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Tafel 1. 



„Freihandel“. 

Personifizierte Werkzeuge, den Sarg der deutschen Arbeitskraft tragend, 




„Schutzzoll“. 

Personifizierte Werkzeuge unter dem Handelsschutz der Grenzen ein Fest feiernd, 
(Fliegende Blätter Band 9, 1849, S. 48). 


Zum Artikel von F. M. Feldhaus über zwei Karikaturen auf „Freihandel 1 
oder „Schutzzoll 41 aus dem Jahr 1849. (Siehe Seite 71.) 
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Gläscrloses Rohr an einem artilleristischen Instrument, Malerei um 1535. 
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Zum Artikel von W. Niemann (S. 137 ff.). 
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Pascals Wappen. 
Zum Artikel S. 149 


Der Text zu dem nebenstehenden 
Bild des ältesten bekannten Tritt¬ 
webstuhls folgt im nächsten Band. 
Aus Qründen des Umbruchs liess 
sieh der Text nicht mehr in diesen 
Band unterbringen. 


Der älteste Trittwebstuhl. Malerei von etwa 1387 
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GESCHICHTSBLÄTTER 

. * FÜR 

TECHNIK UND INDUSTRIE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE 1 * 

HERAUSQEGEBEN VON 

ORAP CARL v. KLINCKOWSTROEM. INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS, 
MÜNCHEN, HOHENZOLLERNSTR. 130. FRIEDENAU. KAISER. ALLEE 75 


Nr. i—12. 1918 5. Jahrgang 


m ABHANDLUNGEN. II 


Der Laie als Erfinder. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Mit einem Vorwort von Hugo E. Bremer. 

Die vorliegende Arbeit ist das Ergebnis eines Ge¬ 
dankenaustausches zwischen dem Verfasser und dem 
Unterzeichneten, und entsprang dem Wunsche, daran mit¬ 
zuwirken, dass die politische und wirtschaftliche Umge¬ 
staltung, welche auf allen Gebieten des geistigen Schaf¬ 
fens die Individualität in erhöhtem Masse zur Geltung 
bringen wird, auch ain Erfinder und Erfindungs- 
wesen nicht vorübergehen möge. Im Gesamtinter¬ 
esse sollten die Leistungen der Einzelnen mehr ge¬ 
fördert werden, die bei ihrer Pionierarbeit sich über Vor¬ 
urteile und häufig über sachverständige Autoritäten des 
einschlägigen Berufs hinwegsetzen müssen, um den Erfolg 
ihrer Tätigkeit zu sehen, oft genug allerdings erst dann, 
wenn sie sich physisch und wirtschaftlich rettungslos auf¬ 
geopfert haben. 

Dem Erfinder muss eine vollberechtigte Be¬ 
rufsklasse, eine Mittelstellung zwischen dem 
Künstler und dem schaffenden Arbeiter, eingeräumt, seine 
Fehler müssen mit Nachsicht behandelt, und es muss 

erstrebt werden, dass alle erfinderischen Kräfte unter den 

l 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




2 


günstigsten Bedingungen an der gemeinsamen Besserge¬ 
staltung des Dase-ns weiter arbeiten können. Mögen wir 
uns bei Betrachtung des vergangenen Weltkrieges der 
Einsicht nicht verschliessen, dass ungeachtet der unge¬ 
heuren technischen Leistungen Deutsch¬ 
lands, andre Nationen uns in der Initiative zur Schaffung 
neuer, technischer Kampfmittel voraus waren, 
ein Umstand, den wir auf die allgemein bessere Förderung 
individueller Begabungen in anderen Ländern, insbeson¬ 
dere aber auf deren bessere Patentgesetzgebung zurück¬ 
führen. 

Zwei irrige Auffassungen sind es, die dem deutschen 
Erfindungswesen besonders schaden: 

1. Die Ansicht, dass die Ausarbeitung von Erfindungen 
am besten durch die grossen industriellen 
Unternehmungen gewährleistet sei. 

2. dass das deutsche Patentgesetz das Voll¬ 
kommenste der Welt sei, weil ein in Deutschland 
erteiltes Patent im Auslande sehr geschätzt wird. 

Die Vertreter der ersteren Ansicht besitzen in 
Deutschland ein derartig organisatorisches und finanzielles 
Uebergewicht über die Vertreter der anderen Meinung, 
dass es unmöglich wäre, der letzteren Geltung zu ver¬ 
schaffen, wenn nicht das Allgemeininteresse dem wirt¬ 
schaftlich schwächeren Erfinderstand« 
zur Hilfe kommt, umsomehr, als die Angehörigen dieser 
Kategorie wenig geneigt sind, sich zu vereinigen, wie es 
in jedem anderen Stande der Fall ist. Dieselben Eigen¬ 
schaften, die ein Individuum befähigen, sich über alle 
Hindernisse hinwegsetzend abseits der bekannten Pfade 
schwierigen Aufgaben nachzugehen, halten ihn davon ab 
sich mit anderen zusammen zu schliessen. 

Für die schnelle und billigste Herstellung eines Gegen¬ 
standes mag der wirtschaftliche Grossbetrieb unübertreff¬ 
lich sein, für schwierige Pionierarbeit wird aber auch der 
Zukunftsstaat die Einzelleistung nicht 
entbehren können, ja er wird sie sogar besonders an¬ 
regen und vor irrigen Anschauungen der Grossindustrie 
in Schutz nehmen müssen. 

Es muss sodann dem V orurteil begegnet werden, 
als sei das deutsche Patentgesetz vollkom- 
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men. Der Unterzeichnete hat in einer Broschüre, be¬ 
titelt „Erfinder und Patente in volkswirtschaftlicher und 
sozialer Beziehung“, Verlag von Georg Siemens, 1906, Ver¬ 
gleiche mit der Stellung des deutschen Erfinders gegen¬ 
über derjenigen des Auslandes angestellt. 

Der Zeitverlauf hat seine damaligen Ausführungen, 
dass der Stand der Technik und das Erfin¬ 
dungswesen eines Landes die national« 
Verteidigung in erster Linie bestimmt, 
und dass auch die technische Weiterentwicklung die Welt 
der gänzlichen Vermeidung des Kriege« 
nahe bringen wird, gerechtfertigt. 

Sollte das letztere Ziel schon bald erreichbar werden, 
so wird die Technik umsomehr sich ihren weitergehenden 
Aufgaben widmen können, die allgemeinen 
Lebensbedingungen der gesamtenMensch- 
heit zu verbessern. 

Die Gegner des < Patentschutzes führen «des öfteren 
an, dass die Industrie durch Patente nicht 
behindert werden dürfe. Man wird aber vergeblich 
nach Beispielen suchen, in welchen die Gross-Produk¬ 
tionsstellen durch irgend ein Patent zur Stagnation oder 
Hemmung ihrer Entwicklung gebracht worden wären. 
Im Gegensatz hierzu hat vielmehr jede Erfindung von Be¬ 
deutung den betreffenden Industriezweig ausserordentlich 
angeregt. Wenn einem Erfinder ausnahmsweise einmal 
einige hunderttausend Mark für eine jahrelange Arbeit 
zugefallen sind, — die er zudem meist wieder auf Ausbau 
anderer gemeinnütziger Projekte verwendete, — so hat 
die Grossindustrie stets und bald aus den gleichen Ar¬ 
beiten viele Millionen Nutzen gezogen, ohne solche 
Vorarbeiten geleistet zu haben. Die Grossindustrie ver¬ 
kennt daher ihr eigeneslnteresse, sofern sie einem 
guten Erfindungsschutz entgegen wirkt. 

Die nationalen Leistungen der Erfinder schaffen Wert« 
aus dem Nichts; soweit ihre Patente im Auslande ver¬ 
wertet werden, bedeuten sie eine absolute Vergrösserung 
des Nationalvermögens ohne Materialbeanspruchung und 
einen hervorragenden Faktor in der so notwendigen 
Hebung der Valuta eines Landes. 

Die Wertschätzung des erteilten deutschen Pa- 
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tentes darf auch nicht zu einer irrigen Beurteilung dies 
deutschen Patentverfahrens führen. 

Selbst wenn man zugibt, die Erteilung einies 
deutschen Patentes biete die Gewähr ( dass der Gegen¬ 
stand eine scharfe Prüfung überstanden hat, und 
auch zugibt, dass die Beamten des Patentamtes besonders 
gewissenhaft ihrer häufig schwierigen Aufgaben gerecht zu 
werden suchen, so ist dadurch leider nicht ausgeschlossen, 
dass manche bedeutende Erfindung vor der Erteilung eines 
deutschen Patentes an dem subjektivem Urteil unterliegen¬ 
den vagen Begriff der „Patentfähigkeit" und anderen 
Mängeln des Verfahrens gescheitert ist, dort wo das 
Ausland durch Gewährung eines Patentes dem Erfinder 
wenigstens die Möglichkeit belassen hätte ein Entgelt für 
seine Arbeit zu erlangen. 

Dem Einwand, dass massgebende Erfindungen fast 
immer im Zuge der Berufs-oderGrossindustrie 
geboren werden, begegnet am schlagendsten die vorlie¬ 
gende Arbeit, in welcher Herr Feldhaus sein vielsei¬ 
tiges Material dem guten Zweck zur Verfügung gestellt hat. 

Einige der in der oben erwähnten Broschüre behan¬ 
delten Mängel des Patentwesens haben bereits eine Milde¬ 
rung erfahren, andere sind vorbereitet; aber es wird der 
dauernden Anregung bedürfen, damit diese Verbesse¬ 
rungen ausgedehnt und die beabsichtigten mög¬ 
lichst schnei) durchgeführt werden. Dies betrifft 
insbesondere: 

1. Dass die Bedeutung des Erfindungswesens in 
höherem Masse anerkannt, und dass als vornehmste Auf¬ 
gabe des Patentwesens angestrebt wird, ernsten Leistun¬ 
gen durch Ueberführung technischer Verbesserungen in 
den praktischen Gebrauch eine bestimmte 
Belohnung sicher zu stellen. Diese Belohnung 
darf nicht durch übertriebene Bewertung vorhandener un¬ 
bestimmter Schriftstellen oder andere Rücksichten ge¬ 
fährdet werden. 

Man muss auch unterscheiden zwischen Gedanken¬ 
äusserungen in technischen Werken, die nur einen Wunsch 
bedeuten und in das weitere Gebiet der Phantasie 
gehören, und zielbewussten Arbeiten, welche nach jahre¬ 
langer Enttäuschung, erschwert durch Vorurteil und mate- 
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rielle Ausgaben, die Wünsche der Technik erst der prak¬ 
tischen Losung zuzuführen. Erstere unterscheiden sich 
nicht viel von den Vorveröffentlichungen von Ideen, wie 
sie zuweilen in Karikaturen und Witzblättern enthalten 
sind, welche oft genug eine Lösung gerade dadurch er¬ 
schweren, dass das Problem ins Komische gezogen wurde. 

2. Die Taxen müssen ermässigt werden. 
Es ist unnatürlich, dass eine soziale, gemeinnützige Ein¬ 
richtung auf hohe Ueberschüsse eingestellt ist, durch 
welche diejenigen belastet werden, deren Förderung gerade 
der Zweck dieser Einrichtung ist. 

3. Auch im Patentverfahren müssen die weiteren Er¬ 
leichterungen zugestanden werden, die andere Länder, 
insbesondere Amerika, dem Erfinder gewähren. 

4. Die Patentdauer möge verlängert werden. Wenn 
das technische Leben Amerikas in ungezählten Dingen 
aus deutschen Leistungen Nutzen gezogen hat, so braucht 
Deutschland keinen Anstoes daran zu nehmen, in der einen 
oder anderen Frage des Patentwesens dem amerikanischen 
Beispiel zu folgen. 

Eine wichtige Aufgabe der Erfinder selbst ist der 
Zusammenschluss zu einer Organisation zur Wahrung ihrer 
Interessen, und hier sollten der Staat und technische In¬ 
stitute anregend eingreifen. 

5. Bis zur Verwirklichung dieser Organisation möge 
das Patentamt entweder selbst eine Kommission be¬ 
stimmen aus derReihe derPatentanmelder 
des jeweilig letzten Jahres, oder aber diese veranlassen, 
dass sie ihrerseits einen Ausschuss wählen, der in 
steter Fühlung mit dem Patentamt bleibt und Wünsche 
zum laufenden Betrieb und in Bezug auf Gesetzesände¬ 
rungen Vorbringen kann. 

Die Bedeutung aller dieser Fragen wird von den¬ 
jenigen auf keinem anderen sozialen Gebiete übertroffen. 
Ist es doch ebenso wichtig, durch Verminderung der 
Rauchentwicklung der Menschheit bessere gesundheit¬ 
liche Verhältnisse zu verschaffen und Hunderttausende 
dadurch vor frühzeitigem Tode zu retten, als etwa die 
arbeitenden Klassen durch besseren Lohn zu einer höhe¬ 
ren Lebenshaltung zu befähigen. 
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In weiten Kreisen wird das Bedürfnis nach Reformen 
empfunden, das beweisen unter anderem die Abhandlun¬ 
gen namhafter Fachleute im Anschluss an die Bestre¬ 
bungen zur Begründung eines Erfindungsinstitutes seitens 
des Herrn Geheimrat Sommer, Giessen. 

Möge die vorliegende Arbeit einen weiteren Baustein 
cum Erfolge bilden. 

Berlin, 25. November 1918. 

HttioE. Bremer. 


1. Einleitung. 

f Die Frage, ob jemand, der nicht „schulmässig“ Tech¬ 
niker wurde, ein Autodidakt, ein Laie, den Fortschritt 
durch Erfindungen fördern kann, wird verschieden be¬ 
antwortet. Die Fachleute sagen „nein“; die Laienerfinder 
antworten „ja“. 

Der Laie ist beim Erfinden ungünstiger gestellt, als der 
Fachmann, schon deshalb, weil er sich manches Wissen 
und Können zur Durchführung seiner Erfindung aneignen 
muss. Der Laie wird aber auch, wenn er mit einem Er¬ 
findergedanken hervortritt, mit grösserem Misstrauen an¬ 
gesehen, als der Fachmann. Und das Schlimmste: man 
lässt den neuen Gedanken des Laien von Fachleuten 
prüfen und begutachten. 

Setzen wir einmal voraus, ein Prüfungs - Ausschuss 
von Fachleuten sei dem Laien gegenüber — was sicherlich 
nicht immer der Fall ist — vorurteilsfrei. Stets werden 
diese Fachleute den Laien fühlen lassen, was er mangels 
Fachkenntnis nicht weiss, und nicht wissen kann. Der 
Laie betont in einer solchen Besprechung vielleicht allzu¬ 
sehr die idealen Wirkungen seiner Erfindung. Er sieht 
wohl immer zu rosig, betont fast nur den Enderfolg und 
rechnet stets mit grossen Zahlen. Die Fachleute hin¬ 
gegen steigen die Sprossen der Erfahrungsleiter bedächtig 
hinauf. Dem Fachmann, zumal den leitenden Persönlich¬ 
keiten grosser Unternehmungen, werden täglich Erfin- 
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düngen angeboten. Deshalb sind sie jedem Erfinder gegen¬ 
über misstrauisch und ablehnend. Ein grosses Unter¬ 
nehmen ist durch Rücksichten, die der Aussenstehende 
nicht erkennen kann, gebunden. Daher muss es oft jede, 
auch noch so gute Neuerung beiseite lassen. Je grösser 
ein Unternehmen ist, um so langsamer wird es sich zur 
Aufnahme einer Neuerung tunschalten. So wird der Laie, 
der sich zur Verwertung seines Erfindergedankens an die 
Fachwelt wendet, fast immer eine kühle Ablehnung er¬ 
fahren. 

Den Fall, dass der Erfinder in unehrliche Hände gerät, 
brauche ich hier nicht zu besprechen; denn vor unehr¬ 
lichen Menschen kann man sich nur durch Vorsicht 
und durch Menschenkenntnis schützen. Auf einen 
andern Fall möchte ich noch eingehen. Nehmen wir an, 
unter den Antworten, die ein Erfinder auf seine Anfragen 
bei der Fachwelt bekommt, wäre eine, die ihn zu einer 
Besprechung mit den Direktoren und Ingenieuren einer 
Fabrik einladet. Voller Hoffnungen geht der Laie zu der 
Unterredung. Er wird sich garnicht darüber klar, wie 
störend sein Erscheinen in einem grösseren Betrieb ist, 
und er bedenkt auch nicht, dass er in den letzten Tagen 
nicht der einzige war, der sich mit einem neuen Gedanken 
bei diesem Unternehmen meldete. Die Direktoren und 
Ingenieure, mit denen der Erfinder jetzt am Beratungstisch 
sitzt, müssen vor allen Dingen mit ihrer Fabrikation Geld 
verdienen. Darum sollte der Laie sich zunächst klar sein, 
ob seine Erfindung ohne langwierige und zweifelhafte Vor¬ 
arbeiten Gewinn bringt. Nehmen wir aber auch an, unser 
Erfinder hätte einen Gedanken, der bald Gewinn ver¬ 
spricht. Dann wird er in der Besprechung die Meinungen 
und Erfahrungen der Fachleute hören. Es kann garnicht 
ausbleiben, dass sich bei dieser Gelegenheit die Gedanken 
der verschiedenen Personen vermischen. Auch der Er¬ 
finder ist den Fachleuten für manchen Hinweis dankbar. 
Kommt es nun gar zu Modellbauten, zu Werkstattver¬ 
suchen, dann kristallisieren sich an den reinen Gedanken 
des Erfinders ganz langsam fremde Bestandteile an. Eines 
Tages kann auch der sorgsamste Kritiker nicht mehr her¬ 
ausfinden, was vom Erfinder und was von seinen fach¬ 
lichen Mitarbeitern stammt. Meist sieht der Erfinder 
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diese Gefaihr voraus, und er geht deshalb mit berechtig¬ 
tem Misstrauen zu Fachleuten. 

Im Berliner Patentamt habe ich wiederholt folgende 
Szene beobachtet. Es kommt zu dem Aufsichtsbeamtea 
der grossen Auslegehalle zögernd ein Mann, dem anzu¬ 
sehen ist, dass er diesen mit nüchternem Sachrecht und 
strenger Systematik erfüllten Raum zum ersten Mal be¬ 
tritt. Dann entspinnt sich folgende Unterhaltung: „Ent¬ 
schuldigen Sie, ich komme von ausserhalb. Wegen meiner 
Erfindung, die ich zum Patent anmelden will.'* Der Be¬ 
amte fragt (wie oft muss er diese Frage täglich geduldig 
stellen!), was der Besucher im einzelnen wissen möchte.^ 
Meist händigt er ihm den vom Patentamt herausgegebenen 
gedrängten Auszug aus der Patentgesetzgebung aus, der 
die Richtlinien für die Erfinder enthält. Der Beamte 
merkt, dass der Besucher spezielle Fragen auf dem Herzen 
hat und so ermuntert er ihn, doch zu sagen, was er er¬ 
funden habe; er könne ihm dann weitere Ratschläge geben. 
Er wolle ihm dann auch die betreffenden Patentschriften 
des In- und Auslandes zeigen. Fast immer bemerkte ich 
in diesem Augenblick in den Mienen der Besucher eine 
Veränderung. Der Beamte hat hier, ungewollt, die ge¬ 
heimste Stelle in der Seele des Besuchers berührt. Wenn 
es gut geht, deutet der Erfinder seinen Gedanken ganz 
roh an; etwa mit den Worten: „Ich habe eine Verbesserung 
am Automobil". Er ahnt nicht, dass man in der Papier¬ 
welt des Patentwesens mit einer solchen Orientierung gar- 
nichts anfangen kann. Ich habe aber auch schon gesehen, 
dass der Erfinder, wenn er von dem Beamten nach seiner 
Erfindung gefragt wird, wortlos kehrt macht und dem 
Patentamt den Rücken wendet. Der vor einigen Jahren 
verstorbene, langjährige Vorsteher der Auslegehalle, ein 
stets hilfsbereiter, freundlicher alter Herr, erzählte mir 
manch köstliches Erlebnis mit Erfindern, denen er gern ge¬ 
holfen hätte; doch vergebens. Der Laienerfinder ist miss¬ 
trauisch. Ihn schreckt die Nüchterneit des an Realitäten 
gebundenen Patentwesens. Sein Inneres ist gleich der 
Seele der Dichter, der Komponisten, voll hoher Gedanken, 
die er lange, oft unter Entbehrung und Opfern, für sich 
allein gepflegt hat. Greift da das Patent-Gesetz hinein, 
dann empfindet er einen Schmerz. 
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Eis ist überaus schwer, dem Laien, der eine Erfindung 
in seinem Innern trägt, zu helfen, obwohl er Hilfe begehrt. 
Weil der Erfinder sich nicht entschliessen kann, seinen 
Gedanken preiszugeben, schliesst er sich allzugern gegen 
die/für firn lehrreichen Patentschriften seines Faches, 
gegen die Gebrauchsmusterrolle und gegen die selbst für 
Fachleute meist schwierig zu erreichenden Zeitschriften 
und Bücher völlig ab. Je grosser der Idealismus des Er¬ 
finders, um so grösser und fester sind die Scheuklappen, 
die er sich anlegt. 

Realisten werden sagen: mag der Narr mit seiner 
Idee laufen! 

Mich aber dünkt, dass unsere Zeit über den Erfinder 
den Stab nicht brechen darf, weil er Idealist ist, weil 
ihm Fachwissen, Menschenkenntnis, Zutrauen und Er¬ 
fahrungen im Patentwesen fehlen. Unsere Zeit muss aus 
bitterer Not mit Ideen und Menschen sparsam sein. Kein 
Gedanke, der Nutzen verspricht, darf unbeachtet bleiben. 

2. Erfinder-Förderung. Geistiges Eigentum. 

Während des Weltkriegs eröffnete man, z. B. in Eng¬ 
land, Auskunftsstellen für Erfinder, damit keine brauch¬ 
bare Anregung untergehe. Und ich sehe, dass der jetzt 
auch bei uns wach gewordene Gedanke, ein „Erfindungs- 
Institut" zu errichten, schon vor langer Zeit in England 
ausgesprochen und damals auch bei uns bekannt gemacht 
wurde. Benjamin Thompson, Graf von Rumford, 
bekannt durch seine humanitären Bestrebungen, plant« 
schon 1799 in London ein Institut, um Erfindungen auszu¬ 
stellen, bekannt zu machen und zu prüfen (Journal für 
Fabrik, Manufaktur und Handlung, Leipzig 1799, Bd. 17, 
S. 156 ff). Jüngst sind in der Wochenschrift „Die Um¬ 
schau" eine Reihe von Artikeln über die Notwendigkeit 
eines Erfindungsinstitutes erschienen (Umschau 1916, 
Nr. 28, 38, 46 und 50; 1917, Nr. 2 und 11; 1918, S. 362). 
Diese Anregungen führten im vergangenen Jahr zur Grün¬ 
dung einer „Gesellschaft zur Errichtung eines deutschen 
Erfindungs - Institutes" mit dem Sitz in Giessen. Dies« 
Giessener Gründung hat zunächst Material zur Erfinder¬ 
frage gesammelt, und die Mitglieder der Gesellschaft 
nahmen nach verschiedenen Richtungen hin — mit Behör- 
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den, Industriellen usw. — Fühlung. Bei dieser Gelegen¬ 
heit zeigte es sich, dass alle Kreise an der Förderung der 
Erfindertätigkeit lebhaftes Interesse haben. Doch eins 
fürchten fast alle Beteiligten: das Auftreten des Laiener¬ 
finders. Auch ich unterschätze nicht die Gefahr, die im 
Anrete zum Erfinden liegt. Dummköpfe, Phantasten und 
Schwindler werden sich die Einrichtungen eines Erfin¬ 
dungs-Instituts mit Behagen zu Nutzen machen. Aber — 
frage ich — wollen wir keine neuen Krankenhäuser mehr 
bauen, weil sich Simulanten und Schnapsbrüder wohlig 
einzuschleichen wissen, weil erfahrungsgemäss mit dem 
Winter immer die gleichen Individuen sich in die sauberen 
Betten legen, die für Kranke gestiftet sind? 

Sehr bedauerlich ist es, dass eine Reihe von Ver¬ 
einen und Zeitschriften auf die Erfinder spekulieren, deren 
Eitelkeit, Gutmütigkeit und Unerfahrenheit sich leicht aus¬ 
nutzen lässt. Da wird mit vielversprechenden Anzeigen 
von „Kapitalisten“ gearbeitet und) den Mitgliedern wird 
— nach vorausgegangener „Sachverständigenprüfung“, 
die natürlich vom Erfinder bezahlt werden muss — ein 
Diplom erteilt, das er wiederum bezahlen muss. Jüngst 
brachte z. B. das „Berliner Tageblatt“ (4. Juli 1918) diese 
Nachricht: „Dem 18jährigen Arthur Bürger in*Kahla 
ist für erfolgreiche Tätigkeit auf dem Erfindungsgebiet vom 
Verein deutscher Erfinder E. V. ein Ehrendiplom „in An¬ 
erkennung seiner grossen Leistungen und Verdienste für 
die Allgemeinheit“ verliehen worden. Der junge Mann, 
der sich schon seit seinem fünfzehnten Jahre mit Erfin¬ 
dungen befasst, besitzt zurzeit 25 schutzfähige Erfindun¬ 
gen, darunter angeblich auch grössere, die von beson¬ 
ders weittragender Bedeutung nach dem Kriege sein 
sollen.“ Mit Kopfschütteln habe ich es gelesen. Was der 
Deutsche Erfinderverein ist, konnte ich nicht ermitteln. 
Aber nehmen wir einmal an, es sei ein wirklicher Verein, 
kein verstecktes Geschäftsuntemehmen. Was berechtigt 
ihn, einem jungen Mann durch Verleihung eines „Ehren¬ 
diploms“ grosse Rosinen in den Kopf zu setzen? Und was 
mag sich das „Tageblatt“ gedacht haben, als es — es will 
doch ein Weitblatt sein — dem jungen Mann den schlech¬ 
ten Gefallen erwies, diese in einem Lokalblättchen viel¬ 
leicht interessante Nachricht zu verbreiten? Da mich die 
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sogenannten Berufserfinder sehr interessieren, schickte ich 
nach Kahla einen Fragebogen und bekam die Antwort, 
dass Herr Arthur Rudolph Isidor Karl Bürger 1900 ge¬ 
boren, der Sohn einer Fabrikarbeiterin sei und von 1906 
bis 1916 die Volks-, Mittel- und Handelsschule besucht 
habe. Dann habe er 2Vj Jahre als Kaufmann gelernt, sei 
1917 ein halbes Jahr zu Hause und ein Vierteljahr in Stel¬ 
lung gewesen. Seit Weihnachten 1917 aber habe er den 
kaufmännischen Beruf aiufgegeben und sei als Erfinder 
tätig. Nehmen wir mal an, die addierten Zahlen Hessen 
sich zwischen 1900 und 1918 unterbringen, dann hätte 
doch nur ein bedeutungsloser Verein einem jungen, uner¬ 
fahrenen Mann ein schönes Stück Papier „verliehen“, das 
ihm nichts nützen kann. Erfinder wird man, nicht durch 
Mitgliedschaft oder gar geduldige Diplome, sondern allein 
durch den Erfolg oder durch das Urteil der Geschichte. 
In letzterem Fall ist man meist nicht mehr anwesend. 
Wer nichts gelernt hat, kann nie „Erfinder“ werden; denn 
es fehlen ihm die Grundkenntnisse auf dem weitauslaufen¬ 
den Gebiet der Technik. Er kann höchstens sich und 
anderen unkritischen Leuten weismachen, er sei Erfindet', 
weil er an jedem Gegenstand eine „Verbesserung“ im Nu 
anbringen, bezw. vorschlagen kann. Aber das ist kein 
Erfinden. Es gibt eine Klasse von Menschen, die zwei, 
drei, zehn und mehr Dutzend „Erfindungen“ gemacht hat. 
Mann kann sich mit ihnen in kein Gespräch einlassen, 
ohne dass sie dabei Erfmdungsideen haben. Sagt man 
harmlos, „ich habe mir beim Aussteigen aus der Elek¬ 
trischen einen Knopf abgerissen“, dann springt eine ab¬ 
sichtlich bei ihnen in Einschnappstellung liegende Gehirn¬ 
klappe und die „Vorrichtung zur Verhütung des Abreissens 
von Knöpfen beim Verlassen von Wagen und anderen 
Fahrzeugen“ ist schon in ihr Notizbuch gebannt. Gewiss, 
man kann so etwas und noch vieles : andere erfinden. 
Aber, wozu? Steht das Erfundene in einem praktischen 
Verhältnis zu den Mühen und Kosten der Patentierung? 

Der gewichtigste Einwand gegen die neueren Bestre¬ 
bungen zur Förderung der Erfinder lautete: „Haben wir 
denn überhaupt durch Laienarbeit nennenswerte Erfin¬ 
dungen erhalten?“ Besonders die in und bei der Industrie 
stehenden Personen betonen diese Frage. Sie verweisen 
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darauf, dass selbst eine mittlere Firma sieb Konstrukteure 
halte, dass aber die Grossindustrie in Laboratorien, Ver¬ 
suchs- und Prüfungsanstalten weit mehr Geld zu Ver¬ 
suchen ausgäbe, als irgendwie von anderer Seite aufge¬ 
bracht werden könnte. Man macht deshalb von industri¬ 
eller Seite aus den Fehlschluss: „Was uns nicht beim Ex¬ 
perimentieren, auf dem Konstruktionsbüreau und in der 
Werkstatt einfällt, das wird euren Laien sicherlich nicht 
einfallen.“ Dieser Schluss ist unlogisch, und er stützt sich 
auf den kapitalistischen Willen, die eigenen Angestellten 
als Erfinder auszunutzen. 

Es ist selbstverständlich, dass ein Schriftsteller, der 
als Redakteur einer Zeitschrift bezahlt wird, seine Ideen 
zu Erzählungen, Romanen beliebig verarbeiten und ver¬ 
werten darf. Der an einer Kunstschule angestellte Lehrer 
darf als Maler oder Bildhauer seine Kompositionen unge¬ 
hindert äusführen. Dem Professor einer Technischen 
Hochschule stellt man gar Laboratorien und Anstalten zur 
Verfügung, damit er seine Ideen durchproben und die Er¬ 
gebnisse gegen klingende Münze an die Industrie ver¬ 
kaufen darf; man fördert diese Tätigkeit, um den Hoch¬ 
schullehrer mit der Praxis in Fühlung zu lassen. Was ich 
als Schriftsteller, als Maler, Bildhauer oder ideenreicher 
Hochschulprofessor darf, das darf ich als Angestellter der 
Industrie nicht. Sie verlangt von mir nicht nur meine 
Tätigkeit, sondern auch meine erfinderischen Gedanken. 
Am schärfsten kommt dieser Standpunkt in den Schriften 
von Wilhelm von Siemens zum Ausdruck (W. v. 
Siemens, Das Recht der Angestellten an den Erfin¬ 
dungen, in: „Gewerblicher Rechtsschutz und Urheber¬ 
recht", Band 12, 1907, Nr. 6; W. v. Siemens und 
E. Budde, „Das Recht der Angestellten an den Erfin¬ 
dungen. Zwei Abhandlungen", Berlin 1910). 

Die Industrie, die „Firma", verschluckt den Gedanken 
des Erfinders; denn innerhalb eines grossen Werkbe¬ 
triebes setzt sich an den ursprünglichen Gedanken schnell 
Fremdes an. Man muss aber, will man den Erfinder 
fruchtbar halten, auf die Empfindlichkeit seiner Seele acht 
haben. Tut man das nicht, dann züchtet man sich eine 
stumpfe und gedankenmüde Beamtenschaft. Erfinden ist 
eine Tätigkeit des menschlichen Genius. Die Industriellen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



— iS — 

sollten bedenken, dass ihr Fortschritt von der Schaffens¬ 
freude dieses Genius abhängt. Den Erfinder eines 
Kragenknopfes darf ich nicht über die Achsel ansehen, 
wenn ich den Erfinder in der drahtlosen Telegraphie be¬ 
wundere. 

Das Genie ist durch Entgegenkommen und Achtung 
meist mehr zu erfreuen, als durch klingenden Lohn. 

3. Widerstand gegen Erfinder. 

Die älteste mir bekannt gewordene Nachricht von 
einer Gewalttat gegen einen Erfinder lautet in kurzer Er¬ 
zählung also: Zu Kaiser Tiberius kam ums Jahr 30 
unserer Zeitrechnung ein Mann mit einem schönen Glas- 
gefäss, das er plötzlich zur Erde fallen liess. Erstaunt sah 
der Kaiser, dass das Gefäss nicht zerbrochen, sondern nur 
verbogen war. Der Erfinder besserte den Schaden mit 
einem Hammer aus und hoffte auf eine grosse Belohnung. 
Der Kaiser aber befahl, den Mann zu enthaupten, damit 
seine Erfindung nicht bekannt werde (Petronius, Gast¬ 
mahl des Trimalchio, Kap. 50 bis 51), Die ganze Er¬ 
zählung von der Erfindung eines biegsamen Glases klingt 
unwahrscheinlich. Unsicher ist auch die Nachricht, dass 
Berthold der Schwarze, der Verbesserer der 
Schiesspulvergeschütze „von wegen der kunst die er er¬ 
funden und erdacht hat gerichtet worden vom leben zum 
todt. Im 1388. Jar.‘‘ Diese Nachricht steht zu Anfang 
eines schiesstechnischen Manuskriptes, das sich jetzt im 
Berliner Zeughaus befindet (Feldhaus, Technik der 
Vorzeit . . Leipzig 1914, Sp. 79). Zu den Wandersagen ge¬ 
hört die Erzählung, ein Uhrmacher sei geblendet worden« 
nachdem er ein herrliches Werk erfunden, damit er ein 
gleiches nicht noch einmal bauen könne. Meist liest man, 
dass der geblendete Erfinder sich die Gnade ausgebeten 
habe, sein Werk noch einmal berühren zu dürfen; dabet 
habe er „etwas“ herausgenommen und kein Mensch sei im¬ 
stande gewesen, das Werk wieder in Gang zu bringen. 
Bildlich dargestellt ist diese Sage an der prächtigen Uhr mit 
Figurenwerk, die 1419 von Anton P o h 1 zu Olmütz gebaut 
wurde. (Abgebildet: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1918, 
S. 278). Auch von andern Berufen erzählt man diese Sage, 
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z. B. zu Königslutter von einem Bildhauerlehrling, der eine 
bessere Säule gemacht habe, als sein Meister. Wenig 
bekannt sind bisher die Gewalttaten gegen Erfinder, die 
aus kleinlichem Neid der Handwerkskollegen entstanden. 
Ich will zwei Beispiele aus Nürnberg geben. 1578 ver¬ 
kaufte dort ein Metalldreher eine Drehbank an einen Gold¬ 
schmied. Da liefen die andern Rotschmiede zum Rat und 
verklagten den Kollegen. Dieser musste sich eidlich ver¬ 
pflichten, keine Drehbank wieder zu bauen; die Drehbank 
aber wurde „zerschlagen“ (Hampe, Ratsverlässe, Bd, 2, 
Nr. 2, Nr. 313 bis 315). Und 1590 verbot der Rat der Stadl 
Nürnberg einem andern Erfinder, seine Leitspindeldreh' 
‘bank bekannt zu machen und bestrafte ihn mit acht Tagen 
Tunnhaft, weil er die Maschine einem Goldschmied ver¬ 
kauft hatte (Ebenda, Nr. 1071, 1080 und 1081). Die be- 
kannteste Erzählung von einer Gewalttat gegen einen 
fruchtbaren Erfinder liest man fast in allen national-ökono¬ 
mischen Werken: Um 1579 habe Anton Möller in 
Danzig Webstühle erfunden, auf denen man gleichzeitig 
viele Bänder habe weben können; alsbald sei er samt der 
Erfindung verbrannt worden. Die Erfindung habe man im 
ganzen Reich verboten. Anton Möller war ein bekann¬ 
ter Danziger Maler und die ältere Quelle berichtet, 
dass er auf einer Kunstreise in Italien erzählt habe, die ver¬ 
besserten Bandstühle seien eine Danziger Erfindung. Das 
ist alles Tatsächliche, was von der Geschichte übrig bleibt! 
Von irgend einem Gewaltakt oder von irgend einem 
Reichsverbot konnte ich trotz langwieriger Forschungen 
nichts feststellen (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 
Leipzig 1914, Sp. 69). Dem grossen französischen Staats¬ 
mann Richelieu sagt man nach, er habe 1637 den 
Ingenieur Salomon de Caus ins Irrenhaus sperren lassen, 
weil dieser ihm den Plan zu einem durch Dampfkraft be¬ 
wegten' Schiff vorgelegt habe. Diese ganze Erzählung, die 
wiederholt für die Bühne bearbeitet worden ist (Ge¬ 
schichtsblätter für Technik, Berlin 1916, Bd. 3, 320) beruht 
auf einem gefälschten Brief (Gartenlaube 18%, S. 882). 
Auch eine andere Erzählung von einem Gewaltakt gegen 
einen Dampfschifferfinder ist erfunden. Es wird nämlich 
berichtet, dass P a p i n , der Erfinder der Dampfmaschine, 
im Jahre 1707 auf einem selbst gebauten Dampfschiff bei 
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Münden von den Schilfern angehalten worden sei, und dass 
damals das Dampfschiff aus Neid zerschlagen wurde. Tat¬ 
sächlich fuhr P a pi n in einem selbstgebauten Schaufel* 
radschiff, dessen Maschine er mit der Hand in Bewegung 
setzte, von Fulda bis Münden. Dort verweigerten dis 
Weserschiffer ihm — gestützt auf ihr Privileg — die Be¬ 
nutzung eines eigenen Fahrzeuges. Es kam zu Tätlich¬ 
keiten und die Schiffer zerschlugen das Fahrzeug. Im Jahr 
1833 machte Piderits in seiner Geschichte von Kassel 
aus diesem Fahrzeug ein Dampfschiff und stellte den Vor¬ 
gang so dar, als sei es ein Gewaltakt gegen die neue Er¬ 
findung (Sitzungsberichte der Berliner Akademie, math.- 
phys, Klasse, Bd. 44, 1882, S. 979). 

Von einem häufig erwähnten Luftfahrer, der 1709 
von Portugal nach Wien geflogen sein soll, erzählt 
ein satyrisches Blatt damals, der Luftfahrer sei als Hexen¬ 
meister verhaftet worden und man wolle ihn bald samt 
seine Maschine verbrennen. Bei der Bewertung dieser 
Nachricht müssen wir beachten, dass das ganze Flugblatt 
samt der Luftfahrt nach Wien erdichtet ist (Zeitschrift für 
Bücherfreunde 1911, S. 40). Dass man um 1781 „ein Weib 
als Hexe verbrannte, weil sie an den Spinnrädern etwas 
bessern wollte“ (Dingler, Polytechnisches Journal 1830, 

Bd. 36, S. 390), ist nicht nachweisbar. Im 18. Jahrhundert 
kamen aber verschiedene Gewalttätigkeiten gegen Erfin¬ 
der vor, weil damals mit der Mechanisierung der Gewerbe 
viele Arbeiter aus Mangel jeglicher Organisation und 
jeglicher sozialen Fürsorge durch die neuen Ma¬ 
schinen brotlos wurden. Fast alle diese Gewalt¬ 
taten geschahen in England, wo zwar alles für 
den Fabrikherrn, aber fast nichts für die Arbeiterschaft 
geschah und — geschieht. Hätte man mit der Ein¬ 
führung von Maschinen, die viele Arbeiter überflüssig 
machen, eine gesunde Sozialpolitik getrieben, dann wäre 
die Arbeiterschaft nicht gereizt gegen die neuen Maschinen 
und deren Erfinder vorgegangen. 1758 stürmten die eng¬ 
lischen Arbeiter die Fabriken, in denen die ersten durch 
Wasserkraft betriebenen Tuchschermaschinen standen, 
weil viele Arbeiter durch diese Maschinen brotlos ge¬ 
worden waren. Im Jahr 1767 wurde in der Nähe von Lon¬ 
don eine neuerfundene, durch Windkraft bewegte Säge- 
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mühle zerstört, weil die Säger dadurch brotlos geworden 
waren. 1768 und 1769 ging das Volk gegen die Spinn¬ 
maschinen vor, die von Hargreavesund Arkwright 
erfunden worden waren. Aus Deutschland ist mir nur ein 
einziger Fall des 18. Jahrhunderts bekannt, wo die Ar¬ 
beiterschaft sich gegen eine neue Maschine auflehnte; es 
war 1727 in Bayern bei der Einführung einer Dresch¬ 
maschine (Berlinische Blätter 1797, S. 165). Manche Ge¬ 
walttaten gegen Erfindungen lassen sich auf die Dummheit 
der Zeitgenossen zurückführen, so die Zerstörung des 
ersten Gasballons am 27. August 1783, dem die Bauern 
mit Mistgabeln und Dreschflegeln zu Leibe rückten, weil 
sie sich vor dem vom Himmel herabgefallenen stinkenden 
Koloss fürchteten. (Flugblatt von 1783, abgebildet: 
Feldhaus, Luftfahrten einst und jetzt, Berlin 1908, 
Tafel zu Seite 87). Im vergangenen Jahrhundert sind wohl 
nur wenige offene Gewalttaten gegen Erfinder verübt 
worden. Am bekanntesten ist die Zerstörung und Ver¬ 
brennung der von Jacquard erfundenen Musterweb¬ 
stühle zu Lyon und ein Aufstand des englischen Pöbels 
gegen die ersten Dampfautomobile von Gurney im 
im Jahr 1829 (Mechanics Magazine 1829, S. 413). Im 
Jahr 1838 soll eine elektrische Lokomotive des Schotten 
Davidson zwischen Edinburgh und Glasgow versucht 
und den Flössen), und Fuhrleuten aus Konkurenzneid in 
Stücke geschlagen worden sein (Elektrotechnik und Ma¬ 
schinenbau, Wien 1893, Festnummer, S. 68). Es war mir 
nicht möglich, mich von der Richtigkeit dieser Angabe zu 
überzeugen. 

Ich möchte hier einige Worte über das Paten¬ 
tieren in früherer Zeit einflechten. Die ältesten bekannten, 
staatlichen Verordnungen über die Erteilung von Erfin¬ 
dungspatenten stammen anscheinend aus Sachsen, wo man 
seit etwa 1500 ein Vorprüfungsverfahren und eine Patent¬ 
taxe kannte (Zeitschrift für Industrierecht, 1913, Bd. 8, S. 
298). Das frühste englische Patent stammt von 1588, aber 
erst im Jahre 1624 wurde in England ein Patentgesetz er¬ 
lassen (Feldhaus, Technik der Vorzeit . . . Leipzig 
1914, Sp. 779). Es folgten — abgesehen von den kleineren 
Staaten, wo sich die Anfänge des Patentwesens schwer 
feststellen lassen — 1790 Nordamerika, 1791 Frankreich, 
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1810 Oesterreich, 1815 Preussen, 1817 die Niederlande und 
1825 Bayern. Friedrich Wilhelm II. von Preussen be¬ 
schloss 1793, obwohl er keine ausschliesslichen Monopole 
mehr in seinem Land dulden wollte, dass dennoch die¬ 
jenigen Fabrikanten, die durch Fleiss und Geschicklichkeit 
neue Sachen hervorbrächten, sodass die Einfuhr aus frem¬ 
den Ländern entbehrlich würde, „zur Belohnung und Auf¬ 
munterung“ mit Patenten nach englischer Art versehen 
werden sollten. Das erste Patent erhielt 1793 die Berliner 
Tapetenfabrik von Wessely&Neumeister auf ihre 
Teppiche, die nicht gewebt sind (Journal f. Fabrik 1793, 
Beiblatt: „Journal für Kunst“, 4. Stück). Erst mit der Ein¬ 
führung des Gewerbeförderungsdienstes kam 1815 ein 
preussisches Patentgesetz zustande. Die Vorprüfungen 
geschahen durch die Gewerbe-Deputation. Mit dem An¬ 
schwellen des Bürokratismus in Preussen 'wurden die 
Entscheidungen der Deputation immer einseitiger. Die 
Leitung der Gewerbe-Deputation ging, je mehr man sich 
dem Jahr 1848 näherte, immer mehr in die Hände von 
Juristen über. In Bezug auf die Tätigkeit im Patentwesen 
verdient die Technische Deputation für Gewerbe nicht das 
Lob, dass Matschoss ihr — ohne jede Kenntnis der von 
der Deputation erstatteten Patentgutachten — vor einigen 
Jahren spendete (Beiträge zur Geschichte der Technik, 
Berlin, Bd. 3, 1911, S. 264). Die Juristen der Gewerbe-De¬ 
putation hatten das Prinzip, jede Patentanmeldung nicht 
dem Wesen nach, sondern formal zu beurteilen. So wurde 
z. B. der Rotationsapparat von S t ö h r e r, der Doppel-T- 
Anker von Siemens, die Grammesche Dynamo¬ 
maschine, wie auch die Schuckertsehe Dynamo¬ 
maschine und der J a c o b i sehe Elektromotor — um nur 
einige schwerwiegende Beispiele zu nennen — zur Paten¬ 
tierung nicht zugelassen. Der Erfinder kam in Preussen 
nicht als Gebender, sondern als „Bittsteller“. Die 
Gewerbe - Deputation konnte auch nicht entscheiden, 
ob eine Sache patentiert werden sollte, sondern sie 
durfte die Erfindung beim Minister nur „gehorsamst“ 
befürworten. Von 1815 bis zum Reichs-Patentgesetz im 
Jahr 1877 sind in Preussen nicht ganz 4200 Patente erteilt 
worden. Sehr oft liest man in den Akten, dass die Ge¬ 
werbe-Deputation eine Erfindung zur Patentierung vor- 
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schlug; aber es ist nicht zu ersehen, warum das Ministe¬ 
rium das Patent versagte. 

Wie es dem Laien ergeht, wenn er als Erfinder zu einer 
Behörde kommt, die aus Fachleuten besteht, ersah, ich vor 
einigen Jahren, als ich die Krupp-Akten im Geheimen 
Archiv des Berliner Kriegsministeriums studierte. Alfred 
Krupp hatte im Alter von noch nicht 15 Jahren die 
kleine Gusstahlgiesserei seines Vaters übernehmen 
müssen, um für die Mutter, die Geschwister und sich zu 
sorgen. Nur bis zum 14. Jahr war K r u p p in der Schule 
gewesen. Zwar war es geplant, ihn nach Düsseldorf zur 
Münze in die Lehre zu geben, doch des Vaters Krankheit 
verhinderte dies. Fast zwanzig Jahre mühte Krupp sich 
um die Verbesserung des Gusstahls und er erübrigte nichts 
als dien Lohn für seine Arbeiter und spärliche Mittel zum 
bescheidenen Unterhalt der Familie. Oft fehlte es selbst 
am nötigen Porto für die Briefe. Endlich, im Jahr 1844 
sandte Krupp zwei seiner Gusstahlläufe an den Kriegs¬ 
minister in Berlin. Schon am 24. März antwortete der 
Minister — natürlich ohne die Läufe, denen ja die 
Schlösser, die Schäftung usw. fehlte, geprüft zu haben —, 
dass die in Gebrauch befindlichen eisernen Läufe der 
Armee „kaum etwas zu wünschen übrig lassen.“ Auffal¬ 
lend ist, das Krupp einen Tag vorher vom französischen 
Kriegsminister einen günstigen Bescheid über die Guss¬ 
stahlläufe erhalten'hatte, und dass ein solcher, in kaltem 
Zustand stark verbogener Lauf 1844 in der Berliner Ge¬ 
werbeausstellung bei Fachleuten Aufsehen erregte. 1844 
erfand Krupp ein Walzwerk zur Herstellung von 
Löffeln, und die Erträgnisse aus dieser Erfindung brachten 
ihm die ersten Barmittel. Dieser Löffelwalze verdankt 
Krupp die Mittel für die späteren kostspieligen Ver¬ 
suche zur Herstellung von Gusstahl-Geschützrohr. Am 
31. Juli 1847 Unterzeichnete Krupp ein Patentgesuch für 
sein Gusstahlgeschütz, aber es bedurfte noch einer langen 
Korrespondenz mit den Berliner Behörden, ehe er sein 
Patent am 27. September 1849 Erhielt. 

Das Genie ist zu allen Zeiten in bescheidenem, 
oft schäbigem Kleid mit fruchtbaren Erfindungen hervor¬ 
getreten. Wie oft es zurückgestossen wurde, wie oft es 
an Unverstand, Missgunst und Niedertracht zu Grunde 
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ging, das meldet selten eine Chronik. Denen, die immer 
wieder sagen: „Laien - Erfindungen sind minderwertig“, 
möchte ich einmal eine Zusammenstellung von Erfindungen 
verschiedener Zeiten und Völker entgegen halten, die von 
Nichtfachleuten gemacht wurden. 

4. Erfinder im Altertum und Mittelalter. 

Die meisten Laien werden aus irgend einer Notlage 
zu Erfindern geworden sein. Ums Jahr 450 v. Chr. erzählt 
uns H e r o d o t (9, 37) dass der Wahrsager H e g ? - 
sistratos von den Spartem gefangen genommen und 
mit einem Fuss in einen Holzblock gefesselt worden sei. 
Um die Freiheit zu erlangen, trennte er sich mit einem 
Eisen den Fuss ab, verkroch sich nachts im Wald, entkam 
so nach Tegea und, „wie er wieder geheilt war, fertigte 
er sich einen hölzernen Fuss." Das ist die älteste Nach¬ 
richt von einem künstlichen Fuss, erfunden von einem 
Laien, unter dem Zwang bitterer Not. Gegenwärtig wird 
in Berlin ein überaus vollendeter Kunstfuss von dem In¬ 
genieur Krause angefertigt, der früher Maschinen für die 
Zuckerindustrie konstruierte. Er verlor bei einem Eisen¬ 
bahnunfall kurz vor dem Krieg ein Bein, und da keines 
der bekannten mechanischen Beine ihm recht war, 
konstruierte er sich ein eigenes. Als der Krieg aus- 
braoh, machte er seine Erfindung andern zugänglich. 
Noch ein Beispiel vom Laien, der aus Not erfindet, 
will ich erwähnen, ein Beispiel, dessen Träger als 
einer der erfolgreichsten Erfinder berühmt wurde. 
Dem armen Artillerieleutnant Werner Siemens sagte 
der militärische Dienst nicht zu. Da er mit Eifer die 
zeitgenössischen Fortschritte der Physik verfolgte, ver¬ 
besserte er 1841 die neue galvanische Vergoldung und er¬ 
hielt darauf am 29. März 1842 sein erstes Patent (Sie¬ 
mens, Lebenserinnerungen, Seite 26; Zeitschrift für Elek¬ 
trochemie 1913, Nr. 3). Dieses Patent brachte Siemens 
in Deutschland einen finanziellen Erfolg. Deshalb schickte 
er seinen Bruder Wilhelm, einen jungen, mangelhaft vor¬ 
gebildeten Menschen, zur weiteren Verwertung der Erfin¬ 
dung nach England. Wir wissen, dass dieser William 
S i e m e n s jenseits des Kanals ein bedeutender Erfinder 

wurde. Ein e Zeit lang jagten Werner und William 
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Siemens allen nur erreichbaren Erfindungen nach, nur 
in der Hoffnung, damit Geld zu verdienen (Siemens, 
Lebenserinnerungen, Seite 31 bis 33). Besonders setzten 
sie auf einen Regulator, auf ein Vernicklungsverfahren, auf 
eine Schnelldruckpresse für Zinkdruck, auf ein Verfahren 
zur Herstellung künstlicher Steine und gar auf eine Flug- 
maschine grosse Hoffnungen. Als Werner Siemens, dier 
eine Reihe unversorgter jüngerer Geschwister hatte, 1842 
in Berlin beim Vater des Regimentskameraden Soltmann 
englische Telegraphen sah, sann er sogleich auf Ver¬ 
besserung (Siemens, Lebenserinnerungen, Seite 37 
bis 38). Noch als Offizier verband er sich zur Ausnutzung 
dieser Erfindung mit dem Mechaniker H al s k e (1847) und 
erst zwei Jahre später trat Siemens aus dem 'Heer aus, 
tun sich der Telegraphie ganz zu widmen (Siemens, 
Lebenserinnerungen, Seite 79). Siemens beklagt sich 
in seinen Lebenserinnerungen an verschiedenen Stellen 
(Seite 81, 87, 77 und 195) über die Schwierigkeiten die ihm 
bei der Telegraphie als Laien-Erfinder bereitet wurden. 
Als ihm einmal, da er noch Offizier war, eine Strafver¬ 
setzung drohte, fiel ihm „zum Glück die Schiessbaumwolle 
ein“. Er wandte sich mit seinen Verbesserungsvorschlägen 
für die damals neue Sbhiessbaumwolle direkt an den 
Kriegsminister und erhielt zu Versuchszwecken ein Kom¬ 
mando nach Spandau. Erfreut schreibt er später in den 
Lebenserinnerungen: „Von meiner Versetzung war keine 
Rede mehr“ (Siemens, Lebenserinnerungen, S. 41/42). 

Doch sehen wir uns weiter im Altertum nach Laien¬ 
erfindern um. Da ist der Barbier Ktesibios ums Jahr 
250 v. Chr., der in der Barbierstube seines Vaters zunächst 
eine Vorrichtung zur beweglichen Aufhängung eines Spie¬ 
gels erfand, später Automaten baute und als Erfinder einer 
Wasseruhr, einer Feuerspitze, der Wasserorgel und des 
Luftdruckgeschützes berühmt wurde (Feldhaus, Die 
Technik der Vorzeit . . ., Leipzig 1914, Sp. 587). 

Auch der erste Mensch, von dem wir eine sichere 
Nachricht haben, dass er zu fliegen versuchte, stand der 
Mechanik fern. Der Magier Simon, den auch die 
Apostelgeschichte nennt, dessen Leben im ausgehenden 
Mittelalter zum Vorbild des „Faust“ wurde (Kirne 
Fischer, Goethe's Faust, Bd. 1), dieser Magier ver- 
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suchte im Herbst des Jahres 67 nach Chr. im Amphi¬ 
theater zu Rom in Gegenwart des Kaisers N e r o zu fliegen. 
Simon verunglückte bei seinem Schwebeflug und stürzte 
in der Nähe des Kaisers, dessen Kleid mit Blut bespritzt 
wurde, ab. (Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitung vom 
20. Februar 1910.). 

Im dritten Jahrhundert' erfand Chromatius, der 
Präfekt von Rom, ein grosses mechanisches Kunstwerk, das 
in Verbindung mit einer Wasseruhr den Lauf der Planeten 
anzeigte. Und als Erfinder der „Räderuhren" wird ein 
anderer Laie, der niedere Geistliche Pacificius, 
aus Verona ums Jahr 840 genannt. Welcher Art die Ver¬ 
besserungen dieses Kirchendieners an den Uhren waren, 
wissen wir heute nicht mehr; vielleicht ist er der Erfinder 
des Hemmrades an Uhren. Ein anderer Geistlicher, der 
Abt Wilhelm zu Hirsau, erfand ums Jahr 1070 ein 
grosses, künstlerisches Uhrwerk, und Richard von W a 1 - 
lingford, Abt zu St. Alban, erdachte im Jahr 1324 die 
berühmt gewordene Albion-Uhr (Feldhaus „Technik 
der Vorzeit . . . Leipzig 1914, Sp. 1204). Noch ein an¬ 
derer Geistlicher wurde im Mittelalter als Erfinder ge¬ 
nannt: im Jahr 1055 versuchte der englische Benediktiner 
Oliver aus Malmesbury mit einem selbst gebauten 
Apparat zu fliegen (Ebenda, Sp. 659). 

Zu den bekanntesten Erfindern rechnet Salvino 
degli Armati als Erfinder der Brille. Die neuere For¬ 
schung hat aber gezeigt, dass man diesem Laien die Erfin¬ 
dung ohne Grund zugeschrieben hat. Wer der Erfinder 
der Brille ist, wissen wir nicht (Die Universitäts-Augen¬ 
klinik, Basel 1915, S. 123). 

Das älteste uns erhalten gebliebene Skizzenbuch eines 
Laienerfinders stammt wohl von Joanes F o n t a n a , der 
im Jahre 1418 Rektor der artistischen Fakultät der Uni¬ 
versität Padua wurde. Seine damals niedergelegten 
Skizzen befinden sich jetzt in der Hof- und Staatsbibliothek 
zu München. F o n t a n a beschäftigt sich mit der Kon¬ 
struktion automatischer Figuren und Kriegsmaschinen, mit 
einer Maschine zur Herstellung gelochter Bleche, mit dem 
Bau eines Kraftwagens, mit Pumpen und Feuermaschinen, 
ja, wir finden bei ihm sogar einen automobilen Torpedo 
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und eine Zauberlaterne (Feldhaus, Die Technik der 
Vorzeit . . . Leipzig 1914, Sp. 334 und 1182). F o n t a n a 
muss auch als Erfinder des Buchstabenschlosses gelten, das 
später,, weil es von Cardano beschrieben wurde, als 
cardanisches Schloss berühmt ward (Ebenda, Sp. 969). 

Auch ein Papst wird unter den Erfindern genannt, 
doch es gelang mir bisher nicht, festzustellen, welcher Papst 
in der Nachricht, die eine andere Münchener Handschrift 
bringt, gemeint ist. Diese Nachricht steht in einer Hand¬ 
schrift, die ein deutscher Kriegstechniker während der 
Hussitenkriege ums Jahr 1430 niederschrieb. Eine Zeich¬ 
nung dieses alten deutschen Technikers zeigt ein Turbi¬ 
nenrad, dessen Achse direkt mit dem Läuferstein einer 
Mühle gekuppelt ist. So wurde jeder Zwischenmechanis¬ 
mus, der damals meist aus plumpen, hölzernen Zahnrädern 
bestand, überflüssig. Die Beschreibung dieser Erfindung 
schliesst mit den Worten: „ain babst von Rom der hat sy 
erdacht“ (Feldhaus, Ruhmesblätter der Technik, 1910, 
Abb. 80). 

Der berühmteste Erfinder des Mittelalters, dessen 
Werk noch heute zur Verbreitung allen menschlichen 
Wissens genutzt wird, war ein Laie: Gutenberg. Zu 
Gutenbergs Zeiten wurden die Bücher von berufs¬ 
mässigen Schreibern mit der Feder vervielfältigt und von 
berufsmässigen Buchmalem verziert. Eine Verbesserung 
in der Vervielfältigung der Bücher hätte also von den 
Schreibern und Miniaturisten um so leichter ausgehen 
können, als diese schon seit Jahren grosse Anfangsbuch¬ 
staben mit Holzschnitt-Typen in Handschriften abdruck¬ 
ten. Auch war das Bedrucken leinener Tapeten mit Holz¬ 
schnitten und die Vervielfältigung von Heiligenbildern im 
Holzplattendruck zu Gutenbergs Zeiten bekannt 
(F eidhaus, Technik der Vorzeit . . . Leipzig 1914, Sp. 
532). Johannes Gensfleisch der Junge, genannt zu 
Gutenberg, aus dem Geschlecht Sulgeloch war von 
Beruf Goldschmied. Im Jahr 1436 finden wir ihn in Strass¬ 
burg mit einem Werk beschäftigt, „das zu dem trucken ge¬ 
höret". Gutenberg erfand vor allem die Limbildung 
der Handschrift zur Druckschrift, die Vervielfältigung des 
Schiriftstempels durch Metallguss, das hierzu gehörige 
Giessinstrument und die technische Ausgestaltung der aus 
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der Wein- und Wäschepresse abgeleiteten Druckpresse. 
Unter grossen Schwierigkeiten gelang es ihm, nach Fertig¬ 
stellung kleiner Kalenderdrucke und Schulbücher, einen 
Teilhaber in dem wohlhabenden Mainzer Bürger Johann 
F u s t zu finden (1450). Nun begann er sogleich mit dem 
Druck der 42zeiligen Bibel, die 1456 vollendet war. Aber 
schon im nächsten Jahr bezeichnete F u s t sich mit seinem 
Gehilfen Schöffer im Druck des Psalteriums als 
Schöpfer dieser „künstlichen Erfindung des Druckes"; den 
Namen Gutenberg verschweigt diese erste Öffent¬ 
liche Nachricht von der grossen Erfindung! Gutenberg 
war vom Geldgeber beiseite gedrängt. Als die Stadt Mainz 
im Jahr 1462 vom Bischof von Nassau erobert wurde, 
zogen Gesellen aus der Fustschen Werkstatt aus und 
verbreiteten die Technik des Drückens in andern Städten. 
Gutenberg erhielt mit Urkunde vom 18. Januar 1465 
vom Erzbischof von Nassau „in Anbetracht der Dienste" 
ein Jahresgeschenk von „20 Maltern Korn, 2 Fudern Wein 
und einem Kleid". Das war der Lohn für einen der gröss¬ 
ten Erfinder aller Zeiten. Wann und wo Gutenberg 
starb, fand kein Zeitgenosse für nötig zu melden. Heute 
kostet eine Gutenbergbibel über 100000 Mark 
(Feldhaus, Technik der Vorzeit. . . Leipzig 1914, Sp. 
159 bis 166). 

Das herbe Schicksal des Erfinders Gutenberg ist 
wiederholt dramatisiert worden (P. A. Merbach, Deut¬ 
sche Entdecker- und Erfinder - Dramen in: Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd. 3, 1916, S. 87 ff). 

Der vielseitigste Erfinder aller Zeiten und Völker war 
Leonardo da Vinci, der Sohn des Bauernmädchens 
Caterina, der bei Andrea del Verrocchio 
Zeichnen, Malen und die Erzbildgiesserei erlernte. Mit 
zwanzig Jahren war Leonardo Meister, doch konnte 
er der Malerzunft den Jahresbeitrag nicht zahlen. Ob 
nicht Not den Meister trieb, sich von der Kunst den realen 
Arbeiten verbessernd zuzuwenden? An verschiedenen 
Stellen spricht Leonardo von dem Widerstand, den er 
als Laie erfahren musste: „Ich weiss wohl, dass einige An- 
massende glauben, mich vernünftiger Weise tadeln zu 
können, weil ich nicht gelehrt bin . ." „Sie werden sagen, 
weil ich ohne Literaturkenntnis bin, würde ich nicht gut 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



24 


das sagen können, wovon ich handeln will. Nun wissen 
jene nicht, dass meine Sachen, mehr als mit den Worten 
anderer, durch die Erfahrung zu behandeln sind.“ „Die Er¬ 
fahrung nehme ich mir zur Meisterin, und auf sie werde 
ich mich in allen Fällen berufen.“ „Wenngleich ich nicht, 
wie sie, die Autoren anzuführen wüsste, so halte ich es für 
eine viel grössere und viel würdigere Sache, die Erfahrung 
anzuführen, die Meisterin ihrer Meister. Jene Leute 
gehen aufgebläht und pomphaft herum, gekleidet und ge¬ 
schmückt nicht mit den eigenen, sondern mit anderer 
Mühen, und mir selbst gestehen sie nicht die meinigen zu; 
und wenn sie mich Erfinder verachten, um wieviel mehr 
werden sie — die nicht Erfinder, sondern Trompeter und 
Rezitatoren der Werke anderer sind — können getadelt 
werden.“ „Es müssen beurteilt und nicht anders geachtet 
werden die Männer, Erfinder und Vermittler zwischen der 
Natur und den Menschen, im Vergleich zu den Rezitatoren 
und Posaunen der Werke anderer, wie der Gegenstand 
ausserhalb des Spiegels, der es weit hat zu dem Abbild 
dieses Gegenstandes, so im Spiegel erscheint; weil der 
eine schon für sich etwas ist, und der andere ist nichts. 
Leute, wenig verpflichtet der Natur, weil sie nur zufällig 
Bekleidung haben und ohne welches du sie den Herden 
des Viehes zugesellen könntest" (Feldhaus, Leo¬ 
nardo der Techniker und Erfinder, Jena 1913, S. 11). 
Wir besitzen heute von Leonardo, obgleich viel ver¬ 
loren ist, noch mehrere Tausend technische Zeichnungen. 
Ist darunter auch vieles, was Leonardo von anderen 
übernommen hat, so bleibt doch des Neuen, Selbsterfun¬ 
denen noch genug übrig, seinen Genius zu bewundern. 
An Werkzeugen und Werkzeugmaschinen, an Hebezeugen, 
Baggern, Erdbohrern, Pressen, Pumpen, Rammen und 
Walzwerken verbesserte Leonardo mit Erfolg. Er 
baute ein Dampfgeschütz und plante, die Eisenstäbe, aus 
denen die Geschütze damals geschweisst wurden, konisch 
zu walzen oder zu ziehen. Er entwarf Verbesserungen an 
Dreh- und Kanalbrücken, an den Einrichtungen der Pferde¬ 
ställe, an Dächern, Latrinen, Schleusen, Kanalisationen. 
Leonardo verwendete lange vor Galilei das Pendel, 
und er ist der erste, der uns vom Radschloss — das bisher 
als Nürnberger Erfindung galt — Nachricht gibt. Für die 


Digitized by 


Gck igle 


I 

Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



25 


oberitalienische Textilindustrie erdachte Leonardo 
Spinnmaschinen, Tuchschermaschdnen, Rauhmaschinen, und 
er wollte eine mit seinen Erfindungen ausgestattete Nadel¬ 
fabrik, die auf eine Tagesleistung von 480 000 Stück kom¬ 
men sollte, errichten. Eingehende mathematische Berech¬ 
nungen stellte Leonardo über Flugmaschinen an und er ist 
der Erfinder des Fallschirmes, der erst 300 Jahre später in 
Frankreich patentiert wurde. Tauchapparate, Schwimm- 
gurte, Schwimmhandschuhe, Apparate zum Laufen über 
Wasser, Schaufelradschiffe und viele Verbesserungen des 
Seekrieges werden von Leonardo eingehend skizziert 
und beschrieben. Er ist der Erste, der den Kompass im 
Ringgehänge lagernd zeichnet und der erste, der einen 
Apparat zur Messung der Windstärke skizziert. Er ver¬ 
bessert den Proportionalzirkel und baut Kurvenzirkel. Er 
stellt Versuche über die Verdampfung des Wassers in ge¬ 
schlossenen Zylindern an. Erstaunlich ist es, in seinen 
Skizzen eine Feilenhaumaschine, ein sich selbst zentrieren¬ 
des Bohrfutter und die streng durchgeführte Anwendung 
der Mathematik und des Experiments bei Leonardos 
Konstruktionen zu finden. An einer Stelle sagt Leo¬ 
nardo: „Mich lese, wer nicht Mathematiker ist in 
meinen Grundzügen nicht,“ und an anderer Stelle: „die 
Mechanik ist das Paradies der mathematischen Wissen¬ 
schaften." Und endlich: „Ich erinnere dich, dass du deine 
Behauptungen durch Beispiele erhärtest . . . durch das 
Experiment“. 

Ein Berufs- und Zeitgenosse von Leonardo, 
Albrecht Dürer, der Nürnberger Maler, ist der Erfinder 
des polygonalen Befestigungssystems. Er war der erste, 
der die Festungen unter Berücksichtigung der Wirkung der 
Pulvergeschütze anlegen wollte. Seine Gedanken kamen 
erst unter Friedrich dem Grossen zur Ausführung 
und deshalb nennt man dieses System auch „preussische 
Befestigung“ (Dürer, Etliche Underricht zu Befestigung 
der Stedt, 1517). Auch in Leonardos Manuskripten 
findet sich eine Skizze zu einer polygonalen Befestigung 
(Feldbaus, Leonardo der Techniker, Jena 1913, 
Tal. 1). 
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4. Uhr m a eher. 

Wiewohl Uhrmacher schon 1364 in Frankfurt a. M. 
und 1456 in Nürnberg erwähnt werden, ging die Erfindung 
der ersten tragbaren Uhren von einem Schlosser aus. Es 
war Peter Henlein, der ums Jahr 1510 in Nürnberg die 
„kleinen Uhren mit vielen Rädern, die beliebig umgewen¬ 
det werden können, kein Zuggewicht haben . . . und im 
Busen oder im Geldbeutel getragen werden können/' er¬ 
fand. Henleins Uhren waren zylindrisch und glichen 
in der Form unsern runden Pillenschachteln. Das Werk 
war ganz aus Eisen gefertigt und hatte an der Hemmung 
zwei Schweinsborsten (F eidhaus, Technik der Vorzeit, 
Abb. 772/773). Neuerdings versuchte Harlan das Erfin¬ 
derschicksal Henleins in dem Stück „Das Nümbergisch 
Ei" zu dramatisieren (Vergl. hierzu: Geschichtsblätter für 
Technik, Band 1 , 1914, S. 9). 

Der erste, der die Ermittlung von Längenunterschie¬ 
den auf See mit der Uhr zu bestimmen gedachte, war kein 
Uhrmacher oder Seemann, sondern der Arzt Rainer 
Gemma-Frisius (De principiis astronom., Paris 
1547). Aus der Tatsache, dass im Altertum ein Barbier, 
im Mittelalter Geistliche und in der Renaissancezeit ein 
Schlosser und ein Mediziner als Erfinder in der Uhr¬ 
macherei auftraten, darf man nicht schliessen, dass die 
Uhrmacher im Erfinden träge seien. Im Gegenteil, sie fin¬ 
den sich, in allen Fächern der Technik als Erfinder. Ums 
Jahr 1550 versuchte der italienische Uhrmacher B o 1 o r i 
zu Troyes seine Flugmaschine (Zeitschrift für Luftschiffahrt 
1882, S. 98). Einen Schlüsselring von besonders zweck¬ 
mässiger Art und kostbarer Arbeit überbrachte der Nürn¬ 
berger Uhrmacher Hans Sommer im Jahr 1579 dem 
Pfalzgrafen nach Heidelberg (H a m p e , Nürnberger Rats¬ 
verlässe, Bd. 2, Nr. 438). Der Uhrmacher F a r f 1 e r aus 
Altdorf bei Nürnberg, der seit seinem dritten Lebensjahr 
an den Beinen gelähmt war, baute sich um 1665 einten 
kleinen Wagen, auf dem er sich selbst in die Stadt fahren 
konnte; das Originalfahrzeug befindet sich noch jetzt in 
der Stadtbibliothek zu Nürnberg. Ein Uhrmacher in 
Kassel fertigte im Jahr 1709 eine kleine Maschine, die 
mittelst Federzugs den Tritt einer Drehbank leichter in 
Bewegung setzte; das war für die damalige Art der Dreh- 
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bänke eine wesentliche Erleichtung (Uffenbach, Reisen, 
Bd. 1, 1753, Fig. 9). Der Uhrmacher Alexander Cum- 
ming in London erfand 1775 das Wasserspülklosett 
mit Trichter. Wenn man an einem aus der Sitz¬ 
platte senkrecht herausragenden Griff zog, öffnete 
eine Klappe das Abfallrohr und der Trichter wurde 
von der Wasserleitung gespült. C u m m i n g erfand zu¬ 
gleich auch das S-förmige Rohr, das wir heute Syphon 
nennen (Englisches Patent für Cum min g, Nr. 1105 
vom 1. November 1775). Der Uhrmacher Thomas 
W r i g h t in London ist der Erfinder der heute allgemein 
angewandten Förderschnecken (Englisches Patent, Nr, 1135 
vom 25. Oktober 1776). Jakob Degen, Uhrmacher in 
Wien, legte 1805 dem Direktor des Physikal, Kabinetts das 
Projekt einer an einem Luftballon hängenden Flugmaschine 
vor. Degen baute seine Vereinigung von Flugmaschine 
und Luftballon 1807 (Bayreuther Zeitung v. 12. Mai 1807; 
Degen, Beschreibung einer neuen Flugmaschine, Wien 
1808). Er versuchte seinen Ballonflieger am 18. April 
1808 im Saal der Winterreitschule zu Wien (Zeitung L d. 
elegante Welt, 1808, Nr. 147) und am 3. und 15, November 
im Prater. Zu Paris versuchte er seinen Flugapparat am 
7. Juli 1812 im Garten von Tivoli, und auf dem Marsfelde 
am 4. Oktober, Letzterer Versuch misslang gänzlich (Re¬ 
pertorium aus der Naturkunde, Berlin 1812, 3, 65, S. 573; 
J. C. Stelzhammer, Denkschrift über Degens Auf¬ 
enthalt in Paris, Wien 1816; Jean Pauls Geist, Erfurt 
1825, 4. Teil, S. 249, 260). August Löhner, Uhrmacher 
in Wien, erhielt am 19. November 1825 ein Patent 
auf Rollschuhe. Sein Landsmann Heinrich Klein ist der 
Miterfinder der Knöpfe an der Ziehharmonika. Das In¬ 
strument hatte bis dahin, gleich einem Klavier, Tasten 
(Oesterr. Patent vom 22. Oktober 1834). Der Berliner Uhr¬ 
macher Ferdinand Leonhardt erfand 1846 einen 
druckenden Telegraphen, der damals im Eisenbahndienst 
verwendet wurde (Preussisches Patent vom 16. Dezember 
1846). Der Genfer Uhrmacher Georges Auguste L e s c h o t 
erfand 1857 den mit Diamanten besetzten Kronenbohrer, 
der sogleich bei den Arbeiten am Mont Cenis-Tunnel an¬ 
gewandt wurde. Christian Reith mann, Uhrmacher in 
München, ist an der Erfindung der Gasmaschine beteiligt. 
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Eine seiner ersten Maschinen hat einen Ehrenplatz im 
Deutschen Museum zu München (Feidhaus, Technik 
der Vorzeit . . . Leipzig 1914, Sp. 366). 

5. Geistliche und Lehrer. 

Kaiser Karl V. beschäftigte sich in seinen letzten 
Lebensjahren, die er im Kloster San Geronimo de Yuste 
bei Plasencia, verbrachte, nicht nur mit der Erfindung syn- 
chron-gehender Uhren, sondern auch mit dem Bau kleiner 
Automaten (S t r a d a, De bello belgico, Leiden 1643, S. 13). 
Der erste Versuch zum Bau einer Pendeluhr machte nicht 
ein Uhrmacher, sondern der Vikar Jost Boedecker, 
dessen Werk zwischen 1578 und 1587 im Dom zu Osna¬ 
brück aufgestellt wurde. Die Uhr war von sehr kompli¬ 
zierter Bauart und wurde durch ein Zentrifugalpendel regu¬ 
liert (Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Lan¬ 
deskunde, Osnabrück, Bd. 15, 1890, S. 232). 

Von andern Geistlichen und von Lehrern, die sich mit 
Erfindungen beschäftigten, seien folgende genannt: Zu¬ 
nächst der Franziskaner Roger B a c o , dem seine Expe¬ 
rimente zum Verhängnis wurden. Ihm danken wir eine 
Reihe wichtiger Beobachtungen in der Optik, der Wärme¬ 
lehre, der Akustik und Mechanik. Prophetisch sagt er 
1257, es würden einstens Wasserfahrzeuge gemacht wer¬ 
den können, die ohne Ruder über Flüsse und See fahren 
könnten, man werde FlugmaJschinen bauen, sodass ein 
Mensch — in der Mitte des Apparates sitzend — diesen 
leicht lenken könne und man werde auch Wagen bauen, 
die, von keinem Tier gezogen, mit unglaublicher Gewalt 
einherfahren. „Wenn jeder es sich so viel kosten Hesse 
wie ich, würde ein grosser Teil der Physik vollständiger 
bearbeitet sein; denn ich habe während 20 Jahren mehr 
als 2000 Libras (1 libra = 50 Mark) für seltene Werke, ver¬ 
schiedene Instrumente und Experimente aufgewendet" 
(B a c o , Opera, Ausg. von B r ew e r, Lond. 1859, S. 16 u. 
58). So wurde B a c o der Begründer der Experimental¬ 
physik, zog sich aber dadurch Rügen seiner geistlichen 
Vorgesetzten zu und wurde 1257 nach Paris versetzt. Bis 
1265 hielt man ihn wie einen Gefangenen. Nach einer 
geringen Milderung seiner Lage kam B a c o 1278 in den 
Kerker, den er erst 1292 wieder verliess. 
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Der Magister der Theologie in Cambridge, William 
Lee, der im Jahr 1589 die erste Maschine zum Wirken 
von Strümpfen in solcher Vollkommenheit erfand, 
dass diese noch heute in der ursprünglichen Form 
Verwendung finden kann. Ein zeitgenössisches Ge¬ 
mälde, den Erfinder bei der Erklärung seiner Maschine 
darstellend, hängt in Stocking Weavers Hall zu London 
(Beckmann, Erfindungen, Bd. V, 1805,, S. 193; 
Uffenbach, Reisen, Bd, 2, 1753, S. 571). Der Prämon- 
stratenser-Pater Caspar Mohr beschäftigte sich um 1610 
lange mit dem Bau einer Flugnuaschine, Er ist als Flieger 
im Deckengemälde des Bibliotheksaals des Klosters 
Schüssenried in Württemberg verewigt (Illustrierte Aero¬ 
nautische Mitteilungen 1909, S. 444). Ein. vielseitiger Er¬ 
finder war der englische Bischof John W i 1 k i n s , der 
1648 sein Tauchboot, seine Ideen zur Luitschiffahrt und 
verschiedene Verbesserungen im Maschinenbau in einem 
Buch beschrieb (W i 1 k i n s, Mathematicall magick, Lon¬ 
don 1648), Johannes Müller, Prediger der deutschen 
Gemeinde zu Leiden erfand 1710 mit dem Holländer van 
der M e y die Stereotypie, das Abklatschen des Schrift¬ 
satzes zum Buchdruck. (Feldbaus, Technik der Vor¬ 
zeit . . . Leipzig 1914, Sp. 175). Noch nicht aufgeklärt 
sind die Bemühungen des J esuiten-No vizen deGusmao, 
der im Jahre 1709 in Portugal eine Luftfahrmaschine 
plante oder versuchte. Um kaum eine andere Erfindung 
hat sich ein solch blühender Legendenkranz gebildet, wie 
um diese, fabelte man doch schon im Jahr 1709, der Er¬ 
finder sei mit einem „Fliegenden Schiff" von Portugal 
stracks nach Wien gekommen. Die Jesuiten und die Por¬ 
tugiesen haben den Gasmao neuerdings zum Erfinder 
der gesamten Luftschiffahrt machen wollen; doch ohne 
Beweise (Balthasar W i 1 h el m, Die Anfänge der Luft¬ 
fahrt, Hamm 1909, S. 95 bis 200; de Faria, Gusmao, 
La usann e 1911; derselbe, Acad&mie aeronautique de 
Gu s m a o , Lausanne 1913; Feldhiaus, Technik der 
Vorzeit . . . Leipzig 1914, Sp. 660 bis 661). Der Philologe 
Johann Heinrich Schulze in Halle ist der Erfinder der 
Photographie. Er beobachtete 1727 zuerst die Schwärzung 
des salpetersauren Silbers» durch Tageslicht. Durch 
Papierschabloiien die er auf eine Mischung auflegte, in der 
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salpetersaures Silber enthalten war, erzielte er die ersten 
Lichtbilder (J. M. Eder, Johann Heinrich Schulze, 
Wien 1917). Der seit seinem ersten Lebensjahr erblindete 
englische Mathematiker Nicol Saunderson erfand im 
Jahr 1730 eine Schreibmaschine und eine Rechenmaschine 
(J. A. Zeuse, Beiisar, Berlin 1808, S. 40). Stephen 
Haies, ein englischer Geistlicher, stellte 1741 die ersten 
durchgreifenden Versuche mit einem selbsterfundenen 
Ventilator an, um in die Gefängnisse bessere Luft zu 
bringen. Er verminderte dadurch in kurzer Zeit die Sterb¬ 
lichkeit der Gefangenen von dreissig Todesfällen täglich 
auf einen einzigen (Philosophical transactions, Bd. 49, 1755, 
S. 332). Der Theologe Pierre Jacquet-Droz erfand 
1750 eine Kunstuhr, die noch heute im Schloss zu Madrid 
steht (Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1906, S. 195) und im 
Jahre 1760 vollendete er eine überaus feinsinnig konstru¬ 
ierte Figur eines sitzenden Knaben, der die Feder ein¬ 
taucht, die Tinte abspritzt und einige Worte auf Papier 
schreibt. Dieser Schreiber-Android wurde weltberühmt; 
jetzt steht er im Museum zu Neuchatel (Feldhaus, 
Deutsche Erfinder, München 1908, S. 85 bis 95). Jacob 
Christian Schaffer, Prediger in Regensburg, erfand 
um 1765 die Herstellung von Holzstoffpapieren. Er ver¬ 
arbeitete nicht nur Hobel- und Sägespäne, sondern auch 
Pappelwolle, Wespennester, Moos, Hopfenranken, Wein¬ 
reben, Maulbeerblätter, Aloe, Brennesseln, Rohrkolben, 
Kohlstrünke, Disteln, Torf, Stroh und Asbest zu Schreib-, 
Pack- und Tapetenpapier. Schäffer ist auch der Er¬ 
finder der Papierwäsche (F eidhaus, Technik der Vor¬ 
zeit . . . Leipzig 1914, Sp. 772). Der erste, der Experi¬ 
mente über die Möglichkeit der Gasbeleuchtung veröffent¬ 
lichte, war der Theologe Richard W a t s o n (W a t s o n , 
Chemical Essays, London 1781). Der Pfarrer Philipp 
Matthäus Hahn in Kornwestheim erfand 1770 die erste 
praktisch brauchbare Rechenmaschine, die mit Staffel¬ 
walzen arbeitete. Zwei Hahn sehe Maschinen besitzt das 
Deutsche Museum zu München. Um die Mittel zum Bau 
dieser Maschinen zu erlangen, unterhielt Hahn eine 
eigene Werkstatt, in der er Taschenuhren anfertigen liess 
(E. P. Paulus, Ein Pfarrer nus dem vorigen Jahrhundert, 
Stuttgart 1858). Ein Zeitgenosse von Hahn, der Abbe 
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Desforges, versuchte 1772 zu Etampes seine Flug- 
maschine (Affiches, annonces et avis divers, Paris 1772, 
28. Oktober). Ein Kombinationsschloss ohne Schlüssel, das 
sich 49 573 049 mal verstellen liess, ist die Erfindung des 
Abtes Boissier aus dem Jahr 1778 (Unterhaltendes 
Schauspiel, 1779, S. 635). Wenige Jahre nach dem Tod 
des durch seine Rechenmaschine berühmt gewordenen 
Pfarrers Hahn, baute der Pfarrer Reichold in Dot- 
tenheim eine Rechenmaschine, deren Konstruktion in 
einem Manuskript -der Technischen Hochschule zu Berlin 
(Nr. 3026, Tafel 24) niedergelegt ist. Gleichzeitig mit 
Reich hold (1792) beschäftigte sich Franz Xaver 
B r o n n e r, Novize im Kloster Donauwörth, mit dem Bau 
einer Rechenmaschine; er konstruierte sich auch eine 
Flugmaschine, die er bei Nacht heimlich versuchte (O. 
Lang, Franz Xaver B r o n n e r, Ein Mönchsleben aus 
empfindsamer Zeit, Bd. 9 und 10 der vierten Serie der Me¬ 
in oiren-Bibliothek, Stuttgart 1914). 

Einer der Reform otoren der Weberei war der eng¬ 
lische Geistliche Edmond Cartwright. 1784 erfand er 
den ersten brauchbaren mechanischen Wehstuhl, auf den 
er von 1785 bis 1788 vier Patente nahm. In den Jahren 
1790 bis 1792 nahm er Patente auf Wollkämm-Maschinen. 
1792 erfand er den noch heute benutzten Kolben für 
Dampfmaschinen, der aus mehreren nicht ganz geschlosse¬ 
nen Ringen besteht, die sich federnd gegen die Zylinderwand 
anschliessen. Cartwright gründete auch eine Fabrik, 
die durch Dampf betrieben wurde, was damals viel be¬ 
staunt wurde. Im Jahr 1810 wurde dem vielseitigen Laien- 
Erfinder vom Parlament ein Ehrengeschenk von 200 000 
Mark überreicht. 

Eine weit verbreitete Erzählung berichtet, dass der 
Königsberger Schreiblehrer Bürger im Jahr 1808 die 
Stahlfeder erfunden habe. Nach Aufwendung aller seiner 
Mittel habe er sich um Unterstützung an den Staat ge¬ 
wandt, doch sei statt des Geldes ein Verweis von seiner 
Behörde angekommen, weil er sich statt mit dem 
Unterricht mit erfinderischen Ideen äbgebe. Schliess¬ 
lich habe er seine Stelle verloren und im Alter 
sei er gezwungen gewesen, die inzwischen in England 
fabrizierten Stahlfedern am Eingang der Königsberger 
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Börse zu verkaufen. Ich bin vergebens dem Ursprung 
dieser Erzählung nachgegangen und konnte nur fest- 
steilen, dass sie zuerst in einem Aufsatz verbreitet wurde« 
der von der Berliner Schreibfedem-Fabrik Heintze ft 
Blanckertz ausging. In Königsberg liess sich über 
einen Stahlfedererfinder namens Bürger nichts ermitteln 
(Königsberger Allgemeine Zeitung, 13. Dezember 1904; 
19, August und 3. November 1905). Wohl aber ging mir 
von einer alten Stiftsdame die Erzählung zu, dass der 
Lehrer Doktor Johann Dietzerin Germau bei Königs« 
berg früher als der Erfinder der Stahlfedern angesehen 
wurde. Sein Grab wurde 1866 noch gezeigt. Ich viermute, 
das man aus dem „Bürger Dietzer" durch Nachlässig¬ 
keit einmal einen Mann namens Bürger gemacht hat. 

Dieses Erfinder-Märchen lehrt uns zweierlei; 1. man 
soll nicht jeden, der irgendwo und irgendwann als „Erfin¬ 
der" gilt, als den' alleinigen und einzigen Erfinder dieser 
Sache ansehen, und 2. man soll weder dem Erfinder selbst, 
noch der Nachwelt blind jede Erzählung von Angriffen und 
Verfolgungen der Mitwelt glauben. Soll das Erfindertum 
erstarken, denn muss es sich vor Uebertreibungen hüten 
und sich bei der Mitwelt Ansehen verschaffen. Die Er¬ 
finder lieben es gar zu sehr, sich als Verfolgte, als Ver¬ 
kannte hinzustellen. Dadurch büssen sie an Ansehen und 

m 

Achtung ein. Es schwirren in der Geschichte Erzählungen 
herum, dass die Mitwelt den Erfindern ihre Werke zerstört, 
und denen, die sich um Verbesserungen bemühten, gar 
nach dem Leben getrachtet habe. Ich will gleich zeigen, 
dass bei kritischen Prüfungen von diesen Gewalttaten an 
Erfindern in den bekanntesten Fällen recht wenig übrig 
bleibt. Vorher möchte ich noch — auf den Königsberger 
Fall zurückkommend — erwähnen, dass man im Jahre 1808 
die Stahlfeder nicht mehr zu „erfinden" brauchte; denn 
schon im Jahr 1544 werden in Nürnberg eiserne Federn 
erwähnt, und der Aachener Bürgermeistereidiener 
J a n s s e n erfand 1748 „neue Federn" aus Stahl, mit denen 
die Gesandten den Aachener Frieden Unterzeichneten. 
Janssen hoffte, dass dieser Friede so lang dauere, „eben 
wie der harte Stahl, damit er beschrieben wird". (Feld- 
haus, Technik der Vorzeit . . . Leipzig 1914, Sp. 1000). 
Erfinder darf sich also nicht derjenige nennen, der irgend- 
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wo eine Erfindung nur bis zur örtlichen Bedeutung brachte; 
denn eine Erfindung muss durch Beschreibung, Patentie¬ 
rung oder Ausführung Gemeingut werden. Hingegen ist es 
für den Erfinderruhm imerheblich, ob die Erfindung in die 
Praxis drang und ob der Erfinder Anerkennung fand. Die 
Möglichkeit der praktischen Verwirklichung hängt meist 
von Umständen ab, die der einzelne Erfinder nicht zu be¬ 
einflussen vermag. 

Der Lehrer Peter B r e i s s aus Hamburg erfand 1810 
den Rettungsschlauch, darin man in Feuersgefahr die 
Menschen aus den oberen Stockwerken herunterrutschen 
lässt (Hellbach, Hilfsmittel zur Menschenrettung, 
Gotha 1910). N i k p c e , ein Klosterlehrer, und nach * 
der Aufhebung der Klöster französischer Offizier, 
wollte die Lithographie in Frankreich einführen. Bei 
dieser Gelegenheit kam er auf Versuche, die Zeichnung 
durch Lichtwirkung zu übertragen. In den Jahren 1814 
bis 1816 gelang ihm das erste Lichtbild, dem er auch den 
Namen „Photographie“ gab. 1829 vereinigte N i ö p c e 
sich mit dem Maler Daguerre zur Ausbeutung seiner 
Erfindung; doch Ni k pce starb, ehe Daguerre das 
photographische Verfahren am 19. August 1839 der Pariser 
Akademie vorlegen konnte. Der Sohn von N i e p c e er¬ 
hielt für die Erfindung seines Vaters eine lebenslängliche 
Rente von 4000 Franken. Im Jahre 1818 erfand Pfarrer 
Do dg e in Nordamerika eine brauchbare Nähmaschine mit 
automatischer Fortschiebung des Stoffs; aus Mangel an Zeit 
musste er diese Erfindung ungenutzt liegen lassen. Der 
Lehrer Drechsler in Wien ist der Ejrfinder der mit 
Wasserlinien versehenen Schulschreibpapiere (Oesterr. 
Patent vom 4. November 1824). 1826 erfand der schot¬ 

tische Geistliche Patrick Bell die erste brauchbare Mäh¬ 
maschine; erst nach Jahrzehnten fand seine Erfindung An¬ 
erkennung. Der Kölner Lehrer Schiereck suchte seit 
1829 vergebens ein preussisches Patent auf die Erfindung 
seiner Rechenmaschine nach. Trotz mehrerer Eingaben 
(Akten des Patentamtes Berlin, Gew.-Dep. R. 438) gelang 
es ihm nicht, die Prüfungskommission von der Brauchbar¬ 
keit seiner Erfindung zu überzeugen, obwohl der berühmte 
Mathematiker Gauss ihm ein Zeugnis über die Brauch¬ 
barkeit der Maschine ausgestellt hatte. Den Zahnkurven- 

8 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



34 


Zirkel (Odontograph) erfand 1837 der Geistliche Robert 
Willis zu London; er war auch der erste, der die prak¬ 
tische Bedeutung der Kinematik in seinem Buch „Prin- 
ciples of mechanism“ (1841) darlegte. Der Wiener Pfarrer 
Andorfer erhielt am 15. Dezember 1838 ein österrei¬ 
chisches Patent auf eine durch Pressluft getriebene Loko¬ 
motive. Sein Amtsbruder, Pfarrer £. Romershausen 
zu Aken an der Elbe, beschäftigte sich tim 1840 mit ver 
schiedenen Erfindungen; so wollte er den Eisenbahn¬ 
schienen entlang Schallsignale fortleiten, und er nannte 
diese Anlage „Telephon 1 * (Din gl er, Polytechnisches 
Journal, Bd. 99, 1846, S. 413). Der Geistliche William 
Fisken und sein Bruder, der Lehrer Thomas Fisken, 
sind die Erfinder des am Drahtseil gezogenen Balanzier- 
pflugs (Engl. Patent Nr. 1629 von 1855). Philipp Reis, 
ein jüdischer Lehrer zu Friedrichsdorf, erfand 1861 
einen Apparat zur elektrischen Uebertragüng von Tonern 
Aus seinen eifrigen Versuchen ging das erste brauchbare 
Telephon hervor. Reis hielt mehrere Vorträge über 
seine Erfindung, und seit 1861 veröffentlichte er Zeitschrif¬ 
tenartikel darüber. Für seine Bemühungen erntete Reis 
nur Undank. Nach dem Tod von Reis griff ein anderer 
Laie, der Sprachlehrer B e 11 in Amerika, den Gedanken 
der elektrischen Uebertragüng von Tönen wieder auf 
(Amerikanisches Patent Nr. 174 465 vom 14. Februar 1876). 
Bell ist der Erfinder der schwingenden Metallplatte am 
Telephon. Die ersten nach Deutschland gekommenen 
B e 11 sehen Telephone stehen noch heute im Post-Museum 
zu Berlin. Sie vermittelten am 5. November 1877 das erste 
Telephongespräch zwischen den Amtszimmern des Ge¬ 
neral-Postmeisters Stephan und der Telegraphendirek- 
tion. Der Kopenhagener Pastor Mailing-Hansen 
erfand 1869 eine Schreibmaschine, die damals berechtigtes 
Aufsehen erregte. In Preussen lehnte man die Patentie¬ 
rung dieser Maschine mit nichtigen Gründen ab (Akten des 
Patentamtes, Gew.-Dep., S. 506). Den grössten Erfolg 
unter den Pfarrern Und Lehrern hatte als Erfinder der 
kanadische Pfarrer Oliver, dem im Jahr 1882 für seine 
Schreibmaschinenpatente fast zwei und eine halbe Million 
Mark gezahlt wurden. Die Oliver-Maschine ist ja heute 
noch viel in Benutzung. 
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7. Philosophen und Privatgelehrte. 

Nachdem wir uns unter den Lehrern und Geistlichen 
nach Erfindern ungesehen haben, möchte ich einiges von 
Erfindern erzählen, die Privatgelehrte oder Philosophen 
waren. Da ist 1617 Lord Napier, der Erfinder eines 
logarithmisehen Rechenbrettes mit zehn beweglichen 
Staben (Napier, Rabdologiae libri, Edinb. 1617). Im 
Jahr 1652 baute Pascal die erste Rechenmaschine, die 
jetzt in Paris aufbewahrt wird. Man behauptet noch all¬ 
gemein, Pascal habe diese Maschine 1642 im Alter von 
19 Jahren erfunden und ausgeführt; doch das ist falsch 
(Prometheus 1917, Nr. 1461; 1918, Nr. 1487 und 1498). Zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts beschäftigte sich der Philo¬ 
soph Leibniz erfolgreich mit verschiedenen Erfin¬ 
dungen. Er erdachte zuerst die Selbststeuerung der 
Dampfmaschine, konstruierte ein Hinterladegewehr, emp¬ 
fahl Fleischextrakt und Konserven zur Ernährung der 
Truppen im Felde, baute eine Rechenmaschine usw. Sein 
Zeitgenosse, der Philosoph Swedenborg beschäftigte 
sich 1714 mit der Erfindung eines Tauchbootes und einer 
Flugmaschine (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, 
1916, S. 211/212). Der Marquis de Bacqueville baute 
1742 eine Flugmaschine, die er über der Seine bei 
Paris versucht«; (La Folie, Eloge 1760). Angeregt durch 
diesen Versuch legte der bekannte Philosoph und Schrift¬ 
steller Rousseau seine Gedanken über den Menschien- 
flug in einem Manuskript nieder, das allerdings erst 1801 
gedruckt wurde (Rousseau, Le nouveau Dedale, Paris 
1801). Der Privatgelehrte L e s a g e versuchte 1774 in 
Berlin einen elektrischen Telegraphen, dessen Ausführung 
ihm infolge der schlechten Isolierungen nicht gelang. Auch 
ein Pionier der drahtlosen Telegraphie, Lindsay, der 
1854 das erste Patent auf einen drahtlosen Telegraphen 
nahm, war eimPrivatgelehrter. Endlich möchte ich noch 
den Erfinder der Rohrpost Joseph Ritter von Hohen- 
Blum, hier nennen. Er ist der erste, der 1835 den Plan 
einer Rohrpost ausarbeitete; denn dem Engländer Med- 
hurst gebührt nicht die Erfindung der Rohrpost, Weil 
seine Konstruktion vom Jahr 1810 nur von kleinen Wagen 
spricht, die in Röhren auf Schienen laufen. Ritter von 

Hohen-Blum spricht in seinem österreichichen Patent 
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vom 14. November 1835 jedoch von Zylindern, die durch 
Luftdruck in unterirdisch liegenden Röhren Briefe beför¬ 
dern sollen. In Preussen wurde sein Patentgesuch aus 
nichtigen Gründen abgelehnt. 

8. Literaten und Papiermenschen. 

Unter den Schriftstellern, Bibliothekaren, Journa¬ 
listen, Buchhändlern und Buchbindern habe ich die folgen¬ 
den Erfinder gefunden. 

Der Tübinger Bibliothekar Flayder bemühte sich 
1627 um die Flugtechnik (Flayder, De arte volandi, 
Tübingen 1627). Benjamin Franklin, ursprünglich 
Buchbinder, ist als Erfinder des Blitzableiters, den er in 
einem Brief vom 29. Juli 1750 zum ersten Mal erwähnt, be¬ 
kannt (Feidhaus, Technik der Vorzeit . . Leipzig 1914, 
Sp. 108). Als Franklin in London die Erfindung des 
Blitzableiters der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
vortrug, fand er ungläubiges Gelächter, Der Journalist 
L i n g u e t hoffte in Paris aus der politischen Gefangen¬ 
schaft frei zu kommen, als er der Regierung seine Er¬ 
findung eines optischen Telegraphen im Jahr 1779 vor¬ 
regte. Friedrich Nicolai, der bekannte Berliner 
Buchhändler, erfand um 1780 ein Schloss, das er auf 
seinen Reisen an verschlossene Türen oder an schlecht- 
schliessende Schlösser anbringen konnte, um nicht be¬ 
stohlen) zu werden (Nicolai, Reisen, Berlin 1783, Bd. 1, 
7 S. 23). 

Die Begründer - der Ballonschiffahrt, die Brüder 
Montgolfier, waren Papierfabrikanten. Ihr erster 
Ballon stieg unbemannt am 5. Juni 1783 und ihre Erfindung 
versetzte die ganze Welt damals in einen Rausch der Be¬ 
geisterung. Später erfand Joseph Michael Montgol¬ 
fier den hydraulichen Widder, der noch heute zur 
Wasserhebung angewandt wird, 

Jacquard, der berühmte Erfinder des Muster-Web¬ 
stuhles, hatte die Buchbinderei erlernt, war dann Schrift- 
giesser geworden und beschäftigte sich erst nach dem 
Tode seines Vaters, der Weber war, mit der Verbesserung 
der Webstühle. Der Erfinder der Buchdruckschnellpresse 
war ein Buchhändler; dieser, Friedrich König, wandte 
sich mit seiner Erfindung nach England, wo er 1810 sein 


Digitized by 


Go gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



37 


erstes Patent erhielt und schon 1811 auf der Schnellpresse 
drucken konnte. Später gründete er mit Bauer in 
Deutschland eine Fabrik für Buchdruckschnellpressen. 
Auch der Erfinder der Buchdrucksetzmaschine, B a 1 - 
1 anch e aus Paris (1815), war Buchhändler. Ebenso der 
Erfinder der aufklebbaren Briefmarke, ein Buchhändler 
namens Chalmers, der seinen Vorschlag 1837 dem eng¬ 
lischen Schatzamt mit Erfolg unterbreitete. Der Leipziger 
Buchhändler W ö 1 f e r t baute in den Jahren 1883 bis 1897 
Luftschiffe nach halbstarrem System; er verunglückte am 
12. Juni 1897 bei einem Aufstieg mit seinem Luftschiff 
„Deutschland“ in der Nähe von Berlin, infolge einer Explo¬ 
sion. Endlich wäre unter den Papiermenschen hier noch 
jener amerikanische Zeitungsjunge zu nennen, der sich auch 
schon früh als Herausgeber einer eigenen Zeitung ver¬ 
suchte und von den Ersparnissen dieses Unternehmens 
elektrische Experimente machte. Es ist E d i s o n, der im 
Alter von 22 Jahren sein erstes Patent — auf einen Ab¬ 
stimmungstelegraphen nahm. Nach erfolgreichen Erfin¬ 
dungen auf telegraphischem Gebiet setzte er 1877 die Welt 
durch seinen Phonographen in Staunen. Im gleichen Jahr 
kam sein Telephon heraus. 1878 folgte die Bleisicherung 
und 1879 che erste in Massen hergestellte elektrische Glüh¬ 
lampe. Von den späteren Erfindungen E d i s o n s erregte 
sein Eisen-Akkumulator das meiste Aufsehen (G,r o e de 1, 
Edison, Frankfurt a. M. 1909). 

9. Juristen. 

Von Juristen wären als Erfinder zu nennen: Kleist, 
Kempelen und Mögling. Kleist erfand 1745 zu 
Cammin in Pommern die elektrische Verstärkungsflasche, 
die man bald hernach irrtümlich auf einen Leidener Ver¬ 
such zurückführte und deshalb Leidener Flasche nannte 
(Feldhaus, E. v. Kleist, Heidelberg 1905). Wolfgang 
v. Kemp eien war Königlicher Rat in Pressburg. Er ver¬ 
stand es, einen Automaten in Gestalt eines kleinen Türken 
auszuführen, mit dem König und Kaiser sogar Schach 
spielten. Man ist nie mit Sicherheit hinter Kempelens 
Geheimnis gekommen, vermutet aber, dass die schöne 
mechanische Einrichtung des Automaten nur auf Täu¬ 
schung berechnet war, und dass in der Maschine ein 
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Zwerg steckte, der die Schachfiguren setzte. Nicht weni¬ 
ger berühmt als die Kempelen sehe Schachmaschine 
war seine Sprechmaschine, die durch geeignete Mund¬ 
stücke die einzelnen Laute bilden konnte (Feldhaus, 
Tecknik der Vorzeit . . . Leipzig 1914, Sp. 52 und 1068). 
M 6 g 1 i n g war Württembergischer Hofrat und erfand 
1795 die Webemaschine zur Herstellung runder Seile. 
Solche Seile sind sehr stark, doch wurden sie später von 
den Flachseilen «verdrängt (R a p p o 11, Ueber die Stärke 
rund gewobener Seile, Stuttgart 1795). 

10. Soldaten. 

Sehen wir uns nun unter den Soldaten nach Erfin¬ 
dern um. Da ist der französische General de Gennes, 
der um 1690 einen mechanischen Pfau baute, der gehen 
konnte, das ihm vorgeworfene Korn von der Erde frass, 
es dem Anschein nach verdaute und das übrige hinten 
auswarf (Be c k m ann , Erfindungen, Bd. 4, 1799, S. 108). 
Im Museum zu Darmstadt sieht man noch heute eine 
Rechenmaschine, die der Ingenieurhauptmann Müller 
von 1780 bis 1784 ausführte (Klipstein, Müllers 
Rechenmaschine, Frankhirt 1786). Der Erfinder der Seil- 
' Spinnmaschine für Schiffstaue war der englische Kapitän 
Huddart im Jahr 1793 (englisches Patent Nr. 1952 vom 
25. April 1793). Sein Landsmann, der Kaserneninspektor 
M a n b y, ist der Erfinder des Mörsers, der sich endgültig 
zum Schiessen von Leinen nach gestrandeten Schiffen — 
bis zur Erfindung der Raketenapparate — in die Praxis 
einführte. Manby rettete in 18 Jahren mit seiner Erfin¬ 
dung von 48 gestrandeten Schiffen 332 Personen (Grenz¬ 
boten 1908, S. 116). Auch erfand er die Rettungsleiter, die 
man den im Eis eingebrochenen Personen zuschiebt 
(D i n g 1 e r, Polytechnisches Journal, Bd. 19, S. 371). Der 
englische Oberst Beaufoy trug durch eine lange Ver¬ 
suchsreihe mit Holzspendeln dazu bei, dass die hölzernen 
Pendel an Regulatoren zur Anwendung kamen (Annals of 
philos. 1820, Bd. 15, S. 176). Der englische Hauptmann 
D a n s e y ist der Erfinder des Drachen, der einem ge¬ 
strandeten Schiff eine Leine durch die Luft zuträgt 
(Din g 1 e r , Polytechnisches Journal, Bd. 16, 1824, S. 273). 
In der jungen elektrischen Telegraphie machte der rus- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



39 


sische Offizier Schilling von Canstadt mehrere be¬ 
deutsame Erfindungen. Am bekanntesten ist sein Nadel¬ 
telegraph von 1832 (Polytechnisches Zentralblatt 1838, S. 
485). Der bayrische Unteroffizier Wilhelm Bauer fasste 
während des Treffens von Düppel im Jahr 1848 den Plan, 
ein unterseeisches Schiff zu bauen. Er führte zunächst 
einer Marinekommission ein Modell von 70 cm Länge in 
Kiel vor. 1851 baute er ein Tauchboot von fast 3 m Länge, 
das bei einer Probefahrt am 1. Februar 1851 im Kieler 
Hafen sank. 1887 wurde das Boot bei Baggerarbeiten ge¬ 
hoben und es steht jetzt im Museum für Meereskunde in 
Berlin. 1852 zeigte Bauer dem Kaiser von Oesterreich 
und der Königin von England ein neues Tauchbootmodell. 
Als er seine Erfindung 1854 vergebens in Paris angeboten 
hatte, ging er damit nach Russland, wo Bauers Tauch¬ 
boot am 26, Mai 1856 im Hafen von Kronstadt tauchte. 
Bei den folgenden Probefahrten machte Bauer die 
ersten Photographien unter Wasser. Bei der 134. unter¬ 
seeischen Uebung sank das Boot. Es wurde gehoben und 
nach Petersburg geschafft. Im folgenden Jahr plante 
Bauer einen Unterseekreuzer mit 74 Mann Besatzung. 
Auch konstruierte er einen Wagen, der auf dem Meeres¬ 
boden fahren konnte. Fü| diese Erfindung interessierte 
sich damals Siemens, um von einem solchen Wagen 
aus Reparaturen an unterseeischen Kabeln zu ermöglichen. 
Siemens schreibt damals: „Freue mich schon darauf, 
mal auf dem Grunde des Atlantic mit andern Seeunge¬ 
heuern zu promenieren!“ (Brief vom 19. Juni 1860). Es 
gelang Bauer nicht, durch diese und andere geistreiche 
Erfindungen zum Wohlstand zu kommen. Wohl die 
meisten Anfeindungen und schliesslich die grössten 
Triumphe erlebte der Kavalleriegeneral Graf Ferdinand 
von Zeppelin mit seinem kühnen Projekt eines 
starren Luftschiffs von riesigen Abmessungen. Am 
10. März 1894 legte er dem preussischen Kriegsministe¬ 
rium seine Pläne vor. Wenn einmal der Zeppelin sehe 
Briefwechsel veröffentlicht ist, wird man mit Staunen ver¬ 
nehmen, wie Unwissenheit und Ueberhebung sich dem 
kühnen Erfinder erfolgreich entgegen ( stellen konnten. 
Selbst solch rohe Ignoranten, wie ein Ganswindt, 
konnten es jahrelang offen wagen, den Grafen Zeppelin 
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mit Schmutz zu bewerfen. Erst nach wiederholten finan¬ 
ziellen Schwierigkeiten gelang es dem Grafen Zeppelin 
im Jahre 1908 die Oeffentlichkeit vom Nutzen seiner Er¬ 
findung zu überzeugen. Es war damals interessant zu 
sehen, wie all die Gegner des Grafen entweder zu 
Schmeichlern wurden oder klanglos von der Bühne ver¬ 
schwanden. Leider haben manche von ihnen, z. B. der 
Ganswindt, dem Publikum Millionen aus der Tasche 
gelockt, ohne auch nur dias Geringste dafür geleistet zu 
haben. — Wenig bekannt ist es, dass der Erfinder der Ver¬ 
windung unserer Flugmaschinen-Tragflächen ein deutscher 
Hauptmann, namens Fritz Robitzsch (1902), war. Er 
erhielt auf §eine Erfindung das Reichspateiit No. 155 358, 
und dennoch konnte es geschehen, dass die Brüder 
Wr igh t die Verwendung dieser Erfindung im Jahr 1908 
— ohne Robitzsch zu nennen — praktisch ver 
werteten. 

11. Aerzte und Apotheker. 

Auch unter den Aerzten und Apothekern finden sich 
Erfinder. Die Apotheker haben sich besonders gern mit 
chemischen Erfindungen beschäftigt. Aber auch ausser¬ 
halb des ihnen verwandten Forschungsgebietes finden wir 
Apotheker als Erfinder. Da wäre zunächst der Apotheker 
J. F. PilätredeRozierzu nennen, der sich gründlich 
an der Erfindung der Luftballone beteiligte, nicht nur am 
1. Oktober 1783 die erste Auffahrt eines Menschen im 
Ballon wagte, sondern auch den Warmluftballon mit kon¬ 
stanter Lampenheizung, die sogenannte Roziere, erfand. 
Er erdachte auch einen Apparat zur künstlichen Atmung 
für die Rettungsmannschaften der Bergwerke. Der Apo¬ 
theker J. P. Minckelaers machte ausgedehnte Ver¬ 
suche zur Erzeugung von Steinkohlengas zu technischen 
und Beleuchtungszwecken. Zugleich erfand er den ersten 
Gasreinigungsapparat. Man hat ihm als Begründer der 
Leuchtgasindustrie zu Maastricht ein Denkmal gesetzt. 
In Deutschland beleuchtete drei Jahre später der Apo¬ 
theker J. G. Pickel sein Laboratorium in Würzburg mit 
Fettgas. Durch diese seine Erfindung regte er weitere 
Versuche über Gasbeleuchtung an. Den Arzt J. A. 
Schultes in Landshut finden wir 1792 mit einer Erfin- 
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düng eines Tauchbootes beschäftigt (D i n g 1 e r, Polytech¬ 
nisches Journal, Bet 18, S. 179 und Bd. 27, S. 104). Der 
Anatom S. T. Sömmering m München hat dort ein 
Denkmal als Erfinder des elektrischen Telegraphen, den 
er am 8. Juli 1809 erfunden hat. Sein Originalapparat 
steht im Deutschen Museum zu München und eine be¬ 
triebsfähige Nachbildung besitzt das Postmuseum in Berlin 
(Feldhaus, Ruhmesblätter der Technik, Leipzig 1910, 
S. 586). Der Berliner Hofzahnarzt B a 11 i f erfand im Jahr 
1811 den jüngst von dem Amerikaner C ar n is wieder als 
neu aufgebrachten automatischen Kunstarm. Diese Pro¬ 
these von B a 11 i f war in ihren beweglichen Teilen durch 
Zugschnüre mit dem stehen gebliebenen Muskelstumpf des 
verletzten Armes verbunden, so dass der Verletzte mit der 
Kunsthand kräftig zugreifen konnte (H u f e 1 a nd, Journal 
der praktischen Heilkunde, Bd. 32, 1811, S. 120). Der 
Berliner Instrumentenmacher Kittel verkaufte nach den 
Freiheitskriegen, gleich B a 11 i f ein künstliches Bein, das 
der russische Leibarzt v. R ü h 1 für seinen Sohn erfunden 
hatte, der 1812 bei Borodino das rechte Bein verloren 
(Vossische Zeitung 1815, Nr. 146). Der Apotheker A. A. F. 
S t r u v e in Dresden ist der Erfinder desjenigen Systems 
der Bereitung künstlicher Mineralwässer, das sich am 
besten für die Praxis eignet. Nachdem Struve seine 
Erfindung 1817 vollendet hatte, bemühte er sich um deren 
Einführung, und es gelang ihm „künstliche Mineral¬ 
brunnen” 1820 in Dresden, 1821 in Leipzig, 1823 in Berlin 
und später noch in anderen Städten des In- und Auslan¬ 
des anzulegen (Feldhaus, in: Zeitschrift für die ge¬ 
samte Kohlensäureindustrie, Berlin 1912, Nr. 48 bis 52). 
Der Arzt Abraham, der die hohe Sterblichkeit der 
englischen Nadelschleifer beobachtete, erfand im Jahr 1823 
den Staubsaugeapparat an Schleifmaschinen (Dingler, 
Polytechnisches Journal, Bd. 10, S. 203). Theodor Cle¬ 
mens, Arzt in Frankfurt am Main, erfand im Jahr 1853 
unabhängig von Reis ein Telephon, bei dem bereits die 
Magnetinduktion als Schallvermittler in Anwendung kam 
(Deutsche Klinik, 1863, S. 469). Ich will es bei diesen Bei¬ 
spielen von Aerzten und Apothekern als Erfinder bewen¬ 
den lassen, obwohl ich noch viele Fälle anführen könnte, 
die die Leute der Heilkunde als Erfinder chemischer Ver- 
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fahre® und Geräte und ärztlicher Instrumente zeigen. Aber 
man möchte mir erwidern, dass eine solche Tätigkeit zum 
Beruf dieser Leute gehöre. Und doch wäre der Schluss 
falsch; denn man kann ein tüchtiger Arzt sein, ohne jemals 
etwas erfunden zu haben, und manche Aerzte und Apo¬ 
theker haben irgend welche Verbesserungen in ihrem Fach 
erdacht, ohne sich zu einer Erfindung oder gar zu deren 
konstruktiven Durchbildung auf mechanischem Gebiet 
durchzuringen. Auch die Alchemisten will ich hier über¬ 
gehen, weil ihnen das dauernde Experiment ständig neue 
Anregungen gab. Nur einer} möchten ich hervorheben, den 
neuerdings viel geschmähten Alchemisten J. F. B ö 11 g e r, 
den Erfinder des Porzellans im Jahre 1708. B ö 11 g e r 
setzte die Arbeiten seines verstorbenen Meisters 
Tscfairnhaus, der im Schmelzofen zwar harte Ge- 
fässe, aber kein durchsichtiges Porzellan herzustellen ver¬ 
mochte, fort. So wurde der Alchimist B ö 11 g e r zum Be¬ 
gründer der europäischen Porzellanfabrikation. Zu 
Meissen steht das Denkmal dieses Mannes, der als Laie in 
die Keramik erfolgreich eingriff. 

12. Land - und Forstleute, Baumeister. 

Auch die Landwirte haben Erfinder auf dem tech¬ 
nischen Gebiet gestellt — denn von ihren vielen Verbes¬ 
serungen in der landwirtschaftlichen Technik will ich ab- 
sehen. — Da ist der englische Landwirt Edgeworth, 
der im Jahr 1768 die erste transportable Feldeisenbahn 
erfand (Transact. of the Irish Academ., Bd. 2, 1788). Und 
zwei Jahre hernach erfand er das Kettengeleise, das jetzt 
bei den Tanks zur Anwendung kommt (Engl. Pat. Nr. 953, 
vom 5. Februar 1770). Edgeworth erfand auch einen 
optischen Telegraphen, . den er längere Zeit zwischen 
seinem Landsitz und London praktisch benutzte 
(Nicholsen, Journal, Bd. 26, 1810). Thomas T e 1 f o r d 
war ursprünglich Schäfer, arbeitete dann als Maurer und 
Zimmermann und wurde schliesslich durch eigene Erfin¬ 
dungskraft einer der berühmtesten Wasserbaumeister und 
Brückenbauer in England. 1793 erfand er die gusseisernen 
Schleusentore anstelle der hölzernen, 1805 begann er den 
Bau des 97 Kilometer langen Caledonia-Kanals in Schott¬ 
land, eines der kühnsten Werke der Ingenieurtechnik, und 
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1826 erdachte er die riesige Kettenbrücke über den Menai- 
Kanal in England, die eine bis dahin unerreichte Spann¬ 
weite von 176 Meter hatte. Die von Telford hinter- 
lassene Lebensbeschreibung ist für Erfinder anziehend und 
belehrend. — Ein Forstmann ist der Erfinder des Fahr¬ 
rades und zugleich der Tiastenschreibmaschine. Dieser , 
Erfinder hiess Karl von Drais. Sein Fahrrad — Drai¬ 
sine genannt — stammt von 1817; seine Schreibmaschine 
von 1829. In Karlsruhe steht das Denkmal des Baron 
von Drais, und am Erfinderhaus in Mannheim wurde 
ihm auf meine Veranlassung eine Denktafel gesetzt 
Feldhaus in: Radwelt 1917, Nr. 72; Unterhaltungsbei¬ 
lage zur „Täglichen Rundschau“, Berlin 1908, Nr. 215). 
Im Jahr 1848 erfand ein einfacher Bauer, Jacob 
Eisendle aus Pflerch, eine Nähmaschine. Lange Zeit 
ßemüihte sich der Erfinder diese Maschine in die Praxis 
einzuführen, doch der Erfolg blieb ihm' versagt. Die Ori¬ 
ginalmaschine und den selbstgeschriebenen Lebenslauf des 
Erfinders bewahrt das Museum zu Innsbruck (F e 1 d - 
haus, Technik der Vorzeit, . . . Leipzig 1914, Abb. 490). 

Bergassessor war der Erfinder der Drahtseilschwebe¬ 
bahnen, Freiherr von D ü c k e r. Seine erste Versuchs¬ 
strecke baute er 1861. Und seine erste grosse Drahtseil¬ 
bahn wurde 1871 zum Festungsbau in der Nähe von Metz 
angelegt. (F e 1 d h a u s , Drahtseilschwebebahnen, Berlin 
1911). Landmesser und Baumeister war der erfinderische 
Franzose Amontons, der 1695 in der Nähe von Paris 
einen optischen Telegraphen errichtete und später Ver¬ 
besserungen an Pumpen, Barometern, Thermometern und 
Hygrometern erfand. Amontons ist auch der erste, 
der die Reibungsverhältnisse in Maschinen wissenschaft¬ 
lich untersuchte; auch konstruierte er eine eigenartige 
Feuermaschine. Der Baumeister Meerwein in Emmen¬ 
dingen ging 1782 unter die Flugmaschinen-Erfinder. Drei 
Jahre später, nachdem er bereits durch Schriften auf seine 
Erfindung aufmerksam gemacht hatte, versuchte er in 
Giessen zu fliegen. Der Baumeister von L.agerstrom 
in Wittenberge wandte sich zwischen 1843 und 1 1861 wie¬ 
derholt an das preussische Ministerium, um auf sein System 
einer Rohrpost ein Patent zu erlangen, wurde aber immer 
abgewiesen. Es ist aufallend, dass vier Jahre nach der 
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letzten Eingabe von Lagerström, der damals in 
Rummelsburg bei Berlin lebte, die erste Berliner Rohrpost- 
linie gebaut wurde, ohne dass man Lagerström nannte. 
(Illustrierte Zeitung 1844, S. 109; Weltverkehr und Welt¬ 
wirtschaft 1913, S. 16). 

Der Erfinder der chemischen Feuerlöschbomben war 
ein Silberstecher namens Greyl zu Augsburg im Jahr 
1715. (Greyl, Nachricht von der feuerlöschenden Ma¬ 
schine, Augsburg 1720). Und der Goldschmied Ged in 
Edinburgh erfand 1725 ein erfolgreiches Verfahren zur 
Stereotypie im Buchdruck. Robert F u 11 o n, der Erfinder 
eines Tauchbootes, eines Torpedos und der Begründer der 
Dampfschiffahrt in Amerika, war zuerst Goldschmied und 
versuchte sich dann als Maler. 

13. Künstler. r 

Unter denen, die der Technik am fernsten stehen, den 
Künstlern, finden sich eine Reihe namhafter Erfinder. Es 
sei zunächst noch einmal an den vielseitigen Leonardo * 
da Vinci (Seite 25/26) erinnert. Den Dreifarbendruck er¬ 
fand ein Miniaturenmaler Le Blond im Jahr 1719 zu 
Frankfurt am Main. Er versuchte zunächst neun Jahre 
lang, Oelgemälde mit sieben verschiedenen Farbenplatten 
zu vervielfältigen, bis er. fand, dass sich die verschiedenen 
Farbtöne durch Ueberdeckung von gelb, blau und rot 
erzielen lassen (Le Blond, Colorito, London 1730). 

Der amerikanische Historienmaler Morse ist der Er¬ 
finder des noch heute gebräuchlichen Strich-Punkt- Tele¬ 
graphen. Er erfand das Strich-Punkt-System im Jahr 1832 
während der Ozeanfahrt zwischen Amerika und Europa, 
und er baute sich seinen ersten Telegraphenapparat aus 
einer Malerstaffelei. Eine Nachbildung davon sieht man im 
Reichspostmuseum zu Berlin (Feldhaus, Ruhmesblätter 
der Technik, Leizpig 1910, S. Abb. 230). Wenig bekannt 
ist es, dass Arnold B ö c k 1 i n, der berühmte schweize¬ 
rische Maler, im Jahr 1883 eine Flugmaschine erfand und 
bis 1894 auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin Versuche 
damit anstellte B ö c k 1 i n , Neben meiner Kunst, Berlin 
1909). 
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14. Kaufleute. 

Auch Kaufleute, Versicherungsbeamte, Agenten und 
Bankbeamte stellten aus ihren Reihen bekannte Erfinder. 
Da ist F. X. Bon die Saint-Hilaire, Präsident der 
Rechmmgskammer zu Montpellier, der 1709 der Pariser 
Akademie seine Erfindung von Strümpfen und Hand¬ 
schuhen aus Spinnenseide vorlegte (Memoires de Toulouse 
1710). Der Versicherungsdirektor Thomas in Paris er¬ 
fand 1818 eine Rechenmaschine, deren Original in Paris 
aufbewahrt wird. Thomas musste lange für seine Er¬ 
findung kämpfen und erhielt erst 1851 die öffentliche An¬ 
erkennung für seine Bemühungen (Französisches Patent 
Nr. 1420 vom 18. November 1820). Eine andere Rechen¬ 
maschine stammt von dem Bankdirektor Baranowsky 
aus Paris (1847). Der Erfinder erhielt in verschiedenen 
Ländern, so in England, Frankreich und Preussen Patente 
darauf. Im Jahr 1861 beschäftigte sich der Kaufmanns¬ 
gehilfe 011 o in Köln, angeregt durch Zeitungsnachrichten 
von der Erfindung einer Gasmaschine durch den früheren 
Kellner L e n o i r, mit der Konstruktion einer Gas¬ 
maschine. Schon 1863 nahm er auf seine Erfindung das 
englische Patent Nr. 2098. 1866 erfand Otto die atmos¬ 
phärische Gasmaschine (Englisches Patent Nr. 2245 von 
1867), und 1876 trat er mit der bedeutsamen Erfindung der 
Viertakt-Gasmaschine hervor (Preussisches Patent vom 
14. September 1876). 

15. Arbeiter und Handwerker. 

Mancher möchte sagen: diese Leute waren doch alle 
gut vorgebildet; sie erwählten vielleicht nur aus irgend 
welchen versteckten Gründen einen nicht technischen Be¬ 
ruf. Ihre vielseitige Erziehung ermöglichte ihnen aber, rieh 
auch mit wissenschaftlichen und technischen Problemen 
eingehend zu beschäftigen. Um diesen Einwand zu wider¬ 
legen, will ich zeigen, dass auch Arbeiter, Barbiere, Kell¬ 
ner, Glaser, Schuster, Schneider, Zimmerleute, Müller, ja 
sogar Frauen und jugendliche Personen bedeutsame Er¬ 
findungen machten. Ein einfacher Arbeiter namens 
S t o n e erdachte im Jahr 1805 den Schnittbrenner zur Gas¬ 
beleuchtung. Stephenson, der Vater der Eisenbahn- 
iokomotive, war in seiner Jugend Kuhhirt, und dann Dampf* 
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maschinen-Heizer. Sein erster Tagelohn betrug etwa 20 
Pfennig. Mit 18 Jahren erst erlernte er das ABC und doch 
wurde er durch seine Erfindung einer der bedeutendsten 
Industriellen. Der Schlüsselringmacher Harrison in 
Birmingham fabrizierte um 1780 die ersten, von ihm selb- 
ständig erfundenen Stahlschreibfedem. Ein pfiffiger 
Knopfmacher namens P i c k a r d, ein Landsmann von 
Harrison, liess sich am 23. August 1780 eine mit Kurbel 
und Pleulstange arbeitende, rotierende Dampfmachine pa¬ 
tentieren (Englisches Patent Nr. 1263). Selbst der geniale 
James Watt sah zu spät, dass dieser Knopfmaoher mit 
der Anwendung der Kurbel bei der Dampfmaschine das 
Richtige getroffen hatte und Watt musste zunächst vor 
P i c k a r d das Feld räumen, und für seine Dampfmaschi¬ 
nen einen andern, komplizierten Mechanismus — das 
Planetenrad — statt der Kurbel ersinnen. Wie hoch 
Watt den Gedanken jenes Knopfmachers einschätzte, 
geht aus seinen Worten hervor „der wirkliche Erfinder der 
Kurbel-Drehbewegung, war der Mann — leider wurde er 
nicht göttlich gesprochen — der zuerst die gewöhnliche 
Fussdrehbank erfunden hat.“ Dann setzt Watt verärgert 
hinzu: „Sie auf die Dampfmaschine anzuwenden, war so¬ 
viel, wie ein Brotmesser zum Käseschneiden zu benutzen.“ 

Der erste, von dem wir die Kurbel an der Drehbank 
kennen, der also nach Watts Meinung hätte göttlich ge¬ 
sprochen werden müssen,' ist kein geringerer als Leo¬ 
nardo da Vinci, der grosse Maler und Künstler; er 
skizzierte um 1500 eine Drehbank mit Treterei, Pleul¬ 
stange und Schwungrad (F. M. Feldhaus, Leonardo 
der Technik, Jena 1913, S. 54). 

Die Barbiere stellten den berühmten Erfinder der 
durch Wasserkraft betriebenen Spinnmaschine, Richard 
Arkwright, der nach wenigen Jahren durch seine Er¬ 
findung gewaltige Reichtümer und gar den Titel Sir er¬ 
warb. Sein englisches Patent Nr. 981 vom Jahre 1769 gab 
der englischen Baumwollindustrie einen ungeahnten Auf¬ 
schwung. Von dem Widerstand, den Arkwrights 
Erfindung erlebte, haben wir auf Seite 16 schon ge¬ 
sprochen. Nach Ablauf des Arkwright sehen Patente 
zählte man in England in den Maschinenspinnereien 
159 000 Männer, 90 000 Frauen und 100 000 Kinder bei der 
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Arbeit. Von dem Kellner Lenoir, dem Erfinder der 
doppelt wirkenden Gasmaschine hatte ich schon (Seite 451 
gesprochen. Max E y t h erzählt uns im ersten Bernd, seines 
trefflichen Buches „Im Strome der Zeit" (Seite 28/36), 
welches Aufsehen die Lenoir sehe Erfindung im Jahr 
1860 erregte. Originalmaschinen von Lenoir werden in 
Paris aufbewahrt und die erste nach Deutschland ge¬ 
kommene Lenoir sehe Maschine besitzt das Gasmoto- 
renmuseum der Gasmotorenfabrik in Deutz. Der Lehrling 
eines Spiegelmachers wurde nach Ueberwindung grosser 
Schwierigkeiten einer der erfindungsreichsten Optiker:' 
Fraunhofer. Seine grossen Verdienste um die Ent¬ 
wicklung der deutschen Optik brachten ihm den Titel Pro¬ 
fessor und den Adel ein. 

Von den Schuhmachern will ich zwei Erfinder nennen, 
zunächst den „fliegenden Schuster" Salomon I d 1 e r aus 
Cannstatt, der im Jahr 1660 in Augsburg lange den Bau 
einer Flugmaschine versuchte (Wagenseil, Geschichte der 
Stadt Augsburg, Bd. 2, S. 485), und einen Berliner Schuh¬ 
macher, namens Adolf Schmidt, der am 16. August 
1884 dem Kriegsministerium einen Plan für ein längliches 
Luftschiff mit getrennten Gaszellen einreichte, wi^ sie 
später von Zeppelin verwendet wurden (F e 1 d h a u s , 
Deutsche Erfinder, München 1908, S. 198). 

Von den Schneidern wurde ein mutiger Erfinder durch 
ein in Süddeutschland bekanntes Versehen verewigt: „In 
Uhn wollt ein Schneider das Fliegen probieren, da tat ihn 
der Teufel in die Donau einführen." Er zielt auf den 
Schneider Albrecht Berblinger, dem Max Eyth in 
seinem Roman „Der Schneider von Ulm“ ein Denkmal 
setzte. Berblinger wollte seiner Flugmaschine Aner¬ 
kennung verschaffen, aber beim zweiten Versuch, am 31. 
Mai 1811, stürzte er infolge eines Flügelbruches in die 
Donau und wurde nur mit Mühe gerettet. Der Schneider 
Thimmonier vollendete 1829 nach achtjährigen müh¬ 
seligen Vorarbeiten eine Kettenstich - Nähmaschine. Es 
gelang ihm in Frankreich, in Amerika und in England 
Patente zu erlangen und achtzig seiner, aus Holz gefertig¬ 
ten Maschinen wurden in Paris in einem Militärbeklei¬ 
dungsamt verwendet. Seine erste Nähmaschine wird jetzt 
zu Lyon aufbewahrt. Zu Kufstein hat der Schneider- 
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meister Madersperger ein Denkmal, weil er sich 
gleichfallsl lange um die Schaffung einer brauchbaren Näh¬ 
maschine bemühte. Sein 1839 vollendetes Modell enthielt 
bereits den Unterfaden in einem Schiffchen und der Ober- 
faden ging durch ein Oehr, das nahe der Nadelspitze sass. 
Der Tuchmacher Schäfer aus Kolberg ist der Erfinder 
des Seilschiessens zur Rettung Schiffbrüchiger. Seine Er¬ 
findung scheiterte an der Gleichgültigkeit der zur Prüfung 
bestellten Offiziere, die eine solche Einrichtung „gar 
nicht practicabel“ fanden (Deutsche Zeitung 1785, zweites 
Stück, S. 14). Der Baumwollspinner S t r u 11 erfand 1819 
das bekannte Sicherheitsschloss, in dem mehrere Hebel 
nebeneinander liegen. Der Zahl dieser Hebel entspricht 
die Zahl der Absätze am Schlüsselbart. Erst wenn alle 
Hebel von den Absätzen am Schlüsselbart in eine be¬ 
stimmte Lage gebracht sind, treten die Durchlassschlitze 
der Hebel genau übereinander, so dass die Falle des 
Schlosses ausweichen kann (Englisches Patent 4402 vom 
18. Oktober 1819). Keller, ein Blattbinder, d. h. ein 
Mann, der die Weberkämme anfertigt, wich von seinem 
Beruf so weit ab, dass er im Jahr 1844 das erste brauch¬ 
bare Holzpapier erfand. Kellers Leben ist eine Kette 
von Misshelligkeiten. Obwohl dun die ersten Papierproben 
gut gelangen, und er am 26. August 1845 in Sachsen und 
bald auch in andern Ländern seine Erfindung patentiert 
bekam, blieb Keller in Geldnot. Er musste seine Er¬ 
findung schon 1846 an V ö 11 e r verkaufen. Dieser, Direk¬ 
tor der Bautzener Papierfabriken, wurde ein reicher 
Mann; Keller blieb arm. Um sich Geld zu verschaffen 
erfand er nacheinander einen künstlichen Blutegel, einen 
Tastapparat für Morsetelegraphie, ein Schiffsschaufelrad 
usw. Als die deutsche Holzpapierindustrie längst in hoher 
Blüte stand, erinnerte man sich 1870 des armen Erfinders, 
sammelte ein Kapital und zahlte ihm eine monatliche Rente 
von 200 Mark aus (Feidhaus, in: Allgemeine Deut¬ 
sche Biographie, Bd. 53, S. 765). 

Nun zu den Tischlern und! Zimmerleuten. Einer der 
erfolgreichsten Erfinder unter ihnen war John Harri- 
s o n , der im Jahr 1725 das Rostpendel für Uhren ein¬ 
führte, und sich 1728 der Konstruktion einer brauchbaren 
Seeuhr widmete. Sechsundzwanzig Jahre lang arbeitete 
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er an dieser Erfindung. Am 18. November 1761 konnte 
sein Sohn endlich mit der ersten Seeuhr eine Reise nach 
Jamaica antreten. Die englische Regierung hatte einen 
hohen Preis für den Erfinder der Seeuhr ausgesetzt, aber 
trotz der geringen Abweichungen des Harrison* sehen 
Chronometers zahlte man dem Erfinder zunächst nur 3800 
Pfund Sterling aus. Später erst erhielt er nach langem 
Drängen 5000 und 10 000 Pfund ausgezahlt. Auch der Er¬ 
finder des berühmten Kombinations-Schlosses, der hydrau- 
lichen Presse, der Holzhobelmaschine, der ersten brauch¬ 
baren Schiffsschraube und der Rundsieb-Papiermaschine, 
Joseph B r a m a h, einer der einflussreichsten englischen 
Ingenieure, war von Beruf Tischler; er lebte von 1749 bis 
1814. Die Mangel, bei der die Wäsche flachliegend 
zwischen zwei Walzen hindurch geht, wurde nicht von 
einem Wäschereifachmann erfunden; sie scheint eine Er¬ 
findung des Tischlermeisters Harth er in Ehningen aus 
dem Jahre 1792 zu sein (Busch, Handbuch der Erfin¬ 
dungen, Bd. 8, 1816, S. 435). Die Walzen wurden durch 
eine Schraube zusammengepresst. 

Gramme, der mit seiner Dynamomaschine 1869 
erfolgreich gegen Werner Siemens auf treten konnte, 
und dessen Maschinensystem mit „Ringanker“ sich bis 
heute erhalten hat, war gleichfalls Tischler. Von den 
den Tischlern verwandten Zimmerleuten möchte ich 
zwei erfinderische Genies nennen: Franz D innen- 
dah 1 und August Borsig. Dinnendahl hatte in 
seiner Jugend nichts anderes als das Schweinehüten 
gelernt und arbeitete sich aus eigener Kraft zum 
Zimmermann empor. Im Jahr 1801 begann er auf 
eigene Faust den Bau einer Dampfmaschine. Da er 
keinen Schmied in der Gegend finden konnte, arbeitete er 
über 18 Monate lang selbst am Feuer und schmiedete die 
ganze Maschine von Hand. Da er niemanden fand, der 
den Zylinder ausbohren konnte, musste er eine Zylinder- 
bohrmasebine erfinden, obwohl er niemals eine solche ge¬ 
sehen hatte. Borsig, der spätere Berliner Gross¬ 
industrielle verbrachte seine Lehre bei einem Zimmermann 
urd war als solcher praktisch tätig. 1835 machte er sich 
als Maschinenbauer in Berlin selbständig und schon 1841 
lieferte er die erste Lokomotive ab. Verschiedene seiner 
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Erfindungen wurden ihm in Preussen patentiert. Bor- 
s i g s Büste hat im Bürgersaal des Berliner Rathauses den 
Ehrenplatz gefunden. Peter Mitterhofer, ein Zim¬ 
mermann, erfand 1864 eine Schreibmaschine, die ihm in 
Oesterreich patentiert wurde. Es gelang ihm nicht, mit 
seiner Erfindung durchzudringen, aber er besass Humor 
genug, seine Erfindung in einem launigen Gedicht "zu be¬ 
schreiben. ps beginnt mit den Worten: 

Schreibmaschinen danken rechtig 
Ihren Ursprung in Meran. 

Achtzehnhundert vier und sechzig 
Sann sie da ein Zimmermann. 

In einem Gutachten des Wiener Polytechnikums vom 
Jahr 1867 wird der Mitterhoferschen Erfindung 
entgegen gehalten, „dass eine eigentliche Anwendung 
dieses Apparates nicht wohl zu erwarten stehe, indem . . 
eine nicht geringe und fortgestzte Uebung erforderlich ist“. 
(F eidhaus, Ruhmesblätter der Technik, Leipzig 1910, 
S. 535). — Auch einen Holzhändler möchte ich hier unter 
den Erfindern erwähnen, es ist der Ungar David 
Schwarz, der 1895 das erste Alumiumluftschiff baute. Als 
er endlich im Jahr 1897 die Nachricht bekam, dass sein 
Fahrzeug von der Berliner Militärbehörde praktisch er¬ 
probt werden sollte, überwältigte ihn die Freude so sehr, 
dass er einen Herzschlag bekam und starb. Das Fahrzeug 
stieg am 3. November 1895 in Berlin auf, verlor aber seinen 
Treibriemen in der Luft, wurde steuerlos und scheiterte. 
Leidei; hat man später die Verdienste dieses Erfinders ohne 
jede Sachkenntnis gegen den Grafen Zeppelin ausgespielt. 
(Die Zukunft, Berlin 1911, S. 114). 

Von den Müllern sei Schweikart, ein Württem- 
berger, genannt, der um 1750 eine Flugmaschine erfand 
und auch einen Flug wagte (Illustrierte Aeronautische Mit¬ 
teilungen 1909, S. 441). Ein Fachgenosse von ihm war der 
spätere berühmte englische Wasserbaumeister Brind- 
1 e y, der bedeutsame Erfindungen im Kanalbau machte. 

Schlosser, Schmiede und verwandte Feuerarbeiter 
setzen uns, wenn sie als Erfinder auftreten, nicht all¬ 
zusehr in Staunen, und doch muss man sich wundern, 
wenn man hört, dass der Erfinder des Kugellagers 
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ein einfacher Eisengiesser war. Er hiess V a u g h a n 
und sein englisches Patent Nr. 2006 vom 12. August 1794 
betrifft bereits die in den letzten Jahrzehnten: viel um ¬ 
strittene Ringlager - Konstruktion (F eidhaus, Ge¬ 
schichte der Kugellager, Schweinfurt 1914, S. 24). Ein 
Pariser Schmied, „der kleine Lothringer“ geheissen, erfand 
1575 eine mechanische Hand, einen mechanischen Arm und 
ein mechanisches Bein für Kriegsverletzte (Paraerus 
Chirurgia, Frankfurt 1594, S. 656). Der französische 
Schlosser Besnier erfand 1678 eine Flugmaschine, die 
im gleichen Jahr im Pariser „Journal des S^avans" be¬ 
schrieben, aber ganz unsinnig abgebildet wurde. Auch der 
erste erfolgreiche Erbauer einer für den Bergbau geeigne¬ 
ten Dampfpumpe war ein Grobschmied, Thomas New- 
c o m e n. Er schuf im Jahr 1705 in Zusammenarbeit mit 
dem Viehzüchter C a 11 e y eine wirtschaftlich brauchbare ^ 
Dampfmaschine, die fast anderthalb Jahrhunderte im 
Bergbau in Benutzung blieb. 

Zum Schluss noch ein paar Worte über weibliche und 
jugendliche Erfinder. Meist nennt man die Frau U11 - 
mann, die in Annaberg als erste deutsche Bürgersfrau 
ein Denkmal erhielt, als Erfinderin des Spitzenklöppelns. 
Die Annahme ist aber unberechtigt; denn die Klöppel- 
spitzen waren schon, längst in den Niederlanden bekannt, 
als Frau Uttmann in Nürnberg (1561) zur Welt kam. 
Das Denkmal hat seine Berechtigung, wenn man diese Frau 
als Begründerin der erzgebirgischen Spitzenindustrie 
gelten lässt. Im Jahr 1784 erhielt die aus Wien stam¬ 
mende Maria Theresia von P a r a d i s ein Privileg auf 
eine Blindenschreibmaschine, die die Buchstaben in Papier 
hochprägte. 1823 erfand Flau Benoist — wohl unab¬ 
hängig von der in England schon bekannten Konstruktion 
— dass s-förmige Rohr an Küchenabgüssen und Klosetts, 
durch das das Aufsteigen übler Gerüche vermieden wird. 
(Französisches Patent vom 19. Juni 1823). Eine Berlinerin, 
Frau Marie Trenn, ist die Erfinderin eines Taxameters, 
zur Kontrolle der Droschkenkutscher. Ihre Erfindung 
wurde am 14. Januar 1847 und am 11. Dezember 1848 in 
Preussen patentiert. 

In England scheint die Zahl der weiblichen Erfinder 
besonders gross zu sein; denn tun 1910 wurden dort den 
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Frauen jährlich gegen 1500 Patente erteilt. Die Erfinde¬ 
rinnen betätigen sich auf den verschiedensten Gebieten; 
sie erfinden Verbesserungen und Vervollkommnungen von 
Dampfmaschinen, Dampfkesseln, Automobilen, lenkbaren 
Luftschiffen usw. Eine Dame hat sich eine wesentliche 
Verbesserung der Schiffspanzer patentieren lassen. Im 
Jahre 1908 haben nicht weniger als fünf englische Frauen 
Patente auf neuartige Sicberheitsrasiermesser genommen. 

Unter den jugendlichen Erfindern ist am häufigsten der 
Arbeiter namens P o 11 e r genannt, der als Wärter einer 
Dampfmaschine im Jahr 1712 die Steuerungshähne so 
durch Schnüre mit dem Balanzier verband, dass die Steue¬ 
rung selbsttätig wirkte. Die Dampfmaschinen-Konstruk- 
teure waren auf diesen einfachen Gedanken nicht gekom¬ 
men. Der spätere bayerische Techniker von Baader er¬ 
fand als Student der Medizin in Edinburgh das nach ihm 
benannte Kastengebläse. 

Endlich möchte ich den Namen Siemens hier 
nennen, aber weder den vielseitigen und erfolgreichen 
Werner Siemens in Berlin, dem man mehrere Denk- . 
mäler setzte, noch den in England zu den höchsten Er¬ 
folgen aufgestiegenen Sir William Siemens, dem in der 
Westminster - Abtei ein grosses Glasfenster gewidmet 
wurde, noch den in Russland geadelten Carl Siemens, 
der seine sämtlichen Brüder überlebte. Ich meine Frie¬ 
drich Siemens, den bedeutendsten Erfinder unter 
den Brüdern, den man am seltesten unter ihnen 
nennt. Friedrich Siemens ging als Schiffsjunge z^r 
See und kam im Alter von 22 Jahren zu seinem 
Bruder William als Gehilfe. 1856 erfand er die Regene¬ 
rativfeuerung, die eine der bedeutsamsten Fortschritte 
in der Heiztechnik darstellt. Zwei Jahre später folgte 
die Erfindung der Gasfeuerung. Der* stille Friedrich 
konnte in England nicht zur Geltung kommen, und so 
war er froh, im Jahr 1867 die Glasfabrik seines ver¬ 
storbenen Bruders Hans in Dresden übernehmen zu kön¬ 
nen. 1868 erfand Friedrich Siemens den ununter¬ 
brochen arbeitenden Wannenofen und die Schiffchen 
für die Glasfabrikation. Ich glaube auch, dass Friedrich 
Siemens der Erfinder des St^hlschmelz-Verfahrens in 
Gas-Herdöfen ist, und dass sein Name eigentlich in der 
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Bezeichnung „Siemens-Martm-Stahl“ weiter lebt. Der 
erfinderisch veranlagte, „nur“ als Schiffsjunge erzogen« 
Friedrich Siemens kam bei dem stolzen Bruder William 
nicht in den Vordergrund, und so finden wir die verschie¬ 
denen Heizungspatente auf den Namen William Sie¬ 
mens lautend. 


Zur Lebensgeschichte Johann Rudolph Glaubers. 

Von Dr. Walter Brieger. 

Atu der hydrotherapeutischen Anstalt der Universität Berlin. 

Die Uebergangsepoche, welche zwischen dem Aus¬ 
klingen der iatrochemischen Richtung und der Bildung der 
phlogistischen Theorie liegt, ist eine der merkwürdigsten 
in der Geschichte der Chemie. Wurzeln doch in ihr viel¬ 
fach die Keime jener Entdeckungen, welche, durch das 
Becher - Stahl sehe System fortgebildet, schliesslich 
von einem Priestley, Scheele und Lavoisier zur 
Vollendung gebracht wurden. 

J ohann Rudolph Glauber kann als typischer 
Repräsentant dieser Epoche gelten. Noch völlig von den 
paracelsischen Lehren durchdrungen, war er trotzdem 
schon vielfach über die rein iatrochemischen Prinzipien 
fortgeschritten, wie er denn beispielsweise von der dop¬ 
pelten Umsetzung und der Zusammensetzung mancher 
Salze seiner Zeit weit vorauseilende Ansichten besass. 
Seine Bedeutung für dife Entwickelung der Chemie ist be¬ 
reits wiederholt eingehend dargestellt worden, über seinen 
äusseren Lebensgang finden sich jedoch nur recht spär¬ 
liche Nachrichten. Was G m e 1 i n, 1 ) T h o m s o n,*) K o p p,*) 
Schmieder,*) Hoefer, Latz, E. v. Meyer und An- 


*) Gesch. der Chemie, Bd. I, Göttingen 1797, S. 641 ff. 

*) The history of chemistry, London 1830, L, 226 ff. 

*) Gesch. der Chemie L 128 ff.; Beiträge III, 161 ff.; Die Al¬ 
chemie L 50ff. 

*) Geschichte der Alchemie, S. 408 ft 
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dere, sowie die grossen biographischen Handbücher*) dar¬ 
über bringen, beschränkt sich auf die kurzen Angaben, 
Glauber sei 1603 oder 1604 zu Karlstadt in Franken 
geboren, habe sich späterhin zu Salzburg, Wien, Kitzingen, 
Frankfurt, Köln und zuletzt in Amsterdam aufgehalten, 
wo er 1668 gestorben sei. Alle diese Autoren .scheinen 
als Quelle einige ältere Schriftsteller benutzt zu haben,, 
nämlich in erster Linie die „Geschichte der menschlichen 
Narrheit“ von A d e 1 u n g,*) der seinerseits aus dem Büch¬ 
lein von Georg Friedrich Christian Fuchs 7 ) schöpfte,, 
dessen Daten schliesslich der Schrift eines gewissen 
Goosen van Brenswyck „Silvere Rivier ofte Ko- 
nings Fontein“ entnommen sind, die gänzlich verschollen 
zu sein scheint und mir, trotz eifriger Nachforschung, un¬ 
zugänglich blieb. Uebrigens war es bereits Adelung hier¬ 
in nicht besser ergangen. Endlich ist noch in diesem Zu¬ 
sammenhänge die „Bibliotheca chemica“ von Friedrich 
R o t h s c h o 1 z*) zu erwähnen. Alle diese Schriften brin¬ 
gen etwas eingehendere Nachrichten vom Leben G1 a u - 
b e r s, als die spätere Literatur, die meisten noch Ade¬ 
lung, der manches aus Glaubers Schriften verwertet. 
Seine Darstellung ist im allgemeinen ziemlich zuverlässig, 
obwohl er Glauber unter der Ueberschrift „Johann Ru¬ 
dolph Glauber, ein Charlatan" abhandelt und über ihm- 
ein echt philologisches Urteil fällt: „Ich gebe gern zu ; 
dass er in der Chymie manche gute Einsichten gehabt, 
allein ich weiss nicht, ob das für einen, der seine ganze Le- 


*) Poggendorff ; Allgem. Dtsch. Biogr.; Biogr. univ.; Nouv.. 
biogr. g6n6r.; Van der Aa, Biogr. Woordenb.; Biogr. mädicale 
(Paris 1821, IV, 440) etc. 

*) IV, Leipzig 1787, S. 161 ff. 

’) Versuch einer Uebersicht der chymischen Literatur und ihrer 
Brangschen (siel), Altenburg 1785, S. 60ff. Adelung nennt die- 
SchrÜt nicht mit Unrecht „eine sonst sehr unordentliche und unver¬ 
daute Compilation“. 

*) Fase. I, ed. II, Drittes Stucke, Nürnbg. und Altdorf 1727, 
S. 106ff. Rothscholz wurde nach Fuchs (a. a. O. S. 9) 1658 
zu Herrnstadt in Schlesien geboren und lebte als gelehrter Buch- 
h&ndler zu Nürnberg. Seine hier benutzte Schrift schliesst sich der 
gleichnamigen des Petrus Borellus an. Auch_in dieser (BibL. 
chim. Heidelberg 1656, p. 100) wird Glauber bereits als „Glau* 
b er u s vel Globerus“ kurz erwähnt. 

Eloy (Dict. hist, de la m£d., Liüge et Francfort 1755, 8*, L, 414, 
und 4', Mons 1778, II, 356) bringt zwar eine längere Auseinander¬ 
setzung über Glauber, aber nur wenig von seinem Leben, ver¬ 
wechselt ihn auch bisweilen mit Becher; Jöcher erwähnt ihr 
überhaupt nicht, Beckmann nur ganz kurz. 
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benszeit an dem Schmelztiegel zugebracht hat, ein grosses 
Verdienst ist." 

Viel Wertvolleres als aus dieser Literatur lässt sich 
jedoch aus G1 a u b e r s eigenen Werken sammeln. Schon 
Rothscholz und Adelung hatten dies erkannt, aber 
nicht genügend ausgenutzt. Namentlich bietet ein bisher 
übersehenes apologetisches Schriftchen*) reiches Material, 
das in der folgenden Darstellung in erster Linie zur Ver¬ 
wendung gelangte. 

Das Geburtsjahr G1 a u b e r s wird von den neueren 
Autoren wechselnd auf 1603 oder 1604 verlegt. Roth¬ 
scholz kennt es noch nicht, Fuchs gibt 1604 an. 1603 
findet sich zuerst bei Adelung als Hypothese, gegrün¬ 
det auf eine Bemerkung Glaubers, die in dessen 1668 
erschienenen Schrift „Glauberus concentratus Oder Labo¬ 
ratorium Glauberianum"") enthalten ist: „Wie dann dieser 
herzunahende Wintter ohne zweyffel mir hart zu setzen 
wird / sonderlich weil ich noch in meinem Anno Climacte- 
rico bin." Das Annum climactericum galt als das 65. Le¬ 
bensjahr; deshalb, meint Adelung, habe 1603 vielleicht 
die grösserer Wahrscheinlichkeit für sich. Offenbar ist 
diese Beweisführung keineswegs stichhaltig, denn auch 
wenn Gl aub e r erst 1604 geboren war, fiel ein Teil sei¬ 
nes 65. Lebensjahres noch auf 1668. 

Als Geburtsort wird seit Fuchs allgemein K a r 1 - 
stadt in Franken (mainabwärts von Würzburg) ange¬ 
geben. Dies geht auf Goosen van Brens- 
w y c k zurück, und wird von G1 a u b e r selbst im Glau¬ 
berus redivivus berichtet. Seiner Erzählung zufolge wurde 


*) Glauberus redivivus; Das ist: Der von Falschen und Gifftiden 
Zungen ermordte / und mit Lägen und Lästerm&ulem gleichsam be¬ 
grabene / nun aber durch Hülfr und Zeugnuss der Wahrheit wieder 
auffgestandene Johann Rudolff Glauber: Oder Klarer Beweiss / dass 
Christoff Faraers / Speyrischen Dohm-Stiffts Schaffners / falschge- 
nandte Apologie nichts anders / als lauter / auss Neid und Hass er¬ 
dichte Lägen seyen. Franckfurt / Bey Thomas Matthias Götzen. 
1656. kl. 8*. 

Noch im selben Jahre mit fast gleichlautendem Titel bei Glaubers 
Amsterdamer Verleger Johann Jansson erschienen. Der Text dieser 
zweiten Ausgabe ist, von unbedeutenden Varianten abgesehen, mit dem 
der Frankfurter identisch. Beide, äusserst seltene Ausgaben befinden 
sich im Besitz der Königl. Bibliothek zu Berlin. 

") Amsterdam 1668, S. 51. 
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er als Sohn eines Barbierers geboren 1 ') und zu „Carl- 
statt in Francken" auferzogen; da aber seine Eltern früh¬ 
zeitig starben, begab er sich, sobald er „ein wenig zu Jah¬ 
ren kommen“, in die Fremde und durchwanderte „ein 
zimblich theil von Europa“.“) Seinen Lebensunterhalt 
verdiente er sich in seiner Jugend durch die Kunst des 
Spiegelmachens, namentlich fanden seine Hohlspiegel viel 
Anerkennung“) Auf Universitäten ist er nie gewesen: 
„Ich gestehe dass gern / dass ich niemahlen auff Hohen 
Schulen gewesen / auch niemahlen darauff begert . . . 
Reuet mich also gantz nicht / dass ich von Jugent auff die * 
hand in die Kohlen gestecket / und dardurch verborgen 
Heimblichkeiten der Natur erfahren . . . habe auch nie¬ 
mahlen darnach getrachtet / grosser Herren brodt zu essen 
/ sondern viel lieber solches durch mein eigen handt / neben 
Betrachtung des Spruchs / Alterius non sit qui suus esse 
potest / Ehrlich zu erwerben."“) 

Schon als Jüngling scheint er sich also eifrig mit Al¬ 
chemie beschäftigt zu haben und auch trotz seiner gegen¬ 
teiligen Versicherung auf Fürstengunst bedacht gewesen zu 
sein, denn wir finden den Einundzwanzigjährigen nach kur¬ 
zem Aufenthalt zu Wien in Wiener-Neustadt, wo¬ 
hin ihn ohne Zweifel der Ruf, den Ferdinand II. bei den 
Jüngern der hermetischen Kunst besass, gelockt haben 
dürfte.“) Schon in Wien wurde er von der „ungarischen 
Krankheit“ ergriffen, die nach den Forschungen von 
Györy“) mit dem Flecktyphus identisch sein dürfte. 


u ) 1. c. S. 65: „Dessgleichen schäme ich mich nicht / dass 
meine Freunde Ehrliche Küffer und Häcker seyn / und ich nur eines 
Barbierers Sohn bin / habe mich auch anderss nicht für aussgeben.“ 

Ein Verwandter Glaubers war ein gewisser Anton Nis¬ 
sen, mit dem er späterhin in Streit geriet. Dessen Vater, im „Amt 
Grundorf (?) in Schleswig" ansässig, scheint eine Schwester G1 a u - 
b e r s geheiratet und später verstossen zu haben. Das Verwandt¬ 
schaftsverhältnis wird freilich nicht sehr deutlich dargelegt (Ebenda, 
S. 96—99). 

”) Ebenda, S. 78. 

u ) Ebenda, S. 66 f. Reminiscenzen daran noch im Glauberus 
concentratus. 

M ) Des Teutschlands Wohlfarth I, Arnheim 1656, S, 96. S. a. 
Glauberus redivivus, S. 7. Der Wahlspruch ist auch der des Pa¬ 
racelsus. 

“) Die Episode in Wiener-Neustadt hat bereits A. Bauer, Na¬ 
turhistorisch-biographische Essays, Stuttgart 1911, S. 76—84, geschil¬ 
dert, gestützt auf den Tractatus De Natura Salium, Amsterdam 1658, 
S. V 71 ff., der deutschen Ausgabe. 

“) Tiberius von Györy, Morbus hungaricus, Jena 1901. 
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Kaum von dieser schweren Infektion wiederhergestellt, 
begab sich G1 a u b e r nach Wiener-Neustadt, wo er von 
Neuem erkrankte und deshalb den ganzen nachfolgenden 
Winter (1625/26) dort zubrachte. Hier legte er den Grund 
zu seinen späteren Arbeiten über das sal mirabile. 

Was G1 a u b e r sonst in seinem Jünglings- und Man¬ 
nesalter, das mitten in die Wirren des dreissigjährigen 
Krieges fiel, getrieben, ist unbekannt. Sicher ist nur, dass 
er sich zu Salzburg, 1T ) wo er das Grabmal des von ihm 
hoch verehrten Paracelsus besuchte, ferner in Ba¬ 
sel“) und Paris 19 ) aufgehalten hat: Ohne Zweifel führte 
er das bei den Alchimisten übliche Wanderleben: „Ich 
G1 a u b e r kan dieses mit Wahrheit sagen / dass ich in 
meiner Jugent manches Land durchreiset / und fleissig 
nachgeforscht / ob ich einen erfahrenen Philosophum fin¬ 
den möchte / davon ich etwas guthes erlernen könte. Ich 
habe aber nirgends mein Contentement gefunden . . . Ich 
habe auch nicht unterlassen mich an grosser Herren Höfen 
Laboratoria zu begeben / daselbsten etwass zu erlernen/* 
Aber stets wurde er enttäuscht: „Processen waren genung 
da / welche von anderen Grossen gefunden wahren / darmit 
ich mich schleppen müssen / und durch das Arsenicum, 
Auripigmentum, Kobultum, Zinober / Mercurium und der¬ 
gleichen gifftigen Mineralien / welche ich auf mancherley 
weyse tractim müssen / und dardurch viel Gifft in leib ge¬ 
zogen / biss dass ich endlich solchen untüchtigen / und ge¬ 
fährlichen Schmierwercks auch müde geworden / dero- 
wegen habe mich auf die Spagyrische Medicin gelegt / dar¬ 
durch ich herrliche Secrete erfunden / und zugleich auch 
meine Nahrung genugsam erwerben können.“ Daneben 
studierte er fleissig „der Philosophorum Schriften“. 99 ) 

Erst im Jahre 1644 begegnen wir G1 a u b e r wieder, 
und zwar in Giessen, wohin er „in die Fürstliche Hoff- 
Apothecken selbe zu versehen“ wahrscheinlich vom Land- 

”) Opus minerale, Frankfurt 1656, Vorrede S. 6 ff. 

**) De natura salium, S. 71. 

”) Explicatio oder Ausslegung über die Wohrten Salomonis: In 
Herbis, Verbis et Lapidibus, Magna est virtus. Amsterdam 1663, S. 52: 
„In meiner jugend da ich noch reisete / traffe ich zu Paris . . .“ 

") De tribus lapidibus ignium secretorum. Amsterdam 1668, 
Deutsche Ausgabe, S. 32 f. 
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grafen von Hessen-Darmstadt berufen wurde.”) Hier ver¬ 
heiratete er sich auch, hatte aber mit seiner Frau wenig 
Glück, „dann ich dieselbe auff meinem Bett bey meinem 
daselbstmahligen Diener im Ehebruch gefunden / aber We¬ 
der den Diener noch das Weib geschädiget / welches ich 
wol hätte thun können / weil ich sehr früe von einer Reiss 
unversehens in die Statt kommen / unnd das Gewehr noch 
bey mir hatte.* Er beherrschte sich aber, übergab die Frau 
dem Gericht, erwirkte jedoch, dass ihr die Gefängnisstrafe 
erlassen wurde und schenkte ihr „ihre Kleider sampt einem 
Zehrpfenning . . . und ist (sie) . . . auss der Statt auff ein 
Schiff gebracht und nach Cölln gefahren / da sie ihren 
Buhlen wieder angetroffen / und miteinander durch Hol¬ 
land nach Franckreich gezogen.** Der Diener hatte sogar 
versucht, die Frau zum Giftmorde an Glauber zu veran¬ 
lassen. Trotzdem würde er ihr verziehen und sie bei sich 
behalten haben, wenn er ein Kind mit ihr gehabt hätte.”) 

Als dies geschah, hatte Glauber jedoch bereits 
Giessen wieder verlassen. Dort hatte er seine Stelle als 
Vorsteher der Hofapotheke „übers Jahr trewlich versehen 
/ nachdeme aber Hessen-Cassel / mit Hessen-Darmbstadt 
einen Krieg anfangen / und Marpurg mit Kriegsmacht neh¬ 
men wollen / ist alles verändert / und wer gekönt / sich 
in Sicherung salvirt hat.“") Es war der „Hessenkrieg“, der 
Glauber vertrieb. Ende Oktober 1645 rückten die 
Hessen-Kasseler Truppen in Oberiiessen ein und um¬ 
schlossen Marburg, welches am 2. November 1645 in ihre 
Gewalt fiel.”) 

Von Giessen aus begab sich Glauber über Frank¬ 
furt nach B o n n zu seinem „gnädigsten Herrn** (dem Land¬ 
grafen?) und in diese Zeit, also in den Herbst 1645, fällt 
auch der Ehebruch seiner ersten Frau. „Bin nach solchem 
Fall übers Jahr danach (also 1646) erst nach Holland wegen 
einiger Geschäften verreist / daselbsten aber wegen Ver¬ 
änderung der Luft kranck worden / unnd weilen ich die 

*) Glauberus redivivus, S, 68« In der Amsterdamer Ausgabe 
(S. 64) die Lesart „Fürstliche Hoff-Reichs-Apothecken”. 

") Ebenda* Seite 52—55* 

*) Ebenda. Seite 68. 

*) C. v. Stamford, Geschichte von Hessen« Kassel 1886, 
S. 337. Für die Mitteilung dieser Daten bin ich Herrn Professor D r* 
Richard Schmitt in Berlin zu Dank verpflichtet« 
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Holländische Kost nicht allerdings vertragen können J ich 
nothwendig mich wieder in Ehestand (desto besser Wartung 
zu haben) begeben müssen. Hätte mir sonsten das vorige 
ein Warnung seyn lassen / und vielleicht nimmer zur Oie 
geschritten / wann mir nicht mein Kranckheit ursach dazu 
geben hätte / sind 2 Jahr verlauffen gewest / ehe ich diese 
nach der ersten geh curat.'” 5 ) ' 

Da er die feuchte Luft von Amsterdam nicht 
vertrug, suchte er sich in Utrecht und Arnheim 
niederzulassen, konnte aber dort „wegen ermanglung noth- 
wendiger requisiten oder materialien / nicht zu recht kom¬ 
men“ und kehrte „umb besserer Nahrung willen“ nach 
Amsterdam zurück. 

„Nachdehme ich aber erfahren, dass zu Münster ein 
allgemeiner Friede in Teutschland beschlossen (24. Okto¬ 
ber 1648) / habe ich mich auch darnach gesehnet / ein¬ 
mahl das geliebte Vatterland wieder zu sehen / und nach- 
dehme ich meine Güter eingepackt / zusammen gesetzt / 
und ein Schiffer sehen lassen / zu vernehmen / was sie 
dafür forderen möchten / mich mit den Meinigen sampt 
Mobilien nach Franckfurt zu bringen / haben sie wol 500 
Thaler forderen dörffen / vorwendende / sie an etlichen 
Orten grosse Gefahr wegen einiger Ausländischen Be¬ 
satzung oder Guamison am Rhein / als Hamerstein und 
anderen Orten / ausstehen müssten / auch mich nicht ver¬ 
sichern können / ohngeplündert oder spolirt hinauff zu 
bringen.“ Darum beschloss er, den Weg über Bremen und 
die Weser hinauf einzuschlagen, ging aber zuvor, im Früh¬ 
jahr 1649, allein nach Bremen, um eine günstige Reisege¬ 
legenheit in Erfahrung zu bringen. Als Glauber, nicht ohne 
vom Hochwasser arg behindert zu werden, glücklich dort 
angelangt war, erfuhr er, dass man mit Sicherheit weser- 
aufwärts nach Kassel gelangen könne, und benachrichtigte 
deshalb sofort seine Frau, sich reisefertig zu halten. 

Die zunehmende Hochwassergefahr verhinderte in¬ 
des seinen Plan, selbst seine Familie aus Amsterdam auf 
dem Landwege abzuholen; so blieb er denn in Bremen 


*) Seine zweite Ehe hat Glauber demnach 1646 oder 1647 
geschlossen. 
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-und liess Weib, Kinder und Hausrat auf dem Wasserwege 
nachkommen. 

Von Bremen fuhr er mit Sack und Pack zu Schiff 
nach Kassel, dann über Land nach Hanau und main- 
aufwärts nach W ertheim. Dort liess G1 a u b e r, ver¬ 
mutlich Ende 1649, sich nieder, mietete „ein gelegen und 
gut Hauss“, richtete ein Laboratorium ein und nahm 
„eines und anders“ vor. Hauptsächlich befasste er sich 
jedoch mit Weinhandel. 

Als er ein Jahr in Wertheim zugebracht hatte und 
meinte, den Rest seines Lebens dort bleiben zu können 
„so ist ein Wertheimer Kind / so lange Zeit im Krieg ge¬ 
wesen / und gross Gelt erspahrt / mit Nahmen G. Schreck 
nach Wertheim kommen“, um sich im Orte niederzu¬ 
lassen. Dieser Mann, einer der zahlreichen, im Kriege 
zu Gelde gekommenen und nach dem Westfälischen Frie¬ 
den abgedankten Offiziere, M ) war nun „willens, sein Geldt 
an Weine einzukauffen“, und da er kein passenderes Haus 
finden konnte, als das reichlich mit Kellern und Keltern 
und allem sonst für die Weinbereitung erforderlichen Ge¬ 
rät versehene Heim unseres Chemikers, so kaufte er es 
und vertrieb diesen kurzerhand daraus. 

Da Glauber in Wertheim kein anderes Haus fin¬ 
den konnte, ging er auf Anraten „vornehmer Personen“ 
nach dem Stift (Fürstbistum) Würzburg, seiner engeren Hei¬ 
mat, und zwar« in das Städtchen Kitzingen, eine Strecke 
mainaufwärts von Würzburg gelegen, als einem „ganz ge¬ 
legenen Orth mit Wein zu handlen“. Hier kaufte er ein 
geräumiges steinernes Haus mit schönen Gärten, insgemein 
das „S c h 1 ö s s 1 e i n“ genannt, „von einem Kriegs- 
Obristen und Amptmann“, bezahlte es in bar und errich¬ 
tete darin sein Laboratorium. 


M ) In „Des Teutschlands Wohlfahrt" L, Arnheim 1656, S. 61, 
schildert Glauber eingehend die Rolle, welche diese Offiziere spiel¬ 
ten. Sie hätten, meint er, von den „aussgesch5pften und geldt 
mangelenden" um ein gar Geringes grosse Güter gekauft und die durch 
das lange Brachliegen gut ausgeruhten Ländereien mit Emst und Eifer 
angebaut, sodass sie ausserordentliche Erträge brachten. Dies Bei¬ 
spiel wurde bald von den übrigen Einwohnern nachgeahmt und brachte 
den Erfolg, dass kaum zehn Jahre nach Friedensschluss bereits eine 
sehr wohlfeile Zeit und Ueberfluss an Nahrungsmitteln herrschte. 
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Unter anderen Arbeiten vollendete er zu Kitzragen* 
sein Verfahren „den Wein auss der Heffen zu pressen / zu 
Essig zu machen / und aus dem Rest den Weinstein in 
Mengte zu ziehen“, welches ihm auf sein Gesuch vom Kur- 
nirsten von Mainz (der gleichzeitig die Würden eines Fürst' 
bischofs von Würzburg und Herzogs von Franken besass),. 
durch ein Privileg geschützt wurde.") Auch stellte er dort 
seine „Panacea antimonialis“ (Antimonpentasulfid) her, die 
ihm einen so grossen Zulauf von Kranken brachte, dass er 
täglich „eine Stunde benehmen müssen / ihnen Audientz 
und Medicin zu geben / und solches gar nicht umb das 
Geldt / sondern Reich und Arm umbsonst / und so da 
einige Reichen etwas geben wollen / haben sie es in ein 
verschlossen Büchsen im Vorhauss< hangende geworffen / 
so alle Sambstag unter die Haussarmen Leut / als alte 
Männer und Frawen ist ausgetheilt worden“.") 

ln die Zeit seines Kitzinger Aufenthaltes fällt auch 
G1 a u b e r s Streit mit Christoph Farne r. Dieser, 
„Speyrischen Dohm-Stiffts Schaffner“ und Schultheiss zu 
Lochau") oder Löchgau (ein Dorf dieses Namens liegt am 
Neckar südlich von Heilbronn), hatte sich an Glauber mit 
der Bitte gewandt, ihm einige „Secrete“ mitzuteilen. 
Glauber entsprach seinem Wunsche, wurde jedoch von 
Farner schlecht belohnt. Der Schultheiss hatte sich näm¬ 
lich als Gegenleistung zur Abgabe seines halben Ver¬ 
mögens, im Betrag von etwa 1000 fl. mit Haus, Hof, Gär¬ 
ten und Mobilien, sowie zur Zahlung der Hälfte des Ver¬ 
dienstes aus den „Secreten“ verpflichtet, erfüllte aber sei¬ 
nen Vertrag nicht, bot ausserdem die von Glauber er¬ 
lernten Verfahren zum Verkauf aus und verleumdete sei¬ 
nen Lehrmeister. Glauber zahlte ihm freilich gründ- 
lichst heim; in allen seinen späteren Schriften nimmt er 
sich bei Gelegenheit Farner vor, und wenn er einen 
recht betrügerischen und bösartigen Menschen kennzeich¬ 
nen will, so nennt er ihn „farnerisch“. Die üble Erfahrung 
mit F a rn e r diente ihm auch zur Warnung, keinem Men¬ 
schen mehr zu trauen, „er habe dann zuvorn eine Metze 

”) Die ganze vorangehende Darstellung nach Glauberus redi- 
vivus, S. 68—77, 

“) Ebenda. Seite 48. 

*j Testimonium veritatis, Amsterdam 1657, Seite 15. 
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Saltz mit ihme aufgegessen“") und scheint ihn überhaupt 
höchst misstrauisch gemacht zu haben.*) 

Die erste „Obligation“ Farners an Glauberist 
unterschrieben: „Actum Kützingen den 15. Januarii, Anno 
1652. Testis Speyerischer Dombstiffts Schaffner zu Löch- 
gaw und Hornheimb Christoff Famer“. Demnach muss 
Glauber im Jahre 1651, wenn nicht bereits Ende 1650, nach 
Kitzingen übergesiedelt sein, ein Datum, mit dem auch die 
Angabe übereinstimmt, er habe ein Jahr lang in Wertheim 
gewohnt. Der letzte Vertrag mit Famer ist am 14. (4.) 
Januar 1654 in Kitzingen unterzeichnet,") und die Wid¬ 
mung der Schrift, in welcher Glauber sein oben er¬ 
wähntes Verfahren zur Verwertung der Weinhefe be¬ 
schreibt,") ist ebenfalls noch aus Kitzingen, vom 20. März 
1654, datiert. 

Bis zu diesem Tage ist also Glauber sicher in Kitzin¬ 
gen gewesen, bald nachher scheint er aber den Ort end¬ 
gültig verlassen zu haben. Wie er im Glauberus redi- 
vivus") berichtet, unternahm er nämlich von Kitzingen aus 
ohne seine Familie einen Abstecher nach Nürnberg, 
wo er den ersten Teil seiner Pharmacopoea spagyrica 
drucken liess, und begab sich bald njach seiner Rückkehr 
mit seiner ganzen Familie und dem Hausrat nach Frank- 

") Des Teutschlands Wohlfahrt, Ander Theil, Amsterdam 1657, 
Seite 85. 

“) Ausser dem Glauberus redivivus schrieb Glauber noch 
einige eigene Büchlein gegen Famer; so' das eben zitierte Testi¬ 
monium veritatis und die „Apologia oder Verthädigung / gegen Chri- 
stoff Farners Lügen und Ehr-Abschneidung. Gedruckt 1655“, o. O. 
kl. 8*. 

Es ist bekannt, mit welcher Heftigkeit Glauber seine Gegner zu 
schmähen pflegte. Dass diese, auch abgesehen von Farner, ihm reich¬ 
lich Anlass dazu boten, sei durch zwei Gedichte von J. M. Phi¬ 
lander sowie ein merkwürdiges Anagramm von „N, D.“ auf Glauber 
bewiesen, die sich neben anderen in einem Schriftchen „Glauberus 
refutatus . . . Durch Antiglauberum“, o. 0., 1661, kl. 8 °, finden: 
„Johannes Rudolff Glauber Anagramma. 

Ei onlaugbar sonder hülff. 

Doctor Brandt im Schiff der Narren 
Führet solcher störger viel 
Mehr als sonst auff zehen Karren' 

Mehr als in eim Karthen spiel. 

Glauber ist der Steurmann drinnen 
Glauber ist der Schellen König 
Schellen Bueb ist ihm zu wenig 
Solt das Schiff ein loch gewinnen 
Ei onlaugbar sonder hülff 
Must er schwimmen in dem Schilff. 

I. M. Phil ander.“ 
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furt. Da def erste Teil der Pharmacopoea spagyrica 
1654 zu Nürnberg erschien,“) dürfte die Abreise aus Kitzin¬ 
gen, über deren Gründe nichts näheres mitgeteilt wird, 
spätestens auf Anfang 1655, wahrscheinlicher jedoch schon 
auf Mitte oder Ende 1654 anzusetzen sein. 

In Frankfurt blieb Glauber etwas über drei Monate, 
teils um sein Grundstück in Kitzingen und seine Mobilien 
zu verkaufen, teils wegen eines Prozesses mit Farner. 
Dann fuhr er nach Köln, wohin er seine 15 Personen 
starke Haushaltung zu Schiff nachkommen liess. Hier un- ■ 

„Epigramma des M. Philander in seinen (Glaubers wegen) mir 
überschickten Epigrammaten: 

Glauber ich muss deiner lachen / 

Dann du glaubst wir seyen toll / 

Weil du uns wilst glauben machen 
Du steckst Geld und Goldes voll 
Nimbst dich an du wollest lehren 

Wie man Zinn Quecksilber / Bley / 

Konn in feines Gold verkehren 
Ich glaub es sey Büberey: 

Dann hastu die Kunst begriffen / 

Und kanst aus Bley machen Gold 
So bistu recht ohngeschliffen 

Das du davon nimmest Soldt 
Ich halt es für betteleyen! 

Mit der Kunst dich von mir pack / 

Dann du suchst gemeine Leyen / 

Bist ein Narr in deinem Sack«" 

„N, D. amici in Glauberum: 

Nobile Do: Usufur es, ars Longa 

Vis Glaubere, Anagramma tibi, DONOBILE, nempe 

Nominis ecce tui ter sum anagramma, tibi 

Ars tibi LONGA fuit difflare aurum, FURESUSU 

Hoc brevius nihil est, verius hoc nihil est." 

Als Gegenstück finden sich dem vierten Teil von Glaubers Phar¬ 
macopoea spagyrica ein acht Seiten langes „Lob-Gedicht" und ein 
nicht viel kürzeres „Ehren-Gedicht" nebst einem lateinischen Akrosti¬ 
chon beigegeben, von „zween ehrlichen Männern" verfasst, die Glau¬ 
bers Verdienste schwunghaft, aber etwas langweilig verherrlichen. 

Das Anagramm des „Antiglauberus": 

Hai soo muss ich ja berechnen! 

Was des Glaubers Facit macht? 

J asst übrigens auf keinen von Glaubers Hauptgegnern Farner, 
ohann Harprecht (Filius Sendivogii oder oalomon Angel? 
Vergl. Teutschl. Wohlf., HL), Becher, Amelung und An¬ 
tonius Nissen. 

*) Apologia, S. 10—12; Testimonium, S. 32 f. Vergl. auch Glau¬ 
berus redivivus, Seite 93. 

**} Gründliche und wahrhafftige Beschreibung / Wie man aus der 
Weinhefen einen guten Weinstein in grosser Menge extrahieren sol . . . 
Nürnberg 1654; im gleichen Jahre auch zu Amsterdam erschienen. Das 
Privileg des Kurfürsten Johann Philipp von Mainz wurde nach f 
der Vorrede dieser Schrift bereits 1652 erteilt. 
u ) Seite 81 ff. 

*) Gleichzeitig auch in Amsterdam. 
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terhandelte er mit „fürstlichen Personen" über die Ver¬ 
besserung von Bergwerkserträgnissen. Von Köln aus 
kehrte er nach Holland zurück und liess sich wiederum zu 
Amsterdam nieder,*) wo ihn bereits im Sommer 1656 der 
Alchymist Kaspar Herbach besuchte.*) Er bezog dort ein 
Haus „auff der Keysers Grafft / an einem bekannten Orth / 
und in keinem Winkel".*) 

Nur wenig Jahre war es Glauber noch vergönnt, sich 
mit praktischen Arbeiten im Laboratorium zu beschäftigen; 
um 1660 wurde er von einer Lähmung ergriffen, die sich 
zwar 1662 etwas besserte, ihn jedoch bereits 1666*) wieder 
ans Bett fesselte, von dem er sich bis zu seinem Tode nicht 
mehr erhob.*) Um so fleissiger war er literarisch tätig, um 
die Früchte seiner Arbeiten späteren Zeiten zu über¬ 
liefern. Vieles blieb allerdings unveröffentlicht im Ma¬ 
nuskript liegen. 41 ) 

Wie bereits an anderer Stelle eingehender dargelegt 
wurde, entschloss sich Glauber im Jahre 1668 seiner 
Krankheit wegen zum Verkauf des Laboratorium¬ 
inventars und seiner Bibliothek. Ein Verzeichnis dieser, 
oder wenigstens ihrer Reste, ist dem Glauberus concen- 
tratus beigegeben. 43 ) Es umfasst, abgesehen von den Rest¬ 
beständen seiner eigenen Schriften, nur 167 Nummern, die 
jedoch einen interessanten Einblick in das geistige Rüst 
zeug Glaubers gestatten. Von den Autoren seines eigen¬ 
sten Gebietes finden sich da die Werke des Paracel¬ 
sus in der H u s e r sehen Ausgabe von 1603 und der Gen¬ 
fer von 1658, ferner sind A g r i c o 1 a, der von Glauber 
sehr verehrte (Pseudo) Basilius Valentinus, 
de la Boe Sylvius, Giovanni Braceschi, 

M ) Glaubers rediv., Seite 81 ff. 

") Fjelstrup, Archiv Gesch. Naturw. Techn. III, 201. 

") Glauberus rediv., Seite 12, Auch aus dieser Stelle lässt sich 
übrigens ersehen, dass Glauber bereits 1656 wieder in Amsterdam war. 

3 “) De lapide animali, Seite 15. 

*) Glauberus concentratus, Seite 52 f. Vergl. hierzu meinen 
Aufsatz in der Med, Klinik 1917, Nr. 30. Die in diesem weiterhin an¬ 
geführten Stellen aus der Schrift „De tribus lapidibus“ dürften sich 
wohl auf die Zeit des ersten Amsterdamer Aufenthaltes beziehen und 
können zur Vervollständigung des hier Gesagten dienen. 

“) Glauberus concentratus, Seite 48. 

n ) Unter der Ueberschrift „Catalogus librorum". 15 SS., beson¬ 
ders paginiert, in kl. 8'. Vielen Exemplaren, so dem der KönigL 
Bibliothek zu Berlin, fehlt der Katalog. 
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Bernhardus Caesius, Heinr. Cunrad (Kun- 
rath), Lazarus Ercker (ebenfalls viel benutzt!), 
Gratarolus, van Helmont, Georg Horst, 
Conrad Khunrad, Porta, Johann Poppen, 
Uffenbach, Zwelffer und andere mit ihren Haupt¬ 
werken vertreten. Man vermisst in dieser Liste die Na¬ 
men von Glaubers erbittertem Gegner J. J. B e c h e r und 
von B o y 1 e. Die Schriften des grossen Reformators der 
Chemie, die allerdings erst während der letzten Lebens¬ 
epoche Glaubers zu erscheinen begannen, sind ihm wohl 
unbekannt geblieben.") 

Ferner besass Glauber die Werke Virgils, einiges 
von Cicero und die Moralia Horatiana des Philipp 
von Zesen, die er namentlich im Glauberus concen- 
tratus häufig zitiert hat. Auch Comenius ist mit eini¬ 
gen Schriften vertreten. Von theologischen Büchern sind 
ausser der Bibel eine Reihe von Streitschriften verzeich¬ 
net, so das „Deutsch-Evangelische Aergerliche Christen- 
thumb" (1645) und die bekannten Prae-Adamiten. Dass 
Glauberin religiösen Fragen überhaupt einen sehr vor¬ 
geschrittenen Standpunkt einnahm, lässt sich auch daraus 
ersehen, dass er von seinen Gegnern häufig des Atheismus 
bezichtigt wurde. Auf solche Vorwürfe erwiderte er ge¬ 
legentlich: „kan ein jedweder selber erachten / dass man 
im Reisen unterschiedliche Religiones antrifft / und mit 
selbigen muss zu thun haben / da ich dann bey den Catho- 
lischen / in die Catholische / bey den Lutherischen / in die 
Lutherische / und bey den Calvinischen / in die Calvi- 
nische Predigt mitgangen 1 und eines jedweden seine Mey- 
nung angehört / was mir gut Vorkommen / habe ich be¬ 
halten / das ander fahren lassen/*") Namentlich jedem 
Sektenwesen war er feindlich gesinnt. Von Hause aus ge¬ 
hörte er der katholischen Kirche an. 

Einen auffallend grossen Raum in Glaubers Bücherei 

nehmen die geographischen Werke ein. Ausser einer ziem¬ 
lich vollständigen Folge der Meriansehen Topographien 
und einigen Schriften über Asien, den näheren Orient, 
Afrika und Skandinavien sind es fast ausschliesslich 

") Umgekehrt kann te dagegen Boyle sehr wohl mindestens die 
Form novi Glaubers. Vergl. Works, London 1744, in Fol. VoL L 513. 

**) Glauberus redivivus, Seite 78. 
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Reiseberichte und Beschreibungen von West- und nament¬ 
lich Ostindien, wie die Werke von Jan Huygen van 
Linschoten, Jan van Twist, Jan Verqualia, 
die Beschreibungen der Reisen von Somers, Bonte- 
k o e und anderen, sowie der bekannte „Begin ende Voort- 
gang“ der Niederländisch-Ostindischen Kompagnie (in der 
ersten Ausgabe von 1646). Auch astronomische und Kar¬ 
tenwerke aus dem berühmten Verlage von B1 a e u w sind 
vertreten. 

Das Interesse Glaubers für Ostindien, das aus der 
Auswahl der Reisewerke unverkennbar hervortritt, ist 
leicht erklärlich, wenn man bedenkt, dass die Periode von 
etwa 1640 bis 1670 zu den glanzvollsten der Niederländisch- 
Ostindischen Kompagnie gehört. Namentlich durch die 
Erstarkung des Handels mit Japan flössen ausserordentlich 
hohe Geldsummen in die Niederlande, die bei der eigen¬ 
artigen Verfassung der Kompagnie, welche auch dem 
weniger Bemittelten eine Beteiligung ermöglichte, dem 
ganzen Volke zugute kamen. Musste nicht einem Manne 
wie Glauber, der für volkswirtschaftliche Fragen stets 
hohes, seiner Zeit weit vorauseilendes Verständnis gezeigt, 
der schroffe Gegensatz seines vom Kriege verwüsteten 
Vaterlandes und der durch friedlichen Handel mächtig em¬ 
porstrebenden Niederlande zu mancherlei Betrachtungen 
Anlass geben? 

Auch aktiv hat sich Glauber um das Lebensinter¬ 
esse Hollands, die Handelsschiffahrt, verdient zu machen 
gesucht. In der Consolatio navigantium, jenem Büchlein, 
welches die Darstellung des Malzextrakts bekannt gibt, be¬ 
wundert er den Mut der Ost- und Westindienfahrer mit 
beredten Worten. Von allen Leiden, denen die kühnen 
Schiffer ausgesetzt waren, erschienen ihm Hunger und 
Durst als die schrecklichsten; um ihnen darin zu helfen, 
gab er seine Erfindung bekannt. 

Dass Glauber auch Aufträge von den grossen Han¬ 
delskompagnien erhielt, wird wenigstens für einen Fall in 
einem Pamphlet erwähnt. 4 *) Danach habe er von der 

*) Gründliche Widerlegung etlicher Joh. Rud. Glaubers . . . 
Schriften. Anno 1661. Untertitel: Nothwendige Refutation auff et¬ 
liche Joh. Rud. Glauben . . . Bücher von Verbesserung der Metallen 
. . . von C. D. M. A. S„ Leipzig 1661. kl 8*. Mit einem Kpfr. „De- 
struir- und Reducir-Oefen“ vorstellend. Seite 70. 
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„westindischen“ Kompagnie*) ein Golderz zur Prüfung auf 
Ausgiebigkeit erhalten. Vielleicht können Nachforschun¬ 
gen in den reichen Schätzen des Archivs der ehemaligen 
Niederländisch-Ostindischen Kompagnie, welches im 
Reichsarchiv im Haag aufbewahrt wird, über die Beziehun¬ 
gen Glaubers zur Kompagnie Aufklärung schaffen. — 

Von den letzten Lebensjahren Glaubers ist sonst 
wenig zu berichten. Dass er in der zweiten Hälfte seines 
Lebens, obzwar von der Möglichkeit der Metallverwand¬ 
lung überzeugt, sich nicht mehr mit alchemistischem La¬ 
borieren abgab, wurde bereits erwähnt und ist auch zu all¬ 
gemein bekannt, als dass darauf an dieser Stelle näher ein¬ 
gegangen zu werden brauchte. Um so auffallender er¬ 
scheint die ganz vereinzelt stehende Angabe Schmieders, 
die auch in die „Geschichte der Pharmacie“ von Her¬ 
mann Schelenz übernommen wurde, 4 *) G1 aub e r 
habe in Amsterdam ein „hermetisches Institut“ gegründet. 
Da keiner der älteren Autoren, auch nicht die zahlreichen 
Widersacher Glaubers, die sich eine so günstige Gelegen¬ 
heit zu Verdächtigungen kaum hätten entgehen lassen, so¬ 
weit mir bekannt, etwas derartiges berichten, ist es in 
höchstem Grade unwahrscheinlich, dass eine solche Ge¬ 
sellschaft unter der Führung Glaubers bestanden habe. 

Seit G m e 1 i n wird als Todesjahr Glaubers allge¬ 
mein 1668 angesehen, den Nachrichten der älteren Quellen 
zufolge wäre jedoch ein erheblich späteres Datum anzu¬ 
setzen. Rothscholz sagt noch nichts hierüber; da¬ 
gegen berichtet Fuchs unter Berufung auf G o o s e n 
van Brenswyck (p. 117): „Er (Glaub er) starb 
endlich 1670 im 66. Jahre seines Alters den 
19. März zu Amsterdam, und wurde in 
Westerkerck, des Nachmittags um 3 Uhr, 
begrabe n.“ Adelung hat dasselbe eingehende Da¬ 
tum von Fuchs übernommen. 

Für das Jahr 1670 könnte man auch den Umstand an¬ 
führen, dass zwei Schriften Glaubers noch 1669 erschienen 
sind,") doch ist dies natürlich keineswegs beweiskräftig. 

') Die holländisch-westindische Kompagnie befand sieb damals 
bereits in rapidem Niedergang. 

**) S. 250. Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Schelenz. 

") De igne secreto philosophorum oder Geheimen Fewr der 
Weisen; und De lapide animalL Beide zu Amsterdam. 
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Nachforschungen an Ort und Stelle müssten hier Klarheit 
schaffen. — 

Zum Schluss seien noch einige Worte über Glaubers 
Nachkommen gesagt. Seine erste Ehe blieb kinder¬ 
los; aus seiner zweiten stammten dagegen acht Kinder, 
„welche noch alle im leben seyn / ist aber keines von allen 
gewesen / welches einen lust gehabt / etwass nützliches / 
dardurch man seine nahrung leichtlich gewinnen kan in 
Alchimia zu thun. Und weiln sie mehr lust hatten zu 
anderen dingen / habe ich sie auch nicht davon abgehalten 
/ ein theil davon haben das Mahlen geler- 
net / sowohl Jungens als Mägdkens / andere 
etwass anders / habe darumb keines zur Alchimia zwingen 
wollen / weiln so viel gefahr darbey zu erwarten."“) 

Ganz ohne Kampf scheint jedoch G1 a u b e r nicht 
darauf verzichtet zu haben, sein Werk durch seine Kinder, 
namentlich von seinem ältesten Sohne“) fortgeführt zu 
sehen: „Wann ich bequeme Kinder hätte / welchen ich 
solche hohen Arcana anvertrauen dörffte / ich wolte auff 
meinem Bettlager noch vor meinem Ende grosse dinge ver¬ 
richten können / es ist aber die Welt so arg / dass sie durch 
alle verbothene mittel sucht hinter die Kunst zu kommen / 
einige diebachtige Menschen suchen von Knecht und Mäg¬ 
den zu erforschen / wass im Hause gethan wird / andere 
versuchen es an den Kindern von ihnen auss zu locken / 
womit der Vater umbgehet / vermeinen also viel von ihnen 
zu erfahren; und wann sie nichts erlangen können / so 
verhetzen sie die Kinder gegen den Aeltern / verführen 
dieselbe / so viel ihnen möglich ist / dass der Vater keine 
treuwe dienste von ihnen zu gemessen."“) 

Nun nennt die Geschichte der niederländischen Ma¬ 
lerei dreimal den Neunen G1 a u b e r, und zwar sind es 
drei Geschwister, Johann, Johann Gottlieb und 
Diana. Der älteste, Johann, der später in Rom den 
Beinamen P o 1 y d o r erhielt, gilt als der beste nieder¬ 
ländische Landschaftsmaler seiner Zeit. Nach Jaco- 

**) De tribus lapidibus, Seite 23. Schon Adelung, L c. S. 
187, war diese Stelle aufgefallen. 

*) Ebenda. Seite 24. 

") Ebenda. Seite 48. 
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bus Kok,") auf den alle späteren Angaben zu¬ 
rückzugehen scheinen,") war Johann Glauber „ge- 
booren te Utrecht 1646, bij gelegenheid dat zijne ouders, 
van Amsteldam, door die stad naar Duitschland meenende 
te trekken, zijne moeder aldaar beviel“. Er sei deutscher 
Abkunft gewesen; sein Vater habe seinen künstlerischen 
Neigungen Hindernisse in den Weg gelegt, da er etwas an¬ 
deres mit ihm vorhatte und ihn von der Malerei abhalten 
wollte. Johann wurde der Lehrmeister seines Bruders 
Johann Gottlieb (geb. 1656), später Myrti 11 ge¬ 
nannt, und seiner Schwester Diana (geb, 1650), Nach¬ 
richten über den Geburtsort der jüngeren Geschwister feh¬ 
len bei Kramm, Immerzeel und Kok; in offen¬ 
barme Widerspruch zu dessen Darstellung findet sich später 
wohl irrtümlich auch für sie Utrecht angegeben. Im Jahre 
1671 zog Johann Glauber mit seinem jüngeren 
Bruder über Paris nach Italien. — 

Wenn wir uns daran erinnern, dass Johann Ru¬ 
dolph Glauber wahrscheinlich 1646 zum zweiten Male 
* heiratete,”) und mit seiner Frau, von Amsterdam kommend, 
vielleicht noch im selben Jahre sich vorübergehend in 
Utrecht aufhielt, so erscheint in Verbindung mit den eben 
zitierten Stellen aus deih Traktat De tribus lapidibus die 
Möglichkeit keineswegs ausgeschlossen, dass jene drei Ge¬ 
schwister seine leiblichen Kinder waren.**) Die EntscheS- 


M ) Vaderlandsch Woordenboek Vol. XVIII, Amsterdam 1788, |. 

407 f. 

") VanderAa, Biogr. Woordenb. VH, 199 f. (Haarlem 1862): 
C. Immerzeel, De Ievens en Werken der Hollandsche en Vlaam- 
sche Kunstschüders, I, 280 (Amsterd. 1842); Christiaan Kramm, 
De Levens en Werken etc., II, 575 f. (Amsterdam 1858). Van der 
Monde, Utrecht en oms treken, blieb mir unzugänglich. Das Allge¬ 
meine Künstler-Lexikon von Singer (III, 60) und das Neue allge¬ 
meine Künstler-Lexikon von Nagler (V., 232) geben lediglich die 
holländischen Biographien wieder. In den dickleibigen Werken des 
E. de Lairesse, der mit Johann Glauber in Verbindung 
gestanden hat, sowie in den dem Pieterde la Court zugeschrie¬ 
benen „Sinryken Fabulen verklaart en toegepast tot alderley Zeede- 
lessen, T'Amsterdam by H. Sweerts, 1685", 4', deren hundert hübsche 
kleine Kupferstiche nach Kramm ebenfalls vön P o 1 y d o r her¬ 
rühren sollen, fand ich nichts über dessen Leben. 

u ) Danach wäre allerdings 1647 als Geburtsjahr seines ältesten 
Kindes wahrscheinlicher wie 1646. 

“) Im Glauberus redivivus, Seite 49, spricht Glauber von 
seinem „Söhnlein", welches fünf bis sechs Jahre alt gewesen sei, als 
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düng dieser für die Geschichte der Chemie wie der Malerei 
gleich interessanten Frage sei den Kunsthistorikern von 
Fach überlassen. 


Nachschrift 

Nach der Drucklegung dieses Aufsatzes erhielt ich 
von Herrn Dr. W. P. Jorissen in Leyden in dankens¬ 
werter Weise Aufklärung über „Goosen van Brenswyck". 
Die richtige Schreibung des Namens lautet Goosen 
,van Vreeswyck, sein Träger war Bergwerksingenieur 
und Chemiker. Ueber das Leben des eigenartigen Man¬ 
nes hat Jorissen eingehend berichtet. 1 ) Er war mit 
G1 a u b e r befreundet. Sein Werk „Silvere Rivier, oft 
Konings Fontein, s’Gravenhage, 1684“ 1 ) befindet sich in der 
Universitätsbibliothek zu Amsterdam. 

Das Datum des 19. März 1670, welches Vrees- 
w y c k dort als Begräbnistag G1 a u b e r s angibt, ist je¬ 
doch nach freundlicher Privatmitteilung von Herrn Dr. Jo¬ 
rissen ungenau. Nach seinen archivalischen Feststellungen 
ist G1 aub er vielmehr am 10. März 1670 in der 
Westerkerk zu Amsterdam beigesetzt worden. 
Sein Todestag liegt also nur wenige Tage früher. 

Ueber diese Daten und einige andere Einzelheiten 
wird Herr Dr. Jorissen im Chemisch Weekblad demnächst 
eine kurze Notiz veröffentlichen. Er ist augenblicklich 
damit beschäftigt, in Holland nach Quellen über Glauber 
zu forschen. Ueber Nachrichten in fränkischen Archiven 
hoffe ich binnen kurzem berichten zu können. 


Famer nach Kitzingen kam. Nach dem Datum der „Obligationen" 
kann dies 1651, aber auch 1653 und 1654 gewesen sein. 

Dass Johann Glauber 1671 Holland verHess, würde mit 
dem wahrscheinlichen Todesjahr Johann Rudolphs, 1670, gut 
übereinstimmen. 

’) Chemisch Weekblad 1914, S. 1075—1086; 1915, S. 28—30. 

*) Den vollständigen Titel, vergl. 1. c. S. 1078. 
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Freihandel and Schutzzoll 1849, 

Von F. M. Feldbaus. 

(Mit 2 Abbildungen auf Tafel 1.) 

Mancher Leser wird mich für einen närrischen Kauz 
halten, wenn ich hier bekenne, dass ich seit mehreren 
Jahren lange Serien von Witzblättern Blatt um Blatt durch¬ 
gesehen habe. Besonders das englische Witzblatt „Punch“ 
(seit 1840), die „Fliegenden Blätter“ (seit 1845) und der 
„Kladderadatsch“ (seit 1848) hatten es mir angetan. Ich 
konnte mir zwar mehrere tausend technische Witze auf¬ 
schreiben und ein paar hundert photographieren, doch nur 
ganz vereinzelt treffen Witz und Zeichnung das „techni¬ 
sche“; es ist sehr, sehr viel Durchschnittsmache dabei. 
Selten sind die Zeichnungen zugleich witzig, schön und 
vom technischen Standpunkte aus richtig aufgefasst. Zu 
den besten Kompositionen, die ich in den beiden deutschen 
Blättern fand, gehören die Darstellungen, die wir hier 
sehen. 

Man schrieb 1849, lebte in der gärenden Hoffnung, 
dass die Wünsche und Versprechungen des voraufgegange¬ 
nen Revolutionsjahres für Handwerk und Gewerbe, für 
Manufaktur und Fabrik in Erfüllung gehen mochten. Die 
akademische Frage der Zeit war: Freihandel oder Schutz¬ 
zoll? Der einflussreiche Friedrich List bekämpfte für 
Handelsfreiheit und verlangte einen „Schutz der nationalen 
Arbeit". v 

Die „Fliegenden Blätter“ stellen die Lage der deut¬ 
schen Arbeit damals zuerst in einem Bild unter der Fahne 
des Freihandels dar. Die ganze deutsche Arbeitskraft wird 
zu Grabe getragen! Unzuträgliche britische Nahrung hat 
dem Toten den Magen verdorben und er starb. Der grau¬ 
sige Fahnenträger ist Besitzer des höchsten englischen Or¬ 
densbandes. „Die Schraube, einst so energisch, und die 
Winde, die stets nach oben strebte, verraten die tiefste 
Trauer . . . Auch das Oelgläschen trauert um die Freunde, 
die dahingehen, obgleich sie ihm nur immer Opfer zuge¬ 
mutet . . . Den Zug beschlossen zwei Ausländer, die als 
lachende Erben eintreten . . . Das königliche Tier zur 
Rechten fand für gut, sich als unbefangener Zuschauer bei 
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dem Akte einzu finden, obgleich es im höchsten Grade be¬ 
teiligt ist. Es verbirgt seine angenehme Aufregung nur 
unter einer Lorgnette; die ganze Gestalt drückt Zufrieden¬ 
heit und Vergnügen aus über den gleichwohl so traurigen 
Vorgang." 

Die Personifikation der Schraube, der Oelflasche mit 
ihrer langen vom Grossvatershut herabwallenden Flor¬ 
fahne und der Winde ist dem Zeichner prächtig gelungen. 
Das schweizerische Liktorenbündel, der gallische Hahn, wie 
der britische Wappenlöwe weisen die drei Länder auf, die 
sich am Untergang der deutschen Arbeitskraft ergötzen. 

Das Gegenstück zur Begräbnisszene des Freihandels 
setzt ,<die Einheit des deutschen Reiches" voraus. Die 
Grenzen sind durch Schlagbäume gesperrt: „Es ist tiefer 
Friede, eine heitre stille Luft.“ Der Adler des deutschen 
Wappens hält mit imponierenden Rachen zwei Sammel¬ 
büchsen für den Zoll denen entgegen, die sich mit ihren 
Waren zu Schiff oder auf dem Schienenstrang mit wohlge¬ 
füllten Börsen nahen. Das englische Wappentier steckt 
seinen Obolus willig in die Sammelbüchse; der gallische 
Hahn sträubt aufgeregt seine Federn, muss aber doch die 
Börse herauslangen. „Jenseits der Schranken aber sieht 
der deutsche Beschauer sein eigenes teures Land, dessen 
Reize erhöht sind durch die Freuden eines sehr guten 
Bürgerballes. In mässiger Feme liegt die gute Stadt, die 
so heiteres Volk beherbergt. Die rauchenden Schlote, die 
rollenden Bahnzüge, die brausenden Räder bedeuten uns, 
dass man hier in der Lage ist, zufrieden zu sein. Strömte 
Vater Rhein durch das Bild, so würden wir nicht erman¬ 
geln, auch Dampfboote zu sehen. Hier wohnen lauter wohl¬ 
habende Leute, die sich hin und wieder selbst an einem 
Werktage einen sittsamen Zeitvertreib gestatten, lauter 
ehrbares, tüchtiges Volk, nicht ohne Bildung, nicht ohne 
Bedürfnis nach mässigem Luxus, nur im mündlichen Vor¬ 
trag etwas zurückgeblieben — obgleich es zu rechter Zeit 
auch den''rechten Lärm zu machen weiss. Nicht ein Be¬ 
trunkener stört dies kleine Fest, wenn auch das süd¬ 
deutsche Nationalgetränk nicht gespart wird." Bohrwinde 
und Nagelbohrer, Hammer und Nagel, Zirkel und Nagel¬ 
zange, Schere und Fingerhut tanzen miteinander. Der 
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Feilkloben umfasst zärtlich eine Zange und unterhält sich 
mit dem Passzirkel. Tischlerhammer und Taschenmesser 
kommen nach Feierabend verspätet den steilen Bergpfad 
hinan. „Alles athmet Wohlstand, Bildung, Freiheit und 
Grösse." 


Ueber die Bedeutung und den Ursprung der Wörter Mahlen 

, und Mühle. 

Von Alexander Lipschötz, Bern. 

I. 

Vor einiger Zeit habe ich mehrere neolithische Funde 
beschrieben, die aus zwei Siedelungen im nordöstlichen 
Bulgarien stammen und die ich im Nationalmuseum in 
Sofia beobachten konnte. 1 ) Darunter auch eine Muhle, aus 
zwei augenscheinlich nicht behauenen Reibsteinen be- 
stehend, deren unterer beträchtlich grösser ist als der 
obere. Es handelt sich um eine Steinmühle, wie sie ähn¬ 
lich an vielen Stellen in prähistorischen Siedelungen ge¬ 
funden wurde. Sehr zahlreich sind solche Mühlen in den 
Pfahlbaustationen der Schweiz vertreten, so namentlich in 
der Station von Robenhiausen (im Museum in Wetzikon und 
im Landesmuseum in Zürich) und in den Stationen des Mur¬ 
tensees (im Museum in Murten). Die neolithische Stein- 
mühle ist auch heute noch bei vielen primitiven Völkern 
im Gebrauch. Mit Hilfe der neolithischen Mühle werden 
die Getreidekörner zerrieben, indem der obere Stein auf 
dem unteren hin - und hergeschoben wird, anders 
als mit Hilfe der später entstandenen Drehmühle, bei wel¬ 
cher der obere Stein auf dem festliegenden unteren ge¬ 
dreht wird. Das Prinzip der primitiven Mühle, die aus 
zwei unbehauenen Reibsteinen besteht, liegt auch den 
künstlerisch ausgearbeiteten Reibplatten zugrunde, wie 


’) Lipschütz, Die steinzeitlichen Funde in Bulgarien. Pro¬ 
metheus, XXV UL 1917. S. 229. 
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irtan sie in Zentralamerika findet und die stilisierte Tier¬ 
figuren darstellen. 

Die Reibeteine sind als Mühle augenscheinlich über 
die ganze Welt verbreitet gewesen 2 **) und sie sind wohl in 
den verschiedenen Gebieten der Oekumene unabhängig 
von einander entstanden. Wir dürfen sagen, dass wo der 
Mensch überhaupt Getreidekömer gemahlen hat, er es zu¬ 
nächst nicht mit der Drehmühle getan hat, sondern mit den 
neolithischen Reibplatten. 

F e 1 d h a u s 4 ) findet, dass ich in meiner Mitteilung 
über die steinzeitlichen Funde in Bulgarien die primitive, 
aus Reibplatten bestehende Steinmühle nicht streng genug 
von der Drehmühle aus Stein unterschieden habe. F e 1 d - 
haus betont mit gutem Recht, dass zwischen der neolithi¬ 
schen Mühle und der neu-bulgarischen Drehmühle, die ich 
in derselben Mitteilung abgebildet habe, ein grosser Un¬ 
terschied besteht, insofern die endlose Drehbewegung einen 
bedeutungsvollen Fortschritt gegenüber der schiebenden 
Bewegung darstellt. Ich möchte gegenüber F e 1 d h a u s 
jedoch folgendes bemerken. Wenn ich in meiner Mittei¬ 
lung gesagt habe, dass die neolithische Steinmühle sich 
nicht zu sehr von der Steinmühle unterscheidet, wie man 
sie auch heute noch in Bulgarien und im ganzen Orient 
findet, so habe ich natürlich nur im Auge gehabt, dass es 
sich in beiden Fällen gleicherweise um einfache, mit der 
Hand betriebene Steinmühlen handelt. 

Aus den Ausführungen von F e 1 d h a u s könnte man 
aber ferner den Eindruck gewinnen, dass für ihn „Mühle“ 
und „Drehbewegung“ zusammengehörige Begriffe sind. 
Zwar ist es richtig, dass wir heute nur das „Mühle“ 
nennen, was mit einer vollkommenen Drehbewegung ver¬ 
knüpft ist. Aber es ist ganz unwahrschein¬ 
lich, dass die Bedeutung des Wurzelele¬ 
ments, von dem sich mahlen und molere, 

*) A. Maurizio, Die Getreide-Nahrung im Wandel der 
Zeiten. Zürich 1916. VergL Kapitel 4. 

*) Job. Hoops, Reallexikon der Germanischen Altertums¬ 
kunde. Strassburg 1915, Bd. UI, Seite 243. 

*) F. M. F e 1 d h a u s, Ueber die Bewegung der Mühlen und Reib¬ 
steine. Geschichtsblätter für Technik, Industrie und Gewerbe. IV., 
1917, Seite 62. 
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Muhle und mola ableiten, ursprünglich 
mit der Drehbewegung verbunden war. 
Ferner kommt in Betracht, dass mit den verschie-. 
denen Ableitungen von lat. mola, als sie in 
spltrömischer Zeit in die nordeuropäi¬ 
schen Sprachen aufgenommen wurden, 
keinesfalls die Drehbewegung der Mühle 
im Gegensatz zur reibenden Bewegung der 
neolithischen Reibplatten betont wurde. 
Diese beiden Sätze sollen durch die folgenden Ausführun¬ 
gen bewiesen werden. 

II. 

Nach O. Schade bedeutet im Sanscrit m a 1 a n a m 
das Reiben und das Mahlen. Gotisch, altsächsisch und 
ahd. m a 1 a n, mhd. m a 1 n bedeuten mahlen.") Es liegt 
aber von vornherein nahe, mahlen und ma 1 m e n (üb¬ 
licher ,zermalmen'), in kleine Teilchen zerreiben, als glei¬ 
chen Stammes aufzufassen, wie es Weigand tut: mal¬ 
men ist nach Weigand ein mitteldeutsches Wort 
(Sprache Mitteldeutschlands vom 12. bis ins 15. Jahrhun¬ 
dert), das ach anschliesst an got. m a 1 m a, ,Sand‘, mhd. 
m e 1 m, ,Staub, Sand*, md. Mulm .zerfallene Erde*. Be¬ 
merkenswert ist nun, dass malmen im mhd. zcrmaln, 
zermüln, .zermalmen* heisst.*) Auch Moritz 
H ey ne 6 *) bringt mahlen und zermalmen in einen engen 
Zusammenhang. Dass die Annahme eines gleichen 
Stammes für mahlen und zermalmen berechtigt ist, geht 
ferner aus folgendem hervor. Mit got. und ahd. m a 1 a n, 
mahlen, ist verwandt armenisch m a 1 * e m, ich zerstosse. 7 ) 
Ebenso got. (g a) m a 1 w j a n, zermalmen, zerstossen, ahd. 
mul j an, zermalmen, altisländisch molwa, in Stücke 
brechen.*) Es kehrt hier das idg.* rael a x . zerreiben, wie- 

’) Oskar Schade, Altdeutsches Wörterbuch. 2. Auflage, 
1872—82. 1. Bd., S. 586. 

*) Weigand, Deutsches Wörterbuch. V. Auflage. 1910. 
2 . Bd., Seite 117. 

**) Moritz Heyne, Das deutsche Nahrungswesen. Leipzig 
1901. Vergl. S. 257. 

*) Weigand, L c. Seite 109. 

*) Walde, Lateinisches Etymologisches Wörterbuch. 2. Auf¬ 
lage. 1910, Seite 492. 
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der, wie im g riech. jiuXXetv zerreiben, zermalmen, mahlen.*) 
Für lat. mol ere findet sich bei Walde nur die Be¬ 
deutung mahlen. Aber es ist zu berücksichtigen, dass auf 
demselben Wurzelelement wie m o 1 e r e auch m o 11 i s, 
weich, beruht: idg.* m e 1 ä — schlaff sein. 1 *) Auch kommt 
mala nicht nur in der Bedeutung von Mühle vor, sondern 
auch in derjenigen von ,Mörser, Stampfvorrichtung*: 
molis frangere wird von Plinius augenscheinlich ge¬ 
braucht auch für das Zerstampfen der Körner im Mörser, 
oder das Enthülsen der Körner durch Zerstampfen, wie 
irriooeiy. 11 ) Für das Zerstampfen oder Zerstossen der Körner 
in hölzernen Mörsern wird im Sinne von rctaaetv nicht nur 
pinsere und tundere, sondern auch molere ge¬ 
braucht. „Darum hiessen auch die zerstossenen Gersten¬ 
körner, die nach altem sakralen Herkommen den Opfer¬ 
tieren' zwischen die Hörner gestreut wurden, in Italien 
mol a.“ “) 

Aus alledem geht hervor, dass mahlen und mal¬ 
men nicht nur dasselbe Wurzelelement haben, sondern 
auch in ihrer Bedeutung eng miteinander verwandt sind, 
wenn auch heute ihre Bedeutung verschieden ist: mal¬ 
men = in kleine Teile zerreiben, mahlen dagegen = 
durch Drehen zwischen Steinen, Walzwerk usw. in 
kleine Teile zerreiben (Weigand, p. 117 und 108). 

Man könnte sich nun fragen, in welcher Bedeutung 
dasselbe Wurzelelement zuerst vorgekommen sei: in der¬ 
jenigen von zermalmen, zerstossen, zerreiben oder in der¬ 
jenigen von mahlen, durch Drehen zerreiben. Da zermal¬ 
men, zerstossen, zerreiben, ebenso weich und schlaff, Be¬ 
griffe von allgemeinster Bedeutung sind und da ferner das 
Mahlen oder das Zermalmen durch Drehbewegung ein viel 
spaterer kultureller Erwerb ist, als die Zerkleinerung der 
Getreidekörner durch reibende oder stampfende Be¬ 
wegungen, so ist es ganz unwahrscheinlich, dass die Be- 

*) Ebenda. 

") Ebenda, Seite 296. 

u ) Hugo Blümner, Technologie und Terminologie der Ge¬ 
werbe und Künste bei Griechen und Römern. 2. Aufl. Bd. 1« Leipzig 
1912. VergL Seite 10, Anm. 7 und Seite 12. Dagegen findet sich 
\vj\rj niemals in dem erweiterten Sinne des lat. mola. 

°) Ebenda, Seite 15 und Seite 16, Anm. 1. 
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deutung „durch Drehbewegung mahlen“ derjenigen „durch 
Reiben oder Zerstampfen zermalmen“ vorausgegangen 
sein könnte. Das Wurzelelement von molere 
und mahlen muss ursprünglich die allge¬ 
meinere Bedeutungvon ,zerkleinern durch 
Zerreiben oder Zerstampfen* gehabt haben, 
um erst später die speziellere Bedeu¬ 
tung von .durch Drehen zerkleinern oder 
mahlen* zu erhalten.*) Damit ist unser erster Satz 
bewiesen. 

Schon aus dem ersten Satz folgt, dass wir auch die 
neoüthischen Reibplatten als Mühle bezeichnen müssen. 
Es ist jedoch zweckmässig, die neoEthische Mühle im 
wissenschaftlichen Sprachgebrauch als „Reibmühle“ von 
der «Drehmühle“ zu unterscheiden. 

m. 

Aus den obigen Ausführungen geht hervor, dass das 
idg.* m e 1 £ x inmolere, (wXXetv und mahlen äugen- 
scheinEch eine Bedeutungsverschiebung durchgemacht hat, 
indem die speziellere Bedeutung „durch Drehung zer¬ 
reiben“ zur allgemeineren Bedeutung „zermalmen“, „zer- 
stossen“ hinzugekommen ist. In lat. m o 1 a und {itiXXsiv 
hat sich die ältere und allgemeinere Bedeutung des Wur¬ 
zelelements neben der neueren und spezielleren erhalten. 

KompHzierter liegen die Verhältnisse für „Mühle**. 

\ 

Mühle, 1 *) mhd. mü 1 (e) und spätmhd. müline, mül- 
1 i n, md. mul (e), mol (e), ahd. m u 1 i (n), niederländisch 
m o 1 e n, alfries. m o 1 e, angelsächsisch m y 1 e n, englisch 
m i 11, anord. m y 1 n a, schw. m ö 11 a, dän. m ö 11 e, ist 
natürEch mit mahlen verwandt. Aber in der Tat leitet 
sich Mühle ab nicht vom einheimischen Verbum m a 1 a n, 
sondern vom spätlat. molin a, Wassermühle. Der alt¬ 
europäische Ausdruck für Mühle war got. qairnus, ahd, 
quirn, churni,mhd. kürn (e), kurn, englisch qu e r n, 

*) Dieselben Beziehungen liegen augenscheinlich vor beim engli¬ 
schen Verbum grind, das sowohl reiben und zermalmen als mahlen be¬ 
deutet. Der Mühlstein hiess früher grindstone (jetzt millstone ge¬ 
hrt uchlich). 

") Weigand, L c. S. 228. 
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urverwandt mit lit. g i r n a, plur. girnos, altbulg. 
z r ti n y .armen, e r k a n.”) Im Russischen sagt man heute 
noch ganz allgemein fcernov, neubulg. iernoven «amoic 
für Mühlstein; lettisch dsirnas für Mühle, dsirnu 
a km e n s, Mühlstein. Im scr. heisst g.ravan „Stein zum 
Pressen“, scr. g u r u schwer, lat. i n - g r u o, lit. g r i u - 
wu. „Die Grundbedeutung war demnach 
schwerer Stein zum Zerpressen“. ,B ) 

Im vierten und fünften Jahrhundert nach Chr. wurden 
die Wassermühlen, die in Rom um die Kaiserzeit be¬ 
kannt geworden waren, allgemeiner”) und von Rom kamen 
sie nach Deutschland und dem übrigen Europa. Mit der 
neuen Vorrichtung zum Mahlen von Getreidekörnem wurde 
auch der Name übernommen. „In der Sprache spiegelt 
sich dieser Kulturfortschritt in der ausserordentlichen Ver¬ 
breitung, welche das vulgärlat. m o 1 i n a . . i für m o 1 a in 
ganz Nordeuropa gefunden hat.“”) 

Es ergibt sich aus dem Vorhergehenden zweierlei; 

1. dass im alteuropäischen Namen für Mühle 
nicht die Drehbewegung betont war, son¬ 
dern die Schwere des Steines, was sich vielleicht 
daraus erklärt, dass der Uebergang von der neolithischen 
Reibmühle zur Drehmühle zugleich der Uebergang war 
von einem sehr leichten zu einem sehr schweren Laufstein; 
und 2. dass mit der Uebernahme des Namens 
Mühle aus dem Lateinischen, der den alt¬ 
europäischen Namen zu ersetzen hatte, 
ebenfalls nicht die Drehbewegung betont 
wurde, sondern der Uebergang von der 
Handmühle oder Tiermühle zur Wasser¬ 
mühle. Damit ist unser zweiter Satz bewiesen. 

IV. 

Indem die nordeuropäischen Völker mit der römischen ' 
Wassermühle auch ihre lateinische Bezeichnung m o 1 i n a 


M ) Weigand, 1. c. Seite 228, und O. Schräder, Real¬ 
lexikon der indogermanischen Altertumskunde. Tübingen 1910, 
Seite 512. 

") Schräder, L c, 

M ) Blümner, L c., Seite 46 und 48. 

'’) S c h r a d e r, 1. c., Seite 513. 
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übernahmen, kam bei ihnen für Mühle ein Name in Ge¬ 
brauch, mit dem die neue Triebkraft (W a s s e r mühle) 
betont wurde. Durch die neue mechanische Triebkraft 
wurden die verschiedenen Arbeitsleistungen ersetzt« die 
am schweren Laufstein der Drehmühle anzusetzen 
hatten. Der Laufstein der neolithischen Reibmühle war 
leicht« und, wie gesagt, die alteuropäischen Sprachen brach¬ 
ten wahrscheinlich den Uebergang von dieser zur Dreh¬ 
mühle, die mit der Hand bewegt wurde, zum Ausdruck« in¬ 
dem sie betonten, dass der Laufstein jetzt schwer ist. 
Wie das Denken des primitiven Menschen sehr von der 
Tatsache in Anspruch genommen wurde, dass der Lauf¬ 
stein der Drehmühle schwer war, so war es dem Menschen 
der Halbkultur ein grosses Erlebnis, dass ihm diese schwere 
Arbeit durch die Anwendung der Wassermühle so sehr er¬ 
leichtert wurde. .Darum nahm er mit der neuen Vorrich¬ 
tung auch ihren fremden Namen auf. In dem Bezeich¬ 
nungswechsel für die Vorrichtung, die für die Zer¬ 
kleinerung der Getretdekörner dient, kommt das starke 
Mass von Egozentrismus zum Ausdruck, das 
auch sonst das Denken des primitiven Menschen 
und des Menschen der Halbkultur beherrscht. Wie 
gross auch die Bedeutung der Drehbe¬ 
wegung für die Kulturentwicklung ge¬ 
wesenist, sie ist im Bezeichnungswechsel 
für die Vorrichtung zum Zerkleinern von 
Getreidekörne^m niemals zum Ausdruck 
gekommen. 

Dieser Bezeichnungswechsel mag ein Hinweis sein 
darauf, dass der Geist der Völker, der unbewusst an der 
Ausgestaltung der Sprache arbeitet, unmittelbaren, 
naheliegenden Momenten folgt, nicht weitblicken¬ 
den Erkenntnissen, die das wissenschaftliche Denken kenn¬ 
zeichnen. Und auch in den deutschen Namen „Sage¬ 
mühle, Handmühle, Farbmühle etc.“ kommt wohl nur der 
Uebergang von der Handarbeit zur mechanischen 
Arbeitsleistung zum Ausdruck, nicht die Anwendung der 
endlosen Drehbewegung, wie Feldhaus annimmt. 
Weigand wird den heute herrschenden Verhältnissen 
gerecht, wenn er Mühle bestimmt als ein „R & d e r - 
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werk zum Zermalmen, zmm Zerschneiden harter 
Körper, insbesondere zur Bereitung von Mehl aus dem 
Getreide", 1 *) wie Blümner den römischen und grie¬ 
chischen Verhältnissen gerecht wird, wenn Mühle für 
ihn eine Vorrichtung ist, bei der die Zerreibung der Ge- 
treidekömer mittels zweier Steine geschieht, von denen 
der obere beweglich, der untere unbeweglich ist. 1 *) Un¬ 
mittelbare Beobachtungen am eigenen Körper und an der 
Umgebung, das Erlebnis vor allem, drückt der Mensch in 
seiner Sprache aus. 


Z«r Lebensgeschichte des LuHschiHers Bittorf (gest. 1812)* 

Von Professor Adolf Kistner, Karlsruhe i. B. 

Die Darstellung des Lebensendes von Sebastian 
B i 11 o r f, die wir im vorigen Bande gegeben haben, 1 ) war 
dadurch unvollständig, dass sie Alter und Herkunft des 
Verunglückten nicht angeben konnte. Heute ist diese 
Ergänzung möglich, auf die schon in einem anderen Auf¬ 
sätze lungewiesen wurde-*) 

Aus unbekannten Gründen besitzt das Grossherzog¬ 
liche Bezirksamt in Mannheim keinen Personalbogen von 
B i 11 o r f, dagegen war es möglich durch das Gross¬ 
herzogliche Amtsgericht Mannheim folgenden Auszug aus 
dem „Totenbuch der Evang.-luth. Gemeinde Mannheim" 
1812, Seite 44, No. 61, zu erhalten: „Im Jahre Tausendacht¬ 
hundertzwölf ist in der Evangelisch-lutherischen Gemeinde 
zu Mannheim gestorben den siebenzehnten Julius früh 
7 Uhr, begraben den achtzehnten Abends 6 Uhr Sebastian 


**) Weigand, 1. c., Seite 228. 

”) Blümner, 1. c„ Seite 13, 20, 22. 

*) A. Kistner, Zur Geschichte des Loftschiffers Bittorf und 
der Ballonverbote. Geschichtsblatter für Technik, Industrie und 
Gewerbe. Band 4, (1917). S. 38—50. , 

*) A. Kistner, Die Mannheimer Todesfahrt des Luftschiffe» 
Bittorf im Jahre 1812. Mannheimer Gescbichtsblätter. Jahrg. XVIII 
(1917), Sp. 110—119. 
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Bittdorf,*) ein Mechanikus aus Gersfeld') im _ Würzburgi¬ 
schen, alt achtundvierzig Jahr. Seine Ehefrau ist Kathrine 
gebohrene Ullmännin, gebürtig aus Lemberg in Gallizien. 
Zeuge: Adam Müller, Bürger und Lohnkutscher dahier,') 
und Johann Ludwig Hauser, Bürger und Vergolder dahier. 
Gez. Katz.“ 

Wenn Bittorf in dieser Todesurkunde vom Juli 
1812 als achtundvierzigjährig bezeichnet wird, so muss er 
zwischen Ende 1763 und Anfang 1765 geboren sein. Herr 
Stadtpfarrer T r u t e in Gersfeld hatte die grosse Liebens¬ 
würdigkeit, für die ihm auch an dieser Stelle gedankt sei, 
dem Geburtstag von Bittorf nachzuspüren, doch war 
seine Bemühung leider vergeblich. Wohl aber fand sich 
eine andere weiterhelfende Angabe über Bittorfs voll¬ 
zogene Trauung: „Sebastian Bittorf, Maurergesell, des 
Adam Wilhelm Bittorfs, Einwohner und Maurermeisters 
zu Stepfershausen ehl. led. Sohn, wurde getraut am 26. Juli 
1785 mit Anna Ottilia Schleicher, des Ghrisian Schleicher, 
Einwohners und Musici allhier ehl. led. Tochter-" Man 
könnte daraus zu der Vermutung gelangen, Bittorf sei zu 
Stepfershausen (bei Meiningen) geboren; eine Anfrage da¬ 
selbst durch Herrn Stadtpfarrer Trute löste die Frage 
nicht, man muss daher wohl annekmen, dass Sebastian 
B i 11 o r f, was ja auch der Totenbucheintrag deutlich er¬ 
kennen lässt, tatsächlich in Gersfeld geboren ist und sein 
Vater zur Zeit der Trauung des Sohnes nur vorübergehend 
zu Stepfershausen gewohnt hat. 

Wie der Vater wurde Sebastian Bittorf «Maurer, 
scheint aber dies Gewerbe nicht mit Lust und Liebe ge¬ 
trieben zu hkben. Wenige Wochen nach seiner Hochzeit 
erhob sich in Deutschland erstmals ein Mensch mit dem 
Ballon in die Lüfte, Nicolaus Francois Blanchard 


*) Die Schreibung „Bittdorf“ findet sich gelegentlich auch in 
den Ankündigungen von Bittorfs Ballonaufstiegen. 

*) Gersfeld in der Rhön, Kreisstadt im Regierungsbeirk Cassel, 
liegt an der Fulda und war bis zum Jahre 1866 Hauptort des Kreises 
Gersfeld, der von Bayern an Preussen abgetreten wurde, 

*) Es handelt sich offenbar um den Sohn der Witwe des Burgers 
und Lohnkutschers Johann Martin Möller, bei der die Familie 
B i 11 o r f seit dem 6. Juni 1812 wohnte. 

X 
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(1753—1809). Die grossen Ehren und Belohnungen*) die 
der Franzose bei seinem ersten deutschen Ballonaufstieg 
(3. Oktober 1785) eiuheimste, sind Bittorf nicht unbe¬ 
kannt geblieben. Als Blanchard in den folgenden 
Jahren noch viele Fahrten ausführte, die ihm viel Ruhm 
Und reichlich klingenden Lohn eintrugen und manchen 
zum „Mechanikus" werden Hessen und dem Luftschiff¬ 
gewerbe zuführten, zog auch Bittorf den Arbeitskittel 
aus und verlies» die ihm zu enge gewordene Heimat, wo 
Frau und Kinder 1 ) zurückblieben. 

Mit Rücksicht auf seine Auslagen benutzte B i 11 o r f 
bei seinen Aufstiegen an den verschiedensten Plätzen 
einen papierenen Heizballon, was ihm schliesslich das 
Leben kosten sollte,*) als er nach seiner Wanderfahrt 
durch Russland, Böhmen usw. über Stuttgart, Karlsruhe 
nach Mannheim kam. Vergleicht man Totenbucheintrag 
und Trauungsnotiz, so findet man, dass dem Sarge des 
Luftschiffers nicht die im Jahre 1785 angetraute Frau 
folgte. Sie war keineswegs gestorben*) oder von ihm ge¬ 
schieden, wusste sogar vielleicht nicht einmal, dass ihr 
Mann aus Galizien „eine andere Frau Bittorf“ 10 ) mitge¬ 
bracht hatte. 


*) J. G. Jännicke. Bericht von Herrn Blanchard* am 
3. Oktober 1785 zu Frankfurt am Mayn unternommenen Luftreise. 
Frankfurt a. M. 1785. 

T ) Namen und Lebensdaten von Bittorfs Kindern sind von 
Herrn Stadtpfarrer T r u t e ermittelt worden. Man findet sie in 
einer Fussnote des in Anmerkung 2 genannten Aufsatzes. 

*) Die aus späterer Zeit stammende Behauptung, B i 11 o r f sei 
als Schornsteinfeger verkleidet im Ballon aufgestiegen, steht verein¬ 
zelt da und scheint nicht belegbar zu sein. Der kolorierte Kupfer¬ 
stich, der bei Liebmann-Wahl, S. 54, No. 152 verzeichnet ist, 
deutet keine derartige komödiantenhafte Aufmachung an. 

*) Diese Anna Ottilie B i 11 o r f , geb. Schleicher starb nach 
gütiger Mitteilung von Herrn Stadtpfarrer T r u t e am 21. November 
1835 als Witwe des verstorbenen Mechanikus Sebastian Bittorf. 

10 ) Diese im Totenbuch genannte Frau ist dieselbe, die ver- - 
schiedentlich an Stelle Bittorfs im Heizballon aufgestiegen ist. 
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Die Anfänge der Rhemdampfschiifahrt im Spiegel der 
deutschen Dichtung. 

Von Professor Dr. Lennarz, Düren. 

Ein regelmässiger Dampferverkehr auf dem Rhein 
besteht seit dem 31. Mai 1827, also seit 91 Jahren. Ge¬ 
legentliche Rheindampferfahrten kamen aber bereits 
früher vor. 

Die Anfänge der Rheindampfschiffahrt, die den Zeit¬ 
genossen soviel des Schauens und Staunens boten, haben 
auch die Dichtung dieser Zeit angeregt. Dies zeigt sich 
besonders in der „Huldigung des Rheins" von 
August Wilhelm von Schlegel, dem bekannten 
Romantiker und damaligen Bonner Universitätsprofessor, 
und in„DesKronprinzenvonPreussenJubel- 
fahrt auf dem Rhein am 30. Oktober 1833 " von 
Wilhelm S m e t s. Das Gedicht S c h le g e 1 s behandelt 
die Dampferfahrt Friedrich Wilhelms III. auf dem 
Rhein, da der König, wie es in einer Anmerkung zur 
Ueberschrift heisst, „auf einem Dampfboote unter dem 
Jubel des versammelten Volkes am 14. September 1825 
bei Bonn vorbeifuhr." Schlegel verherrlicht den Rhein, 
den König von Preussen und dessen Rheinfahrt in klassi¬ 
schen Distichen. Er lässt den Vater Rhein bei dem un¬ 
gewohnten Anblick des neuen Fahrzeuges ausrufen: 

„Sah ich es? Täuschet der Blick?. Nicht spielendes 

Wild der Gewässer, 

Nicht vierfüssige Kraft ziehet das fremde Geschirr; 

Noch stellt Masten es auf, noch breitet es Segel den 

Winden; 

Wühlet die Flut nicht um unter der Ruderer Schlag. 
Sondern es eilt freiwillig dahin mit beweglichen Kreisen, 
Gleichwie dädalische Kunst lebende Bilder geformt. 

Aber ich seh* auch Wolken des Rauchs; hoch sprühende 

Funken: 

Dränget der wilde Vulkan etwa die Wellen zurück? 

Welch ein Heroen-Geschlecht, dem so viel Wunder ge¬ 
horchen, 

Welchem der Schiffahrt Lauf ordnete göttlicher Winkl 1 ) 

') Sämtliche Werke. Leipzig. Weidmann, 1846, II, S. 41. — 
Nach einer Notiz im Inhaltsverzeichnis wurde das Gedicht damale in 
einer Sonderausgabe, auch mit gegenüberstehendem lateinischem Texte 
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S m e t s besang die Riheinfahrt des Kronprinzen, des 
späteren Königs Friedrich Wilhelm IV., in Stanzen. Das 
Dampfschiff schildert er folgendermassen: 

„Und schon erbraust des Rheines Strom gewaltig, 
Denn ihm entgegen wälzt sich ries‘ge Kraft 
Von jenem Schiffe, gross und fremdgestaltig, 

Drin Feuersglut geheime Zauber schafft. 

Wo durch Verkettung, kühn und mannigfaltig, 

Das Schaufelrad «nit Macht die Wellen rafft; 

Und was nicht Ruder und nicht Segel zwangen, 

Sieht man durch Dampf zum Ziele nun gelangen. 

So sucht auch hier der Blick am Bord vergebens 
Das Ruder, das im Takte steigt und fällt, 

Umsonst das Sinnbild jugendlichen Lebens, 

Das Segel, das ein frischer Ostwind schwellt; 

Als Zeugnis rastlos regen Geistesstrebens 
Ist eine Säule riesig aufgestellt, 

Draus wirbelnd steigt der dunkle Rauch, zur Kunde, 
Wie Feuer hier und Wasser sind im Bunde." 

Die Schilderung der Rheinfahrt des Kronprinzen er¬ 
schien damals als „romantisches Gedicht in drei Ge¬ 
sängen" bei Renard u, D üb g e n in Cöln.*) 

Lenau sagt in dem 1838 entstandenen Gedicht 
„Am Rhein“: 

“Wir flogen vorüber am Strande, 

Der Dampf durchbrauste den Schlot, 

Wie ein zorniger Neger die Bande 
Wildschnaubend zu sprengen droht.“*) 

Auch aus diesen Versen erkennen wir den mäch¬ 
tigen Eindruck, den die ältesten Rheindampfer ;auf die 
Zeitgenossen ausübten. Besonders fiel ihnen natürlich der, 
wie aus gleichzeitigen Gemälden und Kupferstichen her- 

gedruckt. Dilschneider brachte es dann schon 1826 in seiner 
Gedichtsammlung „Die deutsche Sprache in Proben aus allen Jahrhun¬ 
derten“, Köln, Peter Schmitz, S. 262. 

*) Siehe S. 33. — Vergl. auch J. W. Spitz: Das malerische 
und romantische Rheinland, Düsseldorf 1838, in Kommission in der 
Kunsthandlung U. Werbrunn, 1. Bd., S. 130, 

*) Werke, herausg. v. H e p p, Leipzig und Wien, Bibliographisches 
Institut, I, S. ^04. 
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vorgelit, damals sehr hohe Schornstein auf, den Smets 
als „Zeugnis rastlos regen Geistesstrebens" betrachtet. 

Diese Dichterstunmen sind dem Einsender zufällig auf- 
gefallen. Eine genauere Nachforschung würde wohl noch 
weitere Belege zu Tage fordern. Für eine etwaige 
grössere Veröffentlichung zur Jahrhundertfeier der regel¬ 
mässigen Rheindampfschiffahrt (1927), mit der die Köln- 
Düsseldorfer Dampfschiffahrtsgesellschaft zweifellos allen 
Interessierten eine grosse Freude machen würde, könnte 
daher auch eine Betrachtung der Einwirkung der Rhein¬ 
dampfschiffahrt auf Kunst und Dichtung manchen inter¬ 
essanten Beitrag liefern. 


Zur Geschichte des Gasometers. 

Von Franz M. Faidhau«, Friedenau. 

(Mit 1 Abbildung auf Tafel 2.) 

Den sowohl in Laboratorien wie in Gasanstalten be¬ 
nutzten Gasometer oder besser Gasbehälter führt man auf 
eine Konstruktion von Lavoisier aus dem Jahr 1787 
zurück. Ich möchte hier zeigen, dass der Apparat bereits 
vor 1687 von dem berühmten Physiker H u y g e n s ange¬ 
geben wurde. 

Lavoisier benutzte zu Volumbestimmungen der 
Gasarten einen durch Deckel geschlossenen Zylinder, der 
in ein mit Wasser gefülltes Gefäss eintaucht, und dessen 
Gewicht durch Gegengewichte teilweise ausgeglichen wird 
(Lavoisier, Traite elementaire, Paris 1789, Band 2, 
S. 342; Ausgabe von Hermbstädt, Bd. 2, S. 22). 

H u y g e n s, der 1687 starb, legte der Pariser Akade¬ 
mie einen Plan zu einem Apparat vor, um die Kraft eines 
Luftraumes zu messen. Zeichnung und Beschreibung sind 
unter den „vor dem Jahr 1699" eingerichteten „Machines 
et Inventions approuvöes par 1‘Academie Royale des 
Sciences" zu finden, die 1735 durch G a 11 o n in Paris ver¬ 
öffentlicht wurden (Band 1, Nr. 18). 

A B ist ein Weissblechzylinder, der zu zwei Dritteln 
mit Wasser gefüllt ist. C D ist ein engerer Zylinder, der 
sich ohne Reibung in dem grösseren bewegen kann. Zwei 
Knierohre führen von unten in den grossen Zylinder soweit 
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hinauf, dass ihre Enden über den Wasserspiegel ragen. 
Der mittels des Blasbalges R erzeugte Luftstrom wird bei 
G gegen einen durch Gewicht Q beschwerten Hebel ge¬ 
leitet. Durch Auflegen von Gewichten S auf den Deckel 
des Apparates soll man den Druck der ausströmenden 
Luft regulieren können. 


Fernrohre im Mittelalter. 

Von F. M. Feldhau8, Berlin-Friedenau. 

(Mit 3 Abbildungen auf Tafel 3) 

Es steht heute wissenschaftlich fest, dass Fernrohr und 
Mikroskop rund ums Jahr 1600 erfunden wurden. Viel¬ 
leicht kommt für das Fernrohr Italien, wahrscheinlicher 
aber für beide optische Instrumente Holland als Heimat in 
Frage. 

Aber auch das Altertum und Mittelalter kannten schon 
Fernrohre zum Hindurchsehen. Das beweisen nicht nur 
einige Stellen der alten Astronomen, sondern auch zwei 
Malereien, die hier nach Photographien wiedergegeben 
sind. 

Entweder sind diese Rohre Mittel zum sicheren Auf¬ 
finden eines bestimmten fernen Punktes, oder Mittel, um 
die seitlichen Lichtstrahlen bei der Beobachtung eines fer¬ 
nen Punktes, zumal eines Sternes, abzuhalten. 

Ums Jahr 50 vor Ghr. konstruierte A e n e a s, der 
Taktiker (F. M. Feldhaus, „Die Technik der Vor¬ 
zeit . . .“, Leipzig 1914, S. 1150) in Griechenland einen opti¬ 
schen Telegraphen zu militärischen Zwecken, der die ein¬ 
zelnen Buchstaben des Alphabets durch Feuersignale über¬ 
mittelte. Bald erschienen die Feuersignale auf der linken, 
bald auf der rechten Seite der Telegraphenstation. Um 
diesen notwendigen Unterschied in der Zeichengebung von 
der nächsten Station aus genau wahrnehmen zu können, 
verwendete Aeneas zwei Rohre, deren eines auf die 
linke, das andere auf die rechte Seite der Nachbarstation 
fest eingestellt waren. Sobald ein Feuersignal aufblitzte, 
konnte der Beobachter mit Sicherheit erkennen, ob es links 
oder rechts erschienen war. Ohne diese Rohre hätte er in 
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dunkler Nacht die seitliche Stellung des Signals nicht un¬ 
terscheiden können. 

Natürlich war dieser Tubus, ebenso wie alle anderen, 
vor Erfindung der Fernrohre, gläserlos. Das Fehlen der 
Gläser in den Fernrohren des Altertums und Mittelalters 
ist zu beachten. 

Ums Jahr 350 vor Chr, sagt Aristoteles, der be¬ 
deutendste Philosoph des Altertums, dessen herrschender 
Einfluss fast zwei Jahrtausende lang unerschütterlich fest¬ 
stand, man könne einen fernen Gegenstand am besten 
sehen, wenn man im Stand wäre, ihn durch eine Röhre zu 
betrachten, die vom Auge bis zu dem Gegenstand reicht. 
Auch könne man aus einem Brunnen am hellen Tag die 
Sterne sehen (Aristoteles, Von der Erzeugung und der 
Entwicklung der Tiere, deutsch von A u b e r t und Wim¬ 
mer, Leipzig 1860, S. 369; Humboldt, Kosmos, Bd. 3, 
Seite 115). 

Ums Jahr 18 nach Chr. spricht Strabon von „der 
erweiterten Gestalt der Gestirne", die man durch eine 
Röhre betrachte. Die Wirkung dieser Röhre erklärt Stra¬ 
bon aber falsch als Wirkung der Strahlenbrechung. Stra¬ 
bon sagt: „Das Bild der Sonne vergrössere sich auf den 
Meeren ebensowohl beim Aufgang, als beim Niedergang, 
weil da im grösseren Mass die Ausdünstungen aus dem 
feuchten Element aufsteigen; denn das Auge, wenn es 
durch die Ausdünstungen sehe, empfange, wie wenn es 
durch Röhren sieht, gebrochen die Bilder in erweiterter 
Gestalt" (Humboldt, Kosmos, Bd. 3, S. 106, Note 5). 

Auf die hier an erster Stelle wiedergegebene Malerei 
eines Mannes, der durch ein Rohr ein grosses Gestirn be¬ 
obachtet, wurde ich durch eine Bemerkung im „Ekke¬ 
hard“ von Scheffel (S. 472, Note 227) aufmerksam. 
Scheffel hielt das Rohr allerdings für ein regelrechtes 
Fernrohr. Die Malerei steht in der Handschrift Nr. 18 (S. 
43) der Stifts-Bibliothek zu Sankt Gallen in der Schweiz. 
Der Text steht, wie das bei mittelalterlichen Werken häu¬ 
fig der Fall ist, in keinerlei Beziehung zu diesem Bild. 

Diese Handschrift samt der Malerei ist etwa ums Jahr 
900 nach Chr. entstanden. Eine räuberische Hand hat den 
Mitteilteil des Sternbildes vor längerer Zeit entfernt. 
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Etwa hundert Jahre nach der Entstehung dieser Ma¬ 
lerei verwendete dejr gelehrte G e r b e r t, der wenige 
Jahre später als Sylvester II. den päpstlichen Stuhl be¬ 
stieg, Rohre, um die Gestirne zu beobachten. Wir wissen 
dies aus einem Sendschreiben an Kaiser Konstantin 
(Bibliotheca, mathematica, 1894, S. 17) und aus einer Nach¬ 
richt, dass G e r b e r t ums Jahr 996 bei einem Aufenthalt 
in Magdeburg eine Sonnenuhr mit Hülfe eines Rohres nach 
dem Nordstern ausrichtete (Monumenta Germaniae V, 
1835, 21). 

Im 12. und 13. Jahrhundert findet man kurze Rohre 
zum Hindurchsehen an arabischen Astrolabien. Ein schö¬ 
nes Exemplar dieser Art vom Jahr 1208 ist von Rep¬ 
sold im 1. Band seiner Geschichte der astronomischen 
Messwerkzeuge (Leipzig 1908, Figur 4 c) abgebildet. 

Die zweite hier wiedergegebene Malerei findet sich 
ip einer in der Münchener Hof- und Staats-Bibliothek auf- 
bewährten scholastischen Handschrift vom Jahr 1241 (Cod. 
lat. 17 405, Bl. 3). Es werden dort in mehreren Malereien 
die verschiedenen Wissenschaften dargestellt. Diese Ma¬ 
lerei zeigt die „Astronomia". Sie ist als Frauengestalt 
sitzend dargestellt. Rechts erkennen wir einen Mann mit 
einem Astrolabium und links einen anderen, der durch ein 
Rohr gen Himmel sieht. Da man an dem Rohr Ringe er¬ 
kennen kann, möchte ich annehmen, dass es zum Ausziehen 
eingerichtet ist. Schon der Historiker Mabillon, der 
im Auftrag Ludwig XIV. eine Studienreise durch 
Deutschland machte, erkannte an dieser Malerei „vier 
Züge zum Zusammenschieben“. Man hatte ja von Ari¬ 
stoteles an der hier erwähnten Stelle gelesen, dass 
ein Rohr ein um so besseres Bild gäbe, je länger es sei. 
So steckte man mehrere Rohre aufeinander und probierte 
nun aus, welches die geeignete Länge für die jeweilige 
Helligkeit des zu beobachtenden Sternes sei. 

Siegmund Günther fasst die Bedeutung der gläser¬ 
losen Sehrohre im Altertum und Mittelalter an der schon 
erwähnten Stelle der „Bibliotheca mathematica“ also zu¬ 
sammen: „Wenn wir unsere Ergebnisse rekapitulieren, so 
können wir denselben zweierlei entnehmen. Das gläser¬ 
lose Fernrohr der früheren Zeit ersetzte nach zwei ver¬ 
schiedenen Richtungen hin den älteren Astronomen das 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



— 89 — 

Fernrohr unserer Tage. Erstlich Hess sich der Tubus mit 
Messinstrumenten kombinieren und diente dann irgdhd- 
welchem feldmesserischen oder mathematisch-geographi¬ 
schen Zwecke, vielleicht auch dann und wann nur dem 
elementaren Unterrichte in der Sternkunde. Zum zwei¬ 
ten aber wurde dieser Tubus auch im Sinne des Aristote¬ 
les als ein direktes Hülfsmittel, um das Gesicht zu unter¬ 
stützen. angesehen, und um dieser Seite seiner Wirksam¬ 
keit möglichst auszugest^lten, aptierte man dasselbe in der 
uns bekannten Art und Weise für Verkürzung oder Ver¬ 
längerung. Es darf vermutet werden, dass ein solcher 
Hohlzylinder zu den Inventarstücken eines besser einge¬ 
richteten mittelalterlichen Observatoriums gehörte.“ 

Um 1535 zeichnete der Büchsenmeister Franz Helm 
in sein jetzt in Heidelberg befindliches kriegstechnisches 
Manuskript (cod. Pal. Germ. 128, Bl. 173) das hier (Abb. 3) 
wiedergegebene Instrument mit gläserlosem Fernrohr. 
Aehnliche Instrumente sind auch auf andern Blättern zu 
sehen. 


Die geschichtliche Entwicklung des Bombenwurfs aus 

Luftfahrzeugen. 

Von Professor Adolf Kistner, Karlsruhe i. B. 

Angriffe aus der Luft wurzeln in der Erkenntnis, dass 
geworfenen Körpern eine Wucht innewohnt, die mit 
grösser werdender Geschwindigkeit zunimmt. Die sich 
dem Menschen ohne weiteres aufdrängende Beobachtung, 
dass man nicht aus jeder beliebigen Höhe ungestraft auf 
die Eide herabspringen kann, hat wohl da, wo eine Steige¬ 
rung der Weite von Wurf und Schuss nicht mehr zu er¬ 
zielen war, den Wunsch nahegelegt, über das Ziel zu ge¬ 
langen und es durch fallende Massen 1 ) anzugreifen, deren 
zerstörende Wirkung umso beträchtlicher war, je grösser 
die Abwurfhöhe gemacht werden konnte. Beim Kampf 
im Gebirge, bei der Verteidigung fester Plätze usw. liess 
sich das leicht erreichen, im offenen Feld aber blieb der 

‘) Hierher gehören die Fallpetarden, über die man F. M. F e 1 d - 
haut Modernste Kriegswaffen — alte Erfindungen. Leipzig (1915), 
S. 43 ehuehea möge. 
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Wunsch, unerfüllt. Ja, wenn das Fliegen möglich gewesen 
wäre, das uns bei fast allen Völkern aus Märchen und 
Sagen der ältesten Zeiten als sehnlichstes Verlangen des 
an die Erde gebannten Menschengeschlechtes entgegen¬ 
klingt. Aus ihren Wolkenwagen sandten die Götter im 
flammenden Blitzstrahl eine „Brandbombe“ zur Erde 
nieder oder warfen aus fernen Himmelsräumen eid 
schweres Meteor, das im Dunkel der Nacht wie ein 
modernes Lichtspurgeschoss seine Bahn feurig zeigte und 
auf der Erde durch die Wucht seines Falles Schaden an¬ 
richtete oder durch seine Hitze auch zünden konnte. 

Das Kämpfen in der Luft begegnet uns in der Sage 
häufig. Besonders bekannt ist die Erzählung, dass bei der 
Schlacht auf den katalaunischen Feldern (bei Chälons-sur- 
Marae) im Jahre 451 zwischen A e t i u s und den Hunnen 
unter Attila auf beiden Seiten mit solcher Erbitterung 
gekämpft wurde, dass die Geister der Erschlagenen noch in 
den Lüften die blutige Schlacht fortsetzten.*) 

H. M. Stanley, der sich bei seiner Reise durch den 
dunklen Erdteil während der Jahre 1874—78 eine Zeitlang 
bei M t e s a, dem König der Waganda im Nordwesten des 
Viktoria-Nyanza aufhielt, 3 ) erfuhr dort u. a. eine Sage 4 ) 
über den fliegenden Krieger K i b a g a, der im Dienste von 
Nakivingi, einem Vorfahren von Mtesa stand. Im 
Kampf der Waganda mit den Wangoro verwendete Naki¬ 
vingi diesen Kibaga zur Fliegererkundung und zum Kampf 
durch Abwerfen von grossen Felsen auf die Feinde. Die 
Wangoro schufen deshalb Fliegerabwehrkommandos, die 
von hohen Hügeln aus auf das Rauschen der Flügel von 
Kibaga achten und in der Richtung des Geräusches mit 
Pfeilen schiessen mussten. Omen fiel Kibaga schliesslich 
• zum Opfer. 

Bei der Besprechung der verschiedenen Anwendungen 

*) „Hunnenschlacht“ von W. von Kaulbach (Neue Pinakothek, 
München usw. 

*) H. M. Stanley. Mein Leben. Mönchen 1911. Bd. 2 
S. 19H. 

*) H, M. Stanley. Through the dark Continent. London 
1878. Oie betreffende Stelle findet sich englisch und deutsch in der 
Zeitschrift für Luftschiffahrt, VIII (1889), S, 240, — Die Nacherzäh¬ 
lung bei Feldhaus a, a. O. (S. 7) zeigt kleine Abweichungen in den 
Namen. 
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des von ihm vorgeschlagenen Vakuumluftschiffes (1670) 
meint der Jesuit Francesco de Lana-Terzi (1631—87) f 
man vermöge „mit Eisenstücken, die man aus dem Schiffe 
nach unten werfen könnte, die Fahrzeuge zum Kentern 
bringen, die Mannschaft töten und die Schiffe mit künst¬ 
lichem Feuer, mit Kugeln und Bomben in Brand stecken, 
und nicht nur Schiffe, sondern auch Häuser, Schlösser und 
Städte mit sicherer Gefahrlosigkeit für diejenigen welche 
aus ungemessener Höhe solche Sachen herabwürfen/* An 
eine Ausführung solcher Angriffe konnte man vorerst 
nicht gehen, da L a n a s Luftschiff zwar physikalisch denk¬ 
bar, aber technisch unmöglich ist. 

Erst die Erfindung der beiden Ballonarten (1783) 
durch die Gebrüder Montgolfier und durch Professor 
Charles gab die sichere Grundlage. Giroud de 
Villette, der sich am Sonntag, den 19. Oktober 1783 
mit Pilatre de Rozier in einer Fessel-Montgolfiere 
zu Paris in der Rue de Montreuil bei einem etwa neun 
Minuten währenden Versuch bis auf 324 Fus erhob, wies 
als erster auf die militärische Verwertbarkeit der neuen 
„Maschinen" zur Erkundung des feindlichen Aufmarsches, 
der Stellung usw. hin, sprach sich aber nicht über die 
Möglichkeit aus, Explosivstoffe abzuwerfen. Dies 
Schweigen erscheint uns sehr begreiflich, da nicht leicht 
zu sagen ist, wie ein solcher Angriff durchzuführen wäre; 
trotzdem begegnen wir dem Bombenwurf aus dem Fessel 9 
ballon mehrfach, wie sich noch zeigen wird. Aus einem 
freifliegenden Ballon musste der Angriff leichter erfolgen 
können, doch schreckte man vor dem Gedanken an eine 
solche Scheusslichkeit zurück. Der erste der hier seine 
Stimme erhob, war — diese Feststellung sei besonders 
imseren Feinden gewidmet — ein preussischer Ingenieur- 
Offizier J. C. G. H a y n e (1784). Seine Ansichten über 
Luftangriffe kleidet er in die Worte:*) „Wir leben in einem 
Zeitalter, wo disciplmierte Armeen solche Mordbrenne¬ 
reien nur im höchsten Notfälle auszuüben sich berechtigt 
glauben und, da auch hier der Nachteil für zwei krieg- 
führende Mächte für beide Teile immer gleich bliebe, so 
möchte ich beinahe gewiss behaupten, dass, wenn der 

*) J. C. G. Htyse. Versuch über die neuerfundene Luft- 
m aschine des Herrn von Montgolfier. Berlin 1784. 
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Gebrauch dieser Maschine allgemein angenommen wäre, 
die Regenten verschiedene Artikel deswegen im Natur-, 
Völker- und KTiegsrechte einrücken würden, wodurch man 
dem Gebrauch oder vielmehr dem Missbrauch dieser Er¬ 
findung die nötigen Schranken setze, und so würde man 
von beiden Seiten in einem Kriege bald überdrüssig wer¬ 
den, sich wechselseitig die Magazine zu Grunde zu richten, 
da zuletzt kein Teil dabei gewänne und beide Mangel 
leiden müssten.“ 

Die ersten Versuche unternahm das 1794 zu Meudon 
gegründete „aerostatische Corps“, hatte aber bei kriege¬ 
rischer Tätigkeit während der folgenden Jahre keinerlei 
Gelegenheit Bomben abzuwerfen, da sich niemals ein fran¬ 
zösischer Ballon über einer gegnerischen Stellung befand. 
Nur bei friedlichen Veranstaltungen konnte man sich die 
nötigen Bedingungen verschaffen, um den Zuschauern 
blauen Dunst vorzumadhen. In das Programm der Fest¬ 
lichkeiten, die man alljährlich am 1. Vendemiaire zur Feier 
der Gründung der Republik veranstaltete, nahm man für 
das Jahr 1798 auch das Schauspiel eines Bombenabwurfs 
auf und wählte als Ziel die Nachbildung eines englischen 
Schiffes, womit man auf besondere Teilnahme rechnen 
durfte, stand man doch mitten im Seekrieg (1793—1802) 
mit den Engländern und rang um die Palme der Herrschaft 
auf dem Meere. 

Das Programm erlitt durch die Ereignisse eine Störung. 
Am 1.-August 1798 hatte Admiral Nelson die franzö¬ 
sische Flotte bei Abukir vernichtet. Dabei war ein 
grosser Teil des nach Aegpten verschifften Materials der 
Aerostiers vernichtet worden. Unter solchen Umständen 
die Zerstörung eines englischen Schiffes durch franzö¬ 
sische Ballonbomben darzustellen, erschien mit Rücksicht 
auf die Stimmung der Zuschauer doch etwas gewagt. Man 
wählte darum als Ziel die Nachbildung einer Burg, die man 
auf dem Marsfeld aus Latten und bemalter Leinwand auf¬ 
geführt und mit allerlei Brennstoffen angefüllt hatte. So 
.konnte das Schauspiel am 1. Vendemiaire des Jahres VII 
(22- September 1798) vor sich gehen. Nach Schluss des 
üblichen Wettrennens wurde ein etwa 9 Meter im Durch¬ 
messer haltender Ballon dies aerostatischen Corps von 
Meudon an Stricken gefesselt in einer Höhe von ungefähr 
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30 Metern zunächst tim das Marsfeld geführt und dann 
über die Burg gebracht, auf die der in der Gondel sitzende 
Offizier der „ficole nationale aerostatique “ eine Bombe 
abwarf, die etwas „phosphorartages" enthielt und damit 
die allerdings ganz ungewöhnlich feuergefährliche Burg 
schnell in Asche legte- 

Dass man sich von Ballonbomben bei solchen „Er 
folgen" wirklich etwas versprach zeigt ein bekanntes Bild 
„Divers Projets sur la descente en Angleterre.“ Dieser 
Kupferstich*) stammt nicht, wie behauptet wurde, aus dem 
Jahre 1802’) oder wegen der möglichen Anspielung auf das 
Kanaltunnelprojekt von Matthieu aus dem Jahre 1804*) 
sondern ist bereits 1798 veröffentlicht worden*) und be¬ 
zieht sich, auf die Pläne von J. Ch. Thilorier (17507 bis 
1818), durch die Luft und unter dem Wasser einen Weg nach 
England zu schaffen. Was uns hier angeht, ist der vor¬ 
derste französische Ballon, der über der englischen Flotte 
angelangt ist und auf diese zwei Bomben fallen lässt, die 
der Zeichner des Bildes entsprechend den sonstigen Ueber- 
treibungen ausserordentlich gross angenommen hat. 

Stellen wir neben die Satire im Bild gleich die im 
Wort, so müssen wir auf den zu jener Zeit geschriebenen 
und 1801 abgeschlossenen „Komischen Anhang zum Titan“ 
von Jean Paul hinweisen, wo im zweiten Teile mit dem 
Titel „Des Luftschiffers Giannozzos Seebuch" allerlei 
erzählt wird, was hierher gehört. Der Luftschiffer Gian¬ 
no z z o bombardiert aus seinem Fahrzeug ein mensch¬ 
liches Scheusal mit Steinen. 1 *) Die Festung Blasenstein, 
die er bedroht,”) entgeht noch einem Bombardement mit 
„Wachteln** (dreipfündigen Handgranaten). Auf der letz- 


*) Reproduziert in Liebmann-WihL Katalog der histo¬ 
rischen Abteilung der . . . ILA., Frankfurt a. M., 1912, S. 186, sowie 
durch Feldbaus in seinem Buche „Die Technik**, Leipzig 1914 
Sp, 1193 und von Feldhaus in „Licht und Schatten“, 1915, Nr. 8. 

T ) Liebmann-Wahl, S. 185. 

*) Feldbaus. Technik. Sp, 1194 

1 In der zu Weimar erschienenen Zeitschrift ,London und 
Paris", 1798, Heft 1. 

*•) Jean PauL Ausgewihtte Werke. 1865. Bd. XL S. 141. 

**) Ebenda, S. 156. 
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ten Fahrt endlich fuhrt Giannozzo einen Angriff 
mit geschleuderten Steinen aus. 11 ) 

Als die Engländer im Jahre 1807 die dänischen 
Inseln blockierten und Kopenhagen beschossen, legte der 
dänische Aeronaut C o 1 d i n g seiner Regierung einen Plan 
zu einem lenkbaren Luftschiff vor, das über die englische 
Flotte fahren und sie durch abgeworfene Brandgranaten 
zerstören sollte. C o 1 din g fand für seine Ideen Freunde 
und geldspendende Gönner, musste aber erkennen, dass 
seine Versuche vom Jahre 1808 ihn dem Ziel nicht näher 
brachten und dass auch bei der Wiederaufnahme im Jahre 
1811 kein nennenswertes Ergebnis zu verzeichnen war. 
Der Misserfolg trat ein, weil Colding zum Motor- 
an trieb die schon früh dazu vorgeschlagene Menschenkraft 
verwenden wollte, obgleich der Pariser Physiker M- J- 
B riss on (1723—1806) schon im Januar 1784 die vorau»> 
sichtliche Unzulänglichkeit dieser Betriebsweise vermutet 
hatte.“) 

Als Napoleon im Sommer 1812 sein zusammen¬ 
gewürfeltes Heer gegen Russland führte, arbeitete man 
dort mit allen Mitteln an Widerstandsmöglichkeiten gegen 
den gewaltigen Feind. Dazu gehörte auch ein Plan, dem 
die Arbeit des deutschen Mechanikers Franz L e p p i c h“) 
galt. Mit einem durch Flossenpropeller 1 *) getriebenen 
lenkbaren Luftschiff sollte die Fahrt über Napoleons 
Hauptquartier gehen und dort der Abwurf von mächtigen 
Sprengbomben mit Aufschlagzündern vorgenommen wer¬ 
den. Die Versuche scheiterten aber schon an der Un¬ 
möglichkeit das erforderliche Luftschiff zu bauen. 

Da sich che Lenkbarkeit des Ballons nicht erzielen 


u ) Ebenda, S. 183: „O Giannozzo, der Wahnsinn, womit du ver¬ 
wunden hilfst, ist eben der gräuliche, der die Völker gegen einander 
treibt." 

**) Hierzu sehe man M. J. Brisson. Observation* sur ies uou- 
v eiles däcouvertes et sur la probabilitö de diriger les ballons. 
Paria 1784. 

14 ) Wir wollen uns mit dem Hinweis begnügen, dass für spätere 
Hefte dieser Blätter ein ausführlicher Aufsatz ausgearbeitet Ist, der 
sich mit diesen Versuchen, anderen Erfindungen und den abenteuer¬ 
lichen Lebenschicksalen von L e p p i c h befasst. 

**) Der Antrieb durch Flossenpropeller ist später noch öfters 
versucht worden, ohne sich jedoch einbürgern zu können. Hierzu 
E. Caron. L'orthopt&re, Ballon dirigeable ä ailes. Paris 1892. 
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lies« und der Freiflug bei günstigen Wind wenig sicherere 
Ergebnisse in Aussicht stellte, grübelte man an der. Ver* 
wendbarkeit des Fesselbollons für Luftangriffe herum, ob¬ 
wohl durch die militärische Unbrauchbarkeit solcher Ver¬ 
suche auf der Hand lag. Am 21. Juli 1844 unternahm ein 
Kapitän W a r r e n einen Bombenwurfversuch in dem am 
Aermelkanal gelegenen Brighton. Von dem Dampfer 
Wallace aus liess er einen gefesselten Ballon steigen, aus 
dem eine Bombe auf das alte ausgeschiedene Kriegsschiff 
John Gaunt (400 Tonnen) geworfen wurde und es ausein¬ 
anderriss. Trotzdem das Wetter günstig war, vergingen 
nicht weniger Wie zwei Stunden vom Beginn des Manövers 
bis zum Bombenwurf. Deshalb versprach . sich das für 
Angelegenheiten der Flotte, der Küstenverteidigung usw. 
bestehende Kollegium (Board of Admiralty) recht wenig 
von derartigen Versuchen und lehnte jede weitere Be¬ 
schäftigung damit ab. 

Auf amerikanischem Boden wollte man bald darauf 
den Bombenwurf aus einem Fesselballon kriegerisch aüs- 
nützen. Der äussere Anlass war der Krieg (1846—48) 
zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko, das der 
Unabhängigkeitserklärung (1836) von Texas seine Aner¬ 
kennung versagt hatte- Der aus Lancaster in Pennsyl- 
vanien stammende Luftschiffer W i s e (1808—79), der im 
Jahre 1843 eine Ballonreise über den Atlantischen Ozean 
von Amerika nach Europa geplant, aber schliesslich doch 
unterlassen hatte, dachte zunächst an eine Zerstörung der 
Stadt Mexiko durch einen Luftangriff. Ein Ballon von 
hundert Fuss Durchmesser sollte zehn Tonnen an Gra¬ 
naten, Bomben, Brandraketen usw. auf Mexiko abwerfen. 
W i s e merkte bald, dass er seinen Plan nicht ausführen 
konnte, da ihm die notwendige Lenkbarkeit des Luft¬ 
schiffs nicht gelang. Er wandte sich deshalb (1846) an das 
amerikanische War-Departement mit einem neuen Pro¬ 
jekt, 1 *) das der Einnahme des starken mexikanischen Insel¬ 
forts San Juan d' Uloa (in mexikanischem Golf, zum Staate 
Veracruz gehörend) dienen sollte. W i s e dachte sich den 
Abwurf der Bomben in einem Gesamtgewicht von neun 
Tonnen aus einem bemannten Fesselballon, der an einem 

1$ ) J. W i s e. A tystem of aeronautics, comprehending its 
earliest Investigation* and m o d ern practice and art. Philadelphia 
1850. p. 257. 
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Seti von über einer Meile Länge in den Luftraum über dem 
Fort gelangen sollte. Da Wise für die Ausführbarkeit 
seines Plans keine Sicherheit bieten konnte, versagte der 
nordamerikanische Kongress die notwendige Unter' 
Stützung. 

Im folgenden Jahre (1847) erschien zu Tübingen bei 
Osiander anonym ein Buch „Dämonische Reisen in alle 
Welt“, das den Frankfurter Johann Konrad Frie¬ 
drich 17 ) zum Verfasser hatte. Aus dem bunten Inhalt 
heben wir nur heraus, dass davon erzählt wird, wie in 
einem Krieg zwischen den Vereinigten Staaten Amerikas 
und Japan eine amerikanische Luftflotte die japanische 
Hauptstadt Yeddo so ausgibig mit Spreng- und Brand¬ 
bomben aus 1000 Fuss Höhe belegt, dass die Stadt völlig 
zerstört wird. Solche Erfolge standen freilich noch in 
weiter Ferne. 

Der so lange erörterte aber bisher nie ernstlich aus- 
* geführte Angriff aus der Luft wurde Wirklichkeit, als 
Oesterreich die gegen seine Herrschaft in Oberitalien ge¬ 
richtete Erhebung (1848) durch die Belagerung von Venedig 
niederdrücken musste. Bei dieser militärischen Operation, 
die zuerst Feldmarschall H a y n a u leitete, erwies sich die 
Tragweite der vorhandenen Belagerungsgeschütze als 
unzureichend für eine wirksame Beschiessung der Stadt. 
Als Feldmarschall Graf Thurn-Valsassina die 
Oberleitung übernommen hatte, schlug Franz Freiherr 
von Uchatius (1811—1881)“) die Verwendung von 
Ballontorpedos vor, deren Einrichtung er mit seinem 
Bruder dem Artillerie-Oberleutnant Josef Uchatius 1 *) 
ausdachte und unter der Beihilfe des befreundeten Artil¬ 
lerieoberleutnants Part sch vomahm. Auf der Moor¬ 
heide bei Wien erprobte man diese Luitbomben, an deren 
Erfindung man nicht ganz mit Recht auch dem Artillerie- 


**) Ueber Friedrich sehe man diese Blitter,B<L 2, S. 186; 
Bd. 3, S. 35. 269; Bd. 4. S. 193. 

**) Freiherr von Uchatius hat sich durch verschiedene 
ballistische Erfindungen und als Schöpfer des österreichischen Feld- 
artiüeriematerials (Muster 1875), sowie durch die Herstellung des 
„Uchatiusstahls" verdient gemacht. VergL A. von Lenz. Lebens¬ 
bild des Generals Uchatius. Wien 1904. 

■*) Im Jahre 1875 als Artillerieoberst a. D. verstorben. 
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otimer Vinzenz Freiherr von Augustin (1780—1859)“) 
ein gewisses Verdienst hat zuteil en wollen. Zum Empor* 
tragen der neuartigen Geschosse dienten Montgolfieren 
von 94 Kubikmeter Inhalt, die aus dünnem Schreibpapier 
gefertigt waren- Ueber einem Feuerbecken verdünnte 
man die Luft in dem Ballon, der dann im günstigsten Falle 
bis 31 Kilogramm Auftrieb erlangte und bei normaler Ab¬ 
kühlung eine 15-Kilogramm-Bombe 33 Minuten lang tragen 
konnte- 

Jede Ballontorpedo-Batterie bestand aus fünf Wagen, 
auf denen 100 Montgolfieren, Feuerbecken und Bomben 
samt einem Windschirm verladen waren. Hatte man eine 
Station über Wind aufgestellt, so liess man einen Probe¬ 
ballon fliegen, dessen Kurs man triginometrisch ermittelte 
und auf einer Karte festl&gte. War er günstig, so liess man 
rasch nach einander die einzelnen Bombenballone empor¬ 
steigen, nach dem man zuvor die Abwurf Zeiten- geregelt 
hatte.* 1 ) An dem Warmluftballon hing in einem kräftigen 
Holzreif die eiserne, mit Schwarzpulver gefülte Bomben¬ 
kugel von 15 kg Gewicht. Unten trug sie eine Blechdose 
mit Raketentriebsatz, in den eine Lunte führte, die man 
vor dem Hochlassen entzündete. Durch Abpassen ihrer 
Länge brachte sie den Raketentriebsatz beim Erreichen 
der gewünschten Stelle zur Entzündung. Durch die Er¬ 
schütterung trennte sich die Kugel von dem Reif und be¬ 
gann zu fallen; gleichzeitig fing eine Brandröhre Feuer. 
Ihre Länge war so abgeglichen, dass die Bombe explo¬ 
dierte, wenn sie auf der Erde anlangte. Man sieht leicht, 
das das Einstellen von Lunte und Brandröhre nur in ganz 
wen ; g Fällen mit genügender Genauigkeit vollzogen wer¬ 
den kann. Vor allem bei Montgolfieren ist es nahezu 
ausgeschlossen, den für den Probeballon ermittelten Kurs 
ohne weiteres auch, für den folgenden Ballon als gültig 
anzusehen, ist doch die Steighöhe von der Innentemperatur 


**) Freiherr von Augustin hat mancherlei Verbesserungen 
an Feuerwaffen ersonnen und sich hohe Verdienste um die Orga¬ 
nisation der österreichischen Artillerie erworben, worüber man ein- 
sehea möge: Dolleczek, Geschiente der österreichischen Artillerie, 
Wien 1887. 

**) Wegen weiterer Einzelheiten sehe man M. L e h e r. Der Luft¬ 
ball im Dienste der Wissenschaften. Die Luftflotte. Jahrgang 2 
(1910). No. 6. S. 8. 
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so wesentlich bedingt, dass die geringste Abweichung das 
Ergebnis bedeutend verschiebt. 

Aus diesen Gründen waren die’ militärischen Erfolge 
recht bescheiden, denn das Einschlagen einer Bojnbe in 
das Fort St; Marino erscheint bei der grossen Zahl auf¬ 
gelassener Montgolfieren fast nur wie ein Zufall. Die 
Zerstörung war bei der schwachen Brisanz der Bomben¬ 
füllung nicht besonders nennenswert. Der moralische 
Erfolg des neuen Kampfmittels war in der ersten Zeit zwar 
ganz erheblich, z. B- bei der Explosion einer Bombe auf 
dem Markusplatz, 3 *) hielt aber nicht an, da ein grosser Teil 
der Montgolfieren ins Wasser fiel“) Das kam unter 
anderem davon her, dass hauptsächlich Seewind herrschte, 
der das Beikommen von der Landsseite nicht recht zuliess 
und die Belagerer nötigte, von dem Kriegsdampfer „Vul- 
cano“ aus die Torpedoballone steigen zu lassen. Dadurch 
war man in der Verwendbarkeit stark behindert und liess 
manche Montgolfiere hochgehen, die dann gar nicht die 
gewünschte Richtung einschlug. Ja, es kam sogar vor, 
dass einige der unsicheren Ballone durch den unbestän¬ 
digen Wind über die österreichischen Stellungen flogen und 
diese ernstlich bedrohten. 

Aus „den Vorschlägen von W i s e und Uchatius 
brauten die Franzosen eine neue Idee.**) Der Fesselballon 
sollte nämlich über die gewünschte Stelle fliegen lind dann 
die Bombe fallen lassen vermöge einer elektromagne¬ 
tischen Auslösung, deren Zuleitung im Haltetau geplant 
war. Bei den Versuchen, die man im Jahre 1854 zu Vin- 
cennes machte, ergab sich aber die Wertlosigkeit des 
ganzen Projekts. Auf eine etwas eigenartige Weise griff 
man das Problem im Jahre 1868 in Japan an. In den 
Kämpfen, durch die damals das ostasiatische Inselreich 
in die Reihe der konstitutionellen Staaten einrückte, in- 


**) Von Bomben, die über dem Lido und über dem Giardino 
publico explodierten, spricht der offizielle Kriegsbericht in der Schrift 
„Der Feldzug der österreichischen Armee in Italien im Jahre 1849,“ 
**) (o. V.) Erinnerungen eines österreichischen Veteranen aus 
dem italienischen Kriege der Jahre 1848 und 1849. Siebente Auflage. 
Stuttgart 1853. S. 385f. 

**) A. S i r c o s et Th. P a 11 i e r. Histoire des ballons et des 
ascensions cölöbres. Paris 1876. p. 424. 
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dem der Mikado Mutsuhito den als geistliches und 
weltliches Oberhaupt neben ihm stehlenden Shogun 
(Reichsfeldherr) niederzwang, tobte der Streit besonders 
heftig um Wakamatsu, die Hauptstadt der Provinz Iwa- 
schiro.**) Um die Stellungen des kaiserlichen Belagerungs¬ 
heeres auszukundschaften liess man in der Stadt gelegent¬ 
lich einen bemannten Drachen steigen. Einmal gab man 
dem Insassen Explosivstoffe mit zum Abwerfen auf die 
Stellungen der Belagerer; jedoch blieb der Erfolg so gut 
wie völlig aus, was man eigentlich hätte ahnen können.**) 

Der deutsch-französische Krieg 1870/71 gab dem von 
der Glücksgöttin stiefmütterlich behandelten Untersee¬ 
bootserfinder Wilhelm Bauer (1822—75)**) den Gedanken 
ein, sein schon 1866 geplantes Flugzeug auszuführen in 
der Hoffnung, der „deutsche Adler“ werde ihn über Paris 
tragen. Am 22. September 1870 schrieb er an den Bade¬ 
arzt Geh. Rat Renz in Wildbad: „Ich würde damit der 
Festungswerke lachen und auf die unseren Geschützen 
noch viel zu fern liegende Stadt und Regierung einen Druck 
mittels Dynamit ausüben, welcher den Frieden diktieren 
dürfte, weil der Druck auch ohne Armee auf Lyon, Tours, 
Marseille usw- ausgeübt werden könnte.“ Natürlich kam 
es ganz anders! 

Auch auf französischer Seite dachte man an Luft¬ 
angriffe. Als nämlich unsere Truppen Paris belagerten, 
trat ein Chemiker an das Verteidigungskomit6 mit dem 
Rate, Bombenballone aus der Stadt herausfliegen zu lassen, 
von denen er sich guten Erfolg versprach. Man fürchtete 
aber Vergeltungsmassregeln, die das Schicksal der Festung 
beschleunigt hätten, und liess deshalb lieber den Ge¬ 
danken als die Bomben fallen. 

An die französischen Versuche von 1854 erinnern die 


**) Wakamatsu, einst Sitz eines Daimyo (Lehnsfürst), in Zentral- 
Nippon nahe bei dem Inawaschiro-See gelegen, musste sich am 
7. November 1868 den Truppen des Mikado ergeben. 

26) Vergl. Kiuse Shiriaku. Translated from the Japanese by E 
Satow. 1916. 

**) O. G1 u t h. Wilhelm Bauer, der Erfinder des unabhän¬ 
gigen Unterseeboots. München 1911. Man sehe hierzu aber noch 
F. M. Feldhaus in diesen Blättern, Bd. 1, S. 130 und Bd. 4, S. 218. 
— L. H a u f L Die unterseeische Schiffahrt, erfunden und ausgeführt 
von Wilhelm Bauer, Bamberg 1915. 
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Bombenwurf Vorrichtungen die der Ingenieur C.. Georg 
R o d e c k zu Charlottenburg ausdachte. Am 30. Juli 1882 
erhielt er ein deutsches Reichspatent No. 22 956 (Klasse 72) 
für „Neuerungen an Lufttreibtorpedos." Seinen ersten 
Vorschlag, die Bombe von einem freifliegenden Ballon 
tragen und über dem Ziel durch ein eingestelltes Uhrwerk 
fallen zu lassen, hafteten die schon bei den österrei¬ 
chischen Versuchen bemerkten Uebelstände an. 2 *) 
R o d e c k hielt es deshalb für zweckmässiger die Bombe 
aus einnem unbemannten Fesselballon fallen zu lassen und 
zwar vermöge einer elektromagnetischen Auslösung, deren 
Zuleitungsdrähte im Haltetau des Ballons geführt werden 
sollten. Gleichzeitig mit dem Ablösen des Torpedos 
' öffnete sich das Ventil des Ballons, der dann niederging. 
Die Bombe selbst sollte mit Kork oder einem andern leich¬ 
ten Stoff umgeben sein, um sie auf Wasser schwimmen 
lassen zu können, wodurch sie gleichzeitig zu einer Mine 
für die Zerstörung von Schiffen geworden wäre. Ein Auf¬ 
schlagzünder oder ein durch das Ablöseuhrwerk in Wir¬ 
kung tretender Zeitzünder sollte die Explosion der Bombe 
am Ziel hervorrufen. R o d e c k war sich der Schwierig¬ 
keiten wohl bewusst, die seinem Verfahren bei grösseren 
Entfernungen entgegentreten mussten, und dachte deshalb 
daran, in diesem Falle den Torpedoballon gar nicht von 
der Erde aus zu betätigen, sondern von einem andern 
bemannten Ballon aus, dessen Insasse im geeigneten Zeit¬ 
punkt den Stromstoss durch den Haltedraht senden sollte. 

Mutet uns schon dieses Auslösungsverfahren recht 
unzweckmässig an, so gilt das erst recht von dem Abwurf¬ 
apparat, bei dem die mit Aufschlagzünder versehene Bombe 
durch Magdeburger Halbkugeln getragen wurde, deren 
eine Schale an dem Geschoss, deren andere aber an dem 
Ballon befestigt war und eine dünne Scheibe von Kupfer- 

**) Eine entschiedene Verbesserung war die Benutzung eines 
Gasballons statt einer Montgolfiere, weil dadurch eine längere Flug¬ 
dauer gewährleistet wurde. Die erste Untersuchung über die längst- 
mögliche Fahrtdauer eines Ballons findet sich an einer Stelle, an 
der man sie nicht suchen würde, nämlich in einer ausgedehnten, von 
einem Fachmann verfassten Anmerkung zu S. 28f der Heidelberger 
Dissertation: A. von Lyncker. Das Recht der Luftschiffahrt in 
privatrechtlicher Beziehung auf Grund der heutigen Gesetzesquellen. 
1909. 
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blech oder Glimmer besass, die durch einen Schlagbolzen 
durchlöchert werden konnte, so dass Luft eintrat und die 
Bombe abfiel- Der Schlagbolzen wurde durch die Ballon- 
schaur gespannt gehalten und schnellte vor, wenn man 
diese im richtigen Augenblick durchschnitt- 

Nach den zu verwickelten Bombenauslösvorrichtungen 
von R o d e c k musste ein Rückschlag kommen. In der 
Tat wandte sich der in Paris lebende amerikanische 
Ingenieur Frede ric Allen Go wer (1884)**) wieder der 
Zündschnurauslösung von Uchatiuszu. Sein deutsches 
Reichspatent No. 31 921 vom 26. August 1884 hatte eine 
„Selbstätige Regelung der Flughöhe von Luftballons mit 
selbstätiger Auslösung niedergehender Geschosse" zum 
Gegenstand. Während C. G. Rodeck seinem Ballon 
den von Dr. D. F. C. M e i s s e 1 (1826—95) in Kiel erson¬ 
nenen elektrischen Höhenregulator beigeben wollte, um 
einen Flug in einer bestimmten Höhe zu erzwingen, suchte 
Go wer dasselbe mit einer Vorrichtung zu erreichen, 
bei der die durch Höhenänderung eintretenden Schwan¬ 
kungen des Ballonvolumens ausgenutzt werden sollten. 
Dabei verkannte er, wie R o d e c k, das durch solche 
Höhenregulierung vermehrte labile Fliegen des Ballons, 
der bei Schwankungen der Aussentemperatur sich nicht 
in der Luft halten kann und fallen muss. Als F- A- 
G o w e r mit dem berühmteh Luftschiffer Gaston T i s s a n- 
die r (1843—99), der damals an seinem durch einen Elek¬ 
tromotor getriebenen Lenkballon arbeitete,* 0 ) am 25. No¬ 
vember 1884 zu Paris seine Vorrichtung ausprobierte, lan¬ 
dete der Ballon rascher als es beide geahnt hatten, auf 
dem St. Georgsplatz.* 1 ) 

Eine gute Reklame für die von dem Berufsluftschiffer 
Eugöne Godard begründete Ballonfabrik war die pom¬ 
pöse Ankündigung (1885) eines Riesenballons, der zehnmal so 
gross sein sollte als der französische Militärfesselfcallon und 

**) Bei seiner ersten selbständigen Ballonfahrt (14. Juli 1885 zu 
Cherbourg) wurde 1*. A. G o w e r auf das Meer getrieben. Durch 
Abschneiden des Korbes konnte der Ballon nur vorübergehend er¬ 
leichtert werden und wurde bald von den Wogen verschlungen. 

**) G. Tissandier. Les ballons dirigeables. Paris 1885. 

u ) L'A&ronaute, Bulletin mensuel illusträ de la navigatiott 
aärienne. Paris 1885. t 18. 
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den volltönenden Namen „Dynamiteuse des Airs“ erhielt. 
„Künftig soll kein noch so fester Kriegsplatz der Be- 
schiessung durch eine Flotte von Dynamiteusen wider¬ 
stehen können, die mehrere Tausend Kilogramme Wurf¬ 
geschosse und jede Art von Zerstörungsmaschinen tragen 
können.“ 

Um die physikalischen Bedingungen des Abwurfs 
von Bomben hat man sich lange gar nicht gekümmert. 
Hier hat erst Herrmann Moedebeck (1887—1910) im 
Jahre 1904 ordentlich zugegriffen, um die richtige Er¬ 
kenntnis zu gewinnen. Das Gesetz der Ballastwirkung 32 ) 
wies darauf hin, dass die Bombenabgabe umso sicherer vor 
sich gehen kann, je grösser der Ballon ist. 33 ) 

Das eine hatten die Misserfolge aller früheren Ver¬ 
suche auf das unzweideutigste gezeigt, dass der Angriff 
durch Bombenwurf nur ausführbar sein konnte, wenn man 
ein lenkbares Luftschiff oder ein Flugzeug besass. Als 
durch das Zusammenwirken von Wissenschaft und Technik 
diese Erfindungen sich lebensfähig zu entwickeln be¬ 
gannen, wurde auch der Angriff aus der Luft möglich. 
Das Lebaudy -Luftschiff machte die ersten erfolgver¬ 
sprechenden Versuche. Bei seinen Auffahrten zu Toul im 
Oktober 1905 warf es „Bomben“ in Gestalt von Sand¬ 
säcken, deren Gewicht durch Bleibeigabe 20 Pfund be¬ 
trug, auf Ziele ab- Wenn die Berichte der französischen 
Militärbehörde tatsächlich der Wahrheit entsprechen, sind 
bei dem Bombardieren des Werkes de la Cloche (17- Ok¬ 
tober 1905) und der Batterie d'Uruffe (19. Oktober) 50 * 
Treffer erzielt worden. 

Die ersten /ernsthaften Bombenwürfe aus Luftfahr¬ 
zeugen leisteten sich die Italiener in dem aus einer Wege¬ 
lagererpolitik geborenen Tripoliskrieg (29. 9. 1911—15. 10. 
1912). Schon beim ersten Aufstieg eines Bläriot-Flugzeuges 


**) Man sehe R. Emden in den Illustrierten Aeronautischen 
Mitteilungen. Bd. 5, 1901. S. 80. 

**) Für eine „Einrichtung zur Beseitigung der schädlichen Auf¬ 
triebswirkung beim Abwerfen von schweren Sprengkörpern aus Luft¬ 
schiffen erhielt W. Höltring im Jahre 1911 das deutsche Reichs¬ 
patent No. 234 009. Der Auftrieb beim Abwerfen der Bombe sollte 
durch Freigabe von Ausgleichsgas in besonderen Gashfillen besei¬ 
tigt werden. 
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am 22. Oktober 1911 warf man Bomben ab, klein« apfel¬ 
sinengrosse Eisenkugeln, die man in Spezia hergestellt 
hatte, wo drei Jahre vorher eine beim Füllen vorzeitig 
explodierende dem Erfinder und einem Arbeiter den Tod 
gebracht hatte. Neben diesen Kugelbomben besass man 
auch noch zylindrische von etwa 15 cm Höhe bei 8 cm 
Durchmesser, die wie die anderen mit Aufschlagzünder 
versehen waren. Auch bei der ersten Fahrt eines Lenk¬ 
ballons (am 17. März 1912) belegte man das türkische 
Lager mit zwei Bomben. Die Wirkung der ersten soll 
trefflich gewesen sein, die der zweiten hat man nicht mehr 
beobachten können. So versicherten wenigstens die Ita¬ 
liener* Im ganzen haben die beiden lenkbaren Luftschiffe 
P2 und P3, die nicht sehr kriegsbrauchbar waren, 330 
Bomben abgeworfen meistens aus einer Höhe von 1000 bis 
1200 Metern* Nach den wortreichen Mitteilungen der Ita¬ 
liener waren die Wirkungen bedeutend, ja, „an Truppen 
und Material" sogar sehr bedeutend. Man hat schon da¬ 
mals gewusst, dass der Wunsch der Vater solcher Berichte 
ist. Die Bomben hatten nämlich eine viel zu geringe 
Grösse und eine recht unerhebliche Brisanz der Ladung. 
Aengstlich wurden von den fallenden Bomben lediglich die 
türkischen Kamele. 

Die Tripolisflieger hielten das sichere Bewerfen eines 
Zieles aus mehr wie 800 Meter Höhe für unmöglich und 
bezeichneten das Tiefergehen für unratsam, da man sonst 
in den Gefahrbereich des Abwehrfeuers gelange. Dass 
diesen Fliegern noch mässige Erfolge beschieden waren, 
ist nur zu verständlich, wenn man sich die näheren Um¬ 
stände etwas klar macht.**) Das vom Füllgas getragene 
Luftschiff kann beim Abwurf senkrecht über dem Ziele 
halten, das Flugzeug aber muss wegen des Beharrungs- 
gesetzes die Bombe schon eine Strecke vor dem Ueber- 
fliegen des Zieles fallen lassen. Die dafür geltende Bezie¬ 
hung 34 ) lässt erkennen, wie wenig sich der Flieger auf Er¬ 
fahrung verlassen kann, vielmehr eine Vorrichtung be¬ 
sitzen muss, die ihn den Augenblick des Abwurfs mit ge- 

**) Näheres gibt A. Kistner, Physik und Chemie im Welt¬ 
krieg. Lahr 1917. S. 76. 

“) Beim sekundlichen Flugweg c in der Höhe h ist die kritische 
Strecke s=c /g :2h. 
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nügender Sicherheit erkennen lässt. Zur Zeit des Tripolis¬ 
krieges gab es schon eine brauchbare aber noch wenig be¬ 
kannte Zielvorichtung, von der auch die breitere Oeffent- 
Kchkeit erfuhr durch einen Wettbewerb, zu dem der fran¬ 
zösische Pneumatikfabrikant Michelin die Mittel spen¬ 
det. In einem Schreiben**) an den Vorsitzenden des seit 
1898 bestehenden Aäro-Club de France bestimmte er u. a. 
• einen Preis von 50 000 Franken für den Flieger,.der bei 
einem höchstens 50 Minuten währenden Fluge aus 200 m 
Höhe mit 15 Bomben die meisten Treffer in einem Kreise 
von 10 m Durchmesser erziele. Ein Preis von 20 000 
Franken winkte für die meisten Treffer mit der gleichen 
Bombenzahl aus 800 <m Höhe auf ein offenbar eine 
Zeppelinhalle andeutendes Rechteck von 120 m Länge und 
40 m Breite. Für die Konstruktion des benutzten Ziel¬ 
apparates war ein Zusatzpreis von 10000 Franken vorge¬ 
sehen» Bei dem am 11- August 1912 in Chälons ausge¬ 
tragenen Wettbewerb um die Michelinpreise konnte sich 
der ehemalige amerikanische Artillerieleutnant Riley E. 
Scott, dessen Pilot der französische Flieger G a u b e r t 
war, gegen Bousquet, Mailiefer usw.* T ) behaupten 
und trug durch seinen Zielapparat die drei Preise von 
50000, 20 000 und 10 000 frcs davon, da er das erste Ziel 
mit 12 und das zweite mit 8 von je 15 Bomben unter den 
gestellten Bedingungen traf. 

Bei dem 1911 von Scott erfundenen Apparat*) stellt 
der Flieger rein mechanisch das Zielfernrohr unter einem 
Senkungswinkel ein, dessen trigonometrische Tangente 
der Quadratwurzel aus der Höhe direkt und der Flugge¬ 
schwindigkeit indirekt proportional ist,*) wobei die Qua¬ 
dratwurzel aus der halben Fallbeschleunigung den Propor- 

**) Man sehe L‘A4rophile, Revue Technique Dlustr6e de la 
Locomotion Atrienne. II, p. 234, 271. 

**) Vergl. H. Bannermann-Philipps. Grenadiers o( 
* the Air. Exploits in Bomb-dropping from Flying Machines. Scientific 
American. Vol. 107 (1912) p. 214. 

**) R. E. Scott. Dropping Bombs from Flying Machines. 
The Aeroplane as an Offensive Weapon of Warfare. Scientific 
American. VoL 105 (1911). Nr. 18. p. 388. 

*) A. Keller. Bombenwurf vom Flugzeug. Prometheus 26. 
S. 577. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



105 


tionalitätsfaktor 2,214 darstellt. Die von Scott gegebene 
Losung stellt keineswegs die einzig mögliche dar. Aus 
der grossen Zahl der ersonnenen Zielvorrichtungen 40 ) 
nennen wir nur das von dem früheren österreichischen 
Fregattenleutnant Hans B o y k o w (1912) erfundene 
kleine Instrument, 41 ) sowie das Zielfernrohr von Zeiss 
und von Görz/*) 

Wie der Weltkrieg die Technik des Bombenabwurfs^ 
aus Luftfahrzeugen vervollkommnet hat, kann heute noch 
nicht Gegenstand der Betrachtung sein. In der Hauptsache 
ist der Angriff durch Bombenabwurf so in Erscheinung ge¬ 
treten, wie man ihn da und dort vorausgesagt hatte. Bei 
der Darlegung seiner Gedanken über den zukünftigen Luft¬ 
krieg hatte z. B. schon Regierungsrat Martin in seinem 
Buche „Das Zeitalter der Motorluftfahrt“ ausdrücklich dar¬ 
auf hingewiesen, wie man den militärischen Aufmarsch, 
Nachschub, "Etappendienst usw. durch das Abwerfen von 
Explosivstoffen empfindlich stören oder marschierende 
Truppen und fahrende Kriegsschiffe vernichten kann. Der 
japanische Major O. Kavakami, um nur eine der 
vielen Phantasieschilderungen aus der Masse herauszu¬ 
heben, hat sogar erzählt, 40 ) wie die englische Flotte und 
wertvolle Marineanlagen ihren Untergang durch gewaltige 
Sprengladungen finden, die aus sechs Luftkreuzern (näm¬ 
lich 4 Zeppelinen, einem Siemens-Schuckert-Luftschiff und 
einem Schütte-Lanz) abgeworfen werden- H- G. Wells 
hat zwar in seinem bekannten Roman 44 ) seiner Phantasie 
über den Luftkrieg die Zügel schiessen lassen, ist aber 
doch davor zurückgeschreckt, Bombenwürfe auf harmlose 

*°) G. Wichmann. Bombenwurf aus Flugzeugen. Oie Luft¬ 
flotte. Jahrgang 5 (1913), S. 71f; 83f. 

41 ) H. B o y k o w. Bestimmung des Vorhaltwinkels beim Ab¬ 
werfen von Bomben aus Flugzeugen. - Zeitschrift für Flugtechnik und 
Motorluftschiffahrt. Jahrgang m (1912), Heft 19, S. 248. 

**) Man sehe hierzu den auf einer englischen Darstellung fussen- 
den Aufsatz „Bombenabwurf und das Goerz'sche Zielfernrohr.“ Flug¬ 
sport, Illustrierte flugtechnische Zeitschrift für das gesamte Flug¬ 
wesen. Jahrgang 10 (1918). No. 1, S. 2ff. 

**) O. Kavakami Der europäische Krieg.von 1913. Char¬ 
lottenburg (1912) 

**) H. G, Wells. Der Luftkrieg. Uebersetzt von G. J. 
K1 e 11, Stuttgart (o. J.). 
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Bürger als menschenmöglich anzusehen. Das Heer unserer 
Feinde hat das fertig gebracht, was man nicht zu denken 
wagte! Bombenwürfe wie z. B. am Fronleichnamstag 1916 
in eine grosse Kindermenge vor einem Zirkus zu Karls¬ 
ruhe i. B. werden in alle Ewigkeit ein Schandmal für die 
Kriegsführung der Entente bleiben! 

Mit gutem Willen hätte sich diese „Barbarisierung der 
Luft“, um einen durch Bertha von Suttner geprägten 
treffenden Ausdruck“) zu benutzen, vermeiden lassen. 
Schon zu einer Zeit, da man nach unseren früheren Dar¬ 
legungen den Bombenabwurf mangels technischer Mittel 
noch gar nicht zielsicher ausführen konnte, schuf man Ab¬ 
machungen zur Vermeidung von Grausamkeiten im Krieg. 
Den Reigen der Vereinbarungen eröffnet die Petersburger 
Konvention vom 11. Dezember (29. November russischer 
Zählung) 1868, durch die sich sämtliche Staaten von Europa 
und Nordamerika einigten, Gewehrsprenggeschosse unter 
400 Gramm Gewicht vom Kriegsgebrauch auszuschliessen. 
Etwa 30 Jahre später — im Januar 1899 — liess der 
russische Minister des Auswärtigen, Graf Murawiew, 
an die Vertreter der fremden Mächte in Petersburg ein 
Rundschreiben ergehen“) mit einem vorläufigem Programm 
zu der für den Haag geplanten Friedenskonferenz. Für 
uns komnjt nur in Betracht der unter Ziffer 3 gemachte 
Vorschlag zu einer „prohibition du lancement de projec- 
tiles ou d'explosifs quelconques, du haut des ballons, ou 
par des moyens analogues“. Bei dien Verhandlungen im 
Haag trat der amerikanische Artilleriekapitän C r o z i e r 
für eine Befristung des t Verbotes eifi und hatte damit 
ebenso Erfolg wie der deutsche Oberst Gross von 
Schwarzhoff mit seinem Vorschlag auf Abänderung 
der letzten Worte. So kam man am 22* Juni 1899 zu der 
Fassung:“) „II est interdit pendant cinq ans, ä partir de la 
date de la ratification de 1‘Acte de) la Conference de la 
Haye de lancer des projectiles et des explosifs du haut 

“) B. von Suttner. Die Barbarisierung der Luft. Berlin 
1912. (Internationale Organisation, Heft 6). 

M ) Chr. Maurer, Die Haager Friedenskonferenz. Mönchen 
1909. Bd. I, S. 10. 

Conference internationale de la Paix (herausgegeben vom 
Ministerium des Aeusseren). La Haye 1899. T. L p. 74: T. II. p, 9. 
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de ballons ou par d'autres modes analogues nouveaux.“ 
Die Konferenz nahm am 21. Juli 1899 das Verbot debatte¬ 
los und einstimmig an. Alle Staaten (ausser England) 
Unterzeichneten die Abmachung und ratifizierten sie auch 
(ausser der Türkei). 

Dass die Abmachung recht sinnlos war, hat H. 
Moedebeck, gleichsam als Sprecher der Sachverstän¬ 
digen« dargetan. Man hätte Luftfahrzeuge geradezu ver¬ 
bieten sollen, denn sonst muss es Vorkommen, (dass ein 
Luftschiff bei einem Erkundungsflug beschossen wird. 
Nach dem Haager Abkommen dürfte es sich dann noch 
nicht einmal wehren! 

Da die Abmachung im Jahre 1904 ihre Gültigkeit ver¬ 
loren hatte, kam sie durch Russland —nach einer Zirku- 
lamote (1906) an die Mächte — auch in das Programm 
der zweiten Hager Konferenz und bildete dort den Gegen¬ 
stand sehr eingehender Verhandlungen, M ) die in folgenden 
Abmachungen gipfelten: „Die Vertragsmächte sind dahin 
übereingekommen, dass für einen bis zum Schlüsse der 
dritten Friedenskonferenz reichenden Zeitraum das Werfen 
von Geschossen und Sprengstoffen aus Luftschiffen oder 
auf anderen ähnlichen neuen Wegen verboten ist." Diese 
Abmachung wird nichtig, wenn sich eine Nichtvertrags¬ 
macht einem Kriege zwischen Vertragsmächten an- 
schliesst. 28 von den 44 Konferenzstaaten waren für die 
Erklärung in der neuen Fassung. Dagegen waren Argen¬ 
tinien, Deutschland, Italien, Montenegro, Oesterreich- 
Ungarn, Persien, Rumänien und Russland. Stimmenthal¬ 
tung befolgten: Chile, Frankreich, Japan, Mexiko, Peru, 
Schweden, Spanien, Venezuela. 

Indem Weissbudhüberdie „Ergebnisse derim Jahre 1907 
im Haag abgehaltenen zweiten Internationalen Friedens¬ 
konferenz", das der Reichskanzler Fürst von Bülow 
dem Reichstag vorlegte 4 *), ist das neue Abkommen ent- 

M ) Man findet sie ausführlich wiedergegeben in der Würzburger 
Inauguraldissertation: P. N e f f. Das Werfen von Geschossen und 
Sprengstoffen aus Luftschiffen nach der einschlägigen Erklärung der 
Haager Friedens-Konferenzen. Mutterstadt 1910. 

*) Verhandlungen des Reichstags. XIL Legislaturperiode. 
1. Session. Band 244. Anlagen zu den stenographischen Berichten 
No. 527. 
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halten. 30 ) Die Erklärung dazu 31 ) besagt „Die neue Verein¬ 
barung deckt sich fast wörtlich mit der früheren. 
Der einzige Unterschied besteht darin, dass die frühere 
Vereinbarung für einen Zeitraum von fünf Jahren ge¬ 
schlossen war, während die neue bis zum Schlüsse der 
dritten Friedenskonferenz gelten soll* 

Deutschland hatte der Vereinbarung auf der Konfe.- 
renz unter der Bedingung zugestimmt, dass alle grossen 
Militärmächte denselben Standpunkt einnehmen würden. 
Da verschiedene dieser Mächte die Erneuerung abgelehnt 
haben, wird auch Deutschland ihr nicht beitreten können.“ 

Frankreich, Russland und Deutschland lehnten die 
Vereinbarung ab. Damit fiel sie vollkommen; nur in die 
allgemeine Kriegskonvention wurde der Satz aufgenom¬ 
men, dass die Beschiessung offener Städte und Plätze im 
Landkrieg unzulässig ist, „mit welchen Mitteln es auch 

• «i 

sei . . . 

Daneben nimmt sich recht seltsam aus, was in den 
Beschlüssen zu lesen ist, die von dem 1873 gegründeten 
„Institut du droit international“ auf der Tagung zu Madrid 
(1911) gefasst worden sind: „La guerre aerienne est per- 
mise, mais ä la condition de ne pas präsenter pour les 
personnes ou la propriete de la population pacifique de 
plus grands dangers que la guerre terrestre ou maritime.“ 01 ) 
Die Erlaubnis des Luftkriegs an die Bedingung zu knüpfen, 
dass er für die friedliche Bevölkerung und ihr Eigentum 
nicht gefährlicher ist als der Land- und Seekrieg, mutet fast 
wie ein schlechter Witz an, selbst dann, wenn man sich 
von den Lehren des Weltkriegs und seinen technischen 
Wundem befreit denkt. Die Interparlamentarische Kon¬ 
ferenz zu Genf (1912) trat ebenfalls mit überwältigender 
Mehrheit für das Verbot des Luftkriegs ein und auch auf 
dem wenige Tage nach Schluss der Konferenz gebildeten 

Als Anlage 16, S. 1921. 

H ) Ebenda. S. 17. 

**) Aus Artikel 26 der Kriegsrechtskonvention. Siehe Zorn. Die 
beiden Haager Friedenskonferenzen von 1899 und 1907. Stuttgart 
1915, S. 83. Bd. IIL 2 des Handbuchs ' des Völkerrechts, heraus¬ 
gegeben von F. Stier-Somlo). 

") J. Köhler,. Luftfahrtrecht. Berlin 1912. S. 39. Luft¬ 
fahrt und Wissenschaft. Heft 1. 
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19. Weltfriedenskongress sprach man sich gegen den 
Luftkrieg aus, über den Material aus dem Tripolisfeldzug 
vorlag. 

Was ein begeisterter Friedensapostel, A. H. Fried, 
noch 1913 über den Luftkrieg meinte, M ) möge hier zum 
Schlüsse folgen: „Durch die Vervollkommnung der Luft¬ 
kriegsmaschinen wird jeder Krieg unmöglich werden, nicht 
weil er barbarischer sein wird — das pflegt kein Hinder¬ 
nis für die Einführung neuer Waffen zu sein —, sondern 
weil die Oberkommandos nicht mehr sicher 9ein werden; 
es sei denn, dass die Schlachtenlenker künftig ihr Amt 
unterirdisch werden ausführen wollen. Vom pazifistischen 
Standpunkt ist es daher eine Frage, ob es überhaupt tak¬ 
tisch richtig ist ,für das Verbot des Luftkriegs einzutreten.” 


Zur Kenntnis der Naturwissenschaften in der muslimischen Welt 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. E. Wiedemann. 

Auf S. 32 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift 
hat Herr Dr.-^ng. F. Moll sich mit der Technik und den 
Naturwissenschaften bei den Arabern beschäftigt. 

Einmal bespricht er eine Reihe von Fetwas, die die 
gesetzlichen religiösen Bestimmungen mit modernen Ent¬ 
deckungen in Einklang bringen sollen. Ganz dieselbe Er- 
/ scheinung haben wir in der neueren Zeit im bürgerlichen 
Recht beobachten können. So mussten die Bestimmungen 
über Diebstahl ergänzt werden, tun denjenigen der elektri¬ 
schen Energie fassen zu können. Untersuchungen wurden 
darüber angestellt, ob man den telephonisch abgeschlossenen 
Vertrag als einen solchen inter praesentes oder inter non 
praesentes anzusehen hat. Auch für Dispenserteilungen ist 
vielfach die Frage erörtert worden, ob eine solche durch 
* das Telephon gewissen kirchlichen Normen entspricht. 

Auf religiösem Gebiet hat es lange genug gedauert, 
bis das kopernikanische Weltsystem von der Kirche aner¬ 
kannt wurde; noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts wurde es von der Kanzel aus bekämpft, da es 
mit der bekannten Stelle im Buch Josua im Widerspruch 
stehe. 

M ) A. H. Fried, Handbuch der Friedensbewegung. 2. Aufl. 
Berlin 1913. Teil II, S. 261. 
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Herr Moll sagt dann: „Genaues Studium der über¬ 
kommenen Schriften zeigt uns eine ausserordentlich geringe 
Ausbeute auf wirklich wissenschaftlichen Gebieten, zumal 
in den Naturwissenschaften". Daran anschliessend wird 
Avicenna’s Kanon als fast das einzige naturwissenschaftliche 
Werk, das ein Muhamedaner geschrieben habe, bezeichnet 
und kritisiert. 

Zu diesem Satz seien im Folgenden einige Beiträge 
geliefert. 

Avicenna hat vor allem als Arzt und Philosoph eine Rolle 
gespielt. Für die Geschichte der Optik war von Bedeutung, 
dass er das Sehen als durch Lichtstrahlen und nicht 
durch Sehstrahlen bedingt ansieht, ebenso wie Räzi. Von 
Interesse ist, dass Avicenna wenigstens zeitweise ein Gegner 
der Lehre von der Metallverwandlung war, da sich die 
Metalle in ihren wesentlichen Eigenschaften unterschieden. 
Aber selbst, wenn Herrn Molls Urteil über den Kanon, 
ein Handbuch der Medizin, berechtigt wäre, so war doch 
Ibn Sind nicht der einzige grosse Mediziner in der mus¬ 
limischen Welt. Ueber deren hervorragende Leistungen, z. B. 
auf dem Gebiet der Augenheilkunde gibt das treffliche 
Werk von Hirschberg Aufschluss. 

Einen Einblick in das technische Können der Muslime, 
das doch nur bei entsprechenden Kenntnissen in den Natur¬ 
wissenschaften denkbar ist, geben die Angaben von Gazari 
und Ridwän über die Uhren, von Nuwairi über die Zucker¬ 
gewinnung, von Dimischqi und Ibn al Auwäm über die 
Herstellung von Wohlgerüchen, von Maqrtzt über das Giessen 
eines grossen Astrolabs bei Kairo, die verschiedenen Werke 
über Landwirtschaft usw. Aufschluss. 

ln welch* wissenschaftlichem Geist technische Fragen 
angefasst werden, lehrt der Titel eines leider verlorenen 
Werkes von Ibn al Haitam: „Ueber die gute Ausführung 
des Grabens und Bauens; ich habe in diesem Werk alle 
Arten des Grabens und Bauens mit allen Problemen der 
Geometrie zusammengestellt, bis ich dabei zu den drei 
Kegelschnitten gekommen bin, der Parabel, der Hyperbel, 
und der Ellipse". — Wahrscheinlich finden sich hier An« 
knüpfungspunkte an byzantinische Architekten. 

Aus der wissenschaftlichen Astronomie, deren Pflege 
durch astrologische und religiöse Aufgaben mannigfache 
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Anregungen erhielt, sei nur das grosse Werk von Battäni 
und die alphonsinischen Tafeln erwähnt. Das erstere ist 
als das Werk von Albategnius noch weit über das Mittel- 
alter hinaus von Bedeutung gewesen und die Astronomen 
des letzteren stützen sich sicher auf arabische Quellen. 

Der Chemie des späterenMittelalters liegen nebenUeber- 
lieferuiigen aus dem Altertum hauptsächlich arabische 
Werke zu Grunde. Mag auch Geber, der mit dem be¬ 
rühmten Gdbir IbnHajjän nichts zu tun hat, nur ein Pseudo¬ 
nym für einen Okzidentalen sein, so hat dieser doch sicher 
arabische Quellen benutzt. 

Von Leistungen auf dem Gebiete der Physik seien 
nur einige wenige erwähnt. Al Hasan Ihn al Haitam, 
der Alhazen des Mittelalters, hat einmal ein grosses Lehr¬ 
buch der Optik verfasst, dessen lateinische Uebersetzung 
noch lange von Einfluss gewesen ist. In ihm findet sich 
u. a. das berühmte alhazenische Problem, nämlich die Auf¬ 
gabe, den Reflexionspunkt bei sphärischen, Zylinder- und 
Kegel-Spiegeln zu finden, wenn der Ort des Auges und des 
Gegenstandes gegeben sind. Ibn al Haitam hat ferner 
zuerst die Camera obscura konstruiert, und seine Angaben 
sind noch von L. da Vinci benutzt worden. DieR. Baco 
zugeschriebenen Entdeckungen der Längsabweichung bei 
sphärischen Hohlspiegeln sind Ibn al Haitäm’s Werken ent¬ 
nommen. Meisterhaft sind seine Untersuchungen über die 
Kern- und Schlagschatten und seine Behandlung des Ganges 
von parallel auffallenden Schatten durch eine Glaskugel, 
sowie die Bestimmung des Hauptbrennpunktes. Sein 
Kommentator Kamäl al Din leitet die Entstehung des ersten 
und zweiten Regenbogens richtig aus der mehrfachen Re¬ 
flexion des Lichtes im Innern von Kugeln ab und prüft 
dies experimentell. 

Zu den grössten Denkern und Experimentatoren aller 
Zeiten dürfte Abu’l Raihän al Biruni gehören, der mit einer 
Art Pyknometer die spezifischen Gewichte ermittelte. 
Andre Forscher stellten zu demselben Zweck besondere 
Wagen her und benutzten das Archimedische Prinzip, so 
'Omar al Chajjämi, Asfizäri, Chäzini. 

Ein Blick in die Arbeit von Silberberg über das 
Pflanzenbuch von Dinawari lässt die bedeutenden Leistungen 
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auf botanischem Gebiet erkennen, ein solcher in Ibn al 
Baitärs grosses Werk verstärkt den Eindruck. 

Was die Araber auf mathematischem Gebiet den Re¬ 
sultaten der Antike hinzugefügt haben, lehren z. B. Cantor’s 
Geschichte der Mathematik und u. a. die neueren Arbeiten 
von Suter. 

Die obigen Angaben sind alles andere als vollständig, 
doch dürften sie hinreichen, um zu zeigen, dass der oben 
angeführte Satz sich schon auf Grund der arabischen 
Quellen, die uns in allgemein zugänglichen Sprachen zur 
Verfügung stehen, nicht halten lässt. 

Wie lebhaft auch in literarischen Kreisen Konstan¬ 
tinopels das Interesse an den neuen Fortschritten natur¬ 
wissenschaftlicher Forschung ist, zeigen Verse eines Liebes¬ 
gedichtes des modernen Dichters al Rusäfi aus Bagdad, 
jetzt in Konstantinopel, die Herr Prof. Hell so freundlich 
war, mir mitzuteilen. [Diwan S. 55, Z. 8/9). Sie lauten: 
Nimm vom Lichte Röntgens Strahlen, durch die das Un¬ 
sichtbare dem Auge sichtbar wird — wirf es (das Licht) 
auf meine Brust und sieh mich an: Du wirst auf meinem 
Herzen Narben sehen, deinetwegen. 


Die elektrische Kraftübertragung auf der Deutschen 
Bundesversammlung 1840—1842. 

Von Franz M. Feldbaus. 

Es ist bekannt, dass der Frankfurter Mechaniker Jo¬ 
hann Philipp Wagner sich seit dem Jahr 1836 mit der 
Herstellung einer elektrischen Betriebsmaschine beschäf¬ 
tigte und dass er darüber im Jahr 1841 einen Artikel im 
Polytechnischen Journal von D i n g 1 e r (Bd. 80, S. 372) 
veiöffentlichte. Es i$t aber wohl nicht bekannt, dass sich 
die gesetzgebende Versammlung des Deutschen Reiches in 
den vierziger Jahren sehr lange mit dieser Erfindung be¬ 
schäftigt hat. Diei Verhandlungen sind in den umfang¬ 
reichen „Protokollen der Deutschen Bundesversammlung'* 
abgedruckt. Jährlich erschien von diesen Protokollen ein 
Band. Die betreffenden Stellen zitiere ich hier in der 
Weise, dass ich das Jahr und die Seite des Bandes in 
Klammern einfüge; zum Beispiel: (1842, S, 326). 
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Die damals freie Stadt Frankfurt a. Main hatte ihrem 
Bürger Johann Philipp Wagner 1840 ein fünfzehnjähriges 
Privileg für die Verfertigung von elektromagnetischen Ma¬ 
schinen verliehen. 

Schon im Oktober 1840 hatte der Frankfurter Ge¬ 
werbeverein sich in einem langen Gutachten für Wag¬ 
ners Erfindung ausgesprochen. Dieses Gutachten wurde 
im Oktober 1840 im „Organ Deutscher Gewerbvereine“ ab¬ 
gedruckt und es ist den Bundesratsprotkollen noch einmal 
im ganzen Umfang beigefügt (1841, S. 109—115). Im we¬ 
sentlichen erfahren wir aus diesem Gutachten, dass Wag¬ 
ner seine elektromagnetische Maschine schon am 7. Mai 
1836 auf der Jahresfeier der Senckenbergischen Na- 
turforschebden Gesellschaft zu Frankfurt a. Main vor¬ 
führte. Das Geheimnisvolle der aufgefundenen Naturkraft 
hatte ihn, wie er sich in einem Berichte an den Gewerb- 
verein ausdrückt, „bald mit einem wahren Zauber um¬ 
strickt, der ihn zwang, in das Wesen dieser Kraft tiefer 
einzudringen, wenn er auch noch nicht ahnte, wie sie zu 
nützen sein werde“ (1841, S, 110). 

Eine besondere Schwierigkeit bestand darin, die Ma¬ 
schine länger als zehn Minuten in Betrieb zu halten. „Er 
bedurfte hierzu vor allem direktere Messinstrumente für 
den Elektromagnetismus als die bekannten, und gelangte 
dahin, einen Messapparat sich auszudenken, der ihm voll¬ 
kommen genügte“ (ebenda, S. 110). 

Im Sommer 1838 setzte Wagner seinen Elektro- 
"motor auf einen kleinen Wagen und als Antrieb diente eine 
Batterie mit fünf Quadrat-Zoll Zinkoberfläche. Der Trieb¬ 
wagen konnte einen Anhänger hinter sich herziehen, der 
mit 5 kg belastet war. 1840 war dieses Modell so ver- 
grössert, dass 0s mit einer Zinkoberfläche von 4 Quadrat- 
Zoll 60 Pfund schleppen konnte. Die Räder der Wagen 
liefen auf gehobelten tannenen Brettern. Besonders stö¬ 
rend waren die auftretenden Funken, doch sei es Wagner 
gelungen, diese zu vermeiden. Auf welche Weise das ge¬ 
schah, sagt der Bericht (1841, S. 111) nicht. . 

Im „Allgemeinen Organ für Handel und Gewerbe“ das 
zu Cöln erschien, findet sich am 13. November 1840 ein 
Vortrag über Wagners Maschine abgedruckt, der auf 

8 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



114 


der Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte zu 
Erlangen gehalten worden war. Auch dieser Vortrag ist 
in den Bundesratsprotokollen abgedruckt (1841, S. 
106-109). 

Am 3. Dezember 1840 lag der Bundesvers ammlun g ein 
Antrag der Stadt Frankhurt vor, den gleichen Schutz bei 
den Regierungen der übrigen deutschen Bundesstaaten zu 
erreichen.' „Das Gesuch wird durch das Gutachten hie¬ 
siger Sachverständigen unterstützt, indem zu dessen 
Empfehlung zwei hier bestehende technisch-wissenschaft¬ 
liche Vereine, der physikalische und der Gewerbverein, 
besondere Eingaben bei Senat gemacht haben, und der 
zweite schon zuvor eine öffentliche Mitteilung über diese 
bedeutende Merkwürdigkeit hat drucken lassen. Auch ist 
Wagner jederzeit bereit, Proben von seiner Entdeckung vor 
Kennern und Freunden der Natur und der Technik abzu¬ 
legen, wiewohl mit Verschweigung des von ihm durch Be¬ 
rechnung und Versuche gefundenen Geheimnisses seiner 
Methode, worauf die Lösung mehrerer bisher noch uner¬ 
reicht gewesenen Probleme beruht. Der Gesandte trägt 
demnach in Folge erhaltener Instruktion Namens des Se¬ 
nats darauf an, dass cftirch Vermittlung hoher Bundesver¬ 
sammlung dem genannten Erfinder ein Patent oder Privileg 
zur Fabrikation von Maschinen, bei welchen der Elektro¬ 
magnetismus als Triebkraft angewendet wird, für den Um¬ 
fang des Deutschen Bundes von sämtlichen Bundesregie¬ 
rungen auf fünfzehn Jahre kostenfrei erteilt werden 
wolle“, (1840, S. 536). 

Ueber Wagners Bestrebungen sagt der betreffende 
Antrag der Stadt Frankfurt (1840, S. 535): „Der hiesige 
Bürger Johann Philipp Wagner, der sich früherhin der 
Handlung gewidmet, nachher auf naturwissenschaftliche 
Studien verlegt hat, ist Erfinder der Anwendung des Elek¬ 
tromagnetismus als Triebkraft auf das Maschinenwesen, 
und zwar in der Art, dass er durch mehrjähriges Nach¬ 
denken und Versuche die Erwartung hiervon, mit Beseiti¬ 
gung aller Schwierigkeiten und möglichen Nachteile, bis 
zu einem hohen Grade praktischer Zweckmässigkeit ver¬ 
wirklicht hat. Er zeigt bereits Maschinen von wenigstens 
zwölfstündiger, ununterbrochener Selbstbewegung vor, 
Drehbänke, welche Eisen mit Leichtigkeit abdrehen, kleine 
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Wagen von etwa zwei Schuh, welche, mittelst der in ihnen 
angebrachten elektromagnetischen Vorrichtung, Lasten 
von 60 Pfund schnell fortziehen, augenblicklich einzuhal¬ 
ten und rückwärts zu führen sind. Es ist dadurch die Aus¬ 
sicht eröffnet, dass die so wichtig gewordene Kraft des 
Dampfes, welche gefahrlos zu machen, noch immer nicht 
gelungen, auch für die grössten Aufgaben durch das un¬ 
schädlichere, grosse Motiv ersetzt werde, welches der Na¬ 
tur jetzt abgewonnen ist; und ganz nahe liegt schon gegen¬ 
wärtig der Gebrauch zu anderen technischen Absichten, 
bei denen ebenfalls menschliche oder tierische Anstren¬ 
gung erfordert, oder ein Dampfapparat mit grösseren ~ 
Kosten und Mühen angewandt wird.“ 


Auf Antrag des Präsidenten wurden die Gesandten 
von Bayern, Sachsen und Baden um ein Gutachten über 
diesfen Gegenstand ersucht. Sämtliche Gesandte der Bun¬ 
desversammlung waren hiermit einverstanden. 

Unter dem 4. Januar 1841 hatte sich Wagner an 
die von der Bundesversammlung ernannte Kommission mit 
einem Bericht gewandt, dem er die Ueberschrift gab: „Mein 
Verhältnis zur Industrie Deutschlands durch Beseitigung 
der Hindernisse, welche der Anwendung des Elektromagne¬ 
tismus als Triebkraft im Wege standen.“ Hier tritt uns 
W a g n e r als ein echter Erfinder entgegen; denn da „der 
Anwendung des Elektromagnetismus als Triebkraft keine 
Hindernisse mehr im Wege stehen, muss notwendig eine 
Umgestaltung der gegenwärtigen Verhältnisse der Indu¬ 
strie herbeiführen, wobei vorzüglich Deutschland gewinnen 
würde" (1841, S. 101). Sehr richtig bemerkt Wagner, 
dass die englische Industrie ihre Ueberlegenheit der An¬ 
wendung der Dampfkraft verdanke: „Die Natur hat dieses 
Land vor allen anderen durch ungeheuere Steinkohlenlager 
begünstigt, und seine Bewohner, durch den Scharfsinn 
Watts in den Stand gesetzt, verstehen es sehr gut, die¬ 
sen Vorteil geltend zu machen“ (ebenda, S. 102). 

Wahre Beobachtungen und falsche Folgerungen stehen 
bei Wagner dicht nebeneinander: „Deutschland wird 
daher durch den im Schosse der Erde befindlichen Reichtum 
in den Stand gesetzt, mit England in industrieller Beziehung 
in Konkurrenz zu treten, und die Bildungsstufe, welche 
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Deutschlands Stufe erreicht hat, wird ihm gestatten, sie 
wundig zu behaupten. 

Ohne diese neue Kraft dürfte aber nicht allein 
Deutschlands Industrie einer ungünstigen Zukunft ent¬ 
gegen gehen, sondern auch die allgemeine Nationalwohl¬ 
fahrt dürfte empfindlich davon berührt werden“ (1841, 
S. 102). 

Von der Dampfmaschine will Wagner nicht viel 
wissen; am wenigsten für die Kleinindustrie. Er fürchtet, 
dass diese durch die Anwendung der Dampfmaschine völlig 
verschwinden würde. Da wir aber in Deutschland grosse 
« Mengen von Zink besitzen, konnte seine elektrische Trieb¬ 
kraft — mit Zinkbatterien — vorteilhaft und billig ange¬ 
wandt werden. 

Als Vorteile der elektrischen Kraft führt Wagner 
an: 

1. Die elektromagnetische Kraft ist durchaus gefahrlos, 
da sie sich nicht anhäuft, sondern nur dann erzeugt 
wird, wenn die Kette des Elektromotors*) ge¬ 
schlossen ist. 

2. Entwickelt der von mir eigentümlich konstruierte 
Elektromotor keine der Gesundheit nachteilige oder 
feuergefährliche Gase, weshalb jeder Raum zu seiner 
Aufstellung benutzt werden kann, ohne dass dazu 
eine besondere Einrichtung getroffen werden müsste. 

3. Erfordert weder der Elektromotor noch die Maschine 
während ihrer Tätigkeit eine Beaufsichtigung, da 

4. innerhalb einer gewissen Zeit (etwa 12 Stunden) we¬ 
der Erneuerung der Flüssigkeit, noch Reinigung der 
Zinkplatten nötig ist. (Ich habe mein kleines Modell 
schon während sieben Tagen und sieben Nächten 
ununterbrochen mit einem Plattenpaare in ganz 
gleichförmiger Tätigkeit erhalten, indem ich bloss 
jeden Morgen die Flüssigkeit durch einen kleinen Zu¬ 
satz wieder verbesserte; der Zinkconsumo betrug 
nach Verlauf dieser Zeit (vierzehn Tage) acht Lot. 

5. Der Kostenaufwand für die Herstellung des Elektro- 

*) „Kette des Elektromotors" ist soviel wie galvanische Kette; 
denn „Elektromotor” bedeutet damals nur „galvanische Batterie". 
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motors für eine elektromagnetische Maschine ist un¬ 
gleich geringer, als jener für eine Dampfmaschine. 

6. Die Kosten der Erzeugung und Unterhaltung der 
Kraft sind unbeträchtlich, da bei dem von mir für die 
Praxis konstruierten Elektromotor kein unnützer 
Zinkconsumo stattfindet. 

7. Auch während der Ruhe, d. h. bei geöffneter Kette, 
wird das Zink fast gar nicht angegriffen. 

8. Der Zinkverbrauch ist um so geringer, je schneller 
die Maschine sich bewegt. 

9. An der Maschine findet keine Abnutzung statt, und 
erwachsen daher auch keine Kosten für deren Re¬ 
paratur. 

10. Es kann das Zusammensetzen und Auseinander- 
nebmen des Elektromotors von irgend jemand be¬ 
sorgt werden, weil dabei nur physische Kraft in An¬ 
spruch genommen wird. 

11. Im Wesen des Elektromagnetismus ist der höchste 
Grad von Geschwindigkeit begründet, weshalb der¬ 
selbe auch zur Anwendung auf Lokomotive ganz ge¬ 
eignet ist. 

12. Es gewährt derselbe unter allen Kräften die grösste 
Elastizität, so dass ein stetiges, schnelles Anhalten 
ohne Stoss und 

13. Umkehrung der Bewegung direkt bewirkt werden 
kann. 

14. Die Lokomotive würden weit leichter gebaut werden 
können, indem diese Kraft immer in direktem Ver¬ 
hältnis zur Zinkconsumtion steht, weshalb für die Er¬ 
bauung der Eisenbahnen ein kleineres Kapital er¬ 
forderlich ist, und dennoch weniger Beschädigung da¬ 
bei stattfindet, 

15. Für die Industrie ist das direkte Verhältnis der Kraft 
zum Consumo besonders wichtig, weil man sich der¬ 
selben stets mit gleichem Vorteil bedienen kann, 
während bei Dampf der Nutzeffekt um so grösser 
wird, je höher die Kraft einer Maschine steigt. 

16. Hieraus entsteht auch zugleich der Vorteil, dass 
weite Fortpflanzung der Kraft und die dazu erforder¬ 
lichen Einrichtungen entbehrlich werden. 
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17. Auch können Reparaturen an einzelnen Maschine¬ 
rien vorgenommen werden, während die anderen 
fortarbeiten. 

18. Es kann die erforderliche Geschwindigkeit gleich di¬ 
rekt, ohne mechanische Vermittlung hergestellt 
werden. 

19. Auch ist die elektromagnetische Kraft überaus stetig 
und sich gleichbleibend, so dass bei gleichem Wider¬ 
stande auch die Geschwindigkeit dieselbe bleibt. 

20. Die Betriebskosten dürften nur noch nominell er¬ 
scheinen, wenn das Produkt aus dem Zinkconsumo, 
nämlich das schwefelsaure Zinkoxyd, benutzt wird, 
um andere Produkte, welche in der Industrie viel¬ 
fältige Anwendung finden und bisher auf mühsamere 
und kostspieligere Weise dargestellt wurden, zu fa¬ 
brizieren, wobei zugleich das Zink wieder gewonnen 
wird (1841, S. 103—104). 

Allerdings sieht auch Wagner Hindernisse für die 
Anwendung der Elektromotoren; sie sind ihm aber ein 
Anreiz zur weiteren Forschung. Er wäre der Hindernisse 
schon Herr geworden, wenn seine Verhältnisse ihm noch 
grössere Geldausgaben für diesen Zweck gestattet hätten. 
Sein Glaube an dem rechten Erfolg seiner Maschine ist 
unerschütterlich: „Aus den Händen der Wissenschaft 
nehme ich daher das vor zwanzig Jahren ihrem Schosse 
entsprungene und seitdem mit aller Sorgfalt von ihr ge¬ 
pflegte Kind, um es dem Dienste der Menschheit zu wei¬ 
hen, oder richtiger gesagt, um es in das Joch der Industrie 
einzuspannen, unter dem es indessen nicht, wie sein älte¬ 
rer Bruder, der Dampf, stöhnen und seufzen wird“ (ebenda 
Seite 105). 

Er bedarf jetzt grösserer Geldmittel und es „möchte 
vielleicht der deutschen Industrie dadurch der grösste Vor¬ 
teil erwachsen, wenn hohe deutsche Bundesversammlung 
sich geneigt finden möchte, mir eine Summe zu verwilli- 
gen, die bei den angeführten Vorteilen als ein entsprechen¬ 
des Aequivalent angesehen werden könnte und ich dar 
dur«.h Veranlassung fände, die Mittel zu veröffentlichen, 
durch welche die Hindernisse, welche der Anwendung des 
Elektromagnetismus als Triebkraft im Wege stehen, be¬ 
seitigt werden können“ (ebenda Seite 105). 
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Unter dem 10. Februar 1841 äusserte sich Wagner 
darüber folgendermassen (1841, S. 101 und 94): 

„Zusammenstellung der Ergebnisse 
meiner Forschungen, welche die Anwendung des Elektro¬ 
magnetismus als Triebkraft für die Industrie möglich 

machen. 

Elektromagnetische Maschinen werden gleich den 
Dampfmaschinen aus zwei Hauptteilen bestehen, nämlich: 
dem Erreger der Kraft, dem Elektromotor und der Ma¬ 
schine, durch welche diese Kraft für die Zwecke der In¬ 
dustrie wirksam gemacht wird, wobei nun alles darauf an¬ 
kommt, dass dieselben den Anforderungen der Industrie 
entsprechen. 

Bei der Dampfkraft war ein volles Jahrhundert hierzu 
erforderlich, bei der elektromagnetischen Kraft werden 
zwei Jahrzehnte das gleiche Resultat, durch die Ergeb¬ 
nisse meiner vierjährigen Forschungen herbeigeführt, 
haben. 

Dieser raschere Fortschritt beruht indessen keines¬ 
wegs in der grösseren Leichtfügigkeit dieser neuen Kraft, 
sondern findet vielmehr seinen Grund in der hohen Aus¬ 
bildung der Wissenschaft, welche nicht den langwierigen 
und unsichem Weg der Empirie, sondern den durch aufge¬ 
fundene Gesetze geebneten und abgekürzten Weg zur Er¬ 
reichung des Ziels verfolgt. 

Die mit Hülfe der Wissenschaft erlangten Ergebnisse 
sind nun im wesentlichen folgende: 

1. Die von mir konstruierte Batterie ist auf meine 
eigene Theorie vom Galvanismus begründet, auf eigen¬ 
tümliche, für die Praxis geeignete Weise zusammengesetzt, 
jeder falsche Zinkconsumo beseitigt; ihre Wirkung bleibt 
sich innerhalb einer gewissen Zeit, etwa zwölf Stunden, 
ganz gleich, das Produkt der Zinkersetzung, nämlich das 
schwefelsaure Zinkoxyd, wird nahe konzentriert gewon¬ 
nen, Etnwicklung von schädlichen Gasen findet nicht statt, 
und die Handhabung derselben kann von jedem leicht be¬ 
sorgt wreden. 

2. Die zerstörende Wirkung des magnetelektrischen 
Trennungsfunkens lässt sich beseitigen, ohne die Kraft zu 
beeinträchtigen, wie bereits an meiner grösseren Maschine 
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nachgewiesen ist. Nur hierdurch ist es möglich, den Elek¬ 
tromagnetismus als Triebkraft anzuwenden, weil sonst 
eine grosse Maschine nachgewiesen ist. Nur hierdurch 
ist es möglich, den Elektromagnetismus als Triebkraft an¬ 
zuwenden, weil sonst eine grosse Maschine bei ihrer Tätig¬ 
keit in wenigen Minuten zerstört sein würde. 

3. Das von mir ausgedachte System zur Erbauung 
elektromagnetischer Maschinen entspricht den Gesetzen 
des Elektromagnetismus, nach welchem die Kraft einer 
Maschine zunimmt, wie das Quadrat ihrer Vergrösserung, 
d, h. der gleiche Zinkconsumo bewirkt bei' einer zehnmal 
grösseren Maschine eine hundertmal grössere Kraft, ver¬ 
steht sich innerhalb einer gewissen Grenze. 

Alle mir bis jetzt bekannt gewordenen elektromagne¬ 
tischen Apparate oder Maschinen ermangeln der vorbe- 
merkten Eigentümlichkeiten, weshalb ich sie als mein mit 
schweren Opfern erworbenes Eigentum betrachte. 

Frankfurt, den 10. Februar 1841. 

J. P. Wagner." 

Am 25. Februar 1841 erstattete der Badische Ge¬ 
sandte seinen Bericht: „Ueber den Antrag der freien Stadt 
Frankfurt, und insbesondere darüber, in welcher Weise 
die Erfindung Wagners, wenn sie sich bewähren sollte, für 
Deutschland gemeinnützig zu machen sei, ein Gutachten 
zu erstatten" (1841, S. 93). 

Die Kommission besichtigte zunächst Wagners 
Modelle, „nicht um in eine nähere technische oder wissen¬ 
schaftliche Prüfung einzugehen, wozu sich die Kommission 
in keiner Weise berufen halten konnte, sondern nur um 
dem Eindruck der äussern Erscheinung dieser Erfindung 
nicht fremd zu bleiben, und um in persönlicher Berührung 
mit Wagner diejenigen Aufschlüsse von ihm zu erhalten, 
welche der Kommission zu Erfüllung ihres speziellen Auf¬ 
trags nötig scheinen konnten" (1841, S. 94). Die Kommis¬ 
sion wusste, dass viele Physiker den Elektromagnetismus 
als bewegende Kraft bei Maschinen in Anwendung brin¬ 
gen wollten; deshalb wurde Wagner aufgefordert, „in 
einer eigenen Erklärung näher und bestimmter zu bezeich¬ 
nen, worin das Eigentümliche seiner Erfindung bestehe, 
d. h. welche Leistungen dem von ihm* ausgedachten Appa- 
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rat entweder nach einem ursprünglich neuen Prinzip oder 
doch dem Grade der Vollkommenheit nach ausschliesslich 
angehören" (ebenda, S. 94). 

W a g n e r s Antrag, ihm ein Patent für das ganze Ge¬ 
biet des Deutschen Bundes zu geben, musste abgelehnt 
werden, weil die Erteilung von Patenten Nutzen der Ein- 
zelstaaten bleiben sollte. Weil die „ausserordentliche Er¬ 
findung“ aber möglichst schnell Gemeingut aller deutschen 
Völker werden solle, empfahl die Kommission, dem Er¬ 
finder eine Summe von „Einmalhundert tausend Gulden“ 
zu bewilligen, wenn sich die Maschine bewährt habe. 

Die Kommission hält die Wagner sehe Erfindung 
ihrer Art und ihren Folgen nach für so bedeutend und 
wichtig, dass nicht leicht irgend eine andere damit in Ver¬ 
gleich gestellt werden könnte, und deshalb erscheint ihr 
die Ergreifung einer gemeinschaftlichen Massregel zu ihrer 
schnellen Verbreitung in allen deutschen Bundesstaaten, 
wenn sie sich bewähren sollte, als eine höchst empfehlens¬ 
werte, gemeinnützige Anordnung (1841, S. 97—98). 

Sämtliche Gesandtschaften vereinigen sich zu dem Be¬ 
schluss, diesen Antrag bei ihren Regierungen zu unter¬ 
stützen. 

In den folgenden Monaten liefen die Zustimmungen 
der einzelnen Regierungen ein; sie lauteten alle zustim¬ 
mend (1841, S. 176, 184, 214, 233 und 272). Bayern 
wünschte, dass geeignete Gelehrte die Maschine prüfen 
sollten. Sachsen verwies darauf, dass der Mechaniker 
S t ö h r e r seit längerer Zeit gleichfalls an einer elektro¬ 
magnetischen Maschine arbeite und hoffe, dass dessen 
Namen durch W a g n e r nicht gefährdet werde (ebenda, 
S. 272). 

Unter dem 22. April 1841 wurde endlich beschlossen 
(S. 233—234): „Der Deutsche Bund — in der Absicht, das 
Geheimnis des Frankfurter Bürgers Joh. Philipp Wag¬ 
ner in Betreff der Benutzung des Elektromagnetismus als 
Triebkraft zu erwerben, und dasselbe durch Veröffent¬ 
lichung gemeinnützig zu machen — sichert dem besagten 
Joh. Phil. Wagner für die ausschliessliche Abtretung 
dieses Geheimnisses eine aus der Bundes-Matrikularkasse 
zu zahlende Summe von Einmalhunderttausend Gulden für 
den Fall zu, wenn 
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a) Wagner zuvörderst eine elektromagnetische Ma¬ 
schine in grossem Massstabe, wie selbe namentlich 
auch für Lokomotive erforderlich sein würde, auf 
seine Kosten erbaut; 

b) nach einer von der Bundesversammlung zu veran¬ 
staltenden sachverständigen Prüfung es ihr bewährt 
werden sollte, dass das Geheimnis den davon ge¬ 
hegten Erwartungen entspricht, und 

c) Joh. Phil. Wagner sich zum voraus und unbedingt 
dem Ausspruche unterwirft, den die Bundesver¬ 
sammlung sich deshalb vorbehält. 

Die Bundesversammlung erwartet hiernach von der 
freien Stadt Frankfurt binnen vier Wochen die Erklärung 
des Joh. Phil. Wagner, dass er in diese Bedingungen 
eingehe, und es wird sodann zur Wahl derjenigen Regie¬ 
rungen geschritten werden, welche, auf die Anzeige über 
die zustande gebrachte Maschine im grossen, die sachver¬ 
ständigen Kommissäre zu deren Untersuchung zu benen¬ 
nen haben werden.“ 

Am 8. Juli des gleichen Jahres lässt Wagner durch 
Vermittlung eines Frankfurter Gesandten der Bundesver¬ 
sammlung seinen Dank aussprechen und mitteilen, dass er 
mit der Erbauung seiner Maschine bis Mitte August fertig 
sei (1841, S. 370). 

Unter dem 15. November 1841 teilt Wagner dem 
Frankfurter Gesandten die bisherigen Erfolge mit seiner 
grossen elektromagnetischen Maschine mit.*). 


*) Die Bayerische Akademie der Wissenschaften besitzt ein 
Aktenfaszikel betr. Joh. Ph. Wagners elektromagnetische Maschine 
(Schrank III, 20), der allerdings zu den obigen Mitteilungen nicht viel 
Neues bringt. Ein ministerielles Reskript vom 16. Juli 1841 teilt der 
Akademie die oben unter a) bis c) wiedergegebenen Bedingungen mit, 
auf die Wa g n e r einging, sowie die Zusammensetzung der vom 
Deutschen Bund eingesetzten Prüfungskommission, die aus den Pro¬ 
fessoren Ettinghausen - Wien, Schubarth - Berlin und 
Steinheil - München bestehen sollte. Steinheil soll von 
der Akademie in Kenntnis gesetzt werden. Es folgt ein Auszug aus 
Erklärungen W a g n e r's über seine Maschine und über die von 
ihm gehegten Erwartungen. Die weiteren Aktenstücke betreffen die 
Reisekosten, Diäten usw. S t e i n h e i l‘s aus den Jahren 1844 und 
1845. 
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Die unsichtbare Frau. 

Von F. Feldhaus. 

(Mit Abbildung auf Tafel 2.) 

ln der Gruppe „Akustik“ des deutschen Museums 
zu München steht ein grosses Gestell aus Röhren, in dessen 
Mitte eine Kugel mit vier Schalltrichtern hängt. Eine Ab¬ 
bildung an der Wand erklärt dieses Instrument als „Die 
unsichtbare Frau“. Auf eine Anfrage teilte das Museum 
mir mit, dass dieser Apparat vom Physikalischen Institut 
der Universität Breslau überwiesen worden sei, und dass 
er aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts stamme. 

In dem Buch von R. Radau, Die Lehre vom Schall 
(München 1869, Seite 89) sei der Apparat abgebildet und 
beschrieben. 

Das Deutsche Museum hält sich zwar unsere Zeit¬ 
schrift nicht, und es interessiert das Museum wohl kaum, 
etwas über die Geschichte dieses Apparates zu erfahren. 
Da aber das Münchener Museum für die Geschichte der 
Technik schliesslich einmal ein normales Wissenschaft- 

Der „Frankfurter Gewerbefreund 1 *, 1841, No. 23, brachte den 
Abdruck eines Vortrages von Wagner „Ueber Elektromagnetismus 
als Triebkraft 1 ', den er in einer Versammlung der Gewerbetreiben¬ 
den gehalten hatte. Dieser Vortrag ging auch in D i n g 1 e r's „Poly¬ 
technisches Journal" über (Bd. 80, 1841, S. 372—377) und gekürzt in 
das „Kunst- und Gewerbe-Blatt'* des Polytechnischen Vereins für 
Bayern (Bd. 19, 1841, Sp. 261—265). Hier finden wir auch die oben 
wiedergegebenen 20 Punkte. In demselben Bande des „Kunst- und 
Gewerbe-Blattes" (Sp. 339—355, mit 1 Tafel) gibt Prof. Dr. H. A 1 e x - 
ander einen kritischen Ueberblick „Ueber die vorzüglicheren bis¬ 
her bekannt gewordenen Versuche, den Elektromagnetismus als be¬ 
wegende Kraft anzuwenden'*. Danach war M. H. J a c o b i in 
St. Petersburg der erste, der den Elektromagnetismus mit Erfolg zum 
Antrieb von Maschinen anwandte. Seiner ersten Schrift „M&noire 
sur l'application de l'ölectromagnötisme au mouvement des machines“ 
(1835) folgten zahlreiche Aufsatze in Fachblättern (Poggendorffs 
«Annalen der Physik", Bd. 51, Bd. 54, Bd. 59 usw.). Alexander 
zählt eine ganze Anzahl von ebendahingehenden Versuchen und Kon¬ 
struktionen vor Wagner auf; so Davenport, Callan, S t ra¬ 
tin g h , Becker und Steinheil. Dem Ergebnis der Prüfung 
der Wagner sehen Maschine sieht er mit Spannung entgegen, 
da sie auch von kompetenten Richtern gerühmt worden sei. — 

-G e h 1 e r's „Physikal. Wörterbuch" (XI, 1845, S. 304) bespricht 

W a g n e r's sinnreichen Stromunterbrecher bei Induktionsmaschi¬ 
nen, den fälschlich nach N e e f f benannten Hammer. Kl. 
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liches Interesse zeigen muss, und da unsere Zeitschrift 
auch von Leuten gelesen wird, die die wertvollen Münche¬ 
ner Sammlungen aus Instorischem Interesse besuchen, sei 
hier die Geschichte dieses akustischen Apparates mitge¬ 
teilt. Sie ist in Deutschland an einer recht versteckten 
Stelle^in der Zeitschrift „London und Paris“ (Band 5, Wei¬ 
mar 1800, Seite 207 und 249), veröffentlicht. Die Zeit¬ 
schrift datiert den folgenden Bericht vom Germinal des 
Jahres VIII., also vom März bis April des Jahres 1800: 

La personne invisible, oder das unsichtbare Orakel. 

Muthmassungen darüber. 

Aufmerksame Leser hiesiger Zeitungen haben wahr¬ 
scheinlich etwas von der sogenannten Femme invisible ge¬ 
hört. Da diese als eine Attrappe gewissermassen für Paris 
karakteristisch, und ein neuer Beweis ist, wie wenig dazu 
gehöre die Aufmerksamkeit der hiesigen Einwohner zu 
reitzen, und welchen Gewinn die Schlauheit aus der Neu¬ 
gierde derselben, wenn sie einmahl gereizt ist, ziehen 
kann, so mögen einige Worte hierüber und selbst eine treue 
Zeichnung hier nicht am Unrechten Orte seyn. 

Es mag etwa zwey Monate seyn, dass ein gewisser 
Laurent, der sich Arzt betitelt, Mauerzettel in Paris an¬ 
schlagen liess, mit der Aufschrift: Experience de Physique 
incomprehensible sur l'invisibilite du corps humain. Er 
fieng damit an zu sagen, dass, solange die Welt stehet, die 
gelehrtesten Leute sich mit der Entdeckung der Mittel be¬ 
schäftigt, den menschlichen Körper unsichtbar zu machen, 
dass es ihnen aber nie geglückt diese Entdeckung zu 
machen, und die Unsichtbarkeit des menschlichen Körpers 
bisher bloss in der Einbildung einiger Personen des gemei¬ 
nen Haufens (de quelques personnes du vulgaire) bestan¬ 
den habe. „Ein Arzt unserer Tage,“ fährt der Anschlag¬ 
zettel fort, „hat eine Entdeckung gemacht, zu deren Unter¬ 
suchung er alle Physiker und Liebhaber einlädt." Er hat 
auf das dringende Ansuchen mehrerer Naturkundiger in 
der Rue des Pretres S. Gennain 1‘Auxerrois einen Saal ge- 
miethet, wo er dieses physische Experiment jederman wird 
sehen lassen usw.“ 

Zuerst möge eine genaue Beschreibung dessen was 
man sieht, des Locals und also der beygefügten Zeichnung 
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dastehn. Unten an dem Hause, welches dieses unbegreif¬ 
liche physische Experiment enthält, steht ein Mädchen, 
gewöhnlich in Holzschuhen, welches den Ankommenden 
den Weg zeigt, durch die drei engen, unbequemen Treppen 
hinauf zu klimmen. Sind die Zuschauer hier, so thönt ihnen 
der Gruss entgegen: C’est ici, qu'on paye. Sodann öffnet 
sich ihnen der sogenannte Saal des angeblichen Physikers, 
und siehe da, man befindet sich in einem wahren Galetas 
oder Dachstübchen, von einem einzigen elenden Fenster 
erleuchtet, welches die Aussicht in einen engen Hof und 
auf die umliegenden Dächer hat. Dieses Zimmerchen ist 
kaum zwei oder drei Schritte breit, und etwa doppelt so 
lang. Mehr als die Hälfte desselben ist durch ein Gegitter 
wie Figura ausweist, von dem andern Theile abgesondert, 
so dass kaum für fünf bis sechs Personen Raum ist. Es 
werden auch wirklich nie mehr auf einmahl eingelassen; 
kommen mehrere so müssen sie in einem nebenanstossen- 
den Zimmer warten, bis wieder einige fortgegangen sind. 
Innerhalb dieses Gegitters befindet sich ein viereckiger 
langer Kasten an drei Kettchen frey in der Luft hängend; 
die Seitenwände desselben sind von Glas, so dass man 
durch dieselben sehen kann, was im Innern befindlich ist, 
nachdem man vorher einen kleinen Vorhang, der inwendig 
in dem Kasten angebracht ist, auf beyden Enden desselben 
zurückgezogen, so wie es in der Zeichnung angegeben ist. 
Im Innern des Kastens bemerkt man durchaus nichts als 
ein Sprachrohr, dessen innere Oeffnung von dem Zimmer 
her gesehen werden kann, dieses Rohr verlängert sich und 
hat eine Oeffnung ausserhalb dem Gegitter. Auf der, der 
Thüre gegenüberstehenden Seite kann man bis an die 
Mauer nebem dem Fenster gehen, und sich überzeugen, 
dass der Kasten ganz frey aufgehängt ist, und nirgends die 
Mauer berührt. An dem Gitter sind drey Inschriften be¬ 
festigt: 1. La Critique est facile et l‘art est difficile; 2. Je 
suis dans cette boete invisible ä vos youx; 3. Parlez-moi 
un peu haut et je Vous repondrai. Diese letzte Inschrift 
ist neben dem äussern Ende des Sprachrohres angebracht, 
und bezieht sich auf den eigentlichen Hauptpass dieser 
ganzen Farce. Man erhält nähmlich auf die verschiedenen 
Fragen, die man in das Sprachrohr thut, immer mit leiser 
Stimme Antwort, dem Anscheine nach aus dem Glas- 
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kästen. Auf die Frage, woher die unsichtbare Person ist, 
erfolgt die Antwort aus Marseille, es war gerade eine Per¬ 
son aus Marseiile unter den Anwesenden, die sich in ein 
Gespräch im Marseiller Patois mit der sogenannten Femme 
invisible einliess; frägt man nach ihrem Alter, so ist die 
Antwort: 14 Jahre, und dieses geringe Alter muss oft zur 
Entschuldigung, wenn sie eine dumme Antwort giebt, die¬ 
nen. Sie sagt übrigens wie viel Personen im Zimmer sind, 
von welcher Farbe ihre Kleider sind, welches Geldstück 
man in der Hand hält; doch muss man um diese Frage be¬ 
antwortet zu kommen, das Geldstück in die Helle und nicht 
in das Innere des Sprachrohrs halten, usw. Derjenige 
welcher die Sache weist, und sich für den Bruder des Er- 
finders der Invisibilite du corps humain ausgiebt, räth ge¬ 
wöhnlich den Anwesenden sich auf die Hemd blasen zu 
lassen. Man steckt die Hand in die Oeffnung des Sprach¬ 
rohrs, ruft: soufflez, und es kömmt sogleich Wind aus 
dem Innern. 

Die Aufmerksamkeit des Publikums wurde besonders 
durch mehrere in die Journale eingerückte Briefe (an denen 
vielleicht Laurent nicht ganz ohne Antheil war, und die 
ihm wenigstens gewiss Geld einbrachten da sie den Zu¬ 
lauf mehrten) auf diese Personne invisible gerichtet, und 
wie es bey solchen Dingen immer geht, je mehr Leute es zu 
sehen hinkamen, desto mehr wurde die Neugierde ge- 
reitzt, desto grösser wurde der Zulauf, da wirklich die 
Sache sehr einfach scheint, und doch alles sehr gut ver¬ 
borgen ist, so dass man sich aller Orten in dem Stübchen 
umsieht, ohne etwas zu entdecken. Es muss in der That 
(und einer der Anwesenden machte ganz frey in Laurents 
Beyseyn diese Bemerkung) ein komischer Anblick für die¬ 
sen letzten seyn, der das Geheimniss des Spasses kennt, 
wenn er so viele übrigens geschickte und gescheute Leute 
vor sich sieht, die sich vergeblich den Kopf zerbrechen um 
herauszubringen wie das Ding zugehe. Mehrere Personen 
glaubten, der sprechende Compere sey in der Wand hinter 
dem Sprachrohr links am Fenster verborgen; allein diess 
scheint mir unwahrscheinlich, weil zwischen dem gläsernen 
Kasten und der Wand durchaus keine Verbindung Statt 
hat, und ich übrigens in dem Zimmerchen hinter dieser 
Wand selbst war, wo etwas hätte sichtbar seyn müssen 
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wenn jemand in der Mauer verborgen wäre; in der Mauer 
selbst wäre doch auch die Lage des Compere etwas zu 
mühsam, er würde sich eher hinter derselben in dem Zim- 
merchen aufhalten, wovon ich spreche, um von da durch 
eine kleine Oeffnung zu beobachten was im Zimmer vor¬ 
geht. Ein gewisser Dupand, Sohn, Schlosser, in der 
Abbaye S. Germain wohnhaft, liess einen Brief in das 
Joprnal von Paris einrücken, worinn er mit grosser Zuver¬ 
sicht behauptete, die Kettchen seyn der Weg durch wel¬ 
chen die Stimme aus dem oberen Stockwerke, wo der 
Compere verborgen wäre, herkomme; allein diese Mey- 
nung scheint mir ebenso unhaltbar wie die vorige. Denn 
nicht nur sind die Kettchen viel zu fein um hohl zu seyn, 
und also selbst als Sprachrohr dienen zu können, sie sind 
auch so disponiert, dass sie unmöglich ein Sprachrohr ver¬ 
stecken können. Eine andere Person machte in einem 
Brief, ich glaube mehr im Spass als im Ernst, eine andere 
Meynung über die Ursache dieser Unsichtbarkeit bekannt. 
Ihr zufolge soll dieser Glaskasten wirklich eine kleine Per¬ 
son enthalten, und die nähmliche Disposition haben, wie die 
lunette magique, nähmlich dass ohne wirklich durchsichtig 
zu seyn, man doch, dem Anscheine nach, durch dieselbe 
alles sieht, was jenseits derselben vorgeht. Ich halte es 
für überflüssig, hierüber ein Wort zu verlieren, da es wohl 
möglich wäre, dass der ganze Brief von Laurent selbst 
wäre. 

Ich möchte die Verbindung zwischen dem Compere 
(oder der Commere, 'denn es ist allerdings eine weibliche 
Stimme) und dem Sprachrohr eher in dem Holzwerk des 
Gegitters suchen, welches den Glaskasten umgibt. Der 
Compöre dürfte also wohl eher in dem untern Stockwerk 
zu suchen seyn; und wahrscheinlich ist in der Gegend, wo 
der Besitzer des Kunststücks neben der Thüre steht, eine 
Oefnung angebracht, aus der sich das ganze Zimmerchen 
übersehen lässt. Da es nicht ausserordentlich helle in dem¬ 
selben ist, und Laurent sich gewöhnlich in diese Gegend 
stellt, so ist es nicht leicht etwas hier zu entdecken. Der 
ganze Glaskasten wäre also nur um die Aufmerksamkeit 
irre zu führen. Denn, wie man aus der Zeichnung sehen 
kann, die äussere Oefnung des Sprachrohrs ist ganz dicht 
an dem Holz des Gegitters angebracht, so dass also nichts 
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leichteres ist, als hier die Verbindung anzubringen; das 
andere Ende des Gegitters schliesst fest an den Boden und 
die Mauer an, und überdies ist das Holz dicke genug um 
im Innern ein kleines Sprachrohr zu verbergen. Dieses 
wird mir durch die Antwort noch wahrscheinlicher, die 
Laurent jemanden gab, der ihn fragte: ob es wohl möglich 
w&re diess Experiment in einem Privathause bey einem 
Mann zu wiederholen, der wegen Krankheit nicht sein 
Zimmer verlassen könnte. „Freilich, erwiederte Laurent, 
sobald man es einige Tage vorher weiss, und mehrere Zim¬ 
mer an einander stossen, zu denen man ihm diese Zeit über 
die Schlüssel überlassen wollte/' 

Der Zulauf ist, des Dachstübchens ohngeachtet, so 
gross, dass die Einnahme sich an mehr als einem Tage auf 
mehrere Louisd'or belaufen muss. Da jede Person 30 Sols 
für den Eintritt zahlt, so kommen nur Leute hin, welchen 
es nicht schwer fällt, zur Befriedigung ihrer Neugierde 30 
Sols wegzuwerfen. Daher findet man immer wohlgeklei¬ 
dete Personen beyderley Geschlechts bey der Femme in- 
visible, wie diese der Zeichner gut angedeutet hat/) 

*) Die „unsichtbare Frau" wurde von C. H. P f a 11 in Gil¬ 
berts .Annalen der Physik", Bd. 28, 1807, S. 244 ff (mit Abbildun¬ 
gen) beschrieben und erklärt. Auch Gehler'« „Physikalisches 
Wörterbuch*’, Vm, 1836, 3. 456/57 geht kurz darauf ein. 

Herrn C. G. v. Mimen verdanke ich die Mitteilung, dass 
in der „Zeitung für die elegante Welt", 1809, Sp. 1665 Stephan 
Schätze einen Aufsatz über „das unsichtbare Mädchen" veröffent¬ 
licht hat, und dass Kotzebue es zum Gegenstand einer gleich¬ 
namigen Posse gemacht hat (K o t z e b u e*s „Theater", Band 37, 
Wien 1812, S. 285 ff.). Die Automaten hat auch E. T. A. Hoff- 
mann mehrfach dichterisch verwendet: 1814 veröffentlichte Hoff¬ 
man n eine fragmentarische Erzählung „Die Automate" in der „All¬ 
gemeinen Musikalischen Zeitung", und im „Kater Murr'* (1820/22) 
spielt das „unsichtbare Mädchen in der Glaskugel" eine bedeutende 
Rolle. C. G. v. M a a 8 e e n hat «ich in der Einleitung zu Band VI 
seiner kritischen Hoffmann-Ausgabe (München 1912), S. XXXV. bis 
XXXX1V. und in den Kommentaren S. 353—365 eingehend über 
Hoffmann's Quellen öber diesen Gegenstand ausgesprochen und 
eine reiche Literatur genannt. Erwähnt sei noch Carl Wilh, 
Schmidt's „Physicaliech-chimisch-mechanisch*technisches Quod¬ 
libet*', Züllichau und Freistadt 1822, wo S. 175 und 181 ff. von 
sprechenden Automaten die Rede ist. KL 
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Allerlei Technisches im Briefwechsel des Herzogs-Gross- 
herzogs Carl August mit Goethe.*) 

Von Paul Alfred Merbach. 

Zu den Briefen, die Goethes Beziehungen zu ver¬ 
schiedenen Zeit- und Weggenossen dartun, ist vor kurzem 
ein neuer hinzugekommen: Neben Schiller, Zelter, 
Charlotte v. Stein und Christiane V u 1 p i u s tritt nun¬ 
mehr Weimars Landesherr Carl August. Diese Kor¬ 
respondenz ist nach Ausdehnung und Zeitdauer wohl die 
umfangreichste, die uns als Ganzes von Goethe über¬ 
liefert ist: sie reicht vom Dezember 1775 bis zum Juni 
1828, umfasst also beinahe 53 Jahre und bietet 1232 ver¬ 
schiedene Schreiben dar, die sich auf Goethe und Carl 
August ziemlich gleichmässig verteilen. 

Zu einem Besuch, der sich dann auf 56 % Jahr aus¬ 
gedehnt hat, war Goethe am 1. November 1775 nach 
Weimar gekommen, eingeladen von dem 18jährigen Herzog 
Carl August, einem „goldenen Jungen“, der vorher 
in Frankfurt und Darmstadt den Dichter des Werther 
und Götz aufgesucht hatte. Den Gefährten eines brau¬ 
senden Jugendlebens hatte Carl August gesucht und 
in den Jahren bis zu Goethes italienischer Reise ge¬ 
funden, allmählich kelterte sich der Most des Uebermutes, 
mancher Tollheiten, vieler „genialer“ Streiche zum Weine 
einer Freundschaft, die in Wahrheit den Dichter und den 
Fürsten auf der Menschheit Hohen zusammenführte. 
Zwischen Goethe und dem Herzog knüpfte sich ein 
Band innerster Gemeinsamkeiten, das in dem ersten Brief 
der Sammlung einen in seiner schlichten Natürlichkeit 
ausserordentlich charakteristischen Ausdruck findet: sechs 
Wochen nach Goethes Ankunft in Weimar hatte sich 
der herzogliche Hof am Tag vor Weihnachten nach Gotha 
begeben; Goethe war mit einigen Herren aus des 
Fürsten Umgebung nach dem Dörfchen Waldeck bei Jena 
geritten . . „das mir in diesem Winkel der Welt, Nachts, 
in dieser Jahreszeit, mein alt Zigeunerlied wieder einfällt, 

*) Herausgegeben von Hans Wahl in drei Bänden (1. B<L 
1775/1806, Berlin 1915, 476 S.; 2 Bd. 1807/20, Berlin 1916, 478 
S.; 8. Bd ,1821/8, Berlin 1918, 490 S.) als vierte Abteilung des 
von Erich Mareks edierten Gesamtwerkes: Carl August, 
Darstellungen und Briefe zur Geschichte des Weimarischen Fürsten¬ 
hauses und Landes. 
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ist ebenso natürlich lieber gnädiger Herr, als das ich mich 
gleich hinsetze es Ihnen aufzuschreiben, hinterdrein einen 
Brief zu sudeln, denn ich vermisse Sie wahrlich schon, ob 
wir gleich nicht zwölf Stunden aus einander sind . . .“ 
und aus Gotha eilt am ersten Festtage die Antwort zu 
Goethe . . . „ich habe deinen Brief erhalten . . er 
freut mich unendlich!" Und wenn auch dann die Briefe 
aus und nach den böhmischen Bädern Italien, Frankfurt 
und Jena ausgetauscht werden: die weitaus überwiegende 
Zahl der Blätter und Blättchen geht in Weimar von Haus 
zu Haus, wandert vom Frauenplan zum Schloss, und was 
angeregt wurde oder sonstwie zur Debatte stand, das 
ist auf Spaziergängen, bei Besuchen, an der Hoftafel oder 
bei anderer Gelegenheit weiter erörtert und zum Ab¬ 
schluss gebracht worden. In diesem vielseitigen Andeuten 
und Abbrechen liegt ein wesentlicher Reiz des Brief¬ 
wechsels; es ist das Verdienst dieser Ausgabe unter Her¬ 
anziehung aller Möglichkeiten in Anmerkungen manche 
Lücken geschlossen zu haben, die sonst das Mitgehen und 
Miterleben gestört hätten. De omnibus rebus et quibus- 
dam aliis wird in diesen gegenseitigen Briefen, die alle 
Formen vom ausführlichen Bericht bis zum eilig hinge¬ 
worfenen Billett umfassen, geplaudert oder mit allem 
sachlichen Ernst gehandelt; es liegt in der ganzen Art von 
Goethes Stellung zu seinem Landesherrn, dass wo der 
Dichter zurücktritt, da dafür aber der Verwaltungsbeamte 
und Staatsmann ausführlich zu Wort kommt. Vom Berg¬ 
bau wie vom Weimarer Theater, von der Jenenser Univer¬ 
sität und Bibliothek, von allerhand Liebhabereien ist in 
mannigfachster Abstufung des Gegenstandes und des 
Interesses die Rede; die Einzelheiten der Botanik er¬ 
fahren dieselbe eingehende Behandlung wie die Ueberfüh- 
rung der Parthenonskulpturen nach London durch Lord 
E1 g i n. 

Gemäss dem Zweck dieser Zeitschrift stelle ich hier 
Einiges aus technischem Gebiete zusammen, was der Neu¬ 
heit mancher Erfindungen und Erscheinungen folgend, 
Goethe und Carl August miteinander verhandelt 
haben. Auch hier schwankt der Ton und die Art der Be¬ 
trachtung zwischen flüchtiger Bemerkung und ausführ¬ 
lichem Gutachten hin und her; wie sehr das Eingehen auf 
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technische Dinge dem stetig wachsenden allgemein-natur¬ 
wissenschaftlichem Interesse Goethes entgegenkam, 
ist bekannt genug, wenn auch die abschliessende Behand¬ 
lung dieses sehr reizvollen Gegenstandes ja immer noch 
aussteht. Nur fehlt, der sprunghaften Art des Briefwech¬ 
sels entsprechend, all diesen Erwähnungen, Beziehungen 
und Erörterungen des Gedankens und der Durchführung; 
wie es die „Forderung des Tages“ oder der Zufall der 
Stunde und Praxis, sie tauchen auf und huschen vorüber, 
oft berührt und selten erledigt, aber doch immer ein 
Beweis für die Vielseitigkeit der Interessen und Neigungen, 
die die Brief Schreiber in so vielen Punkten miteinander teilten- 

Um aber Fragen dieses ganzen Gebietes in Fluss zu 
bringen (abgesehen von etlichen mehr nebensächlichen 
meterologicshen Bemerkungen), bedurfte es des gewal¬ 
tigen Eindrucks und der ungeheuren Wirkung, die die -nne 
der beiden grössten Erfindungen, die in Goethes Lebens¬ 
zeit fielen, auch auf ihn wie auf alle Zeitgenossen machte, 
Montgolfiers Luftballon.**) Wieland hat 1783 
und 1784 im „Merkur" diesen Versuchen kluge Aufsätze 
gewidmet; im Mai und Juni 1784 und im Mai 1785 wurden 
in Weimar Versuche grösseren Stiles gemacht, nachdem 
der Herzog selbst im Februar 1784 im Wittumspalais „zum 
ersten Male cum successu einen kleinen Luftball aus Och¬ 
senblasen hatte steigen lassen", wie wir aus Wielands 
scherzhaften Berichten an Goethes Darmstädter Ju¬ 
gendfreund Merck erfahren. Als mm im Oktober 1784 
der Göttinger Historiker und politische Journalist Aug. 
Ludw. v. Schlözer — nach Goethes anderweitiger 
brieflicher Aeusserung ein „schlechter Mensch" — in 
Weimar weilte, hat ihm, wie Goethe am 18. Oktober 
an den Herzog schreibt, der Apotheker „ B u c h o 1 z der 
schon seit Ende 1783 vergebens die Lüfte peinigte, den 
Luftballon steigen lassen . . . ich hoffe, der deutsche 
A r e t i n wird von dieser ätherischen Ehrenbezeugung 
sehr geschmeigelt seyn.“ Goethe wirft dies Wort 
flüchtig aufs Papier und den Freunden stand die technische 
Beschäftigung mancher gemeinsamer Stunde sofort wieder 
vor dem geistigen Auge!**) 

**) Vergl. F. M. Feldhaus, Goethe und die Luftschiffahrt, 
in: Illustrierte aeronautische Mitteilungen, 1916, Heft 9; siehe auch 
dort 1918, Seite 524. 9 . 
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In dem für Goethes dictherisches Schaffen so ent- 
scheidungsvollen und ereignisreichen Jahr 1797 spielt 
Galvanis wichtige Entdeckung, die um des Jahrhun¬ 
derts Wende die Gebildeten in Spannung hielt, ein« wich¬ 
tige Rolle. Anfang März waren die Brüder v, Hum¬ 
boldt nach Jena gekommen und Alexander v. Hum¬ 
boldt hielt am Abend des 3. März bei Goethe einen 
Vortrag über das „Galvanische Fluidum", dem Versuche 
folgten. Etlichen Experimenten wohnte auch der Herzog 
bei, die ihn sehr beschäftigten. Er berichtet am 9. März 
darüber aus Weimar an G.o e t h e : „im Herüberreiten 
fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, bey denen so sehr 
interessanten galvanischen Versuchen zu fragen, ob man 
untersucht hätte, was dass genannte galvanische Fluidum 
auf die Lymphatischen Gefässe für eine Wirkung habe?" 
Und wenige Tage später kommt aus Jena an den Herzog 
die Antwort Goethes:,,. . . habe wegen des Einflusses 
des, galvanischen Fluidi auf die limphatischen Gefässe 
nachgefragt; es ist derselbe nicht wohl zu bewirken, weil 
dieses Fluidum nur auf entblösste Nerven seine Kraft 
äussert, welche bey dem Menschen nur durch starke Haut¬ 
verletzungen oder gar tiefere Incisionen blosszumachen 
sind; was es bewirkt, wenn es durch einen Körper durch- 
geleitet wird, ist nicht sowohl zu bestimmen." 

Im gleichen Jahre erregt eine vielumstrittene Merk¬ 
würdigkeit dieser Zeit Goethes Interesse: Wolfgang 
von Kempelen hatte in Pressburg 1778 eine Maschine 
konstruiert, die die Stimme eines vierjährigen Kindes nach- 
ahmte (Literatur darüber siehe F. M. Feldhaus, 
Technik der Vorzeit, 1894, Sp. 1068). In den Jenenser 
akademischen Kreisen hatte diese Erfindung Aufmerksam¬ 
keit «regt und Goethe hielt es für nötig, an den Herzog 
am 12. Juni 1797 — „da alles hier seinen gewöhnlichen 
Gang geht, so ist nicht viel zu sagen" — zu berichten; 
„Kempelens Sprechmaschin/e, welche Hofrat Loder 
(Anatomieprofessor in Jena) besitzt und die zwar nicht 
sehr beredt ist, doch aber verschiedene kindische Worte 
und Töne ganz richtig und artig hervorbringt, ist hier durch 
einen Tischler recht gut nachgemacht worden." 

Die Begegnung Goethes mit einem „wunderlichen, 
in manchem Sinne viele Jahre durch schon bekanntem. 
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problematischen Manne" (Goethe-Ausgabe von L. 
Geiger, Leipzig, Max Hesse, o. J., Bd. 29, S. 116; 
danach auch die folgenden Zitate), mit dem Helmstedter 
Umversitätsprofessor Gottfried Christoph B e i r e i s, findet 
auch in seinen brieflichen Mitteilungen anKarl August 
einen Niederschlag, wodurch die Bemerkungen in den 
Annalen oder Tag- und Jahreshefte 1805 (Geiger, 
Goethe-Ausgabe a. a. O., S. 116, 11$, 121/3, 125/6, 
128/30) ergänzt und bestätigt werden. Der Sonderling und 
Sammler „Merlin" - B e i r e i s besass an Gemälden und 
Münzen „unschätzbaren Sachen", die „eine Art von 
barocken Zaubgrkreis um ihn her schliessen" und denen 
Goethe auch dem Herzog gegenüber in einem Briefe 
aus Lauchstedt vom 28. August 1805 charakterisierende 
Worte widmet; sein besonderes Interesse aber erregen die 
„Vaucanson sehen Maschinen" (siehe F. M. Feld- 
h a u s, • a. a. O., Sp. 51/2; dort auch Abb. 30 der Schnitt 
durch die Ente, von der bei Goethe ausdrücklich die 
Rede ist), „von denen nur die Ente einigermassen erhalten 
ist, sie bewegt noch Hals und Kopf, die Flügel kaum, sie 
frisst; aber damit hat sie auch ihre Künste getan" — eine 
Schilderung, die dem Satze in den Annalen (a. a. O., 
S. 120) entspricht: „die Ente, unbefiedert, stand als Gerippe 
da, frass den Haber noch ganz munter, verdaute jedoch 
nicht mehr." (Geschichtsblätter für Technik, Industrie 
und Gewerbe, Bd. 3, S. 132 u. 165). 

Im Jahr 1809 taucht der Plan auf, zu Aloys Sene- 
f e 1 d e r nach München „zwei ELeven"zur Erlernung der 
neuen Lithographie zu senden, „um sie dorten unterrichten 
zu lassen;" Nachrichten, die der Münchner Oberbiblio¬ 
thekar J. Chr. v. Ar e tin auf Goethes Anfrage über 
die entstehenden Kosten solchen Unternehmens hatte nach 
Weimar gelangen lassen, bestimmten aber den Herzog, den 
Plan aufzugeben, der in beiderseitigen Briefen vom Fe¬ 
bruar bis April genannten Jahres mannigfach erörtert wor¬ 
den war. Zur selben Zeit — Carl August wandte in 
jenen Jahren sein Interesse immerme'hr der Naiurwissen- 
schaft zu — spielt dann noch in dem Briefwechsel das 
chemische Institut der Jenenser Universität eine wichtige 
Rolle; lange fand man trotz vieler Versuche nicht den 
richtigen Mann, bis man den Nichtakademiker Johann 
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Wolfgang Döbereiner, der in der Industrie tätig ge¬ 
wesen war, 1810 auf den betreffenden Lehrstuhl berief, 
der dann dort fast 40 Jahre tätig war. Die'Sorge um diese 
Anstalt geht bis in Kleinigkeiten und Einzelheiten; am 
15. Dezember 1811 meldet Goethe dem Herzog, das es 
„mit der B e rt u c hi sehen Luftpumpe nicht zum Besten 
aussieht." Das Instrument war von Fr. J. Bertuch, 
dem Geheimsekretär und Schatullier des Herzogs, der auch 
Schriftsteller, Uebersetzer und Verleger, war, geliefert 
worden; der Hofmechanikus „Körner versichert, dass 
diese Luftpumpe ganz unbrauchbar sey . . unter diesen 
Umständen möchte doch wohl die Annahme gedachten 
Instrumentes bis auf weitere Untersuchung nicht räthlich 
seyn;" Körner verfertigte eine neue, über die Goethe 
im Intelligenzblatte der Jenaischen Allgemeinen Literatur¬ 
zeitung 814, No. 2 gelegentlich eines zusammenfassenden 
Aufsatzes über Jenaische Museen und Sternwarte unter 
Beifügung eines sauberen Stiches berichtete; am 19. Fe¬ 
bruar 1814 überschickte er dem Herzog die betreffende 
Nummer. Ende Dezember 1815 tauchte die Zambo- 
n i sehe Säule mit Pendelbewegung flüchtig in der Korre¬ 
spondenz auf, als Beweis dafür, dass die beiden Freunde 
Gedanken und Ausführung des Perpetum mobile in den 
Kreis ihrer Erwägungen und Interessen gezogen haben. 

Im März 1816 wandte der Herzog, der in seine Ge¬ 
wächshäuser in Belvedere bei Weimar Dampfheizung legen 
wollte, seine Aufmerksamkeit den „Wassererhitzungs- 
fragen" zu, über die Döbereiner ein ausführliches 
Gutachten erstattet hatte. Eingehend werden Einzel¬ 
heiten, die hierfür wichtig waren brieflich zwischen 
Goethe und Carl August behandelt; am 14, März, hatte 
Goethe „die warmen Häuser und das Erdhaus besehen, 
dass sich der Grossherzog für seine Blumenzucht angelegt 
hatte . . die Grundtheorie dieses Gebäudes ist das mög¬ 
lichste Licht und die egalste Temperatur", wie es im Briefe 
vom 17. März lautete, der vom Schloss zu Goethe wan- 
derte; wie ausführlich der Fürst sich mit diesen Dingen 
beschäftigte, zeigen die darin befindlichen Bemerkungen 
zu Döbereiners Gutachten: „Die Sätze darinnen 
müssen noch mit einigen empirischen Versuchen vermehrt 
werden, hauptsächlich in Folgendem: ob die Proportionen 
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wie 1 ; 5 so 2 : 10 fortgehend steigen oder ob bey Ver¬ 
mehrung der ersten Zahlen die zweyten über Proportion 
steigen, was bisweilen der Fall sein könnte, indem die 
Erhitzung schneller vonstatten ginge; dann ob man durch 
die Zuführung 1 Masses kochenden Wassers durch 
mehrere Röhren fünf Mass tempirierten Wassers schneller 
zum Kochen brächte als wie durch eine Röhre?“ In be¬ 
sonderen Untersuchungen, die nicht mit zu diesem Brief¬ 
wechsel gehören, hat Goethe diese Fragen beantwortet. 

Im gleichen Jahre 1816 taucht in den Briefen und 
Zetteln Carl Augusts an Goethe des Grossherzogs 
Interesse an der Gasbeleuchtung auf, die aus England 
stammte, wo er im Kirchspiel St, Margareth in London 
die dort seit dem 1. April 1814 eingeführte Gasbeleuchtung 
kennen gelernt hatte. Am 3. Oktober 1816 schreibt er an 
Goethe: „Ich habe Lust, einen Versuch im grossen, 
einer Strassenbeleuchtung, zu machen und wollte dazu den 
Jenaischen Schosshof hergeben, weil dorten alles mehr 
beysammen ist wie hier in Weimar.“ Die Versuche be¬ 
gannen sofort, „da Serenissimus entscheidende Erfolge 
liebt", unter Aufsicht von Goethes Sohn August; nach 
etlichen Proben wurde am Abend des 5. November in 
Gegenwart Carl Augusts der Schlosshof in Jena be¬ 
leuchtet . Dieser befahl, „dass die Versuche acht Tage 
lang hintereinander fortgesetzt werden sollten, „um zu rich¬ 
tigen Resultaten in Hinsicht der Gasbeleuchtung zu ge¬ 
langen"; im Dezember schrieb er an Goethe, dass „es 
der Mühe werth seyn könnte, Döbereiners Vorschlag 
zu verfolgen, Licht durch Verbindung der Kohle mit 
Wasser hervorzubringen.“ Döbereiner folgte der 
landesherrlichen Anregung, musste aber wenige Tage 
später, Mitte des Monats, an Goethe melden, dass der 
im Kleinen veranstaltete Versuch „höchst zerstörend und 
gefährlich geendet“ habe. Im gleichen Briefe vom 10. De¬ 
zember an Goethe war der Grossherzog nochmals auf 
die Dampfheizung zu sprechen gekommen . . . „ich lege 
darauf keinen Wert; denn wenn man auch eine momen¬ 
tane Wärme hervorbringen kann, so hört aber diese Wärme 
auf, sowie die Verdampfungs-Operation stille steht.“ Er 
hatte vorgehabt, eine Dampfheizung „zum Erwärmen der 
Zimmer" ausführen zu lassen; als eine solche Einrichtung 
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im englischen Parlamentsgebäude missglückt war, hatte 
Döbereiner das „Modell einer Dampfheizungsanstalt" 
dem Grossherzog angeboten. 

Gelegentlich werden auch die Erscheinungen des 
Galvanimus wieder zur Debatte gestellt; so berichtet z. B. 
im Februar 1821 Carl August mit wissenschaftlicher 
Ausführlichkeit über die Wirkung dieser Erscheinung an 
Goethe,wobei es sich im Einzelnen um die Ablenkung 
der Magnetnadel durch den elektrischen Strom handelte. 
Um diese Erfindung zu demonstrieren, übersandte 
Goethe seinem Freunde Mitte April 1821 einen „wunder¬ 
samen Apparat", die sog. Schweigger’sche Schleife, 
die Carl August aber fälschlicher Weise für einen 
Elektrisierapparat ansah (Schweiggers Multiplikator, ein 
Demonstrationsapparat; vergl. Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, 1914, Sp. 352). In den letzten Lebensjahren der bei¬ 
den Korrespondenten treten ausgesprochen natur¬ 
wissenschaftliche Dinge und Angelegenheiten stark in den 
Vordergrund der Interessen, wie u. a. Fragen der fossilen 
Botanik, der Witterungskunde, Schmetterlinge und aus¬ 
ländische Tiere; 1822 berichtet Goethe ausführlich aus 
Eger über böhmische Glasfabrikation, wo ab und zu eine 
Bemerkung über die Technik des Verfahrens miteinfliesst, 
über „die ganze Manipulation, die wirklich furchtbar ist,“ 
„es macht einen ängstlichen Eindruck“, „das Gefährliche 
mit Sicherheit ausgeübt, erregt eine bängliche Bewunde¬ 
rung; es fielen mir die Kunstreiter dabey ein.“ 1825 wird 
mal ganz beiläufig von einem Planetarium gesprochen, das 
für Jena angefertigt wird; die Prismen und andere Appa¬ 
rate zur Farbenlehre, die sich noch in Goethes Samm¬ 
lungen befinden, tauchen auf und am 11. Juli 1825 berich¬ 
tet der Grossherzog an Goethe aus Wilhelmsthal: „Der 
Herzog von CLarance hat mir etwas gesagt, das ich an 
Döbereiner fragend mitzuteilen bitte. Der Herzog 
behauptet nämlich, die Dampfschiffe vermögten nicht 
grosse Seereisen zu machen, weil die Ruder im Salz- oder 
gesalzenen Waser beständig oder lange fortwährend be¬ 
wegt sich entzündeten. Was kann daran wahr seyn?“ 
Leider ist die Döbereinsche Antwort nicht erhalten* 
Goethe ging auf Carl Augusts Frage mit folgenden 
Worten ein, aus denen ein Misstrauen gegen die neue Er- 
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findung — die zweite grosse, die in seine Lebenszeit fiel 
— spricht: „merkwürdig genug ist es, das auch hier eine 
Naturbedingung sich der grösseren Brauchbarkeit einer 
unschätzbaren Technik entgegensetzt, eine Bedingung, an 
die niemand hätte denken können.“ 

Diese Auslese technischer Fragen und Erörterungen, 
die zwischen dem Herzog - Grossherzoge und seinem 
„Heben, alten Freunde und Waffenbruder in dieser stür¬ 
mischen Welt" behandelt wurden, kann nur einen andeu¬ 
tenden Begriff geben von dem Reize dieser Korrespondenz, 
von der mannigfachen Fülle der Themen und Interessen, 
der Forderungen und Notwendigkeiten des Tages und der 
Stellung, die in so vielfältiger mannigfacher Weise hier 
zum Ausdruck und zur Darstellung kommt. Die Ver¬ 
öffentlichung dieses Briefwechsels in solch abschliessen¬ 
der, mustergültiger Form ist eine der schönsten Gaben, 
die dem deutschen geistigen Leben der Gegenwart seit 
langem beschert worden ist; die hier herausgegriffenen 
Einzelheiten gewinnen ihre volle und rechte Beleuchtung 
erst, sobald „alles sich zum Ganzen fügt!“ 


f 


Weitere Beiträge zur Geschichte des Beleuchtungswesens- 

Von W. Niemann. / 

Mit 8 Abbildungen auf Tafel 4/5. 


Uns, die wir an eine Ueberfülle künstlicher Beleuch¬ 
tung gewöhnt sind, mag es erstaunUch erscheinen, dass 
man sich noch bis vor kaum 100 Jahren allgemein mit 
einfachen Oellampen oder Kerzen behelfen musste und 
konnte. In WirkUchkeit war jedoch die „trübe brennende, 
qualmende Oellampe“ nicht ganz so schlecht, wie man 
es jetzt im allgemeinen darzustellen pflegt. Ihr Licht, das 
reich an roten Strahlen war, wurde vom Auge vielmehr 
wohltuender empfunden, als das unserer heutigen Licht¬ 
quellen. Die Beschwerden richteten sich denn auch nicht 
gegen die unzureichende Helligkeit, sondern eigentlich nur 
gegen das lästige Qualmen, das sich nur durch häufiges 
Putzen oder Schneuzen des Dochtes einigermassen be¬ 
kämpfen Hess. So suchte man sich wenigstens die Mühe, 
den Docht hervorzuziehen durch sinnreiche Konstruk¬ 
tionen zu ersparen. 
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Abbildung 1 zeigt eine von de Moncony*) (1646) 
beschriebene Lampe mit sich selbstregulierenden Oelzu- 
fluss. In dem Lampengehäuse ist ein hölzerner Kasten 
M N angebracht, der mit Sand oder Hirsekörnern gefällt 
wird. Darauf liegt ein Gewicht O, das sich senkt, wenn 
der Sand wie bei einer Sanduhr ausfliesst. An dem Ge¬ 
wicht ist eine Schnur befestigt, die über zwei Rollen läuft 
und das Zahnrad F bewegt. Die Zähne des letzteren 
greifen in den Docht ein und sollen ihn in dem Masse wie 
der Sand abläuft vorwärts schieben. Die Vorrichtung ist 
nicht organisch mit der Lampe verbunden, sondern lässt 
sich abnehmen. 

Bei der in Abbildung 2 dargestellten Konstruktio dient 
Wasser als bewegende Kraft, was ein besonderes Behält¬ 
nis R erforderlich macht. Das Zahnrad F wird hier durch 
den mit dem Wasser steigenden Schwimmer P betätigt. 

Beide Konstruktionen haben den Nachteil, dass sie mit 
der Funktion der Lampe in gar keinem Zusammenhang 
stehen, denn der Oelzuiluss erfolgt ganz unabhängig da¬ 
von. Die Verbrennung und der Abfluss des Sandes müss¬ 
ten aber ungefähr gleichmässig erfolgen, wenn die Vor¬ 
richtung überhaupt Erfolg haben soll. Dies lässt sich, wie 
Abb. 3 zeigt dadurch erreichen, dass man einen Kork¬ 
schwimmer auf das Brennöl selbst legt, sodass das Sinken 
des Oelniveaus zugleich auf die Bewegung des Zahnrades 
einwirkt. Vielleicht noch einfacher ist die Einrichtung 
einer vierten Lampe- Der Oelbehälter hat die Form eines 
ovalen, offenen Gefässes, in das eine viereckige oben mit 
Blech beschlagene Platte aus Holz oder Kork passt. Durch 
einen Schlitz dieser Platte ragt eine am Boden der Lampe 
befestigte Zahnstange J, in welche die Zähne eines Rades 
L eingreifen. Sinkt das Niveau des Oels, so dreht sich 
das Rad L und bewegt das um V« kleinere Zahnrad M, das 
den Docht vorwärts schiebt. Eine ähnliche Lampe be¬ 
schreibt übrigens schon Heron von Alexandrien. Für 
den täglichen Gebrauch waren alle diese Lampen nicht 
geeignet, sie wurden wohl auch mehr als Kuriositäten, denn 
als wirkliche Gebrauchsgegenstände betrachtet. 


*) de Monconys . . . Beschreibung seiner , . . Reisen. Deutsch 
von M. Cbr. Juncker, Leipzig und Augsburg, 1697. 
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Einfach und zweckmässig war die Oelzuführung bei 
einer Lampe, die Moncony 1664 in London bei einem 
Herrn Oldenburg sah. Sie war „so wie eine Büchse 
gemacht, von Blech mit einem Deckel, rund, 3 Zoll im 
Diameter und so viel in der Höhe haltend. Das Oel wird 
in eine Blase gegossen und so in die Büchse getan. Die 
Blase aber wird an das eine Ende eines Rohrs in der Mitte 
eines bleiernen Bleches, das so gross als die Büchse ist, 
gebunden; das Rohr stemmt sich also auf die'Blase und 
drückt sie, damit das Oel in den Kanal nach dem Mass, als 
es sich verzehrt, herauf treten kann." Wir haben hier also 
das Prototyp der Moderateurlampe, wobei der Unterschied 
eigentlich nur darin besteht, dass bei der Moderateurlampe 
eine Spiralfeder zur Ausübung des Druckes dient, während 
hier ein Gewicht dazu verwendet wird. Die Konstruktion 
entspricht feist genau derjenigen, die Jos. Farey am 
16. Juli 1825 patentiert wurde. Trotzdem kann der 
Nutzen dieser Verbesserung nicht erheblich gewesen sein, 
da der damals übliche strickartige Docht eine richtige 
Ausnutzung des Brennstoffes mm einmal nicht zuliess. 

Eine Steigerung der Helligkeit konnte man zunächst 
nur durch Vermehrung der Lichtquellen erzielen, erst im 
Mittelalter verwendete man auch optische Hilfsmittel, 
wie Linse und Reflektor* 

Beide waren schon im Altertum bekannt und verein¬ 
zelt als Brennglas und Brennspiegel benutzt worden. 
Leornardo da Vinci hatte dann den Versuch ge¬ 
macht, eine Art optischer Lampe zu konstruieren, indem 
er in die Mitte einer mit Wasser gefüllten Glaskugel eine 
Oellampe stellte. Dieser Versuch misslang jedoch, weil 
die Luftzufuhr zur Flamme fast ganz fehlte. An Stelle der 
wassergefüllten Glaskugel konnte man nun auch mit dem¬ 
selben Erfolge auch optische Linsen verwenden, nur waren 
diese zunächst wenigstens noch sehr kostspielig. Am ein¬ 
fachsten geschah dies in der Weise, dass man eine solche 
runde oder ovale Linse in eine Art Schirm, wie ihn Abb. 5 
zeigt, einfügte, den man vor eine beliebige Lichtquelle 
stellen konnte. Ausserdem gab es aber auch Beleuch¬ 
tungsapparate, die man als optische Lampen bezeichnen 
könnte. Eine sehr schöne Lampe dieser Art besitzt das 
Kunstgewerbe-Museum zu Berlin und eine ganz ähnliche, 
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acus dem Besitze des Kurfürsten August von Sachsen, der 
Mathematische Salon in Dresden 4 ') Ihre Einrichtung ist 
kurz folgende: Eine kleine Oellampe nebst daran befestig¬ 
tem ,beweglichem Reflektor ist an zwei Gewindestangen 
verstellbar und das ganze auf Laufschienen verschiebbar- 
Die Vorderseite sowie die beiden Seitenwände des feuer¬ 
vergoldeten Schirmes sind mit prächtigen Gravierungen 
reich geschmückt Wie kostbar das Gerät, besonders die 
Linse, damals gewesen sein muss, mag man daraus er¬ 
messen, dass der Kurfürst 1574 für ein einziges Brillenglas 
50 Thaler bezahlen und ausserdem noch die Reisekosten 
eines deswegen nach Augsburg und Venedig entsandten 
Lakaien tragen musste. 

In Paris wurden 1759 von D e n o y e optische Lampen 
angefertigt, die 10—30 livres kosteten, doch wird über ihre 
Einrichtung nichts mitgeteilt, sodass es zweifelhaft ist, ob 
sie mit Linsen ausgestattet waren. Dagegen handelt es 
sich bei den optischen Lampen Rabiqueaus, die un¬ 
gefähr um dieselbe Zeit (1755) wegen ihrer Helligkeit 
grosses Aufsehen eregten, sicherlich um Reverberen. Sie 
wurden in jedem Falle dem zu erleuchtenden Raume ent¬ 
sprechend konstruiert und waren wohl infolgedessen recht 
teuer. Trotzdem war Herr Rabiqueau anscheinend 
sehr beschäftigt, denn wer ihn konsultieren wollte, musste 
ihm einen Wagen nach seiner Wohnung schicken. 

Seit altersher verwendeten Handwerker, besonders 
Juweliere, Uhrmacher und Schuster bei ihren Arbeiten 
Arbeiten mit Wasser gefüllte Glaskugeln, um ein helleres 
Licht zu erhalten, als die einfachen Oellampen verbrei¬ 
teten. Es lag daher nahe, diese praktische Erfahrung für 
die Herstellung hellleuchtender Lampen zu verwerten. 
So wiederholte Lange in Paris Leornardos Versuch 
in einer mit Wasser gefüllten doppelwandigen Glaskugel 
eine Lampe unterzubringen, freilich mit ebenso wenig 
Erfolg wie sein Vorgänger. Nicht viel besser erging es 
einem gewissen C o m m a r t, der im sechsten Jahre der 
Republik (1798) beabsichtigte, die „Katoptrik aufzugdben 
und bei der Dioptrik ein Mittel zu suchen um die Strasse 
wirkungsvoller zu beleuchten.“ Zunächst versuchte er 

*) Mitteilungen d. Sachs Kunstsammlungen, Jahrg. 7 (1916), 

S. 47. 
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6—8 jener Kugeln (von je 8 Zoll Durchmesser) kreisförmig 
anzuordnen und in ihrer Mitte eine Lampe anzubringen, 
doch liess sich dies praktisch nicht ausführen. Dann wollte 
er ebenso wie Leornardo und Lange ein einziges 
Gefäss verwenden, das aus einem Stück hergestellt wer¬ 
den sollte. Er liess Holzmodelle anfertigen und schickte 
diese unter dem Vorgeben, es handele sich um eine neue 
elektrische Maschine an die Glashütten in Saint Quirin, 
Baccarat und in Böhmen. Aber vergebens hatte er mehr 
als 100 Louisd'or seinem Plan geopfert, alle Glashütten 
erklärten die Ausführung der Modelle für unmöglich. 
Schliesslich schlug er einen neuen Weg ein: er nahm 
wieder a'cht einzelne Flaschen, machte ihre Seitenwände 
jedoch flach, sodass sie dicht aneinander passten und sich 
zu einem engen Kreis vereinigen ilessen. Durch zwei oben 
und unten angebrachte Metallreifen wurden sie in ihrer 
Lage festgehalten. Ob diese Lampen (oder besser Be¬ 
leuchtungsapparate) je ausgeführt worden sind, ist sehr 
zweifelhaft, Verwendung haben sie jedenfalls nicht gefunden. 

Eine Verbesserung des Commartschen Systems 
stellen die Lampen dar, auf die der Baron Baptiste de 
Thiville am 26. Mai 1800 ein englisches Patent erhielt. 
Die von ihm verwendeten prismenförmigen Gläser waren 
5—6 Zoll lang bei 2Y* Zoll Durchmesser und mit destil¬ 
liertem Wasser oder einer anderen transparenten Flüssig¬ 
keit gefüllt. Gewöhnlich waren in jeder Laterne 3—4 
dieser Prismen vor Reflektoren angebracht. Er schlug 
noch einige andere Konstruktionen nach dem gleichen 
Prinzip vor, von denen wir nur noch eine für die Erleuch¬ 
tung grösserer Räume bestimmte erwähnen wollen. In 
\ einem zylindrischen, oben und unten etwas abgerundeten 
Gefäss, das mit Wasser gefüllt ist, befindet sich ein weites 
Glasrohr und in diesem eine Lampe. Das Oel wird aus 
einem ausserhalb des Glasgefässes angebrachten Behälter 
zugeführt und ein weiteres Rohr (L auf Abb. 8) dient dazu, 
die Luftzirkulation zu regeln.*) 

Eine Zeit lang waren Lampen des Thiville sehen 
Systems bei der Londoner Strassenbeleuchtung im Ge¬ 
brauch. 


*) Repertory of arts vol. 14 (1861), S. 9H. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



142 


Privileg aui eine Schutzmarke im Jahre 1544. 

Von Th. Unserer, cand. mach. 

Als frühes Beispiel eines gesetzlich geschützten 
Warenzeichens dürfte eine Urkunde aus dem Amberger 
Stadtarchiv (Ober-Pfalz) eingehendere Beachtung verdie¬ 
nen, durch welche Kaiser Karl V. im Jahre 1544 den 
Messer- und Klingenschraieden von Amberg und Neuen¬ 
markt das Privileg einer Schutzmarke erteilt. Das Doku¬ 
ment ist die gleichzeitige Kopie, welche der damalige Am¬ 
berger Ratsschreiber für die Stadt nach dem Original aus 
der Kaiserlichen Kanzlei anfertigte, wie dies aus dem an¬ 
gefügten Beglaubigungsvermerk erhellt, und als solche ist 
sie mit der Urschrift, die anscheinend nicht bis auf unsere 
Tage gekommen ist, als gleichwertig zu erachten. — 

Amberg hatte im Mittelalter eine sehr bedeutende 
Eisenerz-Produktion; als churbairische Residenz genoss es 
die besondere Gunst des jeweiligen Landesherrn, sodass 
sein Handel schnell zu hoher Blüte gelangte. Vom 10. Jahr¬ 
hundert bis in die Neuzeit hinein behauptete die Ober- 
Pfalz einen wichtigen Platz auf dem Eisenmarkte Süd¬ 
deutschlands (vergl. hierüber: „Knauer, Der Bergbau zu 
Amberg“, Mitteilungen aus dem Amberger Stadtarchiv, 
Heft 2); erst die Entwicklung des 16./17. Jahrhunderts mit 
ihren Umwälzungen auf religiös-sozialem Gebiet entzog 
dem Lande die besten einheimischen Elemente und verur¬ 
teilte seine Industrie zum Verfall. 

Hand in Hand mit der Rohstofferzeugung strebte auch 
das Gewerbe für Eisenkleinwaren frühzeitig zu eigener 
Bedeutung und fand wiederum auch in den bayerischen 
Herzogen seine wohlwollenden Förderer. So sehen wir 
denn, wie die Pfalzgrafen Ludwig (1508—1544) und Frie¬ 
drich (1544—1556) in Gemeinschaft auf dem Speyerer 
Reichstage vom Jahre 1544 ihren getreuen Zünftlern, den 
Waffen- und Messerschmieden von Amberg und Neumarkt 
in der Oberpfalz, vom Kaiser das wichtige Privileg er¬ 
wirken, dessen Wortlaut in folgendem mitgeteilt sei: 

„Wir,KarlderFünftt, von Gotz gnaden Römi¬ 
scher Kaiser, zu allen Zeiten Merer des Reichs, Khonig zu 
Germanien, zu Castilien, Arragon, Leon, baider Sicilien, 
Jherusalem, Hungern, Damatien, Croatien, Nauarra, Gra- 
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naten, Toleten, Valentz, Galicien, Mayorica, Hispalis, Sar¬ 
dinien, Corduba, Corsica, Murcien, Gyennis, Algarbien,, 
Algezieren, Giberaltar, der Canarischen und Indianischen 
Insulen und der Firme des Oceanischen meres etc.; Ertz- 
hertzog zu Österreich, Hertzog zu Burgund, zu Lotterigkh, 
zu Brabant, zu Steyer, zu Kerndten, zu Crain, zu Limpurg, 
zu Lutzemburg, zu Geldern, zu Calabrien, zu Athen, zu 
Neopatrien und zu Wirtemberg etc.; Graue zu Habspurg, 
zu Flandern, zu Tirol, zu Görz, zu Barcinon, zu Arthoyss, 
zu Burgundi; pfaltzgraue zu Hennigaw, zu Bollandt, zu See- 
landt, zu Pfierdt, zu Kiburg, zu Nämur, zu Rossilien, zu Ce- 
ritania und zu Zutphen, Landtgraue in Eisass, marggraue zu 
Burgaw, zu Oristani, zu Gociani und des Heiligen Römi¬ 
schen Reiches Fürst zu Schwaben, zu Cathalonia, Asturiä 
etc.; Herr in Friesslandt, uf der windischen Marrkh, zu 
Portenaw und zu Mechelen etc-; Bekhennen öffentlich mit 
disem Brief und thifh khundt allermenigklich: Als uns 
yetzo die hochgeborenen Ludwig, des Heiligen Reiches 
Ertzdruchses, und Friderich, gebruedere, pfaltzgrauen bey 
Rhein und Hertzogen in Bayern, unser lieb Oheim, Schwa¬ 
ger, Churfürst und Fürst, angelangt uns gepetten, dass 
wir als Römischer Kayser irer liebden bede Stett, Amberg 
und Newenmarckt, des Fürstenthumbs oben zu Bayern ge¬ 
legen, mit der Freyheit, das Messer- und Clingenschmid 
Hanndwerckh aufrichten, üben und treiben zu lassen, und 
darzu mit einem wappen Schild, als nemblich: in 
seiner mitte über Zwerch gleich abgethailt, unden Rot und 
oben gelb oder goltfarb, in gantzen schildt beder Fel düng ' 
ain Hertz, auch über Zwerchs mit Farben nach der Schildts- 
abthailung abgewechselt getailt, als Nemlich in der undem 
Roten gelb, und in der obem gelben Feldung des Schildts 
Rot; Hinder demselben schildt zway plosse Reitschwerdt 
über Eckh, kreutzweise über einander geschwenckht mit 
iren schwarzen Hefften, und oben daran gelben oder goldt- 
farben Knöpfen und oben auf iren gepognen Kreutzen, 
umb das Hefft, auch mit goldt geziert, wie dann solcher 
Wappens schildt in Mitte ditz unser kayserlichen Brieues 
gemalet und mit färben aigentlicher ausgestrichen sein, zu 
begaben und zu fürsehen gnedigelich geruchten- Dass 
demnach wir guetlich anzusehen haben solch Obgedachten 
pfaltzgrauen vleissig Bitte, auch das trefflich wolhalten 
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und dienste, darinnen sich ire beder Liebden gegen uns 
und dem Heiligen Reiche bishere imgespart und gantz 
beging und guetwillig ertzaigt haben und hinfüro wol 
ihnen mögen und sollen, und darumb mit wolbed&ch- 
tem muet, guetem zeittigem Rath und rechter wissen den 
obgenanten beden Stetten und iren yedtwedere allein und 
insonder dise besonder gnad und Freyheit gegeben und ge- 
than, darzu auch dieselben Handtwercher mit dem obge- 
schriben wappen begabt haben, und thun solches alles 
yetze wie obsteel aus Römischer Kayserlicher macht 
hiemit wissentlich in Crafft ditz Briefs. Und maynen, 
setzen und wollen, dass die obgenannten pfaltzgraue Lud¬ 
wig und Hertzog Friderich gebrueder oder Bürgermeister 
und Rathe obuermelter beder Stett, Amberg und Newen- 
marckt, nun hinfüran ewigelich und zu einer yeden Zeit ein 
anzal meister und Hanndtwercher zu Messers- und Klingen¬ 
schmiden daselbst geen Amberg urid Newenmarckht in 
bede Stette und deren yedtwedere besonder, wie bey ann- 
dem Stetten und gemainen dises Hanndtwerchs Ordnung, 
gesetz oder geprauch ist, annemen und Nidersetzen und 
dieselben angenomen maister und Handtwercher redliche 
und Rechtmessige werckhstät aufrichten, solch ir Messerer- 
und Klingenschmid Handtwerch und alles das jenig, so 
demselben anhengig, treiben, üben, arbeiten und verfer¬ 
tigen, auch alle ir arbait allenthalben im Reiche, wohin 
inen die zu uerfueren gelegen sein, mit verkauften und in 
ander weg verhandlen, vertreyben und damit, wie sich 
gepurt, in massen wie irsgleichen Maister, Handtwercher 
und Handtirer in anndern Stetten gebrauchen und zu 
solchem den obbestimpten wappen schildt haben, 
fuern und solchen auch auf angeregte ir arbeit 
schlagen und gebrachen sollen und mögen, von aller- 
menigelich unuerhindert. 

Ferner haben wir obgenanten pfaltzgrauen Ludwig 
und Hertzog Friderichen auf irer libden weitter Anlangen 
oberurte Freyhait umbsouiel mer erleuttert und bewilligt, 
erleuttern und bewilligen die auch hiemit aus Römischer 
kaiserlicher macht wissentlich in Crafft dits briefs, Nemb- 
lich also, dass ire Liebden oder aber Bürgermeister und 
Rathe obberurter baider Stette, Amberg und Newen¬ 
marckht, die anzukomenden Sechs Jare von dato dis briefs 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



145 


zu raiten in obberuerte bede Stet, Amberg und Newen- 
marckht, maistere der messerer und klingenschmid über 
und neben die, so in dem Gesetz gelernt, noch zehen Mai- 
ster, so' ausser des Gesetzes gelernt, annemen und dass 
auch dieselben Maister alle der ehren frumb, redlich und 
Eelich geboren seyen, welche maister gleicher weysse wie 
die andern, so im gesetz gelernt, werckhstatten aufrichten, 
das Handtwerckh gebrauchen, ir arbait vertreiben, ver- 
khauffen und verhandlen, auch den Wappenschildt haben, 
fueren und denselben auff ir Arbait schlagen sollen und 
mögen, inmassen oben geschriben steet, one menigclichs 
Verhinderung. Dieselben Zehen maister sollen und mögen 
auch ire Eeliche Sone und andere, so der Eren frumb und 
Eelich geboren, lernen, khnecht, Mägde und annder nod- 
turfftig gesyndt halten, welche man alsdann auf allen red¬ 
lichen werckhstäten für redlich und tauglich arbaiten las¬ 
sen und furdera solle, gleipher weise als ob die im gesetz 
gelernt und gearbeit hetten. Es sollen auch ire, der berur- 
ten Zehen angenomen maister, Eeliche kinder und der¬ 
selben Erben und Nachkomen, dergleichen die Witfrawen, 
wo sy einen mann in dem Hanndtwerch, der sein Handt- 
werch beweren kan zur Ee nemen wurden, der maister- 
stuckh gefreit sein. Der gleichen sollen berurte zehen 
Maister und irer Erben und nachkomen, Schmid und 
Schleiffer, auch derselben Eeliche kinder, Lerknecht und 
ander gsinde für redlich gehalten und gefurdert werden 
nach irem gesetz und Ordnung. 

Ferner so sollen und mögen auch die beruerte Zehen 
Maister ire Eeliche kinder und Nachkomen und ein yeder 
Innsonderhait, dergleichen die andern maister, so in dem 
Gesetz gelernt und sich in bemelte bede Stet niderthun 
werden, sein yetz habend hanndtzaichen, damit sy 
hiemit begnadet und befreyt sein sollen, in angeregten bai- 
den Stetten, Amberg und Newenmarckht, und ferner nit 
auff die Clingen und ir arbait neben dem ab- 
geschriben Wappenschildt aufslagen und 
sich des als ein glaubwürdig Signet und zaichen gebrauchen. 
Und gepieten darauff allen und yegclichen, Churfursten, 
Fürsten, Geistlichen und Weltlichen, prelaten, Grauen, 
Freyen, Herrn, Rittern, Khnechten, Hauptleuten, Lanndt- 

marschalcken, Vitzthumben, vogten, pflegera, Verwesern, 
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konigen, der wappen Ernholden, persenandten, Schuldt- 
haissen, Burgermaistern, Richtern, Rethen, Burgern, Ge- 
mainden und insonderheit allen Maistern, Hanndtwerchern 
und verwandten der messerer und klingenschmid Ernstlich 
und vestigclich mit disem Brief und wellen, dass Sy, die 
obberurten pfaltzgraueln Ludwigen und Hertzog Friderichen 
und irer Libden bede Stete, Arnberg und Newenmarckht, 
auch alle Messer- und klingenschmid darinnen und ir nach- 
komen in ewig Zeit bey diser unser gegeben Freyhait und 
begnadung gentzlich pleiben, Sy der geruebigclich frewen, 
gebrauchen und geniessen lassen, Daran nit Irren noch ver¬ 
hindern noch des yemandts andern zuthuen gestatten, in 
kain weisse, Als Lieb ainem yeden sey unser und des 
Reichs Schwere unngnad und dar zu ain peen, 
Nemblich zwaintzig Marckh löttigs goldes, 
zu uermeiden, die ain yeder, so oift Er fräuenlich hie¬ 
wider thete, uns halb in unser und des Reiches Camer 
und den andern halben thail obgenanten pfaltzgrauen und ^ 
irer liebden bede Stetten obbemelt unnachlesslich zu be- 
zalen, verfallen sein solle. Das maynen wir Ernstlich. 

Mit Urkundt ditz Briefs Besigelt mit unserm Kaiser¬ 
lichen anhanguindem Insigel geben in unser und des Reichs 
Stat Speyer am funffzehenden tag des Monats Februarij 
nach Christi, unsers lieben Herrn, Gepurt funffzehenhun- 
dert und im vierundviertzigisten, unsers kayserthumbs im 
vierundzwaintzigisten, und unserer Reiche im Neunund- 
. zwaintzigisten Jaren. 

Carolus. 

Ad mandatum Caesareae et Catholicae Mjtis. proprium 

H. Obemburger. 

Collationiert und Auscultiert ist dise hirob verleibte 
Copej durch mich, Bernharden Buhelmey, der Zeit Stat- 
schreiber zu Amberg, aus Bebst- und keyserlicher macht 
offnen Notarium, gegen irem rechten, waren Original, wel¬ 
ch s ich dann an pergamen, schlifft, schnum, keyserlichem 
Innsigl, Einverleibtem wappen und untadelhafft, auch diser 
Copej von wort zu Worten gleichlautendt befunden. — 

Das bezeuge ich hiemit diser meiner Aygnen hanndt- 
schrift und neben verzaichnetem Meinem gewönlichen 
Notariat Signet, hierumb, wie sich gebürt, sonderlichen er¬ 
sucht und erbeten. — 
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Technologisches in Reisebeschreibungen. 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Mit 1 Abb. auf Tafel 2. 

Dass man an versteckten Stellen auch auf unserem 
technohistorischen Gebiet manchen unerwarteten Auf¬ 
schluss gewinnen kann, das zeigen mehrere Proben aus 
Uffenbachs Reisewerk von 1753 („Geschichtsblätter 
V, an mehreren Stellen) sowie die Auszüge aus Fischer’s 
Reisen nach England (S. 153 ff ). Derartige Reisebe¬ 
schreibungen haben bisher vom techno- bezw. industrie¬ 
historischen Standpunkt aus noch niemals Bearbeitung ge¬ 
funden, und eine systematische Durcharbeitung dieser sehr 
ansehnlichen Literaturgattung würde eine reiche Aus¬ 
beute versprechen. In erster Linie kämen da die Reise¬ 
berichte von Leuten in Betracht, von denen man von vorn¬ 
herein Verständnis und Interesse für technische Dinge 
aller Art, für Industrieanlagen, Fabriken, Manufakturen 
usw. voraussetzen kann, wie z. B. Nicolai, 
Plümicke (II, S. 239), N e m n i c h usw. Aber auch 
die Berichte sonstiger gebildeter Reisender, wenn sie 
nicht rein ästhetische Eindrücke verzeichnen oder nur mit 
historischer und klassischer Bildung prunken wollen, 
bringen oft wertvolle Mitteilungen und Aufschlüsse, z. B. 
die sog. „Kavalier-Reisen“. Leider existiert noch keine 
zuverlässige Bibliographie der Reise-Literatur, so dass es 
schon einige Mühe bereitet, überhaupt an diese Literatur 
heranzukommen. Eine solche Bibliographie ist jedenfalls 
auch ein dringendes Desideratum.*) 

So fand ich über das eigentümliche Verfahren des 


*) Hier seien einige ältere derartige Bibliographien genannt, die 

als Vorarbeiten zu benutzen wären: 

Stuck, G. H. f Verzeichnis von älteren und neueren Land- und 
Reisebeschreibungen. 3 Teile. Halle 1784/87. 

Versuch einer Literatur deutscher Reisebeschreibungen. Prag 1793. 

Beckmann, J., Literatur der älteren Reisebeschreibungen. 2 Bde. 
Göttingen 1808/10. 

Boucher de laRicharderie, G., Bibliothöque universelle 
de« voyages . . 6 Bde. Paris et Strassbourg, 1808. 

Saint-Martin, Vivien de, Histoire des döcouvertes göographi- 
ques ... 3 Bde, Paris 1845/46. Mit einer Bibliographie der 
Reisebeschreibungen. 

Engelmann, W., Bibliotheca geographica. Leipzig 1858. 

Berg, Die wichtigste geographische Literatur. Halle 1902. 

10 * 
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Drahtziehens bei den Lappländern einige Mitteilungen an 
einer sehr entlegenen Stelle: in dem Werk „Voyages du Sr. 
A. de la Motraye en Europe, Asie et Afrique . 2 Bände 

in Folio, La Haye 1727. Im zweiten Bande schildert der 
Verfasser seine Reise nach Lappland im Jahre 1718, wohin 
ihn der Sekretär des Königs Karl XII. von Schweden, 
Freiherr v. Klinckowström, begleitete. Auf Tafel 
XIV sehen wir in dem Zelt eine Frau bei der Arbeit des 
Drahtziehens (s. hier Tafel 2). 

Seite 386 gibt der Verfasser dazu folgende Erläute¬ 
rung, die wir im Originaltext hierher setzen: „Les tireurs 
d'or et d'argent ne tirent pas plus facilement et plus pro- 
premept leur Hl d'or et d'argent avec leurs filiers, et par 
le secour de tous leurs autres instrumens, que les femmes 
Laponnes font avec les dents seules celui d’6tain et de 
plomb, ä travers des morceaux d’os ou de corne, qu ’elles 
ont percez de differens trous, tels que sont ceux des filiers 
de ceux-lä, comme on le voit faire ä la figure de l’Estampe 
XIV. sous la Tente I.“ 

An derselben Stelle beschreibt de La Motraye 
kurz, mit welch primitiven Mitteln der Lappländer sein 
Gerät, seine Kleidung usw. herzustellen versteht, z. B. die 
unten mit Renntierfell überzogenen „Skidders" (Schnee¬ 
schuhe). (S. 331/32 und 386). 

Auf seiner Reise durch Schweden (1716/17) hat der Ver¬ 
fasser nicht versäumt, die schwedische Industrie, besonders 
die Eisenhüttenwerke, in Augenschein zu nehmen, über de¬ 
ren Produktion er manche interessante Angabe macht. (II, 
S. 268/69 Eisenwerke bei Arboga usw., Tafel IX; die Docks 
von Carlskrona, S. 305 ff.; die Seifenfabriken der Frau 
Gyllenstjerna und des Vizeadmirals Ornefelt bei 
Warnas unweit Carlskrona, S. 307; die Eisenhütte zu Dan- 
nemor, S. 319, Tafel XI nebst der dort aufgestellten pneu- 
■ matischen Maschine *); die P o 1 h e m’sche Weissblech¬ 
manufaktur bei Falun und die hier im Betrieb stehende 
hydrauliche Maschine Polhems, S. 324 usw.). 

Das Reisewerk de La Motraye's bietet auch für 
den Medikohistoriker manche Ausbeute, So zeigt er 


*) Hier stellte Martin Triewald 1728 die erste Dampf¬ 
maschine in Schweden auf (vergl. „Geschichtsblätter", III, 213). 
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grosses Interesse für die 1721 in London aufkommende 
Pockenimpfung (II. Bd., S. 460/61), bei der sich besonders 
der schottische Schiffsarzt Dr. Maitland, der in der 
Türkei Erfahrungen gesammelt hatte, hervortat. Im 
Appendix No. I zu Band II gibt der Verfasser sogar den 
lateinischen Text der „Dissertation historique du Docteur 
Timon sur l'inocculation de la petite Veröle“ wieder. 

Audi rein historisch ist das Reisewerk von de La 
M o t r a y e von Wert. War er doch fast Augenzeuge des 
Todes von Karl XII. in den Laufgräben der Festung 
Frederikshall, auf den er sehr ausführlich eingeht. (Plan 
der Festung auf Tafel XV). 


Pascals Rechenmaschine. 

(Mit 1 Abbildung auf Tafel 6.) 
v Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Ich hatte im „Prometheus“ (Nr. 1461) jüngst auf einen 
Artikel erwidert, der die erste Rechenmaschine dem „acht¬ 
zehnjährigen Pascal“ zuschreibt. Dass die Pariser Origi¬ 
nalmaschine „20. mai 1652" datiert sei, dass Pascal also 
bei ihrer Vollendung 28 Jahre alt war, hatte ich schon in 
meiner „Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 859“ gesagt. Thiel 
erwidert mir im „Prometheus“ dann (Nr. 1487) mit allge¬ 
meinen Behauptungen, um die alte Anschauung zu stützen, 
Pascal habe achtzehnjährig die Pariser Rechen¬ 
maschine gebaut. Dem ist entgegenzuhalten: 

1. Möglich, dass Pascal schon mit 18 Jahren eine 
Maschine für seinen Vater baute. Bewiesen ist es nicht. 

2. Ueber Pascal und andere grosse Männer gibt es 
stets Anekdoten. Also kann ein Biograph auch die Er¬ 
findung der Rechenmaschine in Pascals Jugend verlegt 
haben. Die von Thiel angezogene Biographie von B o s - 
sut erschien 1781, ist also kein Beweis für ein Ereignis 1 das 
rund 150 Jahre vorher geschah. 

3. Die „Machines approuvees" enthalten wörtliche 
Wiedergaben aus den Akten über diejenigen Erfindungen, 
die der Pariser Akademie zur Begutachtung vorgelegt wur¬ 
den. Dort findet man die Veröffentlichung der Pascal- 
Maschine, allerdings nicht, wie Thiel sagt, im ersten, 
sondern im vierten Band (Seite 136—139). 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



160 


0 

4. Die Pascal- Maschine ist in ihrer technischen 
Ausführung, d. h. in ihrer Metallarbeit, in den gedrehten 
und gefeilten Teilen sehr sauber gebaut, sodass es ausge¬ 
schlossen erscheint, ein siebzehn- bis achtzehnjähriger 
Mensch habe sie anferHgen können. 

5. Thiel will nicht anerkennen, dass das hier auf 
Tafel 6 abgebildete Wappen ein Wappen sei. Tatsache 
ist, dass die Pariser und die von mir aufgefundene Dres¬ 
dener Pascal-Maschinen, die ich in meiner „Technik der 
Vorzeit“ (1914, Abb. 562—564) schon abbildete, ein 
Wappenschild mit Helm und reichen Helmdecken tragen, 
in dem ein Lamm mit Fahne schreitet. Wo auf dem Schild 
Helm und Helmdecken Vorkommen, spricht man von einem 

' „Wappen“. Das ist eine der ersten Regeln der Heraldik. 

7. Da ich von Wappen nicht allzuviel verstehe, wandte 
ich mich an den bekannten Genealogen und Heraldiker 
Dr. Stephan Kekulö v. Stradonitz, um zu erfahren, 
ob ich Recht hatte, das Wappen für ein Wappen zu 
halten, oder ob Thiels Ansicht, hier sei ein Zeichen 
wider Teufelsverdacht abgebildet, begründet ist. Thiel 
sagte: „Das Wappen, das schreitende Gotteslamm mit 
der geschulterten Fahne, ist weder ein Personen- noch ein 
Geschlechtswappen, sondern ein Sinnbild Christi. 
Ueber seine Anbringung ist man auf Vermutungen ange¬ 
wiesen, von denen die noch die wahrscheinlichste ist, dass 
man durch das äussere Zeichen bekunden wollte, es 
handle sich nicht um ein Werk des Teufels, sondern um 
eine der Gnade Gottes verdankte Erfindung.“ 

Kekule v. Stradonitz schreibt mir: „Es ist über 
jeden Zweifel erhaben, dass das Wappen auf der Rechen¬ 
maschine das Wappen desjenigen Geschlechts ist, aus dem 
Blaise Pascal stammte. Blaise Pascal entstammte 
nämlich einem Geschlechte, das in der Auvergne und in der 
Dauphine nachzuweisen ist, 1480 geadelt wurde und folgen¬ 
des Wappen führte: In Blau ein schreitendes, silbernes 
Osterlamm („agneau pascal“) mit einer Kreuzfahne, das 
Kreuz rot auf weissem Flaggentuche. Helmzierde nicht 
beschrieben, wie so oft bei den Wappen des französischen 
Kleinadels. Das Wappen ist also „redend“, d. h. seine 
Bilder enthalten eine rebusartige Anspielung auf den Ge- _ 
schlechts-Namen (agneau pascal = Pasca 1).“ Kekule 
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v. Stradonitz verweist mich wegen der Literatur auf 
Rietstap, Armorial general, Bd. 2, S. 390, das zuver¬ 
lässigste Nachschlagewerk für solche Dinge. 

8. Mir ist ein Christuszeichen auf Erfindungen als 
Rechtfertigungszeichen gegen den Verdacht der Teufels¬ 
hülfe noch nie vorgekommen und ich habe von solchen 
Zeichen noch nie irgend etwas gehört. Herr Thiel müsste 
diese seine schwerwiegende Behauptung belegen, wenn er 
nicht will, dass sie komisch wirkt. Es ist im höchsten 
Masse bedauerlich, dass der „Prometheus“ solchen „Ver¬ 
mutungen“ Raum gewährt. Entweder versteht man was 
von Wappen und Dingen der Technikohistorie oder man 
schweigt. 


Beitrag zur Geschichte der Automaten. 

Das an dieser Stelle (Band 4, 1917, S. 58 bis 62) von 
M. Engel mann veröffentlichte — von mir in meiner 
„Technik der Vorzeit“ (1914, Sp. 51, unten) erwähnte — 
Manuskript des J. C. H e r b s t von etwa 1648 ist eine Ko¬ 
pie aus Salomon de Caus, Les Raisons des forces mou- 
vantes, Frankfurt 1615, Taf. 18. Herbst verschweigt 
diese Quelle wohl mit Absicht. F. M. F e 1 d h a u s. 


Das Nadelniveau, ein Vorläufer der Dosenlibelle. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

(Mit zwei Abbildungen auf Tafel 7.) 

Die schon im alten Rom verwendete offene Wasser* 
wage wurde im Jahre 1661 von der geschlossenen Röhren- 
libelle mit Luftblasen abgelöst („Ztschr. f. Vermessungs¬ 
wesen“, Bd. 35, S. 673). Ihr folgte im Jahre 1777 die Dosen¬ 
libelle, die damals von dem Physiker Johann Tobias 
Mayer dem Jüngeren in seinem Buch „Gründlicher Un¬ 
terricht zur praktischen Geometrie“ (Band 1„ Göttingen 
1777, S. 388) bekannt gemacht wurde. Und doch hat es 
schon vor der Erfindung der Röhrenlibelle ein Niveau ge¬ 
geben, das nach dem Prinzip der Dosenlibelle arbeitete. 

Ums Jahr 1560 brachte Kurfürst „Vater August“ von 
Sachsen eine sogenannte Kunstkammer zusammen, in der 
auch die mathematischen Instrumente nicht fehlten. Der 
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Kurfürst selbst beschäftigte sich mit der Anfertigung von 
Instrumenten, Vieles davon ist noch heute im Mathema¬ 
tisch-Physikalischen Salon in Dresden erbalten. Dort fin¬ 
det sich auch das hier abgebildete Nadelniveau. Auch 
von ihm nimmt man an, dass es eigene Konstruktion des 
Kurfürsten ist. Man sieht in der Dresdener Sammlung 
mehrere Instrumente mit Nadelniveaux. 

Ein dosenförmiges Nadelniveau ist in meinem Buch 
„Die Technik der Vorzeit“ (1914, Abb. 498) zu sehen. Als 
Literatur ist dort „Zeitschrift für Instrumentenkunde 1914“ 
genannt. Da die Redaktion dieser Zeitschrift den Abdruck 
des Artikels hinausschob, kam schliesslich der Krieg und 
der Abdruck unterblieb. Deshalb veröffentliche ich die 
Einzelheiten jetzt hier. 

Die Direktion des Mathematisch-Physikalischen Sa¬ 
lons in Dresden hatte die Liebenswürdigkeit eines der In¬ 
strumente auseinanderzunehmen und den Mechanismus 
zu skizzieren. Dieser besteht, wie wir aus der ersten 
Abbildung erkennen, aus einem trommelartigen Behälter a, 
der am unteren Ende des Nadelniveaux eingeschoben ist. 
Durch den oberen Teil der Trommel geht ein balkenartig 
geformtes Messingstück b, dessen Mitte schneidenartig 
ausgefeilt ist. Auf dieser nach oben hin gerichteten 
Schneide hängt die Messingnadel c, deren unteres Ende zu 
einer Oese geformt ist, an der ein kugelförmiges Gewicht 
angelötet ist. Wo diese Oese auf der Schneide aufhängt, 
ist sie so gearbeitet, dass sie nach allen Seiten hin leicht 
einspielen kann. Oben auf der Messingnadel c sitzt eine 
winzige Perle. Steht das Instrument mit seiner Auflage¬ 
fläche genau wagerecht, dann spielt die Perle genau unter 
einer in der Mitte des Deckglases eingeschliffenen Stelle 
oder einer anderen Marke des Instruments ein. 

An einem Femrohrnivellierinstrument des Dresdener 
Entstellen eines Geschützes, das sich im Dresdener Salon 
befindet, sieht man zwei Nadelniveaux nebeneinander in 
senkrechten Glasröhrchen angebracht. Die Glasperlen 
spielen hier, wenn das Instrument wagrecht steht, genau 
unter einer Nadelspitze ein. Man beobachtet also hier 
nicht von oben, sondern von der Seite. (Abb ) 

An einem ums Jahr 1600 gefertigten Instrument zum 
Instrumentenmachers N i e n b e r g, das gleichfalls aus dem 
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17, Jahrhundert stammt, ist die Nadel hinter einer runden 
Glasscheibe versteckt. Nur die Perle der Nadel sieht am 
oberen Ende heraus. 


Zwei technologische Reisen nach England. Anno 1814 und 1825 

Ln Auszug mitgeteilt und mit Anmerkungen versehen 
von F. M. Feldhaus. 

• 

Joh. Conr. Fischers „Tagebuch einer im Jahr 1814 ge¬ 
machten Reise über Paris nach London und einigen Fabrik¬ 
städten Englands, vorzüglich in technologischer Hinsicht." 

Der Fabrikbesitzer Johann Conrad Fischer, der auch 
Alt-Oberstleutnant der Artillerie und Ratsherr seiner 
Vaterstadt Schaffhausen war, machte vier Reisen nach 
England und eine Reise nach Stockholm „vorzüglich in 
technologischer Hinsicht 0 . Er beschrieb diese Reisen in 
fünf kleinen Büchern. 

Fischer ist am 22. September 1773 in Schaffhausen ge¬ 
boren!, und er starb dort am 26. Dezember 1854 (Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 7, S. 75). 

Die erste Londoner Reise Fischers begann am 7. 
August 1814 und endete am 22. September des gleichen 
Jahres. Fischer besuchte Paris, London, Birmingham, Soho, 
Dudley, Newcastle under Leide, Manchester, Middleton, 
Leeds, Wakefield, Sheffield, Nottingham, Bedford und noch¬ 
mals London. Ueberall beobachtete Fischer mit Interesse 
die technischen Verhältnisses des Auslandes kritisch. 

Bei manchen der grossen englischen Techniker war 
er zu Gast, so bei James Watt in Soho (Tagebuch Seite 54), 
der ihn selbst durch die Fabrik führte. Beim Tee traf 
Fischer mit William Murdoch zusammen (S. 58). Mit einem 
Empfehlungsschreiben von Watt drang Fischer bis zum 
jüngeren Wedgwood, dem Keramiker, vor (S. 92). Aus 
dessen Fabrik rühmt er die „eisernen Strassen“, die in der 
ganzen Fabrik herumgehen, um in kleinen eisernen Wagen 
die Materialien leicht und schnell fortzuschaffen. An den 
Töpferscheiben bewundert Fischer den Riemenantrieb mit¬ 
tels konischer Scheiben, sodass man durch Verstellung 
einer Riemengabel die Geschwindigkeit der Töpferscheibe 
während der Arbeit beliebig ändern kann. Der Ton wird 
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bei Wedgwood in vollendeten Maschinen bearbeitet 
(S. 95). 

Fischer freute sich sehr, bei Wedgwood die Erfin¬ 
dung eines Landsmanns, des Direktors der ehemaligen 
Züricher Porzellanfabrik, Adam Spengler, wiederzufinden. 
Spengler hatte um 1780 die Uebertragung von Abzieh¬ 
bildern auf Porzellan erfunden und nach diesem Verfahren 
wurde noch bei Wedgwood gearbeitet (S. 102). Diese 
von Fischer mitgeteilte Erfindung des Direktor Spengler 
ruckt die Erfindung der Abziehbilder (F. M. Feldhaus, Tech¬ 
nik der Vorzeit . . ., Leipzig 1914, Sp. 7) wiederum weiter 
zurück. Möglicherweise ist sogar schon 1751 im „Journal 
oeconomique” (August S. 99) von einem solchen Verfahren 
die Rede, „pour transporter une estampe sur un verre, de 
fa$on que tous les traits y restent, et que le papier s‘en 
enleve entierement". 

Fischer sah auch, wie man kleine Kupfer mittelst 
eines Stückes elastischen Gummis auf die Geschirre über¬ 
trug (S. 103). Gleichmässige Streifen von Töpferton wer¬ 
den bei Wedgwood aus einer Schraubenpresse herausge¬ 
drückt (S. 106). 

In Manchester besuchte Fischer mit« einem Empfeh¬ 
lungsbrief von Watt den Spinnereibesitzer Lee (S. 112), und 
lernte dort die Schnellbleiche mit Salzsäure kennen (S. 113). 
Auch bewunderte er die erste grosse Fäbrikbeleuchtung 
mit Gas (S. 123), die im Jahr 1805 bis 1808 bei Lee einge¬ 
richtet worden war. Es brannten dort 904 Gaslampen. 
Auch in den Werkstätten von Watt hatte Fischer sich die 
Gasbeleuchtung angesehen (S. 64). 

Lee empfahl Fischer an den grössten englischen Tuch¬ 
fabrikanten, an Gott in Leeds (S. 121 und 146). Dessen 
grosse Weberei wurde mit Dampf geheizt (S. 151) und es 
war eine in alle Arbeitssäle verteilte Druckleitung vor¬ 
handen, um bei Bränden schnell Wasser geben zu können 
(S. 150). Schon in Paris hatte Fischer sich für die Ein¬ 
richtung der Feuerwehr interessiert. Ihm war dort eine 
Spritze aufgefallen, auf der vier Sitze für die Bedienung 
angebracht waren (S. 22). Die aus Hanf gewebten 
Schläuche waren damals in Paris noch unbekannt (S. 21). 
Diese Schlauchart ist eine Erfindung des Leipziger Posa¬ 
mentierers Johann Christoph Beck, etwa von 1719. Leu- 
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pold erwähnt diese Erfindung 1719 in seinem Buch über 
die Feuerspritze. 

An mehreren Stellen spricht Fischer von seinem 
gelben Stahl“, der aus einem Teil Kupfer und drei Teilen 
Stahl besteht (S. 19, 58, 59 und 160). Wegen der Ver¬ 
wertung dieser Erfindung in England wurde Fischer an 
einen Herrn W. verwiesen (S. 160). Unzweifelhaft ist dies 
der Gussstahlfabrikant Walker in Rotheran bei Sheffield 
(S. 162 und 181). Bei Walker sah Fischer sich die Her¬ 
stellung von Gussstahl und Weissblech (S. 167) an. Die 
Bleche werden auf gehärteten Walzen gewalzt (S. 168). 
Fischer hatte Proben von dünngewalztem Federstahl zu 
Uhrfedern nach England mitgenommen (S. 20 und 43). Ein 
grosses Walzwerk sah Fischer auch zum Luppenquetschen 
(S. 176). 

Unter den englischen Gussstahlfabrikaten fielen 
Fischer Alphabete und Stempel aus Gussstahl auf (S. 60 
und 79). Die Feilenfabrikation leiste er in verbesserter 
Form kennen (S. 82 und 183). Mit Watt sprach er über 
das Problem der Feilenhaumaschine (S. 153). Die Guss¬ 
stahlfabrikation wird noch an andern Stellen erwähnt 
(S. 163, 190 und 192). Fischer lernte auch die hydraulische 
Presse und den hydraulischen Blasebalg kennen (S. 155 
und 156). Bei einem Sägefabrikanten kaufte er Kreissägen, 
„die bei uns noch gar nicht bekannt sind“ (S. 185). 

Auffallend erscheint mir eine Bemerkung von Fischer 
(S. 179) über einen „mit Räderwerk verbundenen Flaschen¬ 
zug“, der zu schweren Arbeiten an einem Bohrwerk ver¬ 
wendet wurde. Vergebens bemühte er sich, eine mit etwa 
350 Abbildungen versehene Preisliste von Gussstahlwerk¬ 
zeugen zu erlangen (S. 185). 

Die Sandformerei sah Fischer bei der Herstellung von 
Geschützen aus Eisen (S. 177). Schmiedbarer Guss hiess 
damals in England „neues Gusseisen“ (S. 79). Fabriken 
wurden in den Fussböden, Treppen und den Dächern ganz 
aus Eisen gebaut (S. 163 und 150). Leider konnte Fischer 
eine „Hausbaumaschine“ nicht besichtigen, weil sie nach 
auswärts gebracht worden war (S. 43). 

In der Nähe von Leeds besichtigte Fischer „die durch 
Dampfmaschinen gezogenen Wagen für Kohlentransporte’', 
die auf einem „eisernen Railweg“ gehen (S. 141 bis 146). 
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Die Anlage war von Murray 1812 nach dem System Bien- 
kinsop erbaut worden. 

Wie sorgsam Fischer aui alles Neue achtete, sieht 
man aus einer Bemerkung (S. 29), er habe sich eine kleine 
Pumpe skizziert, die in England die Getränke durch einen 
einzigen Druck aus dem Keller in das Schanklokal förderte. 
Es ist dies die im Jahr 1798 dem Thomas Staton unter 
Nr. 2257 patentierte Getränkpumpe für Gastwirtschaften. 


Hiermit wäre das wichtigste aus der ersten Reise von 
Fischer berichtet, und ich gehe zur zweiten Reise, die 1825 
stattfand, über. 

Fischer hatte 1824 in Wien Meteoreisen ge¬ 
sehen. In Venedig sah er im Arsenal auf „türkischen 
Klingen Zeichnungen von Damast, die Analogie mit 
denen des Meteoreisens zu haben schienen" (J. C. 
Fischer, Tagebuch einer zweiten Reise über Paris 
nach London, Aarau 1826, S. 7—9). Fischer sieht hier 
eine Analogie der Zeichnungen von Damast und Wid- 
mannstetterschen Figuren. „Ich verfiel auf den Gedan¬ 
ken, statt Metoreisen Meteorstahl zu machen, und eine 
lange Reihe von Versuchen, die ich nach meiner Zurück¬ 
kunft änstellte, gab mir die Ueberzeugung, dass auf die¬ 
sem, und nur auf diesem Wege, nämlich durch Combination 
des Nickel mit Stahl, die echte Damascener Klinge er¬ 
halten werde. — Ich wollte indessen nicht Richter in mei¬ 
ner eigenen Sache sein, und das Urteil darüber auf der 
hohen Schule für feinere Stahlarbeiten einholen, und ent¬ 
schloss mich deshalb zu dieser zweiten Reise nach Eng¬ 
land, über die ich ebenfalls, langer Gewohnheit gemäss, 
mein Tagebuch führte, und darin aufnahm, was ich der 
Aufzeichnung für mich und der Rückerinnerung wert 
glaubte" (S. 8). 

Die Reise begann am 26. Mai und endete am 26. Juli 
1825; in England selbst weilte Fischer vom 7. Juni bis zum 
18. Juli. 

Am häufigsten spricht Fischer vom Meteorstahl. 
Ich lasse also diese verstreuten Notizen hier zunächst 
folgen. Fischer suchte in «den ersten Tagen den be¬ 
rühmten Physiker F a r a d a y auf. 

„Ich zeigte Herrn Faraday nach vorhergegangener 
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anderweitiger Unterhaltung verarbeitete Stücke meines 
Meteorstahls, über dessen schöne Zeichnungen, noch mehr 
aber über die Eigenschaft, dass mit dem Stücke einer Sä¬ 
belklinge, deren Schneide sich feilen liess, dennoch drei 
Linien dickes rundes Eisen durchhauen werden konnte, 
ohne dass die Schneide im mindesten litt, er sich ver¬ 
wunderte, so wie es ihm auffiel, dass auf dem gleichen 
Stahl die beiden Extreme von Härte und energischer Ela- 
stidtät mit gleich gutem Erfolge konnten verfertigt werden, 
nämlich Rasiermesser und Schlagfedern'' (S. 30—31). 

Schon 1818 hatte man in England einen Säbel aus Me¬ 
teoreisen für den Kaiser von Russland angefertigt (Ber¬ 
liner Nachrichten 1819, Nr. 74). 

Fischer hatte vor, sich seinen Meteorstahl in Eng¬ 
land patentieren zu lassen (S. 32); sah schliesslich aber 
davon ab. 

Dem Londoner Mechaniker James Perkins — 
Fischer schreibt Perking — sagt er (S. 52) er sei ge¬ 
kommen, „um seine persönliche Bekanntschaft zu machen 
und ihm etwas zu zeigen, welches ihm bei seiner Sydero- 
graphie dienen könne, nämlich meinen neuerfundenen 
Meteorstahl". 

Dem Erfinder der Zündhütchen Joseph Egg zeigte 
F i s c h e t ein Pistolenschloss „mit einer Schlagfeder aus 
Meteorstahl". Egg sagte (S. 57): „nie hätte er geglaubt, 
dass man solche Federn, und dann wieder Rasiermesser aus / 
dem gleichen Stahl machen könnte, denn die Eigenschaften 
beider seien Extreme, und ihre Verbindung in einer und 
derselben Masse beinahe Paradox. Die Klinge eines Jagd- 
stilets von obigem Stahl betrachtete er durch das Mikros¬ 
kop und sagte, als er mir sie wieder zurückgab: the wate- 
ring is wonderfully beautiful (der Damast ist wunder¬ 
schön)." 

An anderer Stelle heisst es (S. 199 ff.): „Ich wünschte 
zu wissen, was auch ein englischer Messerschmied zu mei¬ 
nem Meteorstahl sagen würde, um ein paar Rasiermesser 
davon zu machen. — Der Zufall führte mich in ein Haus, 
wo man mir sagte, dass eine Manufaktur da sei. — In dem 
Magazin war ein freundlich aussehender Herr." . . . „Er 
sendete, nachdem ich ihm den Stahl hatte weisen müssen, 
der an dem einen Ende noch den Damast erkennen liess, 
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und den er aufmerksam, ohne etwas zu sagen, betrachtete, 
einen jungen Menschen mit mir in den Hof, wo die 
Schmiedwerkstätten waren, in deren eine dieser ging, um 
den Befehl des Herrn auszurichten . . Als die Messer 
fertig waren, stellte Fischer sich dem Sheffielder Ra- 
siermessermacher —Rhodes hiess er — vor (S. 216): 
„Ueber dieses zeigte ich ihm ein in meinem Werk ge¬ 
schmiedetes und von mir gehärtetes Rasiermesser, welches 
damasciert war. — Er schien betroffen und sagte: „Ich 
hätte nicht geglaubt, dass man anderwärts solche Rasier¬ 
messer machen könne, und dass es so gut geschliffen ist.“ 

Ein Händler in Birmingham wollte Fischer die 
Messer alsbald abkaufen (S. 238); doch er gab sie nicht her. 

Später sagt Fischer (S. 266): er habe die Ueber- 
tragung der Fabrikation des Meteorstahls für England ab¬ 
geschlossen, 

1821 hatte Fischerin der Helvetischen Gesellschaft 
für gesamte Naturwissenschaften einen Aufsatz über Stahl¬ 
legierungen mit Aluminium und Silber veröffentlicht, den 
er im Novemberheft des „Journal for arts and Sciences“ 
unvermutet übersetzt fand (S. 58). Er besichtigte deshalb 
mehrere englische Stahlwerke in der Nähe von Birming¬ 
ham (S. 155), die Gussstahlfabrik von John Sanders in 
Sheffield (S. 228) und andere (S. 208 und 238). 

In einer Stahldrahtzieherei hoffte er ein Zieheisen zu 
erlangen, von dessen Härte er sich keine praktische Vor¬ 
stellung machen konnte (S. 71). Er wunderte sich über die 
* zweckmässige Anlage der englischen Drahtzüge, die 16 
Drähte gleichzeitig zogen (S. 132). 

Ferner besichtigte Fischer mit grossem Interesse 
die Industrie des „kalt und warm biegsamen Gusseisens“, 
weil er hier selbst praktische Erfahrungen gesammelt 
hatte. Zu Birmingham fand er ein Firmenschild des „ersten 
Erfinders des hämmerbaren Gusseisens“, es ergab sich 
aber, dass ein anderer Mann der wirkliche Erfinder war 
(S. 97 und 98). Die Einrichtung der englischen Kupolöfen 
fanden Fischers Beifall (S. 91 und 110). Der wahre Er¬ 
finder des schmiedbaren Gusseisens goss „nicht nur brauch¬ 
bare, sondern gute Nähnadeln, die unter dem Namen 
Millmann allgemein bekannt" waren (S. 98). „Dieser 
fast unglaubliche, von mir aber wegen der Respectabilität 
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der Person, von der ich es habe, nicht bezweifelte Um¬ 
stand, wird glaubwürdiger, seit die Kunst erfunden ist, eine 
auf Papier geschriebene Schrift in Metall von dem Papier 
selbst abzugiessen, und die gegossenen Platten wieder als 
Abdruckplaten zu gebrauchen, um ein Fac Simile zu er¬ 
halten “ (S. 98/99). Von dem schmiedbaren Gusseisen nahm 
Fischer mehrere fertige Muster mit nach Hause (S. 234), 
wahrscheinlich auch von Küchengeräten aus diesem Me¬ 
tall, die ihn interessierten (S. 72). Von den technischen 
Einrichtungen der englischen Giessereien war Fischer 
nicht sehr entzückt (S. 99; vörgl. auch S. 86 und 144). 
Nägel aus schmiedbarem Guss — bis % Zoll abwärts — 
wurden zu tausend Stück gleichzeitig geformt (S. 91 ff.). 
Fischer stellte fest, dass „in England das Eisen ge¬ 
meiner als Holz" ist (S. 109), und er erstaunte, dass in einer 
einzigen Werkstätte „aus zwei Cupoloöfen über 120, sage 
ein hundert und zwanzig Zentner" gegossen wurde 
(ebenda). 

Fischer hatte kurz vor seiner Abreise von Schaff¬ 
hausen Neusilber, Packfong, fabriziert, und deshalb inter¬ 
essierte er sich in England für die Herstellung dieses neuen 
Metalls. Fischer kannte kein Packfong im Drahtzug (S. 
31 und 71). An anderer Stelle (S. 100) spricht er von dem 
Silveretto-Metall, aus dem er sich einen Ring anfertigen 
liess. Dieser trug einen künstlichen Hyacinth, den Fischer 
bei der Reduktion von „Braunstein zu Metall als Schlacke 
erhielt" (S. 101 und 230). Man verstand in England damals 
„künstlichen Obsidian" zu machen (S. 236). Auch die Fa¬ 
brikation des „zinnweichen Geschirrs, Britannia-Metall 
genannt",sah Fischer sich an (S. 77 und 80). Aehnlich war 
das Turkannan-Metall (S. 81). 

Fabrikbauten wurden damals in England mittelst 
„hohlgegossener eiserner Säulen" von Stockwerkshöhe er¬ 
richtet. Seitdem verschiedene solche Eisenbauten einge¬ 
stürzt waren, prüfte man diese Säulen und die „gegossenen 
Balken", indem man sie „an beiden Enden nur knapp auf¬ 
legte und mit einer Hebelkraft von 300 Zentner" belastete 
(S. 165 bis 167). 

Die Dampfmaschine, die in England doch schon eine 
weite Verbreitung hatte, setzt Fischer nicht besonders in 
Erstaunen, jedoch verschaffte er sich eine Zeichnung der 
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Hochdruckdamplmaschine von P e r k i n s, für die der Er* 
finder gründlich Reklame machte (S. 25). P e r k i n 8 er* 
zahlte Fischer, dass er mit seinem Dampfgewehr nicht 
mehr schiessen dürfe, weil die Nachbarschaft sich darüber 
beklagt habe. Das Versuchsschiessen geschah auf eine 
Entfernung von nur 120 Schritt. P e r k i n s behauptete, 
dass er in der Minute tausend Kugeln aus einem Dampfge¬ 
schütz geschossen habe (S. 50, 51, 53„ 54, 243 und 260). 
Beachtenswert ist an der Hochdruckdampfmaschine von 
P e r k i n s „eine ganz kleine Druckpumpe, die die Ma¬ 
schine selbst treibt", und die „das Oel zur Schmiere des 
stählernen, höchst polierten und glasharten Kolbens immer 
in hinreichender Menge hineinspritzt" (S. 244). H o r w i t z 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 18) erwähnt die 
erste Pressschmierung mit Pumpenantrieb erst 1830. An 
einem Dampfkessel sah (S. 182) Fischer den selbst¬ 
tätigen Kohlentrichter mit Drehrost (nach dem Patent von 
William Brunton von 1819). Die Dampfleitung zwischen 
Kesselraum und Maschinenraum fand Fischer bei P e r - 
kins „mit Tuchenden tunwickelt" (S. 245). Auf einem 
Landgut interessierte ihn die Dampfheizung eines Treib¬ 
hauses (S. 142), und eine gleiche Anlage fand er in einem 
Garnmagazin (S. 134). 

Auf seiner ersten Reise, im Jahr 1814, war Fischer 
mit einem Segelschiff zwölf Stunden lang über den Kanal 
gefahren; jetzt, 1825, konnte er ein Dampfboot benutzen. 
Es hatte zwei Watt sehe Maschinen von je 36 PS. P e r - 
kins zeigte ihm das Modell eines Schraubendampfers, 
aber Fischer erinnerte sich, dass er schon im Jahr 1803 
in Paris an dem Taucherschiff von F u 11 o n eine solche 
Schraube gesehen habe (S. 16 und 52). 

Ich möchte nun zusammenfassen, was Fischer über 
Werkzeugmaschinen sagt. In der Fabrik von Sharp, 
H i 11 & Comp, in Manchester' sah Fischer „gigan¬ 
tische" Drehbänke „mit auswechselbarem Räderwerk", zur 
Bearbeitung von Stücken bis zu 60 Zentner Gewicht (S. 
114). An einer andern Stelle interessierten ihn Drehbänke 
zur Massenfabrikation von Schirmstöcken (S. 139). In 
einer Schmiede zu Birmingham fand er eine Bohrmaschine, 
deren Schwungrad ein altes, schweres Karrenrad war (S. 
218). Bei Watt in Soho wurden die Dampfmaschinen- 
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zyllnder horizontalliegend gebohrt. Dies gefiel Fischer 
nicht und er hätte gern eine vertikale Bohrmaschine für 
Zylinder gesehen. Das gelang ihm durch den jungen Herrn 
Es eher aus Zürich (S. 118, 119 und 128). Gelegentlich 
berichtet Fischer über englische (S. 83 und 249) und 
französische (S. 13) Walzwerke mit Gussstahlwalzen, die 
zur Herstellung von Münzen benutzt wurden. Von gra¬ 
vierten Stahlstempeln scharfe Abdrücke zu machen und 
wieder in Stahl zu übertragen, erlernte Fischer bei 
A d c o c k in Birmingham (S. 100). A d c o c k besass die 
älteste Fabrik für Schmuckgegenstände am Platz (S. 96, 
99 und 230). In der Londoner Münze sah Fischer ein 
Ziehwerk für die Streifen, aus denen die Münzen gestanzt 
wurden (S. 250). Auch wurden damals in englischen Fa¬ 
briken Bleirohre kalt gezogen (S. 123); vermutlich nach 
dem Verfahren von Butt. Die Messingrohre zu Fern¬ 
rohren wurden gleichfalls gezogen (S. 122). Zur Holzbe¬ 
arbeitung interessierten Fischer die englischen Säge¬ 
werke, die bis zu 25 Blätter enthielten (S. 135 und 137), 
ebenso die Kreissägen (S. 132, 139 und 273), die auch zum 
FurnieTschneiden verwendet wurden (S. 269). Auch die 
Fassfabrikation geschah auf Sägewerken (S. 273). Wäh¬ 
rend man in der Schweiz das Holz auf den Drehbänken 
noch mit Schachtelhalm schliff, verwendeten die Englän¬ 
der damals schon Glas- und Schmirgelpapier (S. 140). 

Bei Sharp, Hill & Comp, in Manchester sah Fi¬ 
scher ein Schraubengebläse (S. 113); bisher nahm man 
an, dass das erste Schraubengebläse erst 1827 in Mül¬ 
hausen aufgestellt worden sei. 

In einem Garnmagazin wurde Fischer in einem 
Aufzug, dessen Betriebsart er nicht angibt, hinauf und her¬ 
unter gefahren (S. 134). In einem prächtig ausgestatteten 
Kaufhaus zu Birmingham sah Fischer die Marmor¬ 
treppen „damit man nicht darauf glitsche, mit Bleitafeln, 
wo man auftritt, bezogen" (S. 237). Sehr zweckmässig fand 
Fischer die Firmenschilder an den englischen Fabriken, 
„denn wenn die Häuser und Fabriken schon geschlossen 
sind, oder der Eingang verboten ist, so steht doch immer 
aussen daran mit sehr grossen, auf weite Entfernung les¬ 
baren Buchstaben geschrieben, was man darin treibt und 
macht“ (S. 193/194). 
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Am Antrieb einer Kreissäge bewundert Fischer Rie- 
menscheiben und Riemen (S. 132). 

Fischer fand, dass die Engländer den gotischen Stil 
übermässig und an unschicklichen Orten anwendeten; so 
sah er ein Hammerwerk „ganz wie ein altes Kastell, mit 
vier Türmen, mit Zinnen und gotischen hohen Fenstern und 
Schiessscharten in Kreuzform gebaut, indessen aber ganz 
modern" (S. 194). 

Die Oelgasbeleuchtung interessierte Fischer be¬ 
sonders, und er spricht an mehreren Stellen unter Angabe 
genauer Zahlen von dieser Beleuchtungsart (S. 33, 60, 62, 
63, 265 und 266). 

Manchester hatte nicht nur überall Gasbeleuchtung, 
sondern auch eine in der Dunkelheit durch Gas beleuchtete 
Turmuhr (S. 107). Hierzu möchte ich bemerken, dass die 
Gasbeleuchtung für Uhrzifferblätter 1807 unter Nr. 266 in 
Frankreich patentiert wurde, dass Glasgow 1822 und Lon¬ 
don 1827 eine solche Uhr bekamen. 1795 soll eine Uhr 
am Frankfurter Schauspielhaus bereits beleuchtet ge¬ 
wesen sein. 

Nun einige Bemerkungen von Fischer über eng¬ 
lische Textilindustrie. Den Bau von Webstühlen bewun¬ 
derte Fischer bei der schon genannten Firma Sharp, 
Hill & Comp. Hier lernte er den später berühmt ge¬ 
wordenen Ingenieur Richard Roberts kennen (S. 112 
und 15). Auch war damals Fischers Landsmann John 
George B o d m e r in dieser Firma, der später durch seine 
Werkzeugmaschinen berühmt wurde (S. 112). Bo dm er 
hatte in St. Blasien bereits, wie Fischer berichtet, Ma¬ 
schinen zur Kissenfabrikation auf gestellt (S. 90). Bod- 
mer wäre in der Schweiz geblieben, wenn er nicht in 
England mehr Anerkennung für seine Tätigkeit gefunden 
hätte (S. 108). B o d m e r s Heim stand den jungen Schwei¬ 
zern, die in der englischen Industrie tätig waren, gastlich 
offen (S. 111 und 150). In der Nähe von Leeds besichtigte 
Fischer eine grossartig eingerichtete Flachsspinnerei 
(S. 177 bis 187). Aus der Beschreibung einer neuen 
Tuchschermaschme (S. 170) kann man entnehmen, dass 
diese mit rollerenden Messern arbeitete. 

Aus der keramischen Industrie interessierte Fischer 
das „Eisensteinporzellan" (S. 240). Töpferton wurde an 
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einer andern Stelle mittelst eines „wie ein Schleifstein auf¬ 
recht stehenden Läufers" von einem Pferdegöpel geknetet 
(S. 209). 

Fischer rühmt stets die grosse Gastfreundschaft 
der englischen Fabrikanten, die nach der Arbeit auf ihren 
Landsitzen einen vornehmen Luxus entfalteten. Auch 
wunderte er sich, dass der eine Fabrikant ihn stets an 
Geschäftsfreunde empfahl, und dass ihm die verschieden¬ 
artigsten Fabrikationen willig gezeigt wurden. Wir finden 
Fischer zunächst bei Joseph Egg, dem Erfinder der 
Zündhütchen, wo Fischers ältester Sohn beschäftigt 
gewesen war (S. 32, 57, 243 und 251). Später besuchte 
Fischer den „ersten und geschicktesten Mühlenmacher 
in England", William Fairbirn (S. 109, 128 und 129). 
Ein ander Mal besucht er die Eisengiesserei von Richard 
O r m r o d, wo er eine Modellkammer im Werte von 10 000 
Pfund Sterling besichtigte (S. 119 und 126). Von hier aus 
besuchte er den in derFlachsindustrie berühmt gewordenen 
James L e e in Manchester (S. 126, 149 und 150). In Leeds 
war Fischer bei der Familie des Industriellen G o 11 zu 
Gast. In der Gott sehen Tuchfabrik erstaunte Fischer 
über die Grösse der neuen Dampfmaschine von 80 PS. (S. 
158, 163 und 171). Einige Industrielle nennt Fischer nur 
mit dem Anfangsbuchstaben, so einen Spinnereibesitzer M. 
in Leeds (S. 178 bis 187) und einen Landsmann S. in Lon¬ 
don (S. 246). Hier war er auch bei dem berühmten 
Brückenbauer John Rennie zu Gast (S. 246/247). An 
zwei Stellen seines Reiseberichtes spricht Fischer auch 
von englischen Brückenbauten, von einer zweiflügligen 
Klappbrücke über einen Kanal (S. 124) und von der da¬ 
mals viel bewunderten Rennie sehen Eisenbrücke über 
die Themse (S. 261). 

Zum Schluss will ich noch einige Bemerkungen von 
Fischer Zusammentragen, die er gelegentlich über tech¬ 
nische Kleinigkeiten macht. In einer Spinnerei zu Salford 
bei Manchester staunte Fischer über eine Sprechrohr¬ 
anlage, die von einem Gebäude zum andern führte; sie 
war ihm nur aus dem Rosenburger Schloss in Kopenhagen 
bekannt (S. 133). Weinflaschen werden in kleinen silber¬ 
nen Wagen über den Tisch geführt. Fischer findet, 
dass dieses nach dem Weggang der Damen besonders 

ii* 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



164 


zweckmässig sei, weil die Herren dann durch „doppelt 
sehende Augen veranlasst“ mit stehende Weinflaschen 
zuweilen ein Unglück anrichteten (S. 241), In der Nähe 
von Birmingham vergnügte sich das Publikum auf einem 
russischen Rutschberg (S. 103). Diese Erfindung wurde 
1817 in Paris patentiert. In einer Schenke fand Fischer 
die Getränkpumpe (S. 73), durch die das Bier oder andere 
Getränke aus dem Keller je nach Bedarf auf den Schank¬ 
tisch gefördert wird. Auch wundert er sich, dass an allen 
Geschirren in England das Flüssigkeitsmass am oberen 
Rand bereits in der Fabrik angebracht wird (S. 96). Koch¬ 
geschirre werden meist ganz dünn aus Eisen gegossen, 
„dann weich gemacht, abgedreht, verzinnt und auswendig 
schwarz gefirnisst“ (S. 88). Die Verzinnung von Gusseisen 
geschieht auf sehr vorteilhafte Art (S. 95). 

Fischer bewundert den durch die Industrie wach¬ 
senden Reichtum Englands. Jede Erfahrung wird sorgsam 
ausgenutzt und es „steht selten einer allein, weit häufiger 
bilden sich sogar ganze Gesellschaften, um neue Unterneh¬ 
mungen auszuführen“ (S. 112). Stets rühmt Fischer die 
industrielle Beharrlichkeit der Engländer. „Sollen wir, 
sägte ich zu mir selbst, nur immer die Nachahmer sein, und 
ist es nicht möglich, dass wir auch etwas Vorzügliches und 
Ausgezeichnetes im Industriefach, und besonders im Eisen- 
hüttenwesen, welchem nach meinen Ideen und Erfahrun¬ 
gen noch eine so grosse und vorteilhafte Revolution bevor- 
'■ steht, aus uns selbst leisten werden? Will man sich nie 
durch Verbindung stark machen,, und will der Reichtum 
nie zur Experienz und zur Wissenschaft sich gesellen?“ 
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m BESPRECHUNGEN. g 

Technik. 


Der tertiäre Mensch. 


Der bekannte Eiszeitgeologe Dr. Emil Werth führt in einer grund¬ 
legenden Abhandlung den Nachweis, dass die Annahme eines ter¬ 
tiären Menschen nicht aufrecht erhalten werden kann, indem er 
einerseits die sogenannten Eolithen, die aus dem Tertiär stammen¬ 
den vermeintlichen ältesten menschlichen Steinwerkzeuge, die bisher 
als Hauptbeweis für das Auftreten des Menschen im Tertiär galten, 
einer eingehenden Kritik unterzieht, und andererseits die körper¬ 
lichen Spuren des tertiären Menschen unter die kritische Lupe 
nimmt. Im ersten Teil seiner Abhandlung weist der Verfasser nach, 
dass die primitiven Steinwerkzeuge, die stratigraphisch als sicher 
dem Tertiär zugehörig zu betrachten sind, in keinem Fall mit Sicher¬ 
heit als menschliche Artefakte angesehen werden können. An der 
Hand von Abbildungen nach eigenen Funden weist der Verfasser 
darauf hin, dass durch natürliche Kräfte, z. B. Meeresbrandung, leicht 
„Pseudo-Eolithen“ entstehen können, die alle charakteristischen For- 
meneigentümlichkeiten sowie Schlag- und „Gebrauchs M »Spuren tra¬ 
gen wie die bisher als menschliche Manufakte angesehene Eolithen» 
In keinem Falle haben bisher nach Werth die Lagerungsverhältnisse, 
unter denen die vermeintlichen Eolithen gefunden wurden, zwingend 
die Annahme gerechtfertigt, dass sie nur durch Menschen und nicht 
durch natürliche Kräfte an den Fundort gelangt sein können. Für 
die tertiären Fundorte trifft diese Voraussetzung in keinem Falle zu. 

Im zweiten Abschnitt untersucht der Verfasser die angeblich 
tertiären Menschenfunde und kommt zu dem Schluss, dass die Funde 
der ältesten menschlichen Fossile nicht bis ins Tertiär zurück¬ 
reichen und zugleich durch ihre primitive Entwicklungsstufe zwingend 
dartun, dass noch primitivere Entwicklungsformen nicht mehr als 
wirkliche menschliche Form würden angesprochen werden kön¬ 
nen. Das Alter des Homo neogaeus aus der argentinischen Pampas¬ 
formation (Atlas vom Monte Hermoso) ist unsicher: das tertiäre 
Alter der Fundschicht ist nicht zu beweisen, und sogar seine 
Herkunft aus dieser Fundschicht wird bezweifelt. Das gleiche gilt 
von dem berühmten Pithecanthropus erectus vom Trinil auf Java. 
Werth schliesst sich hier der Ansicht von Blanckenhorn 
an, dass die Pitbecanthropus-Schichten auf Java zeitlich mit der 
ersten oder Günz-Eiszeit oder aber mit der auf diese folgenden 
Zwischeneiszeit zusammenfallen. Das wäre also älteres. Diluvium. 
Der Pithecanthropus ist, wenn nicht eine Zwischenform zwischen 
Affe und Mensch, jedenfalls das auf der niedrigsten Stufe der Ho¬ 
miniden stehende Wesen, das bisher bekannt geworden ist. Der 
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nicht minder berühmt gewordene Neanderthaler Homo Heidelbergen- 
sia endlich gehört zeitlich in das vorletzte (Mindel-Riss*) Interglazial: 
er lebte aller Wahrscheinlichkeit nach genau in der Mitte des Di* 
luviums. Das Ende der Tertiärzeit lag für ihn ebenso weit zurück 
wie für uns seine Zeit 

Wir sind nach Werth mit dem mitteldiluvialen Homo Heidei* 
bergensis an der Grenze des Menschlichen angelangt. Das gleiche 
gilt vom Pithecanthropus. Es muss daher aussichtslos erscheinen« im 
Tertiär nach richtigen Menschen zu suchen« und der im Tertiär 
selbstverständlich vorhandene Ahnherr unseres Geschlechtes kann 
nicht mehr mit dem Namen lf Mensch M bezeichnet werden. 

Es sei zum Schluss noch darauf hingewiesen, dass die besonders 
von Klaatsch vertretene Hypothese von der verwandtschaftlichen 
Beziehung einzelner menschlicher Rassen zu bestimmten menschen¬ 
ähnlichen Affen neuerdings von Gustav Fritsch mit guten Grün¬ 
den angefochten worden ist („Zeitschrift für Ethnologie", 1918, Heft l) f 
Das Hauptargument Fritsch*s ist die Haarbildung und -anordnung, 
die bei allen menschlichen Rassen von der der Anthropomorphen 
völlig abweicht, sowie die Tatsache, dass die bei allen Menschen* 
rassen*sehr reichlich vorhandenen Hautdrüsen in der Kopfhaut bei 
den Menschenaffen vollständig fehlen. 

(Dr. E. Werth, Das Problem des tertiären Menschen. Sonderdruck 
aus den Sitzungsberichten der Gesellschaft naturforschender Freunde 
in Berlin, 1918, Nr. 1. 32 Seiten mit 9 Abb.) Kl. 


Eine bronzezeitliche 
QueUiallung. 


Im Anfang des Jahres 1907 wurde in St. Moritz in der Schweiz eine 
bronzezeitliche Quellfassung entdeckt. Mit diesen Funden beschäftigt 
sich heute Michael Martin Lienau in seinem Beitrage zur Kos* 
sinna-Festschrift und gibt dabei eine von Heierli in seinen frühe* 
ren Berichten nicht erwähnte hölzerne Blockleiter und vier Holz* 
hacken bekannt. Die Quellfassung stammt nach den in ihr ent¬ 
deckten Funden aus der Zeit um 1400 vor Chr. Geburt; eine ältere 
Quellfassung ist aus ganz Mittel* und Nordeuropa nicht nachzuweisen. 
Die grossen Holzrohre dieser Anlage erwähnt F e 1 d h a u s^Technik 
der Vorzeit (1914, Abb. 573). 

(M. Lienau, Die bronzezeitliche Quellfassung von St. Moritz. 

Mannus X, 1918. Seite 25 ff.). H. Mötefindt. 


Hacke und Pflug in der 
Jüngeren Steinzeit 

Es ist auffallend, wie langsam sich hervorragende Vertreter anderer 
Forschungszweige der von der prähistorischen Forschung schon für die 
jüngere Steinzeit nachgewiesenen Pflugkultur anschliessen konnten 
bezw. können. O. Schräder hat erst in der dritten Auflage seines 
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„Reallexikons der indogermanischen Altertumskunde" (Strassburg 
1907) die Pflugkultur für die Indogermanen angenommen, und Eduard 
Hahn hat noch 1915 in einem Aufsatze in der Zeitschrift für Ethno¬ 
logie (Band 47, 1915. S. 258) nachzuweisen versucht, dass die Pflug¬ 
kultur mit ihrem Haustierbestand erst in der Bronzezeit aufkam. 
Demgegenüber weist Schumacher mit Nachdruck auf den Pflugschar¬ 
charakter gewisser jungsteinzeitlicher Steinbeilformen hin, und stellt 
einige der bekanntesten Rekonstruktionsversuche dieser Steinzeit* 
liehen Pflugscharen zusammen. In den sogenannten „Schuhleisten¬ 
keilen 0 glaubt er einen Vorläufer dieser ältesten Pflüge zu sehen. 
Für ihre Schäftung gibt er eine Rekonstruktion, die wohl im wesent¬ 
lichen richtig sein dürfte. Zum Schluss fordert Schumacher eine ein¬ 
gehende Untersuchung aller für eine Geschichte des antiken Pfluges 
in Betracht kommenden Denkmäler; eine derartige Untersuchung 
dürfte in der Tat sehr lohnend sein. 

(Schumacher, Hacke und Pflug der jüngeren Steinzeit. Ger¬ 
mania II, 1918. S. 1—4). H. M ö t e f i n d t. 


Zur Geschichte 
des Wagens. 


Mit einer eingehenden Geschichte des Wagens im vor- und frühge¬ 
schichtlichen Europa hat sich seit der umfassenden Studie von 
G i n z r o t (Die Wagen und Fuhrwerke der Griechen und Römer. 
München 1817) wohl niemand mehr beschäftigt. Mötefindt hat 
jetzt nach jahrelangen Vorarbeiten das ganze in Frage kommend^ 
Material gesammelt und beabsichtigt eine eingehende Geschichte 
des Wagens in vor- und frühgeschichtlicher Zeit zu schreiben. Aus 
seinen eingehenden Untersuchungen hat er bisher in Gelegenheits¬ 
schriften zwei Ausschnitte veröffentlicht, die erkennen lassen, welche 
Ergebnisse sich bei einer eingehenden Bearbeitung des Gesamtmate¬ 
rials ergeben werden. 

In der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich Mötefindt mit dem 
Wagenmaterial, das uns aus dem nordischen Kulturkreise, also aus 
Skandinavien und Norddeutschland aus der vor- und frühgeschicht- p 
liehen Zeit in Originalen und Abbildungen erhalten ist. Der zwei¬ 
rädrige Streitwagen kommt bereits um 1750 vor Chr. auf den Felsen¬ 
zeichnungen in Schweden sehr zahlreich vor; dadurch sieht sich 
Mötefindt veranlasst, die Form des leichten Rennwagens aus 
Holz als „nordisch" festzustellen; eine andere Form des Streit¬ 
wagens, ein plumper Kastenwagen, scheint dagegen eine Erfindung 
der Babylonier zu sein. Von dem vierrädrigen Wagen sind uns zwei 
prächtige Originale aus dem Deijbjergmoore in Dänemark er¬ 
halten. Ihre Datierung in die Lat&nezeit war bisher recht unsicher; 
Mötefindt versucht sie jetzt durch einige neue Momente zu 
stützen. Gleichzeitig weist er die von Feldhaus (Technik der 
Vorzeit, Leipzig 1914, S. 1254) gegebene falsche Darstellung von der 
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Konstruktion dieser Wagen zurück«*) Zu den Deijbjergwagen ist 
seit dem Jahre 1904 ein dritter prächtig erhaltener Holzwagen aus 
dem Oseberghügel in Norwegen getreten« Dieser mit reichen 
Schnitzereien geschmückte Wagen gehört dem 9« Jahrhundert an; 
er weist gegenüber den Deijbjergwagen bereits den Fortschritt auf, 
dass er eine Federkonstruktion trägt Alle diese drei Wagen tragen 
typisch nordischen Charakter, wenn auch in Einzelheiten, wie z. B. 
der Uebemahme des Wagenstuhls, südlicher Einfluss zu Tage tritt. 
Da auf den schwedischen Felsenzeichnungen bereits vierrädrige 
Wagenformen zu einer Zeit erscheinen, wo der Süden den vierrädrigen 
Wagen noch gar nicht kannte, vertritt Mötefindt die Ansicht, 
dass auch der vierrädrige Wagen nordischen Ursprungs ist. Auch 
die kleinen Kultwägelchen, die aus der nordischen! Bronzezeit in 
mehreren Exemplaren vorliegen, finden eine eingehende Besprechung. 
Der bekannte „Sonnenwagen M von Trundholm aus der Zeit um 1500 
vor Chr. erweist sich als typisch nordischer Herkunft. Nach Möte¬ 
findt hat dieser Wagen aber mit dem bekannten Sonnen wagen, 
^der die Sonne über das Himmelszelt fährt, nichts zu tun; diese 
Vorstellung ist griechischer Herkunft und entstammt dem 7.—6. Jahr¬ 
hundert vor Chr. Bei den kleinen Kesselwagen bleibt vorläufig die 
Frage, ob sie Kultgerät oder Tafelgeschirr sind, offen. Sie ge¬ 
hören der Zeit um 1400—1200 vor Chr. an, sind also jünger als die 
ältesten im Norden nachweisbaren Wagendarstellungen. Der Ge¬ 
danke, den Eduard Hahn früher des öfteren vertreten hatte, dass 
sie wahrscheinlich die Erfindung des Wagens veranlasst und ge- 
wissermassen als Modelle für ihn gedient hätten, erweist sich damit 
als hinfällig. x 

(Mötefindt, Der Wagen im nordischer Kulturkreise zur vor- und 
frühgeschichtlichen Zeit. Festschrift Eduard Hahn zu seinem 
60. Geburtstage dargebracht von Freunden und Schülern. Stutt¬ 
gart 1917. S. 209—240.) H. Mötefindt. 


*) Ich vermochte mich brieflich mit dem Verfasser über diesen 
diesen Streitpunkt nicht zu einigen. Aus der Publikation dieser 
Wagen (H. Petersen, Vognfundene, Kopenhagen 1888) geht das 
Vorhandensein eines Drehschemels nicht hervor. Mötefindt 
sah die Wagen und ich hoffe bald über diese wichtige Frage hier 
weiteres von ihm zu hören. 

Da weder die mir bekannt gewordenen grossen Wagen des Al¬ 
tertums Drehschemel erkennen lassen und auch keiner der kleinen 
Votivwagen einen Drehschemel hat, musste ich annehmen, dass diese 
zu sakralen Zwecken selten benutzten Wagen nur auf geraden Pro¬ 
zessionsstrassen benutzt wurden. Mögen die Archäologen die Lenk¬ 
barkeit der Vorderräder beweisen und ich lasse mich gern belehren. 
Aber technische Dinge müssen von den Archäologen technisch- 
nüchtern betrachtet werden, sonst kommen wir nicht weiter. ( 

Auch in anderen Punkten vermag ich Mötefindt nicht zu 
folgen, so z. B. dorthin, wo er sagt, der vierrädrige Wagen sei aus der 
Aneinanderkoppelung zweier zweirädriger Streitwagen entstanden. 
Das ist mir zu summarisch, und zu untechnisch. Wenn auf eine solche 
Verkoppelung lange Baumstämme geladen werden, wie kommt man mit 
dieser Fuhre dann um eine Ecke herum? Also wieder die Frage 

F. M. F. 
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Entstehung des Wagens 
und des Wagenrades« 


Vor rund 100 Jahren hatte G i n z r o t die Ansicht ausgesprochen, 
dass der Wagen aus der Schleife entstanden sei. Die Schleife sei 
gewiss das erste Fuhrwerk gewesen, dessen sich die Menschen be* 
dient hätten. Musste man nun Steine oder andere schwere Lasten 
auf dieser Schleife fortschaffen, so habe man vielleicht der Schleife 
natürliche Walzen untergelegt, wodurch deren Fortbewegung sehr er¬ 
leichtert gpnd beschleunigt sei. Dieser Vorteil habe dann die Men¬ 
schen auf den Gedanken gebracht, die Scheibenwalzen oder Schei¬ 
benräder zu erfinden und unter die Schleife zu befestigen; so sei 
der erste Wagen entstanden. 

Gegen diese Theorie haben sich vor allem Eduard Hahn (zu¬ 
letzt in seiner zusammenlassenden Schrift „Von der Hacke zum 
Pflug") und G. Foröstier („La roue M , Paris 1900. S. 126) ausge¬ 
sprochen. Beide Forscher vertreten die Ansicht, dass das Scheiben¬ 
rad in der ältesten Zeit keine so grosse Rolle gespielt habe, dass 
es nicht die älteste Form des Rades sein konnte und dass dem¬ 
nach der Wagen nicht aus der Schleife entstanden sei. Ihrer An¬ 
sicht nach .hätten zwei Spinnwirtel, die man auf eine Achse ge¬ 
steckt hätte, den Anlass zur Erfindung des Wagens gegeben; so¬ 
bald sich herausstellte, dass man über eine oder zwei Achsen die¬ 
ser Art etwas befestigen und 'es dann auf Rädern rollen könne, 
dann war der Wagen erfunden. 

Mötefindt versucht nun gegenüber dieser auf spekulativen 
Erwägungen gegründeten Theorie an der Hand der vor- und frühge¬ 
schichtlichen Denkmäler Aufschluss über die Entstehung des Wagens 
zu gewinnen. Für die älteste Zeit lassen sich vier verschiedene Fahr¬ 
zeugformen als bekannt voraussetzen: die Sbhleife, der Streitwagen, 
der vierrädrige Wagen und der Karren. An der Hand der Denk« 
mäler lässt sich die Schleife lediglich in Aegypten und Assyrien 
nachweisen; trotzdem dürfen wir sie wohl auch für das vorge¬ 
schichtliche Europa voraussetzen und den Mangel an Belegmaterial 
lediglich darauf zurückführen, dass wir aus den bildlichen Dar¬ 
stellungen, die uns aus jenen frühen Zeiten des Menschengeschlechts 
erhalten sind, überhaupt sehr wenig Aufschlüsse über Leben und 
Treiben dieser Völkerscharen gewinnen können, und Originalfunde 
derartiger Holzschleifen lassen sich infolge der Vergänglichkeit des 
Materials von vornherein nicht erwarten. Eine Form des Streit¬ 
wagens, ein leichter Rennwagen aus Holz, ist vermutlich im Norden 
entstanden und von dort aus über Gallien, Italien, Griechenland bis 
nach Aegypten gewandert; eine andere Form, ein plumper Kasten¬ 
wagen, hat ihren Ausgangspunkt in Vorderasien, wo sie zuerst um 
2700 vor Chr. auf der Steinstele des Eannatum von Lagasch er¬ 
scheint und von dort gleichfalls zu den Aegyptem und Griechen ge¬ 
langte. Der vierrädrige Wagen ist wohl aus zwei aneinander de- 
koppelten Streitwagen im nordischen Kulturkreise entstanden. Die 
Heimat des vierrädrigen Wagens fällt mit den für die Heimat des 
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leichten Rennwagens in Frage kommenden Gebieten zusammen. Die 
ältesten Karrenformen finden sich in Assyrien, Aegypten, Griechen¬ 
land und Italien; dagegen lässt sich dieser im Norden zur vor- und 
frühgeschichtlichen Zeit überhaupt nicht nachweisen. 

Um über das Vorkommen des Karrens in Italien und Griechen¬ 
land nähere Aufschlüsse zu gewinnen, wendet sich Mötefindt einem 
Studium der Radformen zu. Mötefindt hat ein ausserordentlich zahl¬ 
reiches Material von Raddarstellungen aus dem Altertum gesam¬ 
melt; dieses Material hat er typologisch zu verwerten gesucht und 
folgende Entwicklung gefunden: An der Spitze stehen die Scheiben¬ 
räder, und zwar solche mit viereckiger Achse. Achse und*Rad sind 
fest miteinander verbunden; nicht das Rad bewegt sich an den 
Achsenspindeln, sondern die Achsen drehen sich mit den Rädern 
in einer Gabel am Boden des Wagens zugleich herum. Die Gruppe 
der Scheibenräder mit viereckiger Achse ist in Italien heimisch. 
Aus der viereckigen Achse entwickelt sich allmählich die runde 
Achse; diese Radform führt dann durch das Auflegen von Ver¬ 
stärkungsbrettern vom Scheibenrade zum vierspeichigen Rade. In 
ihren ältesten Entwickelungformen ist die Gruppe der Scheibenräder 
mit runder Achse gleichfalls nur in Italien heimisch, in jüngeren For* 
men lässt sie sich von Babylonien bis in die nordischen Länder nach¬ 
weisen. % 

Aus dem Scheibenrade mit runder Achsenspindel hat sich eine 
besondere Formengruppe entwickelt, die Mötefindt nach einem 
Originalfundstück in der Terramare von Castione in Italien als 
Castione-Gruppe zusammenfasst. Das charakteristische Kennzeichen 
dieser Rädergruppe ist, dass in die Holzscheibe des Scheibenrades 
zwei oder mehrere Bretter senkrecht zur Achse zur Verstärkung ein¬ 
gezapft werden. Der Entwicklungsgang dieser Gruppe führt vom 
Scheibenrade zum Speichenrade mit sechs geraden Speichen. Die 
Castione-Gruppe ist in ihren ältesten Formen gleichfalls lediglich aus 
Norditalien belegt; jüngere Vertreter der Gruppe finden sich auch 
in Griechenland. Eine vierte Gruppe, die Mötefindt wieder nach 
dem Fundorte eines Originalholzrades als Mercuragogruppe bezeich¬ 
net, weist zwei Verstärkungen auf, die schwalbenschwanzartig in 
einem Bogen, fast parallel mit der Peripherie, in die Bretter einge¬ 
lassen sind. Diese Gruppe führt in ihrer Entwicklung gleichfalls zu 
einem sechsspeichigen Rade, aber die Speichen dieser Radform sind 
nicht gerade, sondern gekrümmt. Auch diese Gruppe scheint ihren 
Ursprung in Italien zu haben und erst in jüngeren Formen in Thrakien 
und Makedonien verbreitet zu sein. 

Aus diesen Untersuchungen der Radformen lässt sich einmal der 
Schluss gewinnen, dass das Scheibenrad wirklich die älteste Rad¬ 
form ist. Aus der Beobachtung der Zähigkeit, mit der sich die alter¬ 
tümlichen Radformen durch Jahrhunderte gehalten haben, erweist 
sich der Gedanke an eine scheinbare Primitivität der Scheibenräder 
überhaupt als irrig. So oft uns das Scheibenrad in der späteren Zeit 
im Zusammenhänge mit Wagendarstellungen begegnet, handelt es 
sich in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle immer um 
Kanrendarstellungen, Demnach dürfen wir auch wohl für die Zeiten, 
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aus denen wir blos Scheibenräder und nicht die dazu gehörigen 
Wagen kennen, Karren voraussetzen. Wenn also das Scheibenrad als 
das älteste Rad überhaupt anzusehen ist, muss demnach der Karren 
die älteste Wagenform sein, und wenn an die Spitze der Entwich« 
lung des Scheibenrades die Gruppe der Räder mit viereckiger Achse 
steht, so kommt damit an die Spitze der Entwicklung des Wagens 
jene Form, die als „Formosaner Karren” bekannt ist. Wenn aber 
diese Wagenform als älteste Wagenform überhaupt ermittelt wird, 
so bedeutet das nur eine neue Stütze für die Theorie, dass der 
Wagen aus der Schleife entstanden sei. Da der Ausgangspunkt für 
die Entwicklung des Scheibenrades nach allem in Norditalien zu 
suchen ist, müsste auch die Entwickelung von der Schleife zua 
Wagen in diesem Lande stattgefunden haben. 

(H. Mötefindt, Die Entstehung des Wagens und des Wagen¬ 
rades. Mannus X, 1918. Seite 31—63). 

H Mötefindt. 


Primitive Türen und 
Türverschlüsse. 


Felix von Luschan hat uns vor zwei Jahren eine interesante 
Studie über das Fallrieg$lschloss geschenkt (Zeitschrift für Ethno¬ 
logie 48, 1916. S. 406 ff.) und seine Verbreitung über die ganze Welt 
verfolgt. Inzwischen hat er die mit dieser Studie begonnenen Unter¬ 
suchungen erheblich weitergeführt, wie uns heute seine Abhandlung 
über „Primitive Türen und Türverschlüsse* 1 in den „Orientalistischen 
Studien Fritz Hommel zum 60. Geburtstage gewidmet von Freunden, 
Kollegen und Schülern* 1 , Band II. (Leipzig 1918), S. 357—369 (= Mit¬ 
teilungen der vorderasiatischen Gesellschaft 22, 1917. S. 357 ff.) be¬ 
kundet. 

Luschan wendet sich zunächst einigen primitiven Türformen 
zu. In Angeln aufgehängte Türen scheinen dem Altertum fremd ge* 
wesen zu sein. Scharniertüren dürften auch erst eine Erfindung der 
Neuzeit sein. Dagegen sind Türen mit Zapfen aus Babylonien und 
Aegypten schon seit dem vierten vorchristlichen Jahrtausend be¬ 
kannt. Einige hierhergeh orige Türformen aus dem Orient werden 
eingehend besprochen! und abgebildet. Derartige Zapfentüren sind 
über die ganze Welt verbreitet und so auch aus Deutschland wohl- 
bekannt. Luschan vermutet, dass ihre Verbreitung von einem ein¬ 
zigen Zentrum aus erfolgt ist. 

Als Vorläufer der Zapfentür sieht Luschan die einfach nur Vor¬ 
gesetzte Tür aus Flechtwerk an, die wohl schon in dieselbe Zeit wie 
die erste Hütte zurückgeht. Solche Türen lassen sich gleichfalls 
über die ganze Erde verfolgen. Die Sicherung derartig Vorgesetzter 
Türen konnte von innen und von aussen erfolgen, und geschah meist 
durch Gegenstemmen einer Stange. Ganz unabhängig von solchen 
Sicherungen haben sich aber schon sehr früh richtige Türschlösser 
in unserem Sinne entwickelt, die Schlösser mit Fallriegeln. Diese 
Schlösser waren in Aegypten und Babylonien ganz allgemein ver- 
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breitet und sind von. dort nach Griechenland und Italien gewandert 
und von den Römern nach Deutschland gebracht. Bis in die Gegen¬ 
wart hat sich ihr Gebrauch am Niederrhein und in den nordöst¬ 
lichen Provinzen Preussens sowie ita den Alpenländem erhalten, eben¬ 
so sind sie im Orient noch heute in starkem Gebrauch. Diese 
Schlösser mit Fallriegeln hält Luschan für eine babylonische oder 
assyrische Erfindung; von dort aus seien sie dann über die ganze 
alte Welt verbreitet worden. H. Mötefindt. 


Eisen. 


Nabe gibt uns in der ersten Arbeit einen prächtigen Eisenfund 
bekannt, dessen Hauptstück ein Spitzbarren aus Eisen bildet. Kos¬ 
sinn a erörtert im Anschluss daran die Zeitstellung des Fundes lind 
behandelt dabei u. a. eingehend die Spitzbarren aus Eisen. Ueber 
'diese wichtigen Erzeugnisse einheimischer Roheisenerzeugung ist ver¬ 
hältnismässig viel geschrieben; ' Kossinnas Arbeit steht abet 
nicht nur durch das gegenüber den Vorarbeiten auffallend reichhal¬ 
tige, gut gesichtete Material, sondern auch durch die kritische Be¬ 
handlung weit über dem, was vorher hierüber geschrieben ist, und 
wird also in Zukunft in erster Linie zu benutzen sein. 34 Spitzbarren 
werden hier aufgezählt. Bereits in der späten Hallstattzeit waren der¬ 
artige „Luppen“ Mode, und noch in der sog. römischen Kaiserzeit be¬ 
stand dieselbe Form. Wichtig ist vor allen Dingen der Nachweis, 
dass die Rheingegend das Ursprungland dieser Luppen ist und sie 
daher von dort aus verhandelt sein werden. 

(Max Nabe. Ein eisenzeitlicher Depotfund von Waren bei Leipzig. 
Manus VII. 1915. S. 83—86. 

Gustav Kossinna, Die illyrische, die germanische und keltische 
Kultur der frühesten Elisenzeit im Verhältnis zu dem Eisenfunde 
von Waren bei Leipzig. Ebendort. S. 87—126.) 

Hugo Mötefindt. 


Münzen. 


Der jüngst verstorbene Schweizer Forscher bespricht hier spe¬ 
ziell die wahrscheinlich im „Steinler“ von Joh. Heinrich Harscher 
gefundene Gussformen. Die interessanten Ausführungen gipfeln in 
der Feststellung, dass in Augst eine Fabrikation von Münzen, in den 
ersten Dezennien von Falschmünzern geübt wurde, sowohl mit Stem¬ 
peln als mit bleiemden und irdenen Gussformen. 


(Burckhardt - B i e d e r m a n n. Die Falschmünzer von Augusta- 
Raurica. Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
XIV, 1914/15. S. 1—10.) , ; i j H. M. 
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Hausbau* 


Wichtige Mitteilungen über steinzeitlichen Hausbau enthält: 

R. Hessler, Das Steinzeitdorf bei Trebus i. M. Mitteilungen 
des Vereins für Heimatkunde des Kreises Lebus in Müncheberg. 
Heft III, 1913. S. 4 ff. H. M. 


Siedelung. 


Bericht über die Ausgrabung einer steinzeitlichen Siedelung bei 
Lissdorf im Kreise Eckartsberga. Wichtige Beiträge zur Geschichte 
des Hausbaues enthält: 

Carl Schuchhardt, Lissdorf, eine bandkeramische Siedelung 
ln Thüringen. Prähistorische Zeitschrift VL, 1914. S. 293—303. 

H. M. 


Bernstein. 


Wir verzeichnen hier lediglich den Titel der folgenden Schrift, 
die uns selber bisher nicht zugänglich gewesen ist: 

Wessely; Karl. Ueber den Bernstein in seiner kulturhistorischen 
Bedeutung. Wien, 1913. H. Motefindt. 


„Stein-Kalender“. 


In Band 38 des Neuen Universum (Union Deutsche Verlagsgesell¬ 
schaft, Stuttgart 1917) erzählt ein ungenannter Verfasser, dass die 
grossen Steinkreise von Salisbury in Süd-England und Odry im 
Kreis Könitz (Westpreussen) „Stein-Kalender“ seien. 

Der Steinkreis Stonehenge bei Salisbury sei, wie man astrono¬ 
misch nachrechnen könne, um zwölfhundert vor Christus, der west- 
preussische Steinkreis sogar um achtzehnhundert vor Christus er* 
baut worden. 

Es ist über die Steinkreise soviel gefabelt worden, dass es mir 
nötig erscheint, diesen nun der Jugend Vorgesetzten Unsinn hier 
tiefer zu hängen. Wer sich über das wissenschaftliche Material in¬ 
formieren will, lese den Artikel von Schuchhardt in der „Prä¬ 
historischen Zeitschrift” (Band 2, 1910) nach. F. M. F. 


Archäologie 
von Palästina. 


Die erste deutsche Zusammenfassung der Ausgrabungsergebnisse in 
Palästina ist jetzt in zweiter Auflage erschienen. Besonders ist das 
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Bauwesen betont; über Stadtanlagen, Wasseranlagen« Strassenbauten,, 
Tunnels« Theater« Bäder und Festungen wird vieles berichtet« was 
uns zur Ergänzung unseres Wissens über antike Bauanlagen will¬ 
kommen ist* Noch wertvoller sind für uns Techniker die Belege 
Über das Vorkommen der Metalle (Bronze« Eisen« Gold« Silber« 
Kupfer)« über Glas« Feuersteinwerkzeuge« Alabaster usw. Leider 
geht der Verfasser, Professor Peter Thomsen-Dresden, über 
manche technischen Dinge schnell hinweg* Die Töpferscheibe wird 
erwähnt, aber nicht gesagt, wann sie aufkommt; es wird von der 
Kelter gesprochen, ohne zu bedenken, dass es deren viele unter¬ 
schiedliche Arten gab; über Reibsteine zur Mehlbereitung sagt Ver¬ 
fasser nur wenige Worte* Unter den Gewerben kommen manche, 
die sicher vorhanden waren, nicht vor. 

Es wäre sehr wünschenswert, wenn auf Maschinen und Geräte 
bei einer neuen Auflage mehr geachtet würde* 

(P* Thomscn, Palästina und seine Kultur in fünf Jahrtausenden, 
Bd* 260. Aus Natur und Geisteswelt, Leipzig, B. G* Teubner, 
1917, 121 Seiten mit 37 Abbildungen.) F. ML F. 


Antike Glaslinsen* 


G r e e f f gibt aus Anlass des neuen Fundes einer aütiken Glas¬ 
linse eine kritische Zusammenstellung und Deutung der bis¬ 
herigen Funde dieser Art. Es handelt sich nach G r e e f f um 
Schmuck- und Zierstücke, die vermutlich in Bronze gefasst und auf 
einer Unterlage, etwa auf ledernen Gürteln angebracht waren. Die 
Benutzung solcher Konvex-Gläser im Altertum als Lupen ist mög¬ 
lich, aber nicht erweislich. Auf keinen Fall sind sie etwa als Brillen¬ 
gläser anzusehen. Greeff übersieht aber wohl doch zu sehr, dass 
die ständige Benutzung eines solchen Schmuckstückes ganz automa¬ 
tisch auf deren Benutzung als Lupe führen musste. Der Filigran¬ 
arbeiter und andere Handwerker werden sich die Vorteile einer sol¬ 
chen Vergrösserungskraft kaum haben entgehen lassen. 

(Prof. Dr. R. Greeff, Kritische Betrachtungen über Funde von 
Brillengläsern und Lupen aus dem frühen Altertum* In: Zeit* 
schrift für ophthalmologische Optik, 1916, VL, Heft 5, S. 142—146.) 

Kl 


— - - 

Astronomie. 


Ueber astronomische Instrumente der älteren Zeit berichtet Rep¬ 
sold in den „Astronomischen Nachrichten“ ab Ergänzung seines 
grossen Werkes, so z. B. über die Dioptra des Heron, die mir aus 
dem ersten Band der Schmidt sehen Ausgabe (Leipzig 1899) be¬ 
sonders wegen der Schrauben bekannt war, ebenso aus der Rekon¬ 
struktion im „Jahrbuch des Archäologischen Instituts 1899, Seite 100 
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(Feidhaus, Technik . . Spalte 389). Bei den arabischen Instru¬ 
menten vermisse ich manche Hinweise, die Wiedemann in den 
„Sitzungsberichten der Erlanger Gesellschaft'* in den letzten Jahre« 
fortlaufend gegeben hat. 

(J. A. R e p s o 1 d, Zur Geschichte der astronomischem Messwerk¬ 
zeuge, Nachträge zum ersten Band; in Astronomische Nachrichte« 
Nr. 4931 und 4935, 1918.) F. M.F. 


Aetzen. 


Zu der im vorigen Jahrgang der „Geschichtsblätter" auf Seite 201 
zusammengestellten Literatur über Aetzung vorzeitlicher Waffe« sei 
noch das in diesen Blättern Band UL. 1916, S. 313 besprochene 
Werk von Martin Jahn „Die Bewaffnung der Germanen in der 
älteren Eisenzeit etwa um 700 vor Chr. bis 200 nach Chr." (Wfirz- 
burg 1916) nachgetragen, das gegenwärtig am besten über den Stand 
der Forschung in dieser Frage unterrichtet. H. Mötefindt. 


Römisches Blei. 


Ueber den im vorigen Jahrgang der „Geschichtsblätter", Seite 201, 
erwähnten merkwürdigen Bleibarren von Heppen bei Soest ist in¬ 
zwischen eine eingehende Abhandlung des Entdeckers des Barre««, 
Professor Schulten aus Erlangen, erschienen, die hier nachge¬ 
tragen sei. 

(Schulten, Eine neue Römerspur in Westfalen. Bonner Jahr¬ 
bücher 124, 1917. S. 88 ff.). 

• H. Mötefindt 


Die Memnonskolosse. 


Mit den berühmten, seit Herodots Zeiten weltbekannten Men- 
n o n s - Kolossen beschäftigt sich der Bonner Aegyptologe A. Wie¬ 
demann in einer eingehenden Abhandlung in den Bonner Jahr¬ 
büchern 124, 1917. S. 53—72. Die beiden in riesigen Dimensionen 
gehaltenen (Höhe je 21 m, Gewicht je rund 800 kg) Kolosse, die 
eigentlich Sitzbilder des Königs Amenophis HL darstellen, 
stammen aus der Zeit um 1450 vor Chr.; sie waren wohl im engen 
Zusammenhänge mit einem Grabtempel jenes Königs, dessen Ge¬ 
sichtszüge sie wiedergeben, gedacht. Diese Tempelanlage ist heute 
verschwunden, nur wenige Angaben sind über sie erhalte«. Der 
Name des M e m n o n lässt sich in Verbindung mit den beiden Stand* 
bildern bereits in der griechischen Zeit nachweisen. 
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Bekannt sind die Kolosse vor allen Dingen durch die eigen¬ 
artigen Klangerscheinungen geworden, welche die Steine von sich 
geben, sobald sie von den Strahlen der Morgensonne getroffen wer¬ 
den» Diese Klangerscheinungen sind bereits seit dem Altertum be¬ 
kannt (S t r a b o, T a c i t u s u. a.) und haben zu den merkwürdig¬ 
sten Deutungen Veranlassung gegeben. Wiedemann führt diese 
Erscheinungen, für die er übrigens eine ganze Reihe von Parallelen 
beibringt, auf die während des Tages erfolgende Erwärmung und 
damit verbundene Ausdehnung des Steins, also eine Verwitterungs- 
erscheinung, zurück. H. M ö t e f i n d t. 


Zur römischen 
Bronzeindustrie. 


Die im Historischem Museum der Pfalz zu Speier befindlichen, zu¬ 
meist aus der Pfalz stammenden römischen Bronzegefässe hat der 
verdienstvolle Direktor des Speierer Museums Dr. Friedrich S p r a - 
t e r einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Die Mehrzahl der 
in Frage kommenden Fundstücke war bereits früher veröffentlicht; 
so der prächtige, in Rheinzabern im Jahre 1882 gehobene Fund von 
elf Bronzegefässen. Aber die Fragen des Alters, des Herstellungs¬ 
verfahrens und des Herstellungsortes waren in diesen Veröffent¬ 
lichungen nur kurz gestreift; mit Recht stellt deshalb S prater 
diese Gesichtspunkte in den Vordergrund seiner Untersuchungen. 

Unter den Bronzegefässen des Speierer Museums fallen uns zu¬ 
nächst die schönen schlanken Kannen mit reich verzierten Henkeln 
in die Augen. Sieben derartige Kannen oder Bruchstücke von ihnen 
stellt Sprater zusammen; all diese Stücke sind in der Weise her¬ 
gestellt, dass der Boden mit einem zylindrischen oder konischen 
jSefäss in einem Stück gegossen und der Wandung durch Treibarbeit 
die gewünschte Form gegeben ist. Neben diesen Kannen stehen 
zwei Eimer der sogenannten Hemmoorer Art; auch diese Eimer 
sind mit den Henkelansätzen zusammen in einem Stück durch eine 
Vereinigung von Guss- und Treibarbeit hergestellt. Dazu kommen 
dann weiter zwölf Schalen und Pfannen (Kasserollen), ein Bronze- 
gefäss von Kugelform, eine bronzene Kuchenform, vier walzen/förmige 
Gefässe mit leicht gewölbtem Boden, mit Ausguss und drei Oesen 
am Rand sowie halbrundem, gesondert gearbeitetem Deckel. All 
diese Funde verteilen sich auf die Zeit vom 1.—3. Jahrhundert 
nach Christus. 

Die Frage nach den Herstellungsorten all der in Germanien ge¬ 
fundenen römischen Bronzegefässe hat bekanntlich der leider zu 
früh verstorbene Heinrich W i 11 e r s aufgeworfen und mit dem ihm 
aur Verfügung stehenden Material zu lösen versucht. In seiner letzten 
Arbeit „Neue Untersuchungen über die römische Bronzeindustrie von 
Capua und Niedergermanien'* hat dieser Forscher eine Reihe von 
Typen dieser Bronzegefässe als Erzeugnisse provinzialrömischer 
Kunst erkannt und ihren Herstellungsort im römischen Germanien 
in der Gegend von Aachen vermutet, hauptsächlich deshalb, weit 
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durch die chemische Analyse in diesen Bronzegefässen ein erheb* 
lieber Prozentsatz von Zink nachgewiesen ist und in der Aachener 
Gegend sich reiche, schon in römischer Zeit betriebene zinkhaltige 
(Galmei) Erzgruben befinden^ Sprater wirft nun die Frage auf, ob 
nicht auch die Pfalz infolge des Reichtums an Bronzegefässen mit zu 
den Herstellungsländern zu rechnen ist« Er denkt dabei an das von 
ihm erschlossene römische Kupferbergwerk zu Göllheim und an die 
zu Wiesloch bei Heidelberg befindlichen Galmeistollen« Diese Erze 
seien dann vermutlich in Eisenberg, wo nachgewiesenermassen vom 
2«—4. Jahrhundert eine grosse Eisenindustrie bestand, verarbeitet 
worden« 

(Fr. Sprater, Die römischen Bronzegefässe im Historischen Mu¬ 
seum der Pfalz und die römische Bronzeindustrie von Eisenberg. 
Pfälzisches Museum, Monatsschrift des Historischen Vereins der 
Pfalz und des Vereins Historisches Museum der Pfalz, Bd. 35, 1918. 
Seite 1 ff.). 

H. Mötefindt« 


Bodenstempel auf Gef äs- 
sen des 9.—14. nach- 
christl. Jahrhunderts« 


Die Bodenstempel, die sich auf Topfböden an Fundplätzen mit sla¬ 
wischer und frühdeutscher Keramik in Mittel- und Ostdeutschland 
ziemlich oft vorfinden, bildeten bis heute noch eine umstrittene Er¬ 
scheinung. Das Verdienst, in die sich an das Auftreten dieser 
Bodenstempel anknüpfenden Fragen eine gewisse Klarheit gebracht 
zu haben, gebührt dem Leipziger Forscher Max Näbe« Als Fabrik¬ 
marken lassen sich die Bodenstempel deshalb nicht deuten, weil sie 
in räumlich weit von einander entfernten Gebieten Vorkommen. Die 
Sitte, den Gefässboden mit Zeichen zu versehen, können wir bis in 
die jüngere Steinzeit zurückverfolgen; wir haben es also scheinbar 
mit einem indogermanischen Brauch zu tun« Eingestempelt werden 
diese Zeichen jedoch erst vom 9« Jahrhundert ab. Allem Anschein 
nach ist diese Sitte des Einstempelns keine wendische, sondern eine 
deutsche Erfindung; das Hauptmotiv des Stempels ist das Kreuz 
in verschiedenen Varianten. 

Die Arbeit bedeutet einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der 
frühgeschichtlichen Keramik. Wir geben uns der Hoffnung hin, von 
dem gleichen Verfasser, der Alber eine grossartige Sammlung von 
frühmittelalterlicher Keramik besitzt, noch manchen wertvollen Auf¬ 
schluss über dieses sein Lieblingssammelgebiet zu erhaltend 

(M. Näbe, Die Bodenstempel auf wendischen und frühdeutschen Ge¬ 
lassen des 9.—14. nachchristlichen Jahrhunderts. Mannus X, 
1918. S. 71—88). 

H. Mötefindt. 
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Basaltlavaindustrie 
in den Rheinlanden. 


Einen neuen Beitrag zur Kenntnis der bereits mehrfach in dieser 
Zeitschrift (zuletzt UI, 1916, S. 332) erwähnten vor- und frühge- 
schichtlichen Basaltlavaindustrie in den Rheinlanden bietet der Auf¬ 
satz „Vorgeschichtliche Werkzeuge der Basaltlavaindustrie bei 
Mayen, Rheinland" von Peter H ö r t e r (Man aus IX, 1917. S. 83—86). 
Hört er sucht die Frage zu klären, mit welchen Werkzeugen die 
Menschen in der jüngeren Steinzeit die Basaltlava zu bearbeiten ver¬ 
suchten, wie sie- z. B. die unter dem Namen „Napoleonshüte" be¬ 
kannten Reibsteine aus Basaltlava anfertigten. Die Entdeckung eines 
vorgeschichtlichen Fundes hat Hörter darauf geführt, dass gewisse 
Steinhämmerformen aus einer härteren Basaltlava zur Herstellung 
dieser Reibsteine verwendet worden sind, 

H. Mötefindt 


Feuerangriff um 1290. 


In der Zeitschrift für historische Waffenkunde, Bd. 7, S. 337, kriti¬ 
siert J. Schwietering meine Notiz über eine Malerei in der 
berühmten Berliner Eneide (Geschichtsblätter für Technik, Industrie 
und Gewerbe, Bd. 3, S. 338): 

Ich muss dazu eine Entgegnung bringen: 

1. Schwietering sagt (S. 339): „Dienen nun alsp diese feuerge¬ 
füllten Gefässe sämtlich nur zum Brandstiften, so liegt natürlich kein 
Grund vor, sie mit Explosivstoff gefüllt zu denken. Dagegen! spricht 
auch vor allem ihre Handhabung, die bei einer pulverartigen - 
Mischung ganz unmöglich wäre." Möchte Herr Schwietering mir 
sagen, wo ich auch nur angedeutet haben könnte, hier wäre etwas 
von „Explosivstoff“ oder gar von „Pulver“ zu vermuten? 

Ich sagte, dass mir die Malerei nicht als Brandfackel er» 
scheine. Deshalb dächte ich zunächst an „Feuertöpfe, die mit Brand¬ 
sätzen aus Pech, Schwefel, Werg, Weihrauch, Kienspänen gefüllt 
sind". Nach langer Polemik sagt Schwietering auch (Seite 
339): „.. , smalz, swebel unde bech" . , . ein ähnlicher Brandsatz mag 
auch dem Illustrator vorgeschwebt haben“. Warum also die „drin¬ 
gende Entgegnung"? 

2. Ich betonte, dass ich „mit aller Vorsicht" die Frage auf¬ 
werfen möchte, ob in der Malerei fin Angriff mit Feuerrohren zu 
sehen sei. Und ich sagte mit „grösster Vorsicht", hier sei vielleicht 
eines der antiken Feuerrohre zu finden. 

3. Schwietering hat nicht zwischen einer „Feuerwaffe“ 
und einer mit „Explosivstoff" oder „Pulver" gefüllten Waffe unter¬ 
schieden. Wie ich diese fringe technisch trenne, habe ich in meiner 
„Technik der Vorzeit" (1914, Sp. 319 ff.) gezeigt. 

4. Ich habe nirgendwo „Veldekes Dichtung" in das Ende des 
13. Jahrhunderts gesetzt, wie Schwietering jetzt sagt. 
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5. Meine Datierung der Handschrift „um 1290“ geht auf den 
handschriftlichen Katalog der Königl. Bibliothek zu Berlin zurück« 
Wenn die Handschrift — nach Schwietering — von etwa 1215 stammt, 
dann ändert das an meinen rein technischen Betrachtungen der 
Malerei nichts. 

6. Meine von Schwietering beanstandete Erklärung „dass 
Troja mit Feuer angegriffen wird“ zog ich aus denselben Worten des 
Textes, wie Schwietering. Da ich das technische der Malerei suchte, 
sagte ich dies knapp; Schwietering geht auf den Text sehr yreit ein. 
Aber beide legten wir auf die Worte „sie brachen! die borch und 
branden“ die Betonung. 

1* Ich habe zwei andere von Schwietering reproduzierte 
Malereien auch gesehen; denn ich habe mir alles nur irgend tech¬ 
nische der Handschrift sorgsam im Sommer 1916 notiert und photo¬ 
graphiert 

Auf Seite 338 sagt Schwietering „derselbe Brandbe¬ 
hälter“ — das hätte mir nicht entgehen dürfen kehre in einer 
anderen Malerei der Handschrift wieder. Schwietering repro¬ 
duziert das Blatt unter der von mir aufgenommenen Photographie. 

Ich sehe weder an diesen Reproduktionen noch an dem Ori¬ 
ginal „denselben Brandbehälter . . . von oben in der Verkürzung . . . 
mit der nämlichen unteren Fussbildung“. Technische Dinge, die 
man miteinander vergleichen will, müssen klar zu sehen sein, sonst 
lässt man besser jedes für sich allein. Ich erkenne nichts von einer 
verkürzten Zeichnung des Brandgefässes, sonst müsste man in das¬ 
selbe hineinsehen können. Ich sehe auch nichts von dem in meiner 
Reproduktion deutlich weitausladenden untere^ tonnenartigen Fuss. 

8. Auch die dritte von Schwietering reproduzierte Ab¬ 
bildung hatte ich mir notiert. Aber was soll sie hier? Ich hatte kei¬ 
nen Grund alle Feuer-Malereien der Handschrift zu erwähnen; sonst 
hätte ich ja auch auf Seite 21 der Handschrift hinweisen müssen, 
wo die Flammen aus vier Köchern unter einer Platte herausschlagen. 

9. Schwietering sagt, er könne zwischen der ersten und 
der dritten Malerei keinen Unterschied im Gebrauch der Feuerge- 
fässe entdecken. Ich auch nicht. Aber es kommt mir nicht auf 
die Wirkung, sondern auf die Form des Brandgefässes an. Es wäre 
doch möglich, dass der Zeichner eine damals bekannte, uns unbe* 
kann te Form der Feuerwaffe dargestellt hätte, auch wenn er diese 
Waffe nur zum Brandlegen — nicht zum Kampf — angewendet 
zeichnen wollte. 

Sehr beachtenswert erscheinen mir die von Schwietering bei¬ 
gebrachten Stellen, die die Malerei (Gesch.-Blätter für Technik, Bd. 
3, S. 338) als eine Darstellung der bekannten trojanischen Feuer¬ 
signale erscheinen lassen. Man hat diese Signale leider bis in die 
jüngste Zeit als „Telegraphie“ ausgegeben. Die Verwechslung von 
„Signal“ und „Telegraph“ ist ebenso unkritisch, wie die Verwechs¬ 
lung von „Feuerwaffe“ oder „Feuerrohr“ mit „Geschütz mit Pulver“ 
oder „Rohr mit Explosivstoff*. Ein vereinbartes Signal ist noch kein 
System zur Uebermittlung einer nicht vereinbarteü Nachricht, d. h. 
noch keine Telegraphie. ^ F. M. Feldhaus. 

12 * 
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Die ersten wissen¬ 
schaftlichen 
Gesellschaften. 

!)ie ersten Nachrichten über eine wissenschaftliche Gesellschaft in 
Paris reichen bis ins Jahr 1634 zurück. Der Präsident dieser ersten 
Gesellschaft war Pascal; von Mitgliedern werden genannt: M y - 
d o r g e, CL H a r d y, Roberval, Des-argues, der Abb6 
Chambon, Gassend i, Descartes, Hbbbes, Blondei 
und A 9z out. Die Sitzungen fanden bis 1638 bei Pascal statt, doch 
werden auch noch verschiedene andere Versammlungsorte genannt, 
so das Minimitenkloster beim P. Mersenne, die Wohnungen von 
Le Pailleur und. von Louis Chantereau Le Febvre. 
1648 versammelten sich die Pariser Mathematiker bei Gelegenheit 
des Besuchs von Descartes bei dem Abbe Picot; auch bei 
der Comtesse d'Auxy fanden wissenschaftliche Versammlungen 
statt. 1657 nahmen diese Vereinigungen, nach vorübergehendem 
Rückgang infolge der politischen Wirren, unter dem Protektorat von 
H. L. Habert de Montmor festere Form an. Die Statuten der 
„Acad6mie de Montmor*' sind uns erhalten, dagegen sind die Namen 
der meisten Mitglieder sowie ihre Arbeiten verschollen. Nur von 
1658 und 1659 werden die Titel einiger, meist physikalischer, Vor¬ 
träge durch Sorbi&re überliefert. Die von Sorbiäre abgefassten 
Sitzungsberichte sind bisher unbekannt geblieben. 1663 sollten die 
Statuten der Acad6mie de Montmor geändert werden, bei dieser 
Gelegenheit hielt Sorbiäre einen Vortrag, der eine kritische Ge¬ 
schichte der Akademie bietet und vom Verfasser in ausführlichem 
Auszuge wiedergegeben wird. Sorbi&re versuchte C o 1 b e r t für 
den Plan einer umfassenden Akademie zu interessieren; doch scheint 
die Acad6mie de Montmor gegen 1665 durch Intriguen zu Fall ge¬ 
bracht worden zu sein. 

Die wissenschaftlichen Zusammenkünfte beim Marquis d e 
S o u d i s hatten wenig Bedeutung; ein weiteres Projekt zur Be¬ 
gründung einer Akademie, welches vom Abb6 d'Aubignac aus¬ 
ging, kam ebenfalls nicht zur Ausführung^ Die weiteren Bemühun¬ 
gen von Colbert sind bekannt; als Geburtsjahr der alten Academie 
Franchise kann man 1666 ansehen. 

(G. Bigourdan, Les premi&res soci6t£s scientifiques de Paris au 
XVIIe siede. — Les r£unions du P. Mersenne et de l'Acad6mie 
de Montmor. Comptes Rendus 1917, S. 129, 159, 216.) 

Walter B r i e g er. 


Technologie* 


In einem Artikel „Schutz den Büchern" („Voss. Ztg.", Nr. 1, 1918, 
Morgenbl.) stellt Dr. Albert Neuburger einmal wiedet eine kühne 
Behauptung auf, die sich sehr wissenschaftlich anhort, aber jeder Be¬ 
gründung entbehrt. 
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Er erzählt, dass eine Abwanderung unseres Bücherbestandes in 
das finanziell erstarkte Amerika nach dem Krieg zu befürchten sei. 
Neuburger sagt bei dieser Gelegenheit: „Wir sind heute bereits 
glücklich so weit« dass wir in Deutschland erschienene grundlegende 
Werke, wie zum Beispiel Kopp« f Geschichte der Chemie, oder 
Blumncr, Terminologie und Technologie der Gewerbe und Künste 
bei Griechen und Römern usw. bei uns schlechterdings nicht mehr 
auftreiben können/* 

Ich glaube, der grösste Teil der Leser der Vossischen Zeitung 
interessiert sich für andere Dinge, als für Geschichte der Chemie, 
oder Geschichte der Technik. Neuburger wählte diese beiden 
Titel ersichtlich, um sich in eine schöne wissenschaftliche Beleuch¬ 
tung zu stellen. Richtig ist, dass Kopp schwer zu erhalten ist, 
aber doch nur deshalb, weil er in der Entwicklungszeit unserer che¬ 
mischen Industrie schnell vergriffen wurde. Band 2 bis 4 8 von 
Blümner ist heute noch beim ursprünglichen Verleger in jedem 
beliebigen Quantum zu beziehen. Nur der erste im Jahre 1874 er¬ 
schienene Band erlebte nach 38 Jahren die dringend notwendige Neu¬ 
bearbeitung. Die übrigen Bände sind, wie gesagt, noch in der ersten 
Auflage beim Verlag auf gespeichert und es ist in absehbarer Zeit 
eine zweite Auflage nicht zu erwarten. 

Diese jüngste, anscheinend wissenschaftliche Behauptung des 
Herrn Dr. Neuburger schliesst sich folgerichtig seiner hier schon 
wiederholt gekennzeichneten Arbeitsmethode der Fehlerhaftigkeit und 
Oberflächlichkeit an. Vergl. hier Bd. 1, S. 24, 118; Bd. 4, S. 90, 109, 
252. F. M. Feldhaus. 


Erfindungen, die za 
früh gekommen sind# 


So nennt Hugo H i 11 i g - Hamburg einen langen Artikel in 
„Technik für Alle 14 (1917/18, Heft 6/10, S. 238/242). 

Ich habe kaum jemals eine solch laienhafte, aus Irrtümern, Ver¬ 
drehungen und Fehlem zusammengeschriebene Arbeit gesehen, wie 
diese. Nicht eines der vielen Beispiele, die die in der Ueberschrift 
gegebene Behauptung beweisen sollen, ist stichhaltig. Ein Beispiel: 
die „Aegyptiologen 44 haben in einigen Tempeln der älteren Dynastien 
Spuren gefunden, die auf Drahtleitungen schliessen lassen und die zur 
Meinung verleitet haben, die Aegypter müssten eine Art elektrischen 
Lichts gekannt haben. \ 

Oder: das griechische Feuer bei den „Hellenen 44 . 

Dann kommt Gutenberg mit C o s t e r und Leuten, die Ton¬ 
scherben stempelten. Als ob lose Handstempel etwas mit Guten- 
bergs ureigenster Technik zu tun hätten. Und gar der abgesägte 
C o s t e r I 

Was über Telegraphie, Verstärkungsflasche, Sprachrohr, Tele¬ 
phone, Magnettelegraphen, Dampfschiffversuche von G a r n y (1653?), 
Worcester (?) und P a p i n gesagt wird, ist barer Unsinn, ga dz 
unreifes Gefasel, ohne die geringste Mühe hingeschrieben. Die Dampf- 
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schiffahrt ging also vor sich: „über Ramsay, Franklin (!), 
Evans (!) f Miliar (??), Fulton, Stevens bis zu James 
Watt (???).” lieber Tauchboote verrät uns Hillig folgendes aus 
dem tiefen Schatz seiner Phantasie: solche zur Zeit Alexanders 
des Grossen, ein anderes um 1150 bei dem arabischen Schrift¬ 
steller „B ehaddi n", eines bei „P e g e 1 i n" 1650, usw. 

Bei Luftschiffahrt hören wir von dem Pekinger Ballonaufstieg 
von 1306^ der niemals stattfand, und von einem Manne namens 
„B r a c q u e 1 v i 11 e“ 1742. Dann aber hörte Hillig etwas von 
meinem Warmluftdrachen im Mittelalter läuten, hat s aber falsch ver¬ 
standen. Natürlich fehlt der Warmluftballon von „G u s m a n“ 1709 
nicht in dieser Reihe von Irrtümern. 

Auf Fortsetzung und Schluss dieser stümperhaften Arbeit will 
ich nicht eingehen, weil mir die Zeit meiner Leser zu schade ist. 

Solcher Unsinn wird aber solange trotz genügender Hand¬ 
bücher über Geschichte der Technik (Theodor Beck, Ludwig Beck, 
Matschoss, Merckel, Diels, Forrer, Jäh ns, Feld¬ 
baus, Jahrbuch des Vereins Deutscher Ingenieure, Mitteilungen zur 
Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften, Archiv für Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und Technik, Geschichtsblätter für 
Technik, Industrie und Gewerbe) — geschrieben werden, wie die Re¬ 
daktionen kritiklos jeden Schreiber mit derartigen Aufgaben 
betrauen. 

Um einen alten Schuh zu flicken gehen sie zum Schuster, aber 
Um was von Geschichte der Technik zu erfahren, wenden sie sich 
an Ignoranten. 

Schade nur, dass man nicht alle die Leser, die für solchen Kohl 
Abonnementsgeld zahlen, erreichen kann. Sie würden sich gebührend 
erkenntlich zeigen und die Redaktionen zum Arbeiten zwingen. 

Ich lasse mir von den Kritiken, die sich regelmässig mit ge¬ 
wissen Zeitschriften und Schriftstellern befassen, Sonderdrucke her- 
steilen und verschicke diese an die grossen Stadtbibliotheken, Lese¬ 
zirkel, Lehranstalten usw.; vielleicht hilft das wenigstens mit der 
Zeit den schlimmsten Unfug zu bannen. Man kann (und tut’s) über 
Geschichte der Technik geringschätzend denken. Gut, das ist An¬ 
sichtssache. Hält man sie der Aufnahme für wert, dann aber end¬ 
lich die grundlegende Literatur benutzt. F. M. Feldhaus. 


Der Treppenwitz 
in der Weltgeschichte» 


Nachdem 1911 die achte Auflage der rühmlichst bekannten Hel¬ 
molt* sehen Bearbeitung des Hertslet* sehen Werkes „Der 
Treppenwitz in der Weltgeschichte** erschienen war, ist unlängst die 
erweiterte und verbesserte neunte Auflage ausgegeben worden. Das 
Buch ist zu bekannt, um eine eingehende Besprechung nötig er¬ 
scheinen zu lassen. Auch die Technik und die Naturwissenschaften 
sind darin in reichem Masse berücksichtigt, wie die folgende Auswahl 
von Stichworten und Namen aus dem Register zeigen mag; Aneroid- 
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barometer 9 Archimedes, Brennspiegel, Brille» Buchdruckerkunst, Car- 
danisches Gelenk, de C a u s, Dampfmaschine, Davy, Drais, Elek¬ 
trizität, Erfindungen, Essig des Hannibal, Fernrohr, Glas, Huygens, 
Kompass, Leidener Flasche, Lokomotive, Magenpumpe, Magnetnadel, 
Nähmaschine, Newton, Paracelsus, Pendeluhr, Philon von 
Byzanz, Porzellan, Pulver, Stephenson, Strumpfwirkerstuhl, T r e - 
v i t h i c k, Uhren, Watt, Zambonische Säule* Vielleicht könnte 
bei der nächsten Bearbeitung mehr darauf Rücksicht genommen wer¬ 
den, dass bei den Literaturnachweisen jeweils stets die besten und 
neuesten Quellen genannt werden* So vermisse ich z. B. beim Kom¬ 
pass die Nennung des Namens und der grundlegenden Arbeiten von 
S c h ü c k, und statt der „Ruhmesblätter der Technik" von Feld* 
haus wäre jetzt besser ständig dessen grosses Nachschlagewerk 
„Die Technik der Vorzeit * . zu zitieren* Ferner möchte ich 
zwei einzelne Punkte herausgrcdfen* Bei dem „Essig des Hannibal" 
(S. 140/41) brauchte wohl der belanglose und sachlich unrichtige Vor¬ 
trag von A. Neuburger nicht zitiert zu werden* Feldbaus 
hat die Streitfrage bereits im Jahre 1908 geschlichtet und sie (Feld¬ 
haus, Technik der Vorzeit, Sp* 307/06) jüngst wieder kurz, aber er¬ 
schöpfend und abschliessend behandelt. Seite 233/34 bespricht der 
Herausgeber das D i g g e s * sehe Spiegelteleskop (er sagt aber ständig 
„Fernrohr"), leider nicht nach der Originalarbeit des Referenten/) 
sondern nach einem fehlerhaften Presseauszug aus einem etwas flüch¬ 
tigen Referat darüber, welches im „Prometheus" erschienen war, und 
der dann auch in die von H e 1 m o 11 als Quelle zitierte Zeitschrift 
übergegangen ist* So ist das tubuslose primitive Spiegelteleskop de« 
älteren Digge s, wie es uns sein Sohn und William Bourne be¬ 
schrieben haben, zu einem Gläserfernrohr geworden* Auch ist das 
Di g ge s 'sehe Werk „Pantometria" von 1571 durchaus nicht etwa 
verschollen, wie man nach dieser Darstellung fast annehmen könnte, 
sondern es hat sich nur in Deutschland bisher kein Exemplar nach- 
weisen lassen* Dem Referenten ist es seither gelungen, durch Ver¬ 
mittelung der sehr leistungsfähigen Londoner Antiquariatsfirma H. 
Sotheran ein Exemplar der ersten Auflage zu erwerben. 

Kl. 

Auch ich möchte hier einige Zusätze, Ergänzungen und Berich¬ 
tigungen zu dem stets gern benutzten Buch bringen: 

Die Tonne des Diogenes war kein hölzernes, sondern ein 
tönernes Gefäss* 

Die von allen Fremden auf der Nürnberger Burg mit Gruseln 
angestaunte Hinrichtungsmaschine in Form einer „eisernen Jungfrau" 
ist die Fälschung eines findigen Antiquars. Sie hat niemals eia 
Menschenleben vernichtet. Man kennt sie überhaupt erst seit höch¬ 
stens 1792 (Geschichtsbl. f. Technik, B<J* 1. 1914, S* 26). 

Zu der Bemerkung über „Chinas Wissenschaft" auf S* 14 möchte 
ich bemerken, dass die „uralten" chinesischen Maschinen, die v man 

*) „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Natur¬ 
wissenschaften", X., 1911, S. 249-seq. 
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als den europäischen weit vorauseilend betrachtet (ex Oriente luxl) t 
von den Jesuiten in China bekanntgemacht wurden, und dann in 
die riesigen chinesischen Wörterbücher kamen, wo man sie in unse¬ 
ren Tagen „neu" entdeckte (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, 
1914, S. 2; Bd. 2, 1915, S. 56). 

Zu der Frage (S. 492) „Ist Marie Antionette im Sommer 
auf Salz Schlitten gefahren?" möchte ich bemerken, dass es sich 
vielleicht um künstliches Eis handeln könnte. In Berlin gab es um 
1830 eine künstliche Eisbahn. Ein Rezept zu einer solchen, be¬ 
stehend aus Alaun, Salzen und Fett kenne ich allerdings erst aus dem 
Jahi* 1853, aber es ist immerhin möglich, dass man in der Zeit der 
blühenden Hofkunst des 18. Jahrhunderts solche Bahnen auch an¬ 
zulegen verstand (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 231 
mit Abbildung 158). 

Zu dem auf Seite 492 kurz genannten Guillotin wäre zu er* 
wähneni, dass dieser mit der Hinrichtungsmaschine sehr wenig zu tun, 
obwohl man sie nach ihm benannte. Guillotinen, deren schwere 
Messer in einem Gerüst herabsausten, wenn man an einem Strick 
zog, waren schon im 16. Jahrhundert bekannt (Feldbaus, Technik 
der Vorzeit, 1914, Abb. 183). 

Zu Seite 234, Fernrohre: Man findet seit dem 10. Jahrhundert 
Malereien, die einen Mann zeigen, der durch ein Rohr den Himmel 
beobachtet. Scheffel (Ekkehard, S. 472 und Note 227) hielt eine 
solche Malerei für ein echtes Fernrohr. Es ist aber zu beachten, dass 
schon die Antike von (gläserlosen) Tuben spricht, und , dass gläser¬ 
lose Rohre im Mittelalter häufig verwendet wurden (Geschichtsblätter 
f. Technik, Bd. 5, 1918, S. 86 ff.). 

Zur Geschichte der Brille (S. 234) ist zu bemerken, dass auch 
der bisher noch als Erfinder der Brille geduldete Salvino Armato 
von seiner Höhe gestürzt wurde; sein Denkipal in Florenz war eine 
Fälschung (Die Universitäts-Augenklinik Basel, 1915, S. 123). 

Zu Seite 345: Der Dampfzylinder in Kassel, der als von Papin 
stammend ausgegeben wird, ist abgebildet in: Feldhaus, Tech¬ 
nik der Vorzeit, 1914, Abb. 129. 

Der Fallschirm ist keine Erfindung der Franzosen, sondern schon 
Leonardo da Vinci skizzierte und berechnete ihn um 1500 und 
in den späteren Jahrhunderten kommt der Fallschirm einigemale vor 
seiner Patentierung (1802) vor (F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit 
1914, Abb. 184—188). 

Zu Watt (S. 345) ist zu bemerken, dass die schöne Erzählung, 
der jugendliche Watt habe spielend beobachtet, wie der siedende 
Tee den Deckel des Teetopfes gehoben habe und er sei dadurch auf 
die Erfindung der Dampfmaschine gekommen, unbeglaubigt ist. 

In Preussen soll der Postmeister v. Nagler die Einführung der 
Eisenbahnen aus Konkurrenzneid befehdet haben. Es lag nahe, den 
Vertreter der alten Post als Gegner der neuen Eisenbahn auftreten 
zu lassen. Naglers oft zitierter Ausspruch „Solche Idee ist dum¬ 
mes Zeug. Ich lasse täglich mehrere sechssitzige Posten nach Pots¬ 
dam gehen, und es sitzt niemand drinn,'* ist unbeglaubigt. Nagler 
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war «in eifriger Förderer der Eisenbahnen (Archiv für Post und Tele¬ 
graphie, 1916, Seite 223). 

Der Fingerhut ist keine holländische Erfindung eines verliebten 
Goldschmiedes aus dem Jahre 1684, wie man meist liest, sondern er 
wurde schon mindestens seit 1374 in Nürnberg fabriziert. Von 1382 
besitzen wir dort bereits ein Bild eines Fingerhutmachers bei der 
Arbeit (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 216). Und 
wif kennen gar keine antiken Fingerhüte (ebenda, Abb. 215). 

Zu Seite 334: Es ist richtig, dass die Spielkarten weit älter sind 
als die Lebzeit des schwachsinnigen Königs Karl VI. von Frank¬ 
reich (Feldbaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 1054). 

Dass man in Wien und anderswo Baumstämme von den reisenden 
Gesellen benageln liess, ist nicht erwiesen. Der grosse Nagelungs- 
rommel der letzten Kriegsjahre, der uns eine Menge höchst frag¬ 
würdiger Kunstwerke bescherte, steht also auf recht schwankender 
Grundlage (Niedersachsen, Bd. 21, 1916, S. 145; Geschichtsbl. f. 
Technik, Bi 5, S. 299). 

Auf Seite 412 wird gesagt, die Ehre der Erfindung einer Sicher- 
heitslampe für Bergwerke gebühre nicht D a v y, sondern Stephen¬ 
son. Diese Ansicht ist falsch; denn Stephenson verwendete 
enge Röhren oder gelochte Bleche, D a v y aber brachte die Drahtge¬ 
flechte an Grubenlampen zuerst an (Glückauf, Essen, 1909, S. 372). 
Aber man verwendete schon zu Zeiten Kaisers Maximilian I. 
Maske» aus Drahtgeflecht, um das Gesicht vor den Funken der 
Fackeln zu schützen (Feldhaus, Technik, 1914, S. 607). 

Auf der gleichen Seite wird die Erfindung der Lokomotive dem 
Stephenson abgesprochen und dem T revithick zitgeschrie- 
ben, „der sie schon mit allen den Teilen geschaffen hat, die sie apäter 
unter Stephensons Hand aufwies“. Als Quelle für diese schwer¬ 
wiegende Behauptung wird ein Artikel von Biedenkapp zitiert 
Bicdenkapp gehört zu den Anhängern des missvergnügten, wenn 
auch geistreichen Eugen Dühring, die an fast keinem Grossen ein 
gutes Haar gelassen haben. Sie suchen „Märtyrer“. Bieden¬ 
kapp dürfte es sehr schwer werden, diese und viele seiner ähn¬ 
lichen Behauptungen zu beweisen. Trevithicks Maschine sah 
nicht einmal so aus, wie Stephensons und in ihren technischen 
Teilen war sie ganz anders gebaut, als diese. 

Der Artikel über Gutenberg wäre wohl einmal nach den 
Forschungen der deutschest G u t e n b e r g - Gesellschaft zu revidie¬ 
ren (S. 216). Manches darin, zumal das über die Erfindung einer 
Presse gesagte, stimmt nicht mehr (vergl. den Auszug aus den For¬ 
schungen der Gutenberg -Gesellschaft in: Feldhaus, Tech¬ 
nik der Vorzeit, 1914, S. 158—174). 

Zu Seite 224: „Schnur, die für den Hals des Papstes bestimmt 
war. 1 ' Ueber goldene Wfirgeketten und Würgeschnüre aus Gold 
vergl. Zeitschrift für histor. Waffenkunde, Bd. 7, S. 307). 

Pascal erfand seine Rechenmaschine, die noch in Paris auf¬ 
bewahrt wird, nicht im Alter von 18 Jahren, sondern er war, wie das 
Datum der Maschine ausweist, bereits 28 Jahre alt. Wer mag dieses 
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Märchen von dem jugendlichen Erfinder in die Welt gesetzt haben? 
(Feldbaus, in: Prometheus 1918, Nr. 1461 und hier S. 149 ff.). 

Auf Seite 99 heisst der Ingenieur, der L i e b i g zum Fleisch¬ 
extrakt anregte S i e b e r t, statt G i e b e r t. 

Ebenda ist die Streitfrage über die Porzellan-Erfindung zwischen 
F sc hirnhaus und B ö 11 g e r aufgeworfen. In einem so weit 
verbreiteten Buch sollte ein so einseitiger und vorurteilsvoller Stand¬ 
punkt wie der von Peters nicht ohne Kommentar wiedergegeben 
werden. Die Kunsthistoriker bleiben mit mindestens so guten Grün¬ 
den bei Böttgers Priorität (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 
1914, S. 812). 

Seite 99 wird von der Erfindung der Dosenbarometer gesprochen. 
Die Idee dazu hatte L e i b n i z 1702; Lucien V i d i e (nicht Vidi) 
erfand das Instrument 1844 wieder (französ. Patent vom 19, April 
1844), aber S c h i n z in Köln konstruierte 1845 nur ein Manometer 
mit Spiralröhre aus Metall (Feldhaüs, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 72 und 686). 

Die Sage von dem geblendeten Uhrmacher (S. 481) ist neuer¬ 
dings auf der grossen, alten Olmützer Prachtuhr als Malerei dar¬ 
gestellt. F. M. Feldbaus. 

(W. L. Hertslet, Der Treppenwitz in der Weltgeschichte. Ge¬ 
schichtliche Irrtümer, Entstellungen und Erfindungen. Neunte, 
durchweg verbesserte und vermehrte Auflage, bearbeitet von Hans 
F, H e 1 m o 11. Berlin 1918, Verlag der Haude und Spenerschen 
Buchhandlung, 513 Seiten,) 


Eine „Entdeckung“* 


Die „Allgemeine Automobilzeitung“, das Organ des damaligen Kaise'v 
liehen Automobilklubs, fischt aus dem „Figaro“ folgende Ente: Di<r 
„Tankst seien keine englische Erfindung, das ergebe sich „aus einem; 
in der tessinischen Kantonsbibliothek von Lugano aufgefundenen < 
Werke von Agostino Rame 11 i . . usw, Ramellis „Tank“ ; 
sei von einem Mann im Innern an einem „Schwungrad“ getrieben < 
worden und aussen hätten „seitliche Räder“ , , , „in das Erdreich“ 
eingegriffen. Man „entdeckt“ also den allbekannten R a m e 11 i, 
der z, B. in Berlin in der Staatsbibliothek, auf der Technischen 
1 Hochschule, auf dem Patentamt (sogar in französischer und deutscher 
Ausgabe) vorhanden ist, um daraus ein ganz klares Bild sinnlos zu ' 

erklären, Ramellis Wagen hat weder Schwungrad, noch seit« v 

liehe Erdreichräder und ist kein Wagen für das Land, sondern ein 
Wasserfahrzeug, wie man in meinem Buch „Kriegswaffen“ (Leipzig ^ 
1915, S. 145) abgebildet sehen kann. Ueber Ramelli als Inge- { 

nieur: Th. Beck, Beiträge zur Geschichte des Maschinenbaues, 1900, / 

S. 206—234; Feldbaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 855. J 

Aber diese deutschen Forschungen hindern nicht — im Krieg — * 

ausländische Nachrichten abzuschreiben. ; 
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Die alberne Nachricht der „Allgemeinen Automobil-Zeitung“ 
ist leider in die gesamte Presse übergegangen. Eine Berichtigung, 
die ich an die „Allg. Autom.-Ztg,“ sandte, ist nicht erschienen. 
Auch nahm die Redaktion keine Veranlassung aus sich — auf Grund 
der Von mir genannten Quellen — eine Berichtigung zu bringen. 
Lieber Frankreich sinnlos verherrlichen, als sich selbst einen Strahl 
aus der Redaktions-Aura nehmen. 

Im „Prometheus“ (1918, Nr. 1485, Beiblatt) habe ich das ganze 
R a m e 11 i sehe Blatt mit dem Land-Wasser-Fahrzeug, das zum 
„Tank“ erhoben wurde, reproduziert. F. M. Feld haus. 


Mission der Maschine. 


Fürst Peter Krapotkin erzählt in den „Memoiren eines Revo¬ 
lutionärs“ (Aus dem Russischen. Autorisierte Uebersetzung von Max 
Pannwitz, 2 Bände, Stuttgart o. J.; Memoirenbibliothek, L Serie, 
Band 8 und 9) und zwar in Band II, Seite 154 und 155: . . Von 

diesen Fabrikbesuchen datiert meine Freude an einer starken 
Maschinerie. Die darin ruhende Poesie ging mir auf, wenn ich sah, 
wie eine Riesentatze aus einem Schuppen kommt, einen in der Newa 
schwimmenden Stamm packt, ihn hereinzieht ;und unter die Säge 
legt, die ihn in Bretter zerschneiden, oder wie eine mächtige Eisen¬ 
stange zwischen zwei Zylindern hindurchgeführt und in eine Schiene 
umgewandelt wird. In unsern Fabriken bedeutet der Maschinenbe¬ 
trieb für den Arbeiter den Ruin, weil er sein Leben lang der Sklave 
einer bestimmten Maschine wird und gar nichts weiter. Aber das 
liegt an der schlechten Organisation und hat mit der Maschine selbst 
nichts zu tun. Zu grosses Mass und lebenslange Einförmigkeit der 
Arbeit sind gleich sehr von Uebel, mag man mit der Hand, mit ein¬ 
fachen Werkzeugen oder mit der Maschine arbeiten. Aber davon 
abgesehen, begreife ich durchaus das Vergnügen, das einem das Be¬ 
wusstsein von der Macht der Maschine, die Zweckmässigkeit ihrer 
Arbeit, die Anmut ihrer Bewegungen und ihre Korrektheit im Ar¬ 
beiten bereiten kann. Wenn William Morris die Maschinen 
hasste, so beweist das wohl nur, dass seinem grossen dichterischen 
Genius doch die Auffassung von der Macht und Anmut der Maschine 
versagt blieb.“ .... 1 Hans Möller. 


Technik und Wirtschaft. 

Tn sehr übersichtlich geschriebenen „Grundzügen der neueren Wirt¬ 
schaftsgeschichte“ behandelt Heinrich Sieveking in zweiter 
Auflage (Leipzig, Teubner, 1915, 104 Seiten; 2,20 M.) auch die Fort¬ 
schritte der Technik. F. M. F. 
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Technik. 


J aussen, Th., Die Grundlagen des technischen Denkens und der 
technischen Wissenschaft, Berlin 1917, J. Springer (51 Seiten}; 
1,60 M. 


Stadienkosten an der 
Freiberger Bergakade¬ 
mie, 1799. 


Au/ einem handschriftlichen Kostenanschlag für einen auswärtigen 
Bergakademiker aufs Jahr 1799 teilt Constantin Täschner folgende 
Zahlen mit: als jährliche Kosten für den Unterhalt 306 bis 383 Taler 
angegeben, während die Vorlesungen der gesamten Studienzeit etwas 
über 380 Taler und die Einschreibegebühren 10 Taler betragen; für 
Bücher usw. werden insgesamt 50 bis 60 Taler veranschlagt. Also 
für die damalige Zeit ein recht kostspieliges Studium; doch muss 
man auch in Betracht ziehen, dass der Kostenanschlag für einen 
auswärtigen Hörer aufgestellt ward. 

(Täschner, C[onstantin], Studienkosteni In: Mitteilungen des 
Freiberger Altertumsvereins, 50. Heft, Freiberg 1915, S. 74—75.) 

Rudolph Zaunick, Dresden. 


Die Technik 
im 20« Jahrhundert* 


Unter den verschiedenen grösseren Sammelwerken, in denen in 
letzter Zeit der Versuch einer Darstellung der Entwicklung der mo¬ 
dernen Technik gemacht worden ist, nimmt das vorliegende eine be¬ 
achtenswerte Stelle ein. Der Gesichtspunkt, unter dem hier von be¬ 
kannten Fachvertretern an Hand guter Abbildungen über die Fort¬ 
schritte der Technik zusammenfassend berichtet wird, ist zwar nicht 
eigentlich ein historischer, aber der Leser, den geschichtliche Zu¬ 
sammenhänge interessieren, findet auch neben der Schilderung des 
jetzigen Zustandes der Technik viele wertvolle Angaben über ihren 
Werdegang, Eine Ankündigung des Werkes an dieser Stelle ist 
ausserdem dadurch gerechtfertigt, dass Conrad Matschoss in 
einer Einleitung einen vorzüglichen Grundriss der technisch-geschicht¬ 
lichen Entwicklung gegeben hat. Der erste Band, der der Gewin¬ 
nung der Rohmaterialien gewidmet ist, enthält Beiträge von A. 
Macco (Kohle und Torf), W. Mathesius (Eisen), R. Beck 
und R. Hof fmann (andere Metalle und nichtmetallische Minera¬ 
lien) und 0, Jobansen (Holz, Faserstoffe usw.). Im zweiten 
Band wird die Verarbeitung der Rohstoffe besprochen (Mitarbeiter: 
E. Donath und G. Ubrich, G. Stäuber, O* Johansen, 
0, N. W i 11). Der dritte Band behandelt die Gewinnung des tech- 
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machen Kraftbedarfs und der elektrischen Energie, und dfen vierten 
Band bildet eine Darstellung des Verkehrswesens. Als ein — natür- 
lieh nicht erschöpfendes — Nachschlagebuch wird das Werk nicht 
nur dem technisch interessierten Laien gute Dienste leisten, son¬ 
dern auch dem Chemiker und Techniker, der sich über ausserhalb 
seines Fachgebiets liegende Gebiete unterrichten will. 

Pie Technik im zwanzigsten Jahrhundert. Heraus- 
gegeben unter Mitwirkung hervorragender Vertreter der tech¬ 
nischen Wissenschaften von Geh. Reg.-Rat Dr. A. Miethe 
(Braunschweig, Verlag George Westermann]). 

Dr. Günther B u g g e, Leipzig. 


Technik 

des 20. Jahrhunderts* 


Im Verlag von Karl Block zu Berlin soll ein Buch über die Tech¬ 
nik des 20. Jahrhunderts erschienen sein. Das w&re, da wir noch 
nicht ein Fünftel des Jahrhunderts hinter uns haben, ein wenig ver¬ 
früht. Da das Buch vom Verleger zur Besprechung nicht zu erlangen 
war, kann ich mich über seinen Inhalt nicht äussern. F. M. F. 


Technische Mechanik* 


A. v. Rieppel und L. Freytag geben unter dem Titel „Bei¬ 
trüge zur Entwicklungsgeschichte der technischen Mechanik 11 im 7. 
Bande des Matschoss'schen Jahrbuchs (Berlin 1916, S. 25—40) eine 
Zusammenstellung einiger Daten zu diesem Thema, die nicht das 
geringste Neue bringt. Als „Beiträge 11 bezeichnet man in wissext- 
cha/tlichen Kreisen aber doch nur „neue 11 Ergebnisse aus einem 
Fach. Was hier über technische Mechanik gesagt wird, fusst auf 
Rühlmann, Dannemann und Mach. Die Arbeit über die „Grund¬ 
lagen der antiken Dynamik 11 im ersten Bande des „Archivs für Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und Technik 11 ist Rieppel und 
Freytag unbekannt geblieben. Dies ist wieder die typische Erschei¬ 
nung des Matschossschen Kreises, keine Fäden in das Lager der 
Historiker der Naturwissenschaften gehen zu lassen. 

Behandelt werden Galilei, Euler, Navier, Clape- 
r o n, Castigliano, Culmann und Mohr. 

'Ueber Leonardo da Vinci finde ich nur ein paar nebensäch¬ 
liche Worte; die Arbeit von Schuster über Leonardos Mechanik 
(Erlangen 1915; vergl. hier Bd. 3, S. 29) ist den Verfassern unbe« 
kannt. 

Ueber Ubaldo, Stevinus, Leibniz, Monge, 
Carnot, Poinsot, Lupin und Moseley kein Wort; von 
vielen kleineren Leuten ganz zu schweigen. 

F* M. Fel dhaujs. 
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Pendeluhr* 


Unter dem Titel ««Das Pendel alt Zeitmesser eine deutsche Er¬ 
findung 1 * bringt Johannes Riem in der „Umschau“ (Nr. 4, Seite 44) 
einen Aufsatz« demzufolge die Pendeluhr eine Erfindung von Jost 
Boedecker aus den Jahren 1578 bis 1587 seL Der Inhalt dieses 
Artikels ist inzwischen leider in die Tagespresse übergegangen. 
Riem bezieht sich auf die Arbeiten von Veltman. Zunächst ist 
richtigzustellen« dass die Veltman 9 sehe Veröffentlichung über die 
Boedecke r*sche Uhr, nicht wie Riem fälscht« „soeben“ erfolgt 
ist, sondern dass Veltman die betreffenden Akten bereits vor 
achtundzwanzig (1) Jahren in den „Mitteilungen des Vereins für 
Geschichte und Landeskunde zu Osnabrück“ (Band 15, 1890, Seite 
232—286) veröffentlicht. Ich habe schon vor zehn Jahren — nach 
voraufgegangener Korrespondenz mit Geh. Archivrat Veltman in 
Wetzlar — auf diese Uhr hingewiesen; auch in meiner „Technik 
der Vorzeit“ (1914) stehen die betreffenden Nachrichten. Dort, habe 
ich auch an einer früheren Arbeit von mir gezeigt, dass das Pen¬ 
del in der Uhr nichts ursprüngliches ist, da es an Maschinen schon 
lange vor „Erfindung der Pendeluhr“ vorkommt. Meine Arbeit hätte 
Riem als Astronom in der „Deutschen Uhrmacherzeitung“ (1908, 
S. 160 und 1910, S. 23) nicht entgehen dürfen. Wir kennen Pendel 
als Gangregler an Maschinen bereits um 1493 bis 1494 bei Leo¬ 
nardo da Vinci (Feldhaus, Leonardo, der Techniker, 
Jena 1913, S. 79) und um 1565 bei dem Ingenieur Jacques Besson 
zum Ausgleich des Ganges von Pumpen, Schleifmaschinen und Blas¬ 
balg-Antrieben. Auch übersah Riem, dass Boedeckers Zen¬ 
trifugalpendel bei Uhren niemals eine Bedeutung erlangt hat, während 
das ältere Hängependel der Maschinenbauer, durch Galilei und 
H u y g e n s (warum schreibt Riem „Huyghen s“?,) eingeführt, 
sich in der Praxis bis auf unsere Tage erhalten hat. Riem irrt 
ferner, wenn er die Erzählung, der junge Galilei habe 1583 im 
Dom zu Pisa an einem pendelnden Kronleuchter seine Anregungen 
z«r Erforschung der Pendelgesetze erlangt, ftfr Ernst nimmt. Die 
neuere Forschung hat gezeigt, dass der Kronleuchter est im Jahre 
1687 in den Dom kam (F avaro, Scampoli Galileiana, Ser. 22, 
Padua 1913, Nr. 138). Endlich möchte ich sehr bezweifeln, dass 
Galilei sein Pendel — wie Riem meint — bereits 1633 „auf 
scharfer Schneide*' aufgehangen hat; denn die Schncudenlagerung 
kenne ich erst aus späterer Zeit. Franz M. Feldhaus. 


Rechenmaschinen« 


Als 490. Band der Teubnerschen Serie „Aus Natur und Geistes¬ 
welt“ bringt K. Lenz „Die Rechenmaschinen und das Maschinen¬ 
rechnen** und erläutert seine Studie durch 43 Abbildungen. Lenz 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




191 


ist Regierungsrat im Berliner Patentamt und kennt in seiner 
Stellung die neueren Konstruktionen sehr gut. Ganz vorzüglich ist 
seine Einteilung der verschiedenen Maschinen nach Konstruktiona- 
prinzipien. 

In geschichtlichen Dingen hätte sich der Verfasser besser infor¬ 
mieren können. So ist es nicht richtig, die erste Rechenmaschine 
auf 1642 anzusetzen; denn selbst ein Genie wie Pascal hätte 
eine solch komplizierte Maschine nicht bis zum 18. Lebensjahr aus¬ 
denken und konstruktiv durchbilden können. Tatsächlich ist die 
älteste der Pariser Pascal-Maschinen denn auch „20 mai 1652'* da¬ 
tiert Lenz irrt auch, wenn er meint, von den verschiedenen Pas- 
cal*Mod eilen sei „eins noch heute in Paris zu sehen'*; der Katalog 
des Pariser Conservatoire des arts weist vier Pascal-Maschinen auf; 
näheres siehe in dem Prometheus-Artikel des Referenten (1918, Nr. 
1487 und 1498). F. M. Feldbaus. 


Fallriegel-Schl&sser. 


Die hier bereits (Bd. 3 b S. 371) angekündigte Arbeit von Felix von 
Laschan ist in Bd. 48 der „Zeitschrift für Ethnologie" (S. 406 bis 
430 mit 20 Abbildungen) erschienen. Dort erfahren wir, dass das 
Schloss mit Fallriegeln („Balanos"-Schloss für „laponische" Schlüssel) 
schon um 2000 vor Chr. in Babylon auf Siegelzylindern nachweis¬ 
bar ist (Seite 424) und wir sehen (Seite 428) eine gute Abbildung der 
Einzelteile des römischen ßalanosschlosses aus Hannover, das ich hier 
BdL 2, S. 99 anzeigte. F. M. F. 


Die Venus mit 
dem Orgelspieler« 

Franz S e r v a e s beschreibt in Nr. 22 der „Vossischen Zeitung'* vom 
12. Januar 1918 die Tizian sehe Venus mit dem Orgelspieler, die 
jetzt nach Berlin ins Kaiser Friedrich-Museum kam: „Zu den Füssen 
der Schonen sitzt ein junger Mann an einer Orgel, deren, blaue 
Stahlpfeifen hoch emporragen." — Wie mögen diese Pfeifen ge¬ 
quiekt haben; Stahlpfeifen! Ein Kunstkritiker weiss nicht, dass auch 
zu Tizians Zeiten eine Orgel Pfeifen aus Zinn hat. Aber das ist ja 
nur „Technik". Deren Wissen gehört nicht zur Bildung; wehe aber, 
wenn jemand nicht über Tizian mitredet. Dann ist er „ungebildet**. 

F. M. F. 


Jubiläum 

des Spiegelteleskops. \ 

Schreyer liefert eine übersichtliche Zusammenstellung über die 
Geschichte des Spiegelteleskops. Jedoch ohne Beanspruchung neuer 
Ergebnisse. 

flS c h r e y e rj, Zum dreihundertjährigen Jubiläum des Spiegel- 
teleskopes. In: Sirius L. # 4/5, April/Mai 1917, S. 73—77, mit 4 
Abb. und 1 Tafel.) Rudolph Zaunick, Dresden. 
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Kompass« 


Des oft ausgesprochenen Vermutung, die „Lilie" im französischen 
Wappen sei ursprünglich eine Kompassnadel mit seitlichen Schwimm- 
flächen gewesen (eine Vermutung, die noch 1915 in Nr. 45 der „Um¬ 
schau" vertreten wird), findet 1916 in Nr. 19 der „Umschau" eine 
wohl endgültige Widerlegung. F. M. F. 


Kugellager« 



In einem Artikel „Kugellager aus dem Jahr 1818" wird im Bei¬ 
blatt zum Prometheus, Jahrgang XXIX., Nr. 1479, Seite 85, durch¬ 
weg nur Falsches und Ueberholtes berichtet. Dem Verafsser hätte 
es, wenn er sich mit Geschichte der Technik beschäftigen will, nicht 
entgehen dürfen, dass ich die wichtigsten Konstruktionen der Kugel¬ 
lager schon 1914 in meinem Buch „Die Technik der Vorzeit • . 
abgebildet und beschrieben habe. Inzwischen ist eine umfassende 



Kugellager 1794. 


illustrierte Arbeit von mir „Geschichte der Kugel-, Walzen- und 
Rollenlager" von den Schweinfurter Präcisions-Kugellager-Werken 
Ficht el & Sachs im Druck herausgegeben worden. In beiden 
Veröffentlichungen habe ich die Angaben des Verfassers längst be¬ 
richtigt. 

Es ist nicht richtig, dass Courtois, Tihay und De* 
irance im Jahre 1857 ein Patent auf Kugellager nahmen und dass 
deshalb den Franzosen die Ehre der Erfindung dieses Maschinen¬ 
elementes gebühre. Richtig ist, dass Defrance und Tihay 1856 
das französische Patent Nr. 28 095 auf die „Anwendung der Kugel 
bei Maschinen, als Mittel, die Bewegung derselben zu begünstigen" 
nahmen. Dass man auf der Metzer Ausstellung von 1861 eine Wind¬ 
mühle in Kugellagern laufend gesehen habe, wurde erst 1897 in der 
Diskussion eines Vortrages im Verein für Eisenbahnkunde ohne An¬ 
gabe einer Quelle erwähnt. Kugellager in Fahrrädern wurden schon 
1862 unter Nr. 1485 in England patehtiert. Ob die Kugellager an 
Fahrrädern 1869 in Frankreich schon eingeführt wurden, konnte ich 
bisher nicht feststellen. 
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Das vielgenannte Datum, man habe auf der Sayner Hütte im 
Jahre 1845 bereits „alle Krane mit Kugellagern 14 versehen, ist un¬ 
sinnig. Ich habe die Zeichnung des Krans der Sayner Hütte ver¬ 
öffentlicht, und man sieht daran deutlich, dass der Druck des Kran¬ 
auslegers in einer einzigen Friktionsrolle — nicht in einem Kugel¬ 
lager — aufgefangen wurde. 

Der im Prometheus abgebildete Göpel mit Kugellagern aus dem 
Jahr 1818 wurde von Matschoss schon vor neun Jahren veröffentlicht. 
Es erscheint mir ein bedenkliches Verfahren des Verfassers, eine so 
alte Veröffentlichung heute im Prometheus als neuesten Beweis für 

j'lfflO. 


ly.S. 



Kugel- und Walzenlager 1802. v 

das Alter eines Maschinenteils zu bringen. Tatsächlich ist jener 
Göpel mit Kugellagern nach englischen oder französischen Vor¬ 
bildern gebaut, denn das erste Kugellager wurde dem Engländer 
V a u g h a n am 12. August 1794 bereits unter Nr, 2006 patentiert. 
Hierauf wies bereits Sachs im Bayrischen Industrie- und Gewerbe¬ 
blatt im Jahr 1909 hin. Das Patent lautete auf „Achsen für schwere 
und leichte Wagenräder 1 *. Ich gebe die Patentzeichnung hier in einer 
Abbildung wieder. Das Patent ist deshalb beachtenswert, weil der 
Erfinder das Gehäuse vollständig geschlossen baut, und die Kugeln 
durch eine Einfüllöffnung einbringt. Vaughan kommt dadurch dem 
Prinzip unserer Ringlager nahe. 

13 
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In Frankreich ist das Kugellager am 8. Juni 1802 unter Nr. 263 
einem gewissen Cardinet patentiert, um den Kaiserbaum eines 
Karussels zu lagern. Auch diese Konstruktion bilde ich hier ab. 
Wie wir aus dem Grundriss erkennen, liegen die Kugeln bereits in 
Käfigen, sodass sie sich nicht rühren können. 

F. M. Feldbaus. 


Lokomotive. 


Ueber die Entstehung und Verdeutschung des Wortes „Lokomotive" 
bringen die Hanomag-Nachrichten (Nachrichten der Hannoverschen 
Maschinenbau-Actien-Gesellschaft), Bd. 5, Nr. 1, 1918, S. 10, einen 
Beitrag aus mehreren Federn. Feldhaus weist darin nach, dass 
„locomotive" als Eigenschaftswort 1802 in der Patentschrift des 
Dampfwagens von Trevithick und Vivian vorkommt und dass 
es in den vierziger Jahren mehrere Zeitschriften mit {dem Titel 
„—Locomotive" gab. Kl. 


Fahrrad. 


Ein Jubiläumsartikel über das 1817 erfundene Fahrrad in „Tech¬ 
nik für Alle" (1917/18, Heft 6/10, S. 256) erinnert an die Leistungen 
und Schicksale des Freiherrn v. Drais, wie sie Feldhaus in 
seinen langjährigen Studien klargelegt hat (vergL hier Baad 4, 1917, 
S. 112). KL 


Kraftwagen. 


B a r b e r, H. L., Story of the automobile . . . from 1760 to 1917. 
Chicago 1917. $ 1,50. 


Zur Geschichte des 
Schiffbaues im Altertum. 


Kallixeinos von Rhodos hat uns bei Athenaios (Deipnos. V. 
204 d — 206 c) die Beschreibung des Nilschiffes von Ptolemaios IV. 
hinterlassen, der Caspari in allen Einzelheiten nachgeht, sodass ein 
wertvoller Beitrag zur Geschichte des Schiffsbaues im Altertum 
vorliegt. 

Nachdem der Text und die Uebersetzung und einiges über die 
Vorarbeiten, den Wert und Charakter des Berichts und über ver= 
wandte Fahrzeuge in bildlicher und schriftlicher Ueberlieferung ge¬ 
boten sind, schreitet der Verfasser zur Wiederherstellung dieser 
Ptolemäischen Schiffsvilla in allen ihren Teilen, wie Schiffskörper, 
Kajütenbau usw. Die Betrachtung des Schiffsbaues als ganzen und 
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»einer kunstgeschichtlichen Stellung beschliesst die reich mit Ab¬ 
bildungen geschmückte Studie. 

{Caspari, Fritz, Das Nilschiff Ptolemaios IV. In: Jahrbuch des 
Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts, Band XXXL, 
Berlin 1916, S. 1—74, mit Tafel I und 29 Abbildungen.) 

Dresden. Rudolph Zaun ick. 


Unterseeboot. 


Der Verfasser geht näher auf das Tauchboot des holländischen Phy¬ 
sikers Cornelius D r e b b e 1 ein, der nicht „um 1620'', sondern 1624 
ein Tauchboot konstruierte und damit in der Themse praktische Ver¬ 
suche machte (vergl. hier IE, 73 und 123). Verfasser geht auf die 
älteren und neueren Quellen zurück, die er z. T. wörtlich zitiert: 
Huygens, Zedier, Harsdörfftfr, Mersenne, Boyle; 
er hätte vielleicht noch die einschlägigen quellenkritischen Arbeiten 
von Frank und Feldhaus heranziehen können. 

(Karl R a d u n z, Zur ältesten Geschichte des Unterseebootes. In: 
Das U-Boot. Berlin-Friedenau, 1917, Heft 7, S. 402—407.) 

KL 


U-Boot. 


Man möchte meinen, ein bekannter Verlag könnte, wenn er heute 
etwas über Unterseeboote zum zweitenmal herausgibt, eine abge¬ 
rundete Schilderung mit richtigen Daten bringen. Aber dem ist 
anscheinend nicht so; denn Klasing & Co. in Berlin haben unter 
Redaktion von JuL Küster in Berlin ein Volksbuch „Das U-Boot" 
in zweiter Auflage herausgebracht, das erhebliche Mängel und Un¬ 
richtigkeiten aufweist. 

Nicht einmal das wichtige Datum des ersten U-Boot-Angriffs 
in diesem Weltkrieg ist einwandfrei aus dem Buch zu ersehen: auf 
Seite 74 steht das (richtige) Datum 5. September 1914, und auf 
Seite 82 liest man in einer Tabelle den 5. Oktober. Auf Seite 74 
ist der „erste" Angriff umständlich geschildert, aber auf Seite 82 
wird dieser Angriff an vierte Stelle gerückt! Die älteren historischen 
Angaben sind lückenhaft und unsicher. Ich muss den Bearbeiter 
wegen Einzelheiten auf mein Buch „Die Technik der Vorzeit" (1914, 
Sp. 1121 ff.) verweisen. F. M. Feldbaus. 


Tauchbootpläne 
um 1820 / 21 . 


In dem jüngst erschienenen Buch „Johann Konrad Friederich, 
ein vergessener Schriftsteller" (Frankfurt a. M. 1918) sprechen die 
Herausgeber F. C. Ebrard und L. Liebmann von den Unter- 
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seebooisplänen, die um 1820 auftauchten, um Napoleon L zu be¬ 
freien, Ich hatte über diese Pläne hier schon berichtet, ohne dass 
ich die Frage, was hier Wahrheit und Dichtung ist, hätte aufklären 
können (vergl hier Bd. 2, S. 186/87; Bd. 3, S. 269; Bd. 4, S. 193, 
Frage 96). F. Ai F. 


Erste Ballonfahrt 
England-Deutschland« 

. . 1 ■■ 1 i 

Geh.-Rat Max G e i t e 1 berichtet in der „Umschau" (1917, S. 807) 1 

über die Fahrt des Ballons „Vauxhall“, der am 7. November 1836 
von England nach dem Kontinent flog und bei Weilburg landete. 

Mitfahrer waren Rob. Ho 11 ond, Monck Mason und Charles 
Green. Man taufte den Ballon nach der Landung in „Nassau" um. 

Ich sehe, dass dies Ereignis bei Liebmann-Wahl im Ka- | 

talog der historischen Luftschiffahrtausstellung von 1909 (Frankfurt 
<1912, Seite 13, 46, 135, 220, 251, 367 und 368) sehr eingehend mit | 

Einblattdrucken, Medaillen und Schriften belegt ist. F. AL F. 


Fallschirm* 


Ingenieur H. Hermanns spricht in der „Technischen Rundschau" 
des Berliner Tageblattes (14. August 1918, Nr. 17, S. 95) über die 
„Entwicklung des Fallschirms". Zu meiner nicht geringen Ver¬ 
wunderung höre ich von Hermanns, dass Leonardo seinen 
Fallschirm als „Konstruktion eines Apparates mit entfalteten Flü¬ 
geln" gemacht habe. Das ist natürlich freie Phantasib von Hermanns 
(Feldhaus, Leonardo, Jena 1913, Abbildung auf Seite 141). 
Dem Veranzio gibt der Verfasser den Vornamen „Fanssi" und 
Garrierin nennt er der Abwechselung halber „Garuerin". 
Zwischen Veranzio und Garnerin kennt Hermanns über¬ 
haupt keine Fallschirme. Diese bedenkliche Lücke könnte ein Blick 
in Feld haus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 277—282 ausfüllen. 
Es ist bedauerlich, dass über solch allbekannte Dinge noch immer der 
wildeste Unsinn geschrieben Wird. F. M. F e 1 d h aus. 


Leinbergers Luftschiff« 


Ich hatte 1909 in den „Internat. Aeronautischen Alitteilungen" (Bd. 

13, Seite 1058) ai*f ein Plakat hingewiesen, das mir aus Wiener 
Privatbesitz bekannt geworden war. Es stellt ein messingenes 
Dampfluftschiff des Nürnberger Mechanikers L. A. Leinberger 
dar. Inzwischen konnte ich bewirken, dass das Plakat dem Wiener 
Technischen Museum überwiesen wurde. Liebmann hat 1910 im 
„Archiv für Geschichte der Naturwissenschaften" gezeigt, dass i 

Leinbergers Luftschiff 1843 im „Deutschen Familienblatt" 
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(Karlsruhe, Seite 63 und 155) beschrieben wurde. Das Luftschiff 
selbst bildete ich in dem Werk von Hans Kraemer „Der Mensch 
und die Erde“ (Bd. 8, S. 254, mit dem Druckfehler 1848 statt 1842) 
und in meinen „Kriegswaffen“ (Leipzig 1915, Seite 209) ab. 

Jetzt weist Liebmann in seinem mit F. C. Ebrard her¬ 
ausgegebenen Buch über J. K. Friederich (Frankfurt 1918, 
S. 199) nach, dass Leinbergers Luftschiffprojekt am IX Ja¬ 
nuar 1840 in der Pariser Akademie besprochen wurde (Comptes 
rendus Bd. 10, 1840, S. 72), und dass von 1821 deutsche Notizen dar* 
über vorhanden sind. Ich bilde das Plakat hier zum erstenmal 
ganz ab (Tafel 8). 

Ueber Leinberger vermag ich folgendes mitzuteilen; Er 
war Mechaniker zu Nürnberg-Roth und betrieb dort 1818 ein Blei¬ 
walzwerk, nahm am 29. August 1826 ein bayerisches Patent auf 
eine Dezimalwage und am 3. Dezember 1830 ein solches auf einen 
Ofen, den er „Luftheizer“ nannte (Bayrisches Kunst- und Gewerbe¬ 
blatt 1835, S. 455). F. M. Feld haus. 

Hierzu sei bemerkt, dass ich jüngst in den Akten der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, auf die ich zurückkommen werde, in 
Schrank XXVIII, 374, Akten über Ludwig Andreas Leinberge r’s 
Projekte fand, aus denen hervorgeht, dass der „Lenkballon 1 ’ von 1821 
ein Kugelballon war, den Leinberger mittelst an der Gondel 
angebrachter Segel glaubte lenkbar machen zu können. J. v. Y e 1 i n 
und Jos. v. Baader bezeichnen in einem Gutachten das Projekt 
als Chimäre. Auch über Leinbergers lenkbaren Metallballon 
mit Dampfantrieb befindet sich handschriftliches Material in dem¬ 
selben Aktenifaszikel (1842). Nach einer Notiz des damaligen Se¬ 
kretärs der mathematisch-physikalischen Klasse der Akademie, C. Fr. 
Ph. v. M a r t i u s , war dieses Projekt der Gegenstand einer Be¬ 
sprechung der math.-phys. Klasse und wurde für unausführbar er¬ 
klärt. Im übrigen vergl. Dr. G. Wahl: Zur Geschichte des Lein- 
bergerschen Luftschiffes und zur Geschichte des Metallballons über¬ 
haupt, im „Archiv f. d. Geschichte der Naturwissenschaften u. d. 
Technik“, II, 1910. S. 387—393. Kl. 

\ 


Schraubenpropeller. 


Patentanwalt Dr.-Ing. Rieh. Geissler veröffentlichte eine Dar¬ 
stellung der Entwicklung des Schraubenpropellers nach dem Inhalt 
der deutschen, englischen und amerikanischen Patentschriften mit 
178 Figuren (Verlag Jul. Springer, Berlin 1918; 87 S., 12,— M.). 


Turbinen. 


Franct weist in einem geistvollen Buch „Die technischen Leistun¬ 
gen der Pflanzen“ (Leipzig 1917, V e i t & Co.; zur Besprechung nicht 
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zu erlangen) u. a. darauf hin, dass die „moderne 1 * Form der Turbinen¬ 
schaufel schon in der Pflanze vorkommt* 

„Es gibt im Meer und in allen Seen und Teichen zahllose tech¬ 
nische Modelle für Turbinen-Leit- und Laufräder, als „Schwebeein¬ 
richtungen' 1 mikroskopisch kleiner Pflänzchen, die dadurch befähigt 
werden, in steter Drehung sich immer wieder an die Oberfläche des 
Wassers emporschrauben, wenn ihr Gewicht sie in die licht- und luft¬ 
armen Regionen niederzwang* „Das Herz jedes Technikers wird 
höher schlagen, wenn er hört, dass in dieser merkwürdigen Welt der 
Wasserpflanzen nicht nur die Vorbilder der Henschel- und Francis- 
Turbinen, sondern auch noch unerrechnete neue Modelle und Mög¬ 
lichkeiten „schweben", dass hier ein vorweggenommenes Museum 
für Erfinder dem rechnenden Geist offen liegt, aus dessen hundert 
von der Natur erprobten Einrichtungen mit Gewissheit die eine oder 
andere in menschliche Verhältnisse übertragbar ist*" 

F. M. F. 


Motor-Pflug* 


Zu denen, die über alles reden und von der Entwicklung der 
Dinge nur sehr wenig verstehen, gehört Theodor Wolff- Friedenau* 
Jetzt finde ich von ihm in der „Technik für Alle" (1917/18, Heft 6—10, 
S. 260) einen Artikel „Die Entwicklung des Motorpfluges", der an den 
tatsächlichen Verhältnissen der Entwicklung vorbeizielt* Gegen Ende 
des 18. und zu Beginn des 19* Jahrhunderts sei zuerst versucht wor¬ 
den, die Naturkraft anstelle der menschlichen und tierischen Kräfte 
zum Pflügen zu benutzen* Daten hierzu gibt W o 1 f f nicht. Aber er 
sagt an anderer Stelle, schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts habe 
man versuchsweise Dampf zum Pflügen verwendet. Die eine wie die 
andere Behauptung W o 1 f f s ist leeres Geschwätz* 

Wolff meint die „uralte Form" des Pfluges habe ein „primi¬ 
tives Rädergestell mit eiserner Pflugschar gehabt". Damit beweist er, 
dass er von der sehr komplizierten Entwicklung des Pfluges in der 
Urzeit nicht die geringste Ahnung hat. Dass die Griechen den 
Karrenpflug kannten, müsste Wolff beweisen, wenn er es Be¬ 
hauptet. 

Warum Wolff die Säemaschinen zu den Motorpflügen rech¬ 
net, weiss ich zwar nicht, aber da er es tut, muss ich seinen Aus¬ 
führungen schon folgen. Also die Säemaschine „aus jener Zeit", d. h* 
aus dem „Anfang des 18. Jahrhunderts" von „L o k a t e 11 i" wird 
abgebildet* Wolff ahnt nicht, dass sie schon 1665 dem Kaiser von 
Oesterreich vorgeführt wurde. Uebrigens war dies nicht die erste 
Säemaschine, sondern um 1515 zeigte Cavallina seine Konstruk¬ 
tion und aus dem Orient kennen wir den Säepflug wohl gar aus älte¬ 
rer Zeit (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 583: Säe¬ 
pflug aus China). 

An der Konstruktion des Pfluges sei Deutschland erst „seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts" beteiligt. Auch das- ist barer Un¬ 
sinn! Um 1695 ist der eiserne Pflug schon in Deutschland zu Spezial- 
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zwecken bekannt (Handschrift der Technischen Hochschule Berlin 
Nr, 15 529, Bl. 3 v.). Seit 1713 spielte das „Ackermesser" bei uns eine 
Rolle, 1765 entwickelte Otto von Münchhausen seine Theorie 
des Pfluges, die nach seinem Tod 1782 veröffentlicht wurde. 

Was W o 1 f f zum eigentlichen Thema über Motorpflüge sagt, ist 
ebenfalls anfechtbar. Den Seilpflug von 1565 und seinen Vorläufer 
in der Weimarer Ingenieur-Handschrift (F e 1 d h a u s, a. a. 0., Abb. 
510) kennt W o 1 f f nicht. Die naiven Redaktionen bezahlen ihn ja 
auch, wenn er sich mühelos etwas über Pflüge zusammenreimt. Für 
die Leser der „Technik für Alle" ist irgend eine Kombination über 
das Werden des Pfluges gut genug. Dass um 1620 ein Engländer 
einen Motorpflug „gebaut" habe, ist W o 1 f f sehe Phantasie; ver¬ 
mutlich meint er das englische Patent Nr. 6 von 1618, über dessen 
Ausführung nichts bekannt ist und dessen Beschreibung, die W o 1 f f 
natürlich nie gesehen hat, sich in Phrasen ergeht. Hingegen kennt 
W o 1 f f den Windpflug von 1726 (Feldhaus, a. a. 0., Abb. 511) 
nicht. Heathcoate, der den Dampf pflüg erfand, war ein anderer 
als John Heathcoate, der Spinnereitechniker, aber W o 1 f f 
macht sich einen daraus; der Dampfpflugkonstrukteur hiess mit Vor¬ 
namen George. Auch verwechselt Wölff 0 s b o r n mit O s b o r n e. 

Einen besonders groben Fehler macht W o 1 f f, indem er F o w - 
ler nach Fisken nennt. Tatsächlich hatte F o w 1 e r schon am 
7. Marz 1848 ein englisches Patent auf den mit Seil gezogenen Pflug 
erhalten. F. M. F e 1 d h a u s. 


Die ältesten Tanks, 


Die Entwicklung des chain-track-tractors wird in einer Reihe von 
reich illustrierten Artikeln im „Engineer" geschildert. Berücksichtigt 
sind allerdings fast ausschliesslich die englischen und amerikanischen 
Patente, doch fällt diese Einseitigkeit nicht erheblich ins Gewicht, 
da in der Tat alle wesentlichen Typen in England oder Amerika 
ausgebildet worden sind. Für die älteren Patente ist die Zusammen¬ 
stellung benutzt, die C. F. T. Y o u n g in seinem 1860 erschienenen 
Buch: „The economy of steam power in common roads" gibt. 

Danach erhielt R. Lowell Edgeworth 1770 das erste Pa¬ 
tent auf einen „tragbaren Schienenweg", der sich an jedem Wagen 
anbringen Hess,, doch erfahren wir nichts näheres über seine Aus¬ 
führung.*) Erst dreissig Jahre später beschäftigte sich wieder ein 
Erfinder mit dem Problem, den Lastenzug auf gewöhnlichen Strassen 
zu erleichtern: Thomas German wollte 1801 die Wagenräder durch 
„endlose Ketten oder Reihen von Rollen" ersetzen. Von nun an 
mehren lieh die Patente. Die vorgeschlagenen Neuerungen bestehen 
im Allgemeinen darin, dass man die Tragflächen der Rädei auf ver¬ 
schiedenste Weise zu verbreitern sucht — bei Gordons tractor 
laufen z. B. die Räder der Lokomotive in breiten eisernen Trommeln 


*) Vergl. Engl. Pat. Nr. 953 vom 5. 2. 1770. F. M. F. 
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— oder dass man über je zwei hintereinander liegende Räder eine 
aus Einzelgliedern zusammengesetzte Kette legt, deren Innenseite als 
Fahrbahn dient. Nennenswerte Fortschritte wurden übrigens nicht 
erzielt, die meisten Projekte blieben wohl auch unausgeführt. Erst 
James Boy de 11 gelang es 1846 einen praktisch brauchbaren Last¬ 
wagen herzustellen. An jedem Rad war eine Anzahl von schienen¬ 
artigen, breiten Brettern angebracht, die sich automatisch vor das 
Rad legten und so eine stets sich erneuernde ebene Fahrbahn bilde« 
ten. Eine verbesserte Art der B o y d e 11 'sehen Traktoren fand im 
Krimkrieg Verwendung. Weiter ausgestaltet wurde dieses System 
von Andrew Dunlop, der sein erstes Patent 1861 erhielt. Er liess 
u. a. die Bretter, die die bewegliche Fahrbahn bildeten, nicht un¬ 
mittelbar auf dem Boden aufliegen, sondern brachte an ihren Enden 
bewegliche Klötze oder Füsse an, die die Unebenheiten des Bodens 
ausgleichen und den Schienen eine möglichst ebene Lage geben 
sollten. 

Bemerkenswert ist das Patent von John CI. Mewburn (1882). 
Er liess die endlose Kette über zwei vielkantige Trommeln laufen, die 
vorn und hinten angebracht waren. Es ist dies die gleiche Anord¬ 
nung, die auch moderne Traktoren besitzen und die sie befähigt, Un¬ 
ebenheiten und Hindernisse des Geländes zu überwinden. *) 

Ein Nachteil der endlosen Kettenbahn war es anfangs, dass sie 
sich den Unebenheiten des Bodens nicht anzupassen vermochte; 
Brüche und endlose Reparaturen waren die Folge. Dies suchte nun 
B. F. Diplock durch sein sog. „Pedrail-System“ zu vermeiden, 
dessen Eigentümlichkeit in den oszillierenden Rädern besteht. Die 
Pedrail-Zugmaschine überkletterte in der Tat alle möglichen Hinder¬ 
nisse ohne Schwierigkeit und ein Probewagen soll etwa 3000 eng¬ 
lische Meilen zurückgelegt haben. 

Einen Wendepunkt in der Entwicklung des Kettentraktors be¬ 
zeichnen die Versuche, die im Juli 1907 von den englischen Militär¬ 
behörden in Aldershot angestellt wurden. Der von David Roberts 
konstruierte Traktor zeigte sich dabei allen anderen Systemen über¬ 
legen. Er bildet die Grundlage für alle neueren Konstruktionen und 
erhielt schon damals von den Soldaten den Namen „Caterpillar 1 . Die 
Wagen wurden zuerst von R. Homsby and Sons Ltd. in Grantham 
gebaut, während in Nordamerika hauptsächlich die Holt Manufactu¬ 
ring Co. sich die Einführung des Ketten-Traktors zur Aufgabe 
machte, und zwar besonders zu landwirtschaftlichen Zwecken. 

Wer der eigentliche Erfinder dieses Systems ist, lässt sich nicht 
sagen. Es ist nach und nach entwickelt worden und eine grosse Zahl 
von Technikern hat unabhängig von einander dazu beigetragen. 

(Engineer Nr. 3215—21 vom 10. 8. bis 21. 9. 1917.) 

W. N i e m a n n. 

*) Neu war dieser Gedanke freilich nicht, schon 1818 hatte 
Dubochet in Paris ein Patent auf eine ähnliche Konstruktion er¬ 
halten und 1875 hatte das preussische Ministerium für Handel und 
Gewerbe einen Patentantrag von Schmitz in Cöln unter Hinweis 
auf jenes Patent abgelehnt. 
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Perpetuum mobile. 


Wer 1,80 M. übrig hat und mich für diese Empfehlung nicht verant¬ 
wortlich machen will, der lese das Buch „Das bergauflaufende Rad“ 
von H. N. Lechier (Verlagsbuchhandlung für Lebenswissenschaft, 
H. Reichl, Nürnberg). Auf Seite 137 sagt der Verfasser: Wir können 
heute mit der Perpetuum-mobile-Idee den beglückenden Heimweg 
zu unserem Urgrund finden. ... 

Auf Seite 73 ff. schreibt der Verfasser mich ab, vergisst aber, 
meinen Namen zu nennen. Was jedoch über alte Pepetua gebracht 
wird, ist lückenhaft und tendenziös entstellt. 

Im gleichen Verlage erschien etwas früher als diese Schrift eine 
Broschüre von 19 Seiten „Das Problem einer immerwährend gehen¬ 
den selbsttätigen Maschine, mit vergleichenden Betrachtungen auf den 
Weltkrieg 1914/17 und den Kosmos (Die universelle Welt, den Erd¬ 
körper)“ von Jacques de Rix, zweite Auflage, Verlagsbuchhand¬ 
lung für Lebenswissenschaft H. Reichl, Nürnberg, Preis 0,50 M. 

Ein trauriges Zeugnis für die mechanischen und politischen 
Kenntnisse des „auf“ den Weltkrieg vom Perpetuum mobile her be¬ 
trachtenden Verfassers, aber ein wertvoller Beitrag für meine Bi¬ 
bliotheksabteilung „Technica curiosa". F. M. Feld haus. 


Schlauch-Presse. 


Hermann Schelenz hatte in der „Zeitschrift für angewandte 
Chemie M (Bd. 30, I, 308, 1917) eine Presse abgebildet und beschrieben, 
die von den Arowaken, einem Indianerstamm in Guayana (Süd¬ 
amerika), benutzt wird, um das Maniokmehl zu bereiten und zu ent¬ 
giften. Er meinte, hier sei keine „Presse 14 , sondern eine „Quetsche“ 
in Benutzung. 

Die Arowaken hängen einen geflochtenen Schlauch von etwa 
2 m Länge, der oben und unten mit Schlingen versehen ist, mit 
der oberen Schlinge an einen Baum, stecken durch die untere 
Schlinge einen langen wagerechten Hebel und setzen sich auf das 
längere Ende dieses Hebels. Der Schlauch ist mit zerriebenen Ma¬ 
niokwurzeln gefüllt. Schelenz meint, die Presse sei nach dem 
Prinzip erfunden worden, nach dem man melke. Diese Ansicht ist 
irrig, denn auch Schelenz nimmt nicht an, man streife — etwa mit 
der Hand — über den gefüllten Schlauch hin, um den Saft auszu¬ 
pressen. Er sah sich /u dieser Erklärung gezwuq£en, weil er er¬ 
kannte, dass der Zug an dem gefüllten Schlauch nicht ausreichen 
kann, den Saft auszupressen. 

In der Tat wirkt die Presse ganz anders. Der Schlauch ist 
nämlich so geflochten, dass seine Fasern schraubenförmig verlaufen. 
Infolgedessen verlängert sich der Schlauch, wenn man ihn in gefüll- 
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tem Zustand streckt, zugleich verengt er sich. Diese Verengung be¬ 
wirkt einen Druck auf die Füllmasse. 

Die Benutzung der Schraube in dieser form zum Pressen ist 
sehr sinnreich. Das Museum für Völkerkunde zu Berlin besitzt 
schraubenförmig geflochtene Schlauche zu solchen Pressen. Hugo 
Th. H o r w i t z veröffentlichte diese Schraubenpresse anfangs 1917 
in den „Beiträgen zur Geschichte der Technik” (Bd. 7, S. 181). 

Schelenz hat die Wirkungsweise dieser Presse gar nicht 
verstanden, und sich auch keine Mühe gegeben, sie zu verstehen. 
Darum die Entschuldigung: keine Presse, aber eine Quetsche. Hier¬ 
mit koipmt Schelenz aber wieder auf eine neue Wortweisheit, 
denn er weiss nicht, was zum „quetschen” notwendig ist, nämlich 
ein Schlag (Jacobsson, Wörterbuch, Bd. 3, 1783, S. 334). Geschlagen 
wird bei der Indianerpresse aber nicht. 

Es ist ausserordentlich bequem, irgendetwas aus der Technik 
zu finden und es mit Haut und Haaren dem Leserkreis vorzusetzen. 
Ohne eigene Mühe der Nachforschung, ohne Sachkenntnis, ohne 
Kenntnis der Literatur. 

Schelenz, der bald über dies, bald über jenes redet, ohne sich 
in die Materie so zu vertiefen, dass seine Ansicht lange imwider¬ 
sprochen bleibt, ist jeder privaten Aufklärung unzugänglich, wenn 
man mit seinen Ansichten nicht ganz -einer Meinung ist. Da man 
das schliesslich nicht immer kann, bliebe nichts anderes übrig, als 
entweder auf die eigene Meinung zu verzichten, oder in eine wesen* 
lose, weihrauchschwangere Korrespondenz einzutreten. Als Vor¬ 
standsmitglied der „Deutschen Gesellschaft für Geschichte der Me¬ 
dizin und Naturwissenschaft' 1 hat Schelenz es schon erreicht, dass 
man ihm eine gegen ihn gerichtete Kritik — was sonst in der Ge¬ 
sellschaft nicht üblich ist — zur Aeusserung vorlegt, ehe man sie 
veröffentlicht! 

Schelenz hat um die Geschichte der Pharmazie — er ist 
Apotheker von Beruf — sehr grosse Verdienste. Seine Geschichte 
der Pharmazie ist ein sehr fleissiges und sehr reichhaltiges Werk. 
Aber auf dem Gebiete der Geschichte der Technik, wo er am lieb¬ 
sten den bequemen, mit tausenden Fehlem gespickten D ärm¬ 
st ä d t e r benutzt, darf Schelenz doch nur selten unwider¬ 
sprochen bleiben. F. M. Feldhaus. 


Weinpressen. 


Auf eine Rundfrage nach alten schweizerischen Weinpressen (Trotten 
oder Torkeln) in Nr. 1446 der „Neuen Züricher Zeitung” vom 12. 
September 1916 (vergl. hier Bd. III, 251) erhielt Prof. Dr. Bücking 
in St. Ruffin bei Metz 43 Zuschriften, aus denen er in Nr. 271 der¬ 
selben Zeitung vom; 14. Februar 1917 das Wichtigste widergibt. Mir 
scheinen folgende Daten beachtenswert: 

Aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts stammt angeblich eine 
Trotte der Familie Fridlin in Zug; sie ist 10 m lang und ihr 
an der Spindel hängender Stein wiegt gegen 5000 kg). 
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Eine sehr schöne Trotte von 1557 steht zu Stein am Rhein in 
der Kellerei des Bezirksarztes Dr. BöhnL 

Aul einer grossen Trotte zu Thalwill liest man die Jahreszahl 
1679 und eine längere Inschrift, die mit den Worten schliesst: „Gott 
gebe mir ein langes Alter Er Krön das Land mit Fruchtbarkeit, dass 
ich zu jeder Traubenzeit den Weine muss herauspressen. Will ihm 
zu danken nicht vergessen. Ein jeder nun befleissige sich, das er 
sein trink bescheiden, sonst macht er durch unmässig Trinken, dass 
er muss hinken und versinken." 

Wie 1791 für die Schellenberger Torkel in Weinfelden ein 
neuer Hebel von über 11 m Länge beschafft wurde, erzählt J. A. 
Keller 1864 in der Kleinen Wjeinfeldner Chronik. 

1916 wird in Zolikon bei Zürich eine Weintrotte abgebrochen, 
deren Hebel 18 m lang war. Das Trottbett hatte 4 m im Geviert. 
Die Schraubspindel war 5 m lang. Zu der ganzen Maschine wurden 
15 bis 20 cbm Eichenholz verwendet (Schweizer Familie, Nr. 50, vom 
14. Oktober 1916). 

Die Weinhandlung Gebr. Itschner in Zürich hatte die 
Freundlichkeit, mir von Herrn Kunstmaler Prof. Karl Itschner 
in Küssnacht eine Ansicht der leider nicht mehr existierenden Trotte 
aus dem Spital zu Baden in der Schweiz zeichnen zu lassen (Taf. 6). 
Dazu schreiben die Herren Itschner mir, dass diese Presse in 
der „Geschichte der Stadt und Bäder zu Baden", verfasst von B. 
F r i c k e r, 1880, erwähnt sei: „Desgleichen vermachte Margaretha 
Zwicker 1356 dem Spitale, . . . mehrere Weinberge. Ebenda¬ 
selbst verkauften am 16. April 1416 die Eidgenossen acht Jucharten 
Reben mit Trotte . . ." Man nimmt an, dass es sich hier um die ab¬ 
gebildete Trotte handelt. 1812 sei die Trotte abgebrochen, später 
aber wieder (wo?) aufgebaut worden. Endgültig abgebrochen wurde 
sie 1916. Der Hauptbalken hatte eine Länge von 10 m. 

Referent möchte noch darauf hinweisen, dass Theodor Beck 
in seinen „Beiträgen zur Geschichte des Maschinenbaues", im Jahre 
1900 eine grosse Weinpresse aus Malans in Graubünden (S. 67) ein¬ 
gehend abgebildet und beschrieben hat. Diese Presse stammt von 
1767. F. M. F. 


Weinpresse. 


Eine knapp erzählend gehaltene Arbeit über „Keltern einst und jetzt" 
bringt Prof. Dr. Ing. Friedrich Häusserim7. Bd. des Matschoss« 
sehen Jahrbuchs (1916, S. 127—133). Das „einst" kommt recht 
schlecht weg. Nichts von Wring-Pressen, nichts von Keilpressen, 
nichts von Hebelpressen. Nichts von der Weinpresserei bei Cato 
um 190 vor Chr., die Th. Beck, Maschinenbau, 1900, S. 66—87 ein¬ 
gehend beschrieb. Nichts von den ums Jahr 55 nach Chr. aufge« 
kommenen Schraubenpressen, ausgenommen ein Bild einer solchen 
Presse von 1687 (ohne Beschreibung). Nichts von der Erfindung der 
Hebelpresse mit Schraubspindel, die von Plinius, Hist, natural. 18, 
Kap. 74 „griechische" Presse genannt wird, weil sie (nach 33 vor 
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Chr.) in Griechenland erfunden wurde. Häusser bildet die Presse 
ab, die Herrad von Landsperg im 12« Jahrhundert gezeichnet 
hat. Ich hatte sbhon 1906 darauf aufmerksam gemacht und diese 
schöne Zeichnung in der „Welt der Technik" (1906, Nr. 21, S« 429) 
abgebildet. Aüf andere symbolische Pressen (vergl. hier z. B. Bd. 4, 
S. 3) geht Häusser nicht ein. Häusser bildet zwar hydraulische 
und elektrische Pressen ab, sagt aber nichts über ihren Ursprung. 
Und das im Titel versprochene „jetzt" bleibt er gar ganz schuldig. 

F. M. Feldbaus. 


Glocken« 


Da der Krieg unter den Glocken eine grosse Ernte gehalten, blickt 
Rektor Johannes Pesch in einem fleissigen Büchlein den scheiden-, 
den Begleiterinnen unseres Lebensweges sinnig nach. Ihre Ge¬ 
schichte, ihre Sagen, Volksglaube und Volksbrauch der Glocken und 
Glockendichtung werden liebevoll bedacht. Ich habe aus den weit¬ 
her zusammengetragenen Kapiteln dieser Gelegenheitsschrift vieles 
gelernt. Es ist nur schade, dass Pesch seine Quellen nicht ge¬ 
nauer nennt; kein Mensch kann wissen, welches Buch gemeint ist, 
wenn der Verfasser als Literatur z. B. sagt „H. Lu n d". Und in der 
Geschichte der Glocken war Pesch recht schlecht beraten. Das 
meiste nimmt er ersichtlich aus dem Buch von 011 e „Glocken¬ 
kunde", das aber in sehr vielen Punkten längst überholt ist. So 
kommt es, dass der Verfasser von den Theophilus glocken, die 
doch die ehrwürdigsten sind, gar nichts weiss (vergL Geschichtsblätter 
für Technik, Bd. 3, 1916, S. 100). 

(J. Pesch, Die Glocke, Dülmen i« Westf. [1918], 192 Seiten, 1,80 M.) 

F. M. F. 


Nürnberger Tand« 


In der „Gartenlaube" spricht Fritz Mi eiert (1917, S. 943) über 
„Nürnberger Tand", ahnt aber nicht, was das ist. Er erzählt nämlich 
von allerlei Spielwaren. 

Vergl. über „Nürnberger Tand" hier: Bd. 3, S. 62 und 348. 

F. M. F. 


Geschichte 
des belgischen Berg- 
und Hüttenwesens« 


Während schon zur Karolingerzeit in den Flusstälern der Schelde und 
der Maass eine ziemlich rege Handelstätigkeit herrschte und die 
belgischen Seehäfen auf Grund der blühenden friesischen Tuch¬ 
industrie lebhafte Beziehungen zu den nördlichen Regionen Europas 
unterhielten, entwickelten die Städte Am Oberlauf der Maass, in 
Belgiens Gebirgsgegend, seit Alters die Metallindustrie. Kupfer- und 
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Zinkvorkommen pind dort bereits von den Römern ausgebeutet wor¬ 
den. Gegen Ende des Mittelalters machten der Kohlenbergbau und 
die Waffenindustrie Lüttich zu einer grossen Industriestadt. Ver¬ 
fasser geht auf die Entwicklung und die wechselvollen Schicksale 
des belgischen Berg- und Hüttenwesens an der Hand reichen Mate¬ 
rials näher ein und verfolgt sie bis in die Neuzeit. Wir wollen hier 
nur anmerken, dass die erste Newcomen -Dampfmaschine im 
Jahre 1717 in einer Kohlengrube bei Lüttich aufgestellt wurde, und 
dass 1767 im Monsrevier bereits zwölf Dampfpumpen zur Bewältigung 
der Grubenwässer aufgestellt waren (1790 ebendaselbst bereits 39), 
und im Becken Von Lüttich im Jahre 1773 zwölf Dampf pumpen. 
(Bruno Simmersbach, Beiträge zur Geschichte des belgischen 
Berg* und Hüttenwesens. In: Verhandlungen des Vereins zur Be¬ 
förderung des Gewerbefleisses, Berlin, 1917; Sonderdruck, Seite 
38—64.) KL 


Eisenguss* 


Als Festschrift zum 50 jährigen Bestehen des Berliner Kunstgewerbe¬ 
museums ist 1917 ein Werk „Berliner Eisenkunstguss'* erschienen, das 
im Anschluss an die vorige Winterausstellung des Museums in Licht¬ 
drucktafeln die ganze in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
erreichte Blüte der eisernen Kunst vorführt. Den Text dazu schrieb 
Dr. Hermann Schmitz. 

Das Buch ist vom Verlag F. Bruckmann A.-G. in München 
zur Besprechung nicht zu erlangen gewesen* F. M. F. 


Schwarzpolitur 
des Stahls* 


Ueber Peter Daniel Peres (1776—1845), der im Jahre 1801 die 
Schwarzpolitur des Stahls einführte, handelte Franz Hendrichs in 
einer längeren Arbeit des 7. Bandes von Matschoss 9 Jahrbuch 
(1916, S. 84—109). Die Schwarzpolitur wurde 1760 von Robert H i n - 
chliffe in Sheffield erfunden.*) F. M. F e 1 d h a u s. 


*) Swen R i n m a n n sagt in seinem „Versuch einer Geschichte 
des Eisens“ (Deutsch von J, G. Georgi, 2 Bde«, Berlin 1785), I., S. 15, 
über die Schwarzpolitur: „Verlangt man mit dem Polieren eine 
braune, dunkelgraue, schwärzliche oder blaue Farbe, so erwärme man 
die Arbeit über einem heissen Eisen oder Kohlen, bis sie blau an¬ 
läuft und reibe sie unter Erhaltung der Wärme mit dem Stahl, bis 
sie eine gleiche Farbe und den erforderlichen Glanz erhält. Man 
nennet dieses Poliren und Bruniren und nutzt dabey oft statt des 
Stahls den Blutstein oder Achat.'* Diese Politur kann aber, wie der 
Verfasser weiter sagt, nur bei ungehärteten Sachen Anwendung fin¬ 
den. Seite 16 seq. geht R i n m a n n sodann ausführlich auf die Po- 
lierpulver, den Schmirgel usw., ein. Kl. 
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Eisen und Mengen. 


Nach den Untersuchungen von Pokorny stammt das Wort Eisen 
aus dem Illyrischen; der illyrische Stamm is findet sich auch im 
Flusnamen Isarkos (Eisack). 

Das Metall des Braunsteins wurde zunächst von T o r b e r n 
Berfman Magnesium benannt. Später zog man den schon von 
Albertus Magnus angeführten Namen Magnesis wieder ans 
Licht und latinisierte ihn zu Manganesium. Im Deutschen behielt man 
dagegen die Benennung Braunstein bei« und zwar das Maskulinum 
für das Mineral, das Neutrum für das Metall. Der Berliner Philo¬ 
loge Buttmann bewies das Fehlerhafte dieses Gebrauchs und 
schlug statt dessen die Abkürzung von Manganesium zu Mangan 
vor, die sich dann behauptet hat. 

(Otto Vogel, Zur Herkunft der Worte Eisen und Mangan. Stahl 
und Eisen. XXVL, 68, 1916.) Walter Brieger. 


Besteck im Dolchgriif. 


Im Zürichsee fand man 1916 einen Dolch von 30 cm Länge (Klinge 
ohne Griff 19 cm\ dessen Knauf sich mit Linksgewinde abschrauben 
lässt, um an vier im Griff versteckte Stücke, Ahle, Feile (mit 
Raspelseite), Gabel und Messer zu gelangen. Zeit: um 1450. (Zeit¬ 
schrift f. histor. Waffenkunde, Bd. 7, 1917, S. 321, mit Abbildung.) 

F. M. F. 


Zinn-Inseln. 


W, J. Beckers hält die der Bretagne vorgelagerten Eilande für 
die lang und überall gesuchten Kassiteriden. 

(Beckers, Die Lage der Zinninseln im Altertum, Geogr. Zeitschr., 
Bd. 23, 1917, S. 216 ff.). F * 


Chemie. 


Lowry,, T. M„ Historical introduction to chemistry, New York, 
1917. Preis 2,50 M. 


Chemische Papyri 


Verfasser kritisiert eine Abhandlung von Dr. Ingeborg Hammer 
J e n s e n (Sitzungsbericht Königl. Dän. Akad. Wiss. 1916, 5. 279) 
über den Leidener und Stockholmer Papyrus. Ihr Hauptmangel liegt 
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darin, dass sie den Zusammenhang der Papyri mit der gesamten zu* 
gehörigen Literatur ausser Acht lässt. Beide Papyri sind, wie schon 
Berthelot hervorhob, keineswegs als älteste eigentlich alche- 
mistische Schriften zu betrachten, sie bilden vielmehr eine Sammlung 
von Rezepten, meist zur Nachahmung und Fälschung kostbarer 
Waren, in jener Fassung, welche dem Eindringen der für die Alche¬ 
mie charakteristischen magischen und mystischen Ideen vorausgeht. 
Es fehlt ihnen daher auch das die eigentliche Alchemie kennzeich¬ 
nende Betrugsmoment. - 

Miit der Nachahmung edler Metalle, Steine und Stoffe be¬ 
schäftigten sich zuerst die dem Laien völlig unzugänglichen Tempel- 
Werkstätten des alten Aegypten; deren Erfahrungen vererbten sich 
zunächst mündlich, dann auch durch Niederschriften, die im ein¬ 
zelnen oft durch die Sachunkentnis des Kopisten entstellt erscheinen. 
Abschriften derartiger Rezeptauszüge dürften auch der Leidener und 
Stockholmer Papyrus sein; erst aus späterer Zeit stammende Texte 
zeigen den mystisch-allegorischem Einschlag der Alchemie. 

(Edm, O. v. L i p p m a n n, Ueber chemische Papyri des dritten 
Jahrhunderts nach Chr., Chemiker-Zeitung 1917, S. 589.) 

Walter B r i e g e r. 


Entsalzung 
das Meerwassers. 


Johann Baptista Porta hat in seiner Magia naturalis Versuche 
über die Entsalzung des Meerwassers nach den Angaben des Ari¬ 
stoteles mitgeteilt, die negativ verliefen. Audi experimentierte 
er bereits mit halbdurchlässigen Tondiaphragmen. 

Im Anschluss daran wird über eine Vorrichtung zur Entnahme 
von Meerwasser atu grösseren Tiefen berichtet, die Oldenburg 
in London 1663 angegeben hat. Sie ist als eine Vorläuferin der 
modernen Tiefsee*Schöpfapparate anzusehen. 

(Walter Brieger, Zur „Entsalzung des Meerwassers“ bei Aristo¬ 
teles. Chem.-Ztg., 1918, S. 302.) Autoreferat. 


ErdSL 


Eingehende Darstellung unserer Kenntnisse über die Kriegsfeuer 
der Inder, das griechische Feuer, die arabischen Kriegsfeuer sowie 
über die Kriegsfeuertechnik des 19. Jahrhunderts. 

(Emst Schultze, Aus der Geschichte des Erdöls. Erdöl und 
Erdölprodukte als Kriegsmittel. Petroleum XIL, 1006 u. 1055, 
1917.) W. Br iege r. 
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Asphaltlette 
von Pechelbronn. 


Im Jahre 1860 sandte der damalige Alleinbesitzer der Pechelbronner 
Oelbergwerke, L e b e 1, zwei Muster von Asphaltölen, die aus den 
dortigen Asphalt- und Bitumenlagern gewonnen waren, an die Indu¬ 
strielle Gesellschaft zu Mülhausen L E., um sie auf ihre Verwend¬ 
barkeit als Schmieröl und als kesselsteinverhütendes Mittel untere 
suchen zu lassen. August Dollfuss führte die Prüfung aus und 
stellte fest, dass die Proben für beide Zwecke äusserst brauchbar 
waren. Bei ihrer Anwendung zeigte die Verrahmung stark bean¬ 
spruchter Zahnräder nach sechsmonatlichem ununterbrochenen Be¬ 
triebe nicht die geringste Spur einer Abnützung. 

Als Antikesselsteinmittel waren Mineralöle zuerst 1858 oder 1859 
von dem Liller Zuckerfabrikanten Benjamin Corenvinder mit 
grossem Erfolg versucht worden. Er bestrich die innere Fläche sei¬ 
ner Kessel mit dem Oel und beobachtete, das sich alsdann beim 
Erwärmen der Kesselstein leicht ablöste. Zum Gebrauch verdünnte 
er das Mineralöl mit etwas Colzaöl; ferner hing er in den Kessel 
einen Korb mit Knochen, denen er einen verlangsamenden Einfluss 
auf die Kesselsteinbildung zuschrieb. Auf die Anregung von Lebel 
prüfte Dollfuss diese Versuche nach. Er sah von der Verwendung 
von Colzaöl und Knochen ab und kam zu dem Ergebnis, dass das 
Verfahren von Corenvinder zwar nur ein Verhütungsmittel sei, aber 
doch das beste, was zu jener Zeit bekannt war. Einer allgemeine¬ 
ren Anwendung stand freilich der hohe Preis des Mineralöls (75 Frc. 
für 100 kg) entgegen. . 

(P. M. Edm. Schmitz, Ueber die Verwendung der sogenannten 
„Asphaltfette“ von Pecheibronn in der Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts. Petroleum XI., 619, 1916.) W. B r i e g e r. 


Mineralschmieröl. 


Als Begründer der Mineralschmierölindustrie ist, wie Verfasser 
früher nachgewiesen hat (Petroleum X, 235), Adolphe Hirn (1818 bis 
1890) anzusehen, da er als erster in den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts von der pyrogenen Destillation zur Destillation mit 
Wasserdampf übergingen. Nach Hirn führten F a r e z und Boullan- 
g e r die Destillation mit überhitztem Wasserdampf zuerst in grösse¬ 
rem Massstabe betriebsmässig durch. Ihre Versuche über Schmier» 
öle reichen bis ins Jahr 1849 zurück. Sie benutzten zunächst fette 
Oele; 1860 führten sie die direkte Destillation von amerikanischem 
Petroleum in ihrem Betriebe ein, und etwa 1863 stellten sie durch 
Eindicken von amerikanischem Erdöl mittels überhitztem Wasser¬ 
dampf von 220° und Raffinieren des Rückstandes mit Schwefelsäure 
ein hochviskoses Produkt vom Flammdruck 300° dar, welches sie 
unter dem Namen „Oleo-Carbure“ in den Handel brachten. 
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1879 kamen die Ausschüsse für Mechanik und Chemie der Mül¬ 
hauser Industriellen Gesellschaft nach Prüfung aller seit 1852 er¬ 
schienenen Arbeiten zu dem Ergebnis, dass die beste Schmierung 
mit Hilfe der Minealöle erzeugt werde. Zu ihrer Prüfung schlugen 
sie die Bestimmung von Flammpunkt, spez. Gewicht und Dichte vor. 

(P. M. Edm. Schmitz, Zur Geschichte der Herstellung von Mine¬ 
ralschmierölen und deren Verwendung, Petroleum XL, 1097, 

W. B r i e g e r. 

Mi 


Mineralfette. 


Was im Altertum und Mittelalter als Mineralfett angesehen wurde, 
war, wie aus den vom Verfasser angeführten Beispielen hervorgeht, 
meistens nur Mergel (so die Axungia mineralis des Plinius), Ton 
oder Speckstein. Auch das Lac Lunae hatte nichts mit Mineral¬ 
fetten zu tun; es bestand aus mit Wasser angeriebener Kreide. 

(Hermann Schelenz, Mineralfette. Pharm. Centralhalle, 1916, 
Seite 731.) W. Brie ge r. 


Lichtwirkungen 
auf Farbstoffe. 


Aus der experimentellen Arbeit des Verfassers seien folgende 
historischen Betrachtungen erwähnt. Neben Dioskorides und 
Plinius ist Vitruy der erste, der als bekannte Tatsache be¬ 
schreibt, dass Wandgrundierungen mit Zinnober zwar in Innenräumen 
haltbar seien, im Freien aber und im direkten Lichte in sehr kurzer 
Zeit verdunkeln, fleckig und unscheinbar werden. Nach den expe¬ 
rimentellen Befunden des Verfassers sind diese Angaben durchaus 
glaubhaft. Die Lichtechtheit des von Vitruv angewandten Berg¬ 
zinnobers ist an sich sehr variabel und wird durch Erhitzen, in 
Uebereinstimmung mit Vitruv, erheblich vermindert. 

Das nasse Verfahren zur künstlichen Herstellung von Zinnober 
findet sich zuerst bei Gottfr. Schulz erwähnt (1687), der die Ver¬ 
bindung durch Schütteln von Quecksilber mit Ammonsulfid erhielt, 
dann folgen J, P. Hoffmann (1722) und Niezky (1761). 1797 

verwendet Kirchhoff in Petersburg zum ersten Male Kalium¬ 
polysulfide, geht aber schon 1799 zur Darstellung aus Quecksilber, 
Schwefel und Aetzkali über. Th. M a r t i u s führte 1832 das Schüttel¬ 
verfahren in Glasflaschen ein, 1861 stellte Firmenich sog. Car* 
minzinnober unter Verwendung von Kaliumpolysulfid her und 1862 
kehrte Gautier-Bouchard zum Schwefelammoniak zurück. 


(A. E i b n e r, Ueber Lichtwirkungen auf Malerfarbstoffe. III. Er¬ 
höhung der Lichtechtheit der auf nassem Wege hergestellten Zinn¬ 
ober. Chemiker-Zeitung, 1917, S. 385, 402, 423, 447, 482, 510.) 

Walter B r i e g e r. 
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AlkohoL 


H. Degering (Berliner Akad. Wiss-, Berlin 1917, Bd. 36, S. 503) 
hatte in einer Handschrift ein Alkoholrezept, von verschiedenen 
Händen des beginnenden 13. Jahrhunderts geschrieben, eingeheftet 
gefunden. Aus philologischen Erwägungen heraus verlegte er dessen 
Ursprung in das 8. Jahrhundert Wie Verfasesr in eingehender Kri¬ 
tik zeigt, ist dies völlig ausgeschlossen; es wird nachgewiesen, dass 
der Text von Weissenau zu den ältesten bisher bekannten zählt 
und bis ins 11. Jahrhundert zurückreichen mag. Der Alkohol spielt 
in ihm nur die Rolle eines Wunderptäperates. Dagegen gehören die 
Ueberlieferungen von Sen Gimignano bereits der zweiten, späte¬ 
ren ausgesprochen medizinischen Periode an. Ob der Text von 
Weissenau noch eine ältere Vorlage gehabt, ist zweifelhaft; auf kei¬ 
nen Fall kann aber eine solche einer sehr viel älteren Zeit ange¬ 
hören wie die W<eissenauer Handschrift aelbst. 

(Edm. O. v. L i p p m a n n, Neue Beiträge zur Geschichte des Alko¬ 
hols. Chemiker-Zeitung 1917, 865, 883, 909). 

Walter B r i e g e r. 


Alkoholische 
Getränke in Ostindien. 


Auf einen interessanten Aufsatz Fischers, obwohl nicht eigent¬ 
lich historischen Inhalts, sei hingewiesen, da er die Darstellung eini¬ 
ger alkoholischen Getränke sowie die hierzu verwendeten Destilla¬ 
tionsapparate beschreibt, wie sie bei der Bevölkerung Indiens wohl 
schon seit Jahrhunderten im Gebrauch sind. 

(Hanns Fischer, Ueber alkoholische Getränke Ost-Indiens. Che« 
miker-Ztg., 1916, 9 S. 811.) Walter B r i e g e r. 


Ammoniak. 


Le Chatelier weist darauf hin, dass er sich bereits 1901, sieben 
Jahre vor Haber, die Vereinigung von H und N zu NHi unter 
Druck bei Gegenwart ein^s Katalysators (Platin und Eisen) paten¬ 
tieren liess. Er brach seine Untersuchungen, die weniger einen in¬ 
dustriellen, als einen wissenschaftlichen Zweck verfolgten, wegen 
einer heftigen Laboratoriumsexplosion frühzeitig ab. 

(Henry Le Chatelier, La synthese de l'ammoniaque. Comptes j 
Rendus 1917, S. 588.) Walter Brieger. | 

I 
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Brom, 


Bereits zwei Jahre vor Balard, am 24. Februar 1824, beobachtete 
der Supplent an dem K. K. Polytechnischen Institut in Wien, Dr. 
J. R. J o s s, das Auftreten von Brom bei Gelegenheit der Dar¬ 
stellung von Salzsäure aus Steinsalz und Schwefelsäure. Er hielt 
os zunächst für Selen aus der Schwefelsäure. Im Januar 1826 beob¬ 
achtete er es wiederum und erkannte seine Verschiedenheit vom 
Selen. Nach Veröffentlichung der Ergebnisse von Balard bemerkte 
Joss sogleich die Identität seines Stoffes mit dem Brom. 

Auch L i e b i g hat bekanntlich einige Monate vor Balard 
<ias Brom in Händen gehabt; dagegen hat Carl L ö w i g keineswegs 
das Element unabhängig von Balard entdeckt; vielmehr bestätigte 
er selbst ausdrücklich dessen Priorität. Doch untersuchte er sofort 
nach Balards Entdeckung das Brom und seine Verbindungen und 
stellte Brompräparate sowie das freie Element aus den Mutterlaugen 
der Kreuznacher Soolquellen in grossen Mengen zum Verkauf her. 

(W. Hüttner, Die Entdeckung des Broms. Kali XI, 1%, 1917.) 

Walter B r i e g e r. 

Cent 


Der Aufsatz enthält auch einige historische Angaben über die Vor¬ 
gänger von Auer von Welsbach. 

{C. Richard Böhm, Der Pyrophorismus der Ceritmetalle und ihrer 
Legierungen. Chemiker-Zeitung, 1918, S. 283.) W. B. 


Zar Geschichte 
des Antimons. 

Ich weise noch nachträglich auf diese wichtige Studie des bekann¬ 
ten Assyriologen hin. Wir erfahren Einzelheiten über den Gebrauch 
des Antimons im alten Orient (z. B. als Augenschminke). Dann 
Etymologisches (aus altägypt m£dmt wurde griechisch 0 ii|t|u und 
arabisch itmd .). Schliesslich wird die Frage beantwortet: Woher be¬ 
zogen die Babylonier und Assyrer ihr Antimon? M. sucht das alte 
Antimongebirge etwas weiter östlich in den Gebirgen der heutigen 
Landschaft Afschar.*) 

(M eissne r, Bruno, Das Antimongebirge. In: «Orientalistische 
Literaturzeitung, XVII. 2, 1914, Sp. 52—56.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


*) Für das Gebirge, aus dem die Assyrer das Silber bezogen, 
vergl. man dieselbe Monatsschrift XV, 1912, Sp. 145 ff. und 24 f. — 
Ueber die Provenienz des Eisens vergl. Hugo Winckler, Vorder¬ 
asien im zweiten Jahrtausend auf Grund archivalischer Studien, 
Leipzig 1913 [ Mitteil. d. Vorderasiatisch. Gesellsch., XVIII.) 3., S. 61. 
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Glauber. 


G1 a n b e r entdeckte das Kaliumpikrat, natürlich ohne dessen explo¬ 
sive Eigenschaften zu erkennen, und das Ammonnitrat. Er ver¬ 
besserte die Erzeugung des Salpeters und die Darstellung des Knalle 
goldes und bereitete Schmelz- und Knallpulver. 

Zur Bekämpfung der Türken und der Seeräuber brachte er mit 
starker Salz- oder Salpetersäure gefüllte Granaten, Stink- und 
Brandgeschosse sowie mit pyrophorer Masse gefüllte Granaten in 
Vorschlag. 

(Walter Brieger, Johann Rudolph Glauber als Sprengstoffchemi¬ 
ker. Zeitschr. f. d. ges. Schiess- und Sprengstoffwesen XIL, 1917.)' 

Autoreferat. 


Pulver. 


fn der Baseler Universitäts-Bibliothek befindet sich unter der Sig¬ 
natur L. IL 20 eine Folio-Handschrift vom Jahre 1582: Walter 
Litzelman, Ordentliche beschre[i]bung des Bulvers. Zahlreiche- 
fllustrationen, zum Teil in brauner Federzeichnung, zum Teil koloriert, 
über Bereitung des Pulvers, Handhabung und Bedienung der Ge¬ 
schütze u. a. f. 

(Eicher, Konrad, Die Miniaturen in den Basler Bibliotheken, Mu¬ 
seen und Archiven mit Unterstützung der Universitätsbibliothek, 
der öffentlichen Kunstsammlung und der Jakob Burckhardt- 
Stiftung herausgegeben. Basel 1917. S. 215.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 

Eine Handschrift Litzelmanns von 1582 kennt Jähns* 
Geschichte der Kriegswissenschaften, 1889, S. 645. 

F. M. F. 


Höllenmaschine. 


Richard Graf von Pfeil und Klein - Ellguth erzählt irr 
seinem Buch „Das Ende Kaiser Alexanders IL Meine- 
Erlebnisse in russischen Diensten 1878—1881" (Berlin 1903, 
Seite 134/135: Die Einleitung zum Kaisermord): . . . Die 

Bomben, Meisterwerke in ihrer Art, waren die Erfindung 
eines Chemikers Kibaltschisch, der sich der Partei 
angeschlossen. Er war ein hervorragend begabter Mensch,, 
der sich bereits durch allerlei Erfindungen einen Namen in seinem 
Fach gemacht. ..." — (Seite 186 und 187: Die Kaisermörder vor 

Gericht): .Der „Chemiker" der Partei, Kibaltschisch, der 

die überaus kunstvollen Bomben gefertigt, war erst 27 Jahre alt und 


Gck igle 


s 

Originell from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




218 


doch schon ausgezeichnet in seinem Fach, ein Priestersohn« Deren 
finden wir viele in der nihilistischen Bewegung. Er erhielt auch 
seine erste Bildung auf einem priesterlichen Seminar. Später trat 
« in den Staatsdienst, und zwar in die kaiserliche medico-chirur« 
.gische Akademie, über. Dort wurde er wegen Verbreitung staatsge¬ 
fährlicher Schriften verhaftet und zu einer einmonatlichen Kerker¬ 
strafe verurteilt, welche er auch abbüsste. Nun trat er in Ver¬ 
bindung mit der nihilistischen Partei und widmete dieser seine 
Dienste, wesentlich nur als Chemiker. An den Beratungen und Be¬ 
schlüssen nahm er nicht teil. Sein unschönes, hageres, schmales, 
bleiches Gesicht, mit langer spitziger Nase zeigte einen sehr klugen 
Ausdruck. Auf der Anklagebank fuhr er sich oft nervös durch seine 
langen, ihm über das Gesicht fallenden dunklen Haare, oder zeich¬ 
nete irgend etwas auf Papier, was sichtbar mit den Verhandlungen 
gar keinen Zusammenhang hatte. Fortwährend waren seine Ge¬ 
danken anderweitig beschäftigt; noch im Gefängnis arbeitete er an 
einer Flugmaschine. Er schien völlig in sein Schicksal ergeben; die 
langen Verhandlungen langweilten ihn sichtbar. Er schien sich zu 
sagen: wozu das alles, es nutzt doch nichts. « — (Seite 193: Die 

Kaisermörder vor Gericht): „. . . Kibaltschisch forderte alle 
Augenblicke die Sachverständigen über diese oder jene Frage be¬ 
züglich der Sprengwirkung seiner Minen und Bomben auf. Man 
konnte glauben, sich in einem anregenden Gespräch zwischen Che¬ 
mikern zu befinden. Er versicherte, alle die bedeutendsten chemi¬ 
schen Werke der letzten Jahre in russischer, deutscher, englischer 
und französischer Sprache studiert zu haben. Wirklich erklärten 
auch die Sachverständigen die zu so schändlichem Zweck benutzten 
Bomben für Meisterwerke. Endlich vermachte Kibaltschisch 
der Regierung seine letzte Erfindung über ein Fluggestell. Man 
musste sich sagen, dass, wenn dieser junge Mann nicht auf ver¬ 
brecherische Abwege gekommen wäre, er vielleicht hätte eine Be¬ 
rühmtheit in seinem Fache werden können . . . M 

Hans Möller. 


Gewehrgranaten. 


Die Gewehrgranate ist aus dem Bestreben hervorgegangen, den im 
Höchstfall 40 m betragenden Wurfbereich der Handgranate nach 
Kräften zu erweitern. Der Gedanke, hierzu das Gewehr in Ver¬ 
bindung mit einer besonderen Patrone zu benutzen, scheint zum 
erstenmal im Jahre 1668 gefasst worden zu sein. In diesem Jahre 
fanden bei Berlin in Gegenwart des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
Versuche mit Gewehrgranaten statt. Die Wurfweite soll 200 Schritt 
betragen haben. Ueber die Konstruktion der benutzten Granate 
liegen keine Mitteilungen vor. 

Praktische Folgen scheint dieser Versuch nicht gehabt zu 
haben; von einer Verwendung der Gewehrgranate in * den Kriegen 
des 17., 18. und 19. Jahrhunderts ist auf jeden Fall nichts bekannt. 
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Erst zur Zeit des russisch-japanischen Krieges taucht sie wieder auf r 
wohl im Zusammenhang mit der ausgiebigen Verwendung der Hand¬ 
granate, die ja gleichfalls in jenen Tagen ihre Auferstehung gefeiert 
hat, in den Kämpfen um Port Arthur. Der Erfinder dieser Gewehr¬ 
granate war der russische Kapitän Sselenskij in Wladiwostok. 
Dass seine Konstruktion praktisch benutzt worden ist, wird indessen 
bezweifelt. Wahrscheinlich ist, dass sie zu spät auf dem Kampfplatz 
erschien, um noch eingreifen zu können; doch lässt sich die Frage 
nicht bündig entscheiden, da die bisher vorliegenden Berichte be¬ 
züglich der im russisch-japanischen Kriege zur Verwendung gekom¬ 
menen Kampfmittel immer noch ziemlich lückenhaft sind. 

(Hanns Günther, Gewehrgranaten, in: Schuss und Waffe, BcL 
11, 1918, S. 99 ff.) F. M. F. 


Maschinengewehr« 


Der 38. Band des Neuen Universum (Union, Deutsche Verlagsgesell¬ 
schaft, Stuttgart 1917) spricht über die Entwicklung des Maschinen¬ 
gewehrs. Er bildet dazu ältere Orgel- und Revolvergeschütze ab 
und behauptet, dies seien die Vorläufer unserer Maschinengewehre. 
Er ahnt also nicht, dass es beim Maschinengewehr im wesentlichen 
auf die automatische Ladung durch den Rückstoss der Gase des vor¬ 
aufgegangenen Schusses ankommt. Das an erster Stelle abgebildete 
vierläufige Orgel-Geschütz, das die Franzosen den Chinesen 1816 
abnahmen, kann immöglich „schon Anfangs des 14. Jahrhunderts^ 
angefertigt worden sein; denn die Chinesen hatten, wie wir genau 
wissen (Feldhaus, Technik der Vorzeit . . ., 1914, Sp. 911) zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts, von Geschützen in unserem Sinne keine 
Ahnung. Es ist bedauerlich, dass der Verfasser sich nicht der Ju¬ 
gend gegenüber nennt. F. M. F. 


Würgekette* 


In Malereien der Prudentiushandschriften des 10. Jahrhunderts ist 
die Kette (Torques aureus) nachweisbar, die man dem Feind um 
den Hals warf, um ihn zu würgen. 

(Zeitschr. für histor. Waffenkunde, Bd. 7, 1917, mit 4 Abbildungen.}’ 

F. M. F. 


Gasangriff* 

\ 

N e u m a n n gibt in vorliegender Arbeit einige Vorschriften über 
„Minen- und Gasangriffe" aus dem „Hausbuch** (um 1483) wieder. 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




215 


Als Giftstoff findet sieb auch hier, wie gewöhnlich, Arsenik, da¬ 
neben werden Stinkbomben mit faulendem Harn und Käse vorge- 
schlagen. 

(B. N e u m a n n, Minen« und Gasangriffe vor 500 Jahren. Che¬ 
miker-Zeitung, 1918, S. 253.) Walter Brieger. 


Waffen der Tiere 
und Pflanzen* 


Dr. Walter Schönichen, Von Waffen und Werkzeug der Tiere 
und Pflanzen, mit 123 Abbildungen, Verlag R. Voigtländer, 
Leipzig 1918. Vom Verlag zur Kritik nicht zu erlangen. F. 


Kriegs-Flosse 
von Bonapartei 1798* 


Am 9. März 1798 übergab der General Bonaparte dem französi¬ 
schen Direktorium das Modell und den Plan eines Ingenieurs Bes- 
s o n, der grosse Truppenmassen in geschlossenen Verbänden nach 
England schaffen wollte. Von dieser Landungsmaschine kam noch 
im gleichen Jahr bei dem Kupferstecher Müller zu Hanau ein 
bunter Plan heraus, der nach der bekanntgewordenen Beschreibung 
angefertigt ist. Das Floss sollte die gewaltige Länge von über 
450 m und eine Breite von fast 200 m haben'. Es konnte 8000—10 000 
Mann fassen. In der Mitte stand ein hohes Kastell mit 78 Zwölf- 
pfündern. Vier Pulvermagazine ragten am Heck des Flosses hinaus. 
In zwei besonderen Maschinengebäuden waren grosse Windmotoren 
und Pferdegöpel angebracht, um durch Gestänge die beiden Ruder¬ 
eisen an den Schmalseiten in Bewegung zu setzen. Der Boden des 
Flosses bestand aus sieben Lagen schwerer Balken. Bonaparte inter¬ 
essierte sich sehr für die Ausführung dieser gewaltigen Fahrzeuge, als 
aber ein Besuch der französischen Kriegshäfen zeigte, dass die bis¬ 
herigen Rüstungen nicht genügten, um England auf dem Wasser an¬ 
zugreifen, blieb der Plan dieser Riesenflösse unausgeführt. 

Feldhaus fand den genannten Kupferstich in der Karten¬ 
sammlung der Königl. Bibliothek zu Berlin auf. Eine Beschreibung 
des Flosses bringt Busch, Handbuch der Erfindungen, Bd. 4, 1807, 
Seite 380. 

(F. M. Feld haus, Das Göpelfloss gegen England, in: Schuss 
und Waffe, Bd. 11, 1918, S. 106.) Kl. 


Heilmittel und Gifte 
in vergangenen Kriegen« 

Hermann Peters berichtet in der „Pharmazeutischen Zeitung" 
(1917 Nr. 24 und 25) über Heilmittel und Gifte in vergangenen 
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Kriegen. Leider nennt er die Quellen nicht genau. „Nach einer Er¬ 
zählung von Frontinus gebrauchte Maharbal, der Reiteriührer 
Hannibals,' beim Kampfe gegen afrikanische Krieger die schlaf¬ 
erzeugende Wirkung des Alrauns mit Erfolg zu einer Kriegslist. Er 
liess bei einer absichtlich ausgeführten Flucht grosse Mengen Alraun¬ 
wein in die Hände seiner Feinde fallen. Sie tranken ihn als gute 
Beute gierig aus. Als sie jedoch in tiefen Schlaf verfallen waren, 
wurden sie von den Karthagern überfallen und getötet.“ — Hierzu 
sei bemerkt, dass cod. phil. 63 Göttingen diesen Vorgang 1405 bild* 
lieh darstellt (F e 1 d h a u s, Kriegswaffen, Leipzig 1915, S. 69). 
Peters sagt: „Das in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrech¬ 
nung von den Soldaten des oströmischen Reiches gern und viel be¬ 
nutzte griechische Feuer war eine mit Erdöl, Salpeter und Pech 
leicht entzündlich gemachte Masse, welche durch die mit ihr ge¬ 
schleuderte glimmende Lunte und eine Art Schiesspulver beim 
Niederfallen in Brand gesetzt wurde. Das Geheimnis der Zusammen¬ 
setzung dieses Feuers erlernten auch die Sarazenen. Sie verwen¬ 
deten dies auch auf dem Wasser brennende Kampfmittel in den 
Kreuzzügen verschiedentlich erfolgreich gegen die Christen. 

Die Wirkung des griechischen Feuers war natürlich nicht so 
sicher, wie das im amerikanischen Kriege (1862—1865} zuerst be¬ 
nutzte flüssige Feuer. Dieses stellte man her durch Auflösung von 
Phosphor in Schwefelkohlenstoff. Bei der schnellen Verdunstung 
des letzteren entzündet sich der zurückbleibende Phosphor mit den 
von ihm getroffenen brennbaren Stoffen schnell an der Luft. 

Jetzt im Kriege werden ja derartige branderzeugende Massen 
häufiger auf die Feinde geworfen und geschossen. Die Zusammen¬ 
setzung dieser Zündstoffe ist sehr verschieden und teilweise für die 
Welt noch ein Geheimnis.“ 

Peter's Datierung „in den ersten Jahrhunderten“ ist kaum 
zulässig; denn die Erfindung wird frühestens auf 671 datiert. Wie 
aber kommt Peters zu der Behauptung, es sei Salpeter beigemischt 
gewesen? Dann hätten wir doch eine Pulvermischung. Kein ein¬ 
ziges der vielen von R o m o c k i 1895 mitgeteilten Rezepte des by¬ 
zantinischen Feuers spricht von Salpeter. 

Neueren Versuchen mit einem auf dem Wasser brennenden 
Kriegsfeuer wohnte ich vor etwa zehn Jahren in Berlin bei (Feld- 
haus, Ruhmesblätter der Technik, 1910, S. 86). 

Peters irrt, wenn er annimmt, Heinrich von Pfohl- 
s p e u n d t habe 1460 die Behandlung der Schusswunden aus Feuer¬ 
rohren noch nicht erwähnt. Es finden sich bei ihm Bemerkungen 
über Verwendung des Schiesspulvers zu Umschlägen bei Panaritien 
(„worin im Finger“) über die Art, „buchsenpulver aus wunden zu 
bringen", Schusswunden jedoch werden nur an einer einzigen Stelle, 
in dem Kapitel „einen zu meissein ader wickenn', erwähnt und zu 
ihrer Behandlung: Sondierung mit einer Messingsonde, Entfernung 
von Knochensplittern, Herausbeförderung der Kugel und Eingiessen 
von „trauen- oder geysmilch“ in den Schusskanal empfohlen. Hier¬ 
über vergl. H. Kritzler, Schusswundenbehandlung, Berlin 1912, 
Seite 7). F. M. F e 1 d h a u s. 
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Physikalische 

Heilmethode» 


Die erste Darstellung künstlichen kohlensäurehaltigen Mineralwassers 
verdankt man Friedrich Hoffmann. Er erzeugte die Kohlensäure 
aus Pottasche und Schwefelsäure im Wasser selbst. Auch wusste 
Hoffmann bereits, dass kohlensäurehaltiges Wasser Eisen zu lösen 
vermag und ahmte auf solche Weise Stahlwasser nach. In Frankreich 
griff V e n e 1, obwohl in seinen theoretischen Ansichten von Hoff¬ 
mann abweichend, dessen Verfahren auf, während es in England gänz¬ 
lich unbekannt blieb und auch in Deutschland bald wieder in Ver¬ 
gessenheit geriet. Erst 1767 kam Priestley unabhängig von Hoff¬ 
mann und Venel wieder auf die Bereitung künstlichen Kohlensäure¬ 
wassers; er veröffentlichte seine Ergebnisse im Jahre 1772. 

Seine Mitteilungen riefen grosses Aufsehen und zahlreiche Nach¬ 
arbeiten hervor. Auf Priestley weiterbauend, konstruierte 1775 
John Mervin Nooth den ersten brauchbaren Apparat zur Her¬ 
stellung künstlichen Sodawassers. Er ähnelte äusserlich einem Kipp¬ 
schen Appaart und wurde noch im selben Jahre von Parker ver¬ 
bessert. Um 1783 wurde der Nooth-Perkersche Apparat auf der 
sächsischen Glashütte zu Annaberg angefertigt und für 10 Taler das 
Stück in den Handel gebracht. (Gallisch, in der^ebersetzung 
von Duchanoy, Versuche über die Kenntnis der mineralischen 
Wasser, Leipzig 1783, S. 43, Anm. 7.) In dieser Form empfahl ihn 
noch 1830 A. Tedeschi zum Hausgebrauch. Auch J. H. M a ge 1 - 
1 a n versuchte 1777 eine Abänderung dieser Vorrichtung, und 1776 
imprägnierte John W a r 11 i r e als erster mit ihm Wasser mit 
Kohlendioxyd unter erhöhtem Druck. Allen diesen Verfahren ge¬ 
meinsam war die Bereitung der Kohlensäure ausserhalb des zu im* 
prägnierenden Wassers. 

1774 hatte Torbern Be r gm an unabhängig von seinen Vor¬ 
gängern künstliches Sodawasser bereitet; er ahmte auch den Karls¬ 
bader Brunnen und Schwefelwasserstoffwasser nach. Andere Appa¬ 
raturen stammen von Haygarth, Withering, Joh. Carl Wilke 
und dem Herzog von Chaulnes. 1781 beschrieb J. A. Weber 
die Darstellung künstlichen Sodawassers in fabrikatorischem Mass- 
stabe, und 1784 konstruierte Joseph Baader einen neuen Appa¬ 
rat zu demselben Zweck. Schon damals wurde natürlicher Säuerling 
häufig durch künstliches Sodawasser gefälscht. 1799 wurde die erste 
Badeanstalt, die sich künstlicher Mineralwasser bediente, unter dem 
Namen „Tivoli“ in Paris begründet. 

Ergänzend sei bemerkt, dass 1814 S. F. Hermbstädt, so¬ 
weit mir bekannt, als erster, vorschlug, schalgewordenes Bier durch 
Imprägnieren mit Kohlensäure, im Biere selbst aus Weinstein und 
Kreide oder Marmor bereitet, wieder trinkbar zu machen empfahl. 
(Chemische Grundsätze der Kunst, Bier zu brauen usw. Berlin 1814, 
S. 196 f.) 

(Walter Brieger, Zur Geschichte der physikalischen Heilmethoden. 

Materialien aus chemischen Quellenschriften. I. Aus der Ge- 
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schichte des künstlichen Kohlensäurewassers. Ztschr. f. physik. 
und diätet. Therapie, Bd. XXI (1917); Ztschr. f. d. ges. Kohlen- 
saureindustr., Bd. XXIII, 1917.) Autoreferat. 


Brillen. 


Ein kleiner Artikel über die Entwicklung der Brille in „Tech¬ 
nik für alle“ (1917/18, Heft 6110 , S. 254) ist nicht auf der Höhe. Sal- 
vino A r m a t o ist eine Fälschung und die, die die Brille wirklich ge¬ 
fördert haben, nennt der Artikel nicht (vergl. hier Bd. 3, 1916, 
S. 125—127). F. M. F. 


Schreibmaschinen 
für Blinde. 


In „Technik für Alle“ (1917/18, Heft 6/10, S. 254) Best man, die 
erste Schreibmaschine für Blinde liess Thurber sich 1843 paten¬ 
tieren. Also keine Ahnung von Millers Patent von 1714, Saun- 
der so ns Maschine von 1730, Weissenburgs Maschine von 1780, der 
Maschine von 'Therese v. Paradies von 1784, der berühmten Ma¬ 
schine von H a u y, dem Erfinder der Blindenschrift, der Maschine 
von T u r r i 1808 und mancher anderen viel älteren Konstruktion. 
Den Verfasser verweise ich auf: Feldhaus, Technik der Vorzeit, 
1914, Sp. 1003. F. M. F. 


Gewerbe und Handwerk. 


Donauhandel im 
Mittelalter. 


( 


Unter Zusammenfassung einer Reihe von Vorarbeiten und Archiva- 
lien bietet von Loehr Beiträge zur Geschichte des mittelalter~ 
liehen Donauhandels. Uns geht besonders der erste Beitrag („Die 
Schiffahrt im Donaugebiete bis zum Ende des vierzehnten Jahr¬ 
hunderts“) an, wo von den Wasserstrassen, von der Entwicklung der 
Schiffahrt und ihrer Organisation, von der Schifferschaft und schliess¬ 
lich von den Fahrzeugen und von dem Betrieb der Schiffahrt be¬ 
richtet wird. 

Der zweite Beitrag (S. 203 ff.) behandelt „Die Donauzölle (vor 
1350)". Beigegeben sind der schönen Studie mehrere Schiffahrts¬ 
ordnungen. Im ganzen und grossen ist sie ein wertvoller Beitrag zur 
mittelalterlichen Verkehrsgeschichte. 

(v. Loehr, August R., Beiträge zur Geschichte des mittelalterlichen 
Donauhandels. In: Oberbayerisches Archiv für vaterländische 
Geschichte, LX, 1916, S. 155—262.) 

Dresden. Rudolph Zaunick. 
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Zur Gewerbe-, Handels- 
und Verkehrsgeschichte 
Tirols im 16. Jhdt. 


Auf Seite 482—523 des ersten Bandes von Josef Hirn über die 
tirolische Regentschaft des Erzherzogs Maximilian finden wir 
wertvolle Beiträge zur Geschichte der materiellen Kultur: Buch¬ 
druckerei, Glasfabrikation, Plattnerei, Sensenschmiede, Brauwesen, 
Seidenzucht, Steinschleiferei und Barchentweberei. Zur Handels¬ 
und Verkehrsgeschichte: Fleischversorgung, Milchprodukte, Preis¬ 
tabellen (mit den Gewinnkoeffizienten I), Mass und Gewicht, Wein» 
handel, Strassen, drohender Ausbruch eines Eissees, Postwesen, Boze- 
ner Handel, Etschverkehr, Banditen, Wucher und (in selbstverständ¬ 
lichem Zusammenhänge damit) Juden. Mit dieser kurzen Ueber- 
sicht seien die wertvollen Punkte hier angezeigt. 

(Hirn, Josef, Erzherzog Maximilian der Deutschmeister, Regent von 
Tirol. I. Band. Innsbruck 1915, Verlag der Vereinsbuchhand und 
Buchdruckerei. Lex. 8°. IX, 544 Seiten. Preis 10,— M.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Lederindustrie. 


C. L. Becker gibt in einer Schrift eine Uebersicht über die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung der deutschen Lederindustrie (Strassburg; 
L E., Strassburger Druckerei und Verlagsanstalt, 1918, 111 S., 
M. 4,50, geb. M. 6,—). 


Salzbergbau. 


Im Verlag von K. Ermisch zu Berchtesgaden soll eine Schrift 
über die Geschichte des dortigen Bergbaues erschienen sein, die 
aber zur Besprechung nicht zu erlangen war. F. M. F. 


Geschichte des Augsbur¬ 
ger Steinkohlenbergbaus 


Wiedenmann liefert auf Grund der Akten eine äusserst gründ* 
liehe Arbeit, die im Anhänge interessante Verträge, Kostenanschläge 
usw. enthält. 

(Wiedenmann, Hans, Die Anfänge der oberbayerischen Stein- 
kohlenproduktion und die Reichsstadt Augsburg. In: Zeitschrift 
des Historischen Vereins fär Schwaben und Neuburg, XL, 1914, 
S. 113—156.) Rudolph Zaun ick, Dresden. 
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Ans der Geschichte 
des Maasfelder 
Kupferbergbaus. 


Diese Arbeit von Mollenberg (Magdeburg) bildet eine Fort¬ 
setzung des 1911 bei Perthes zu Gotha erschienenen Buches über 
„Die Eroberung des Weltmarktes durch das mansfeldische Kupfer“. 
Von demselben Verfasser erhielten wir bereits das „Urkundenbuch 
zur Geschichte des mansfeldischen Saigerhandels im 16. Jahrhundert“ 
(Halle a. S. # 1915 = Geschichtsquellen der Provinz Sachsen, XLVII) 
und eine Untersuchung über „Das Mansfelder Bergrecht und seine 
Geschichte“ (Wernigerode 1914, Forschungen zur Geschichte des 
Harzgebietes, III). 

(Mollenberg, Walter, Die Krisis des mansfeldischen Kupfer¬ 
handels im sechzehnten Jahrhundert. In: Thüringisch-Sächsische 
Zeitschrift für Geschichte und Kunst, VI, 1916, S. 1—32. 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Bernstein, 


Da über die Geschichte der Bemsteinindustrie in Deutschland sehr 
wenig gearbeitet wurde, hat Dr. Otto Pelka in Kiel eine müh¬ 
same Untersuchung über die deutschen Bemsteinmeister in Zunft- 
und anderen Akten unternommen. Nur in 8 Küstenstädten gab es 
Bemsteindreher-Zünfte. Die älteste von ihnen ist 1302 in Brügge 
als Paternosterer nachweisbar. Perlen für die Rosenkränze bildeten 
nämlich lange das Haupterzeugnis der Bemsteindrechsler (über die 
Technik des Drechselns der Paternosterer, vgl. Geschichtsblätter 
für Technik, Bd. 4, S. 133). An zweiter Stelle kommt die Bemstein- 
dreher-Zunft zu Lübeck, die um 1325 gegründet sein mag, und seit 
1360 eine Zunftrolle hat. In Stolp wurde die Zunft vor 1477 ge¬ 
gründet. Auch Danzigs Zunft wurde 1477 gegründet. Die Zunft zu Kös¬ 
lin ist nur einmal, 1550, nachweisbar. Elbing besitzt eine Zunft¬ 
rolle seit 1539. 1584 bestand eine Zunft zu Kolberg. Königsberger 

Meister erhielten 1641 vom Grossen Kurfürsten die Erlaubnis, sich 
zu einer Bemsteindreherzunft zusammenzuschliessen. Pelka bringt 
aus diesen Orten lange Listen der Meister bei. 

(Pelka, Die Meisternder Bernsteinkunst, in: Mitteilungen des Ger¬ 
manischen Nationalmuseums, Nürnberg 1916, S. 75—120.) F. M. F. 


Ungarische 

Porzellanfabriken. 


Die Industrie der feinen Fayence und des Steinguts begann sich in 
Ungarn frühzeitig zu entwickeln. So fertigte die Fabrik zu Holitsch 
bereits im 18. Jahrhundert Steingutwaren, hatte aber unter Roh¬ 
stoffmangel zu leiden. Andere Steingutfabriken bestanden zu 
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Kaschau, Kremnitz (1798), Papa (1802). 1820 legte der Herzog zu 

Bretzenheim in Regecz eine Steingatfabrik an, die als erste 
in Ungarn Porzellan verfertigte. Im selben Jahre wurde eine weitere 
Porzellanfabrik zu Görg6ny»St. Irme errichtet. 

Die eigentliche Blüte der ungarischen Porzellanfabrikation be¬ 
ginnt jedoch erst mit der Begründung der Porzellan« und Majolika« 
fabrik zu Herend (1838) durch Moritz Fischer, später von 
Farkashäzy genannt, die sich aus.bescheidenen Anfängen zu 
grosser Bedeutung entwickelte. Verfasser teilt einen bemerkens¬ 
werten Brief mit, den Alexander von Humboldt am 12. Oktober 
1857 an Fischer richtete, als dieser ihn zu seinem 88. Geburts¬ 
tage mit einer Sammlung der Herender Fabrikerzeugnisse beschenkt 
hatte. Bedeutende keramische Fabriken wurden ferner in Fünf¬ 
kirchen (von Wilhelm von Zsolnay) und in Ungvir errichtet. 
(Adolph K o h u t, Ungarische Porzellanfabriken. Keram. Rundschau 
XXV, 59,1917.) W. B 'r i e g e r. 


Mehl- und Brotpreise. 


Zusammenstellung der Brot- und Mehlpreise in Mannheim von 1796' 
bis 1871. 

(Mehl- und Brotpreise in früherer Zeit. Der Brot-Fabrikant 1916. 
S. 239. W. B. 


X 

Kartoffelbrot* 


Mitteilung von zwei Rezepten des praktischen Arztes Dr. An¬ 
dre s s e vom Jahre 1840 für die Bereitung von Brot mit Kartoffel* 
zusatz* Die Rezepte des Dr* Andresse sind weder originell« 
noch gehören sie zu den frühesten ihrer Art* Bereits Antonie 
Auguste Parmentier (1737—1813) ist wiederholt und nachdrück¬ 
lich während seiner berühmten Propaganda für die Kartoffel mit dem 
Vorschlag in die Oeffentlichkeit getreten, das Brot durch Kartoffel¬ 
zusatz zu strecken. Er verfasste ein eigenes Buch zur Popularisier 
rung dieser Idee (Avis aux bonnes m^nageres des villes et des cam- 
pagnes sur la meilleure maniere de faire leur pain, Paris 1778), in 
welchem er sogar empfahl, zu Zeiten der Teuerung ein Brot lediglich 
aus Kartoffeln, Hefe und etwas Salz zu bereiten* Schon damals 
stiess er auf grossen Widerspruch (il ne nous fera manger que des 
pommes de terre, c'est lui qui les a inventöes, meinte einer seiner 
Gegner, als Parmentier während der Revolution zu einer öffent¬ 
lichen Stelle vorgeschlagen wurde). Zur Zeit des Dr. Andresse 
zeigte dann Liebig in seinen Chemischen Briefen, dass der Kar- 
tcifelzusatz zum Bro£e keineswegs unbedenklich sei. (Chem. Briefe, 
6. Aufl., S* 301 f.) 

(W* R., Brotbereitung mit Kartoffelzusatz* Zeitschr* f. d* ges. Ge¬ 
treidewesen 1916, S* 75.) W. Brieger. 
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Bier. 


Als Dissertation der Universität Kiel erschien 1915, war aber nicht 
zu erlangen, eine Arbeit über das Lübecker Braugewerbe, von Hans 
Al brecht. F. M. F. 


Kattundruck in Italien. 


Die ersten Versuche im christlichen Europa, in der Gewebedruckerei 
wenige Farben vermittels Druckplatten zur Anwendung zu bringen, 
fallen ungefähr in das Jahr 1000 n. Chr. Die von den Arabern 
übernommenen Methoden wurden rasch vervollkommnet. Während 
der Periode der Comuni wanderten viele Italiener aus und ver¬ 
pflanzten ihre Kenntnisse in das Land ihrer Unterdrücker. Seine 
Blütezeit erlabte der Zeugdruck in Venedig während der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts. Aus dem Werke des Cemino Cejnini 
aus Colle Val d* Elsa „Das Buch der Druckereikunst oder die Ab¬ 
handlung über die Malerei" (1372) lässt sich ersehen, dass damals 
Druckerei und Malerei auf Leinwand keinen rationellen chemischen 
Prinzipien folgten. 

1703 gründete Franz T i e f f e n, ein Schweizer, die erste Zeug¬ 
druckerei in der Lombardei. Der Baumwollgewebedruck wurde durch 
das 1756 gegründete Unternehmen der Gebrüder Rho sowie durch 
die Nonnen des „Pio luogo della Stella" sehr gefördert. Da die 
Gebr. Rho jedoch beschuldigt wurden, die Kleinindustrie zu ruinieren, 
und schliesslich selbst von den Behörden ihrem Schicksal überlassen 
wurden, mussten sie im Jahre 1768 ihre Fabrik liquidieren. Diese 
ging in mehrfach wechselnden Besitz über, bis sie 1785 von dem 
Industriellen Kramer übernommen wurde. Die Fabrikation 
von Schals und Taschentüchern aus Baumwolle und Seide wurde 
1762 von Antonio Pavarino in Italien eingeführt. Johann 
Speich aus Lechsingen gründete 1799 in Comegliano bei Genua 
eine Zeugdruckerei, welche bis 1850 bestand. Einer seiner Neffen 
errichtete 1800 eine zweite Fabrik. Weitere Druckereien in Genua 
wurden von den ,Gebr. Muratori und von Fortunato M a r c h e s i 
betrieben. Verfasser zählt sodann eine Reihe weiterer Fabriken auf, 
die in der Folge gegründet wurden, und geht schliesslich auf die 
neuere Entwicklung ein. 

(G. Tagliani, Die geschichtliche Entwicklung des Kattundruckes 
in Italien. Färber-Ztg. 1917, S. 98 u. 117.) 

W. B r i e g e r. 


Schopper. 


Auf das vergessene Gewerk der Schopper, d. h. der Schiffszimmer¬ 
leute, weist ein Artikel in „Bayerland" (1918, S. 149) hin. 
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Referent hat das Wort „Schopper" in seinen Aufzeichnungen 
über Handwerke, wie auch in Jacobssons Technologischem 
Wörterbuch (1781—1795) vergebens gesucht. F. M. F. 


Goldschmieds 9 Werkzeug. 


Die Hinterlassenschaft des Olmätzer Goldschmieds Hans Gross- 
mann, der 1583 starb, ist in einem jetzt bekanntgewordenen Inven¬ 
tar aufgenommen. Leider gibt Julius Leisching (Mitteilungen des 
Erzherzog Rainer-Museums in Brünn, 1918, Nr. 5/6) nur den Wortlaut 
des Inventars wieder, ohne den Versuch zu machen, die Werkzeuge 
zu erklären. Durch diese Unterlassung macht er aber den Zweck 
seines Artikels hinfällig. 

Ich will versuchen, die Werkzeuge zusammenzufassen: 

Grossmann hinterliess zunächst mancherlei Gerät, Kannen, 
Flaschen aus Zinn, Messing, Kupfer und Eisen, darunter einen 
messingenen Leimtiegel. 51 Hämmer sind vorhanden, davon 
4 „Saeckhammer" und 5 „Versez hemmerlein' 1 . Unter den vielerlei 
Zangen ist eine Ziehzange, die zu den 2 Ziehbänken gehört, um 
Draht zu ziehen. Dazu gehören auch 10 Zieheisen und ein „Zieh- 
•stern“. Ein „Sekhstock" ist wohl ein Sickenstock, d. h. ein schmaler 
Ambos mit langen Hörnern, deren Rtidken mit Kerben versehen sind. 
Dann wären d*e oben genannten Saeckhammer wohl auch zugehörige 
Sickenhämmer, d. h. Hämmer mit schmalen Bahnen, die in die 
Kerben der Sickenstöcke passen, um Gesimsleisten in Blech anzu¬ 
bringen (Jacobsson, Technol. Wörterbuch, Bd. 4, 1784, S. 157). 
„Sperhaken 11 sind Ambosse mit langen, schmalen, aber glatten 
Hörnern. „Schrot Eyssen 1 * sind wohl unsere Abschröter, schneiden¬ 
förmige Stähle, die man in ein Loch des Ambosses setzt, um ein 
daraufgelegtes Metallstück durch Hammerschlag zu zerteilen. „Vn- 
derstokh vnd obereiyssen** sind vielleicht Ambosseinsätze mit zu¬ 
gehörigen Setzhämmem, zwischen denen man Metall rund schmiedet. 

F eidhaus. 


Gusseiserne Grabmale 


Verfasser beschreibt eine Reihe gusseiserner Grabplatten aus dem 
Siegerlande; die ältesten stammen aus dem 1. Viertel des 16. Jahr¬ 
hunderts. Im 18. Jahrhundert ging der Kunstetsenguss stark zurück, 
da die Siegerländer Hütten sich mehr und mehr auf die Erzeugung 
von Roheisen beschränkten. Vor 100 Jahren nahm bekanntlich der 
Kunsteisenguss einen grossen, vorübergehenden Aufschwung. (Bei 
dieser Gelegenheit möchte ich auf die schönen gußeisernen Grab¬ 
platten, meistens aus dem 18. Jahrhundert, hinweisen, die sich im 
Städtchen Lohr in Franken, welches eine alte Eisengiesserei besitzt, 
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noch jetzt befinden und meinet Wissens bisher keine genügende 
Beachtung gefunden haben.) 

(Hans Kruse, Gusseiserne Grabmale aus dem Siegerlande. Stahl 
und Eisen XXVI, 1152, 1916.) Walter B r i e g e r. 


Uhrmacherei, 


Als Dissertation der Universität Genf erschien von A. Babel, 
Les mätjers dans l’ancienne Genäve. Histoire corporative de 
l’horlogerie, de l'orfävrerie et des industries annexee. Genäve 1916. 
Sie war nicht zu erlangen. F. M. F. 


Wasseruhr. 


Eine 'Kammerwasseruhr mit Gewichtszüg bespricht H. Kneisel in 
Nr. 6 der Deutschen Uhrmacher-Zeitung vom 7. Februar 1918. Es 
scheint mir, als ob es sich um die Uhr handle, die Dobrzensky 
1659 ln seinem Werk „De fontibus" (S. 75) als eine Prager Kon¬ 
struktion von Theodor Moreto beschrieb. Ich kann den Dobr¬ 
zensky im Augenblick nicht eönsehen, F. M. F. 

e 


Gläser für Taschenuhren. 


1710 presste man die Gläser der Taschenuhren zu Franeker in den 
Niederlanden unter entsprechend balligen Steinen im Ofen (U f f e n- 
bach, Reisen, Bd. 2, S. 293). 

(F. M. F e 1 d h a u s, Die Anfertigung von Uhrgläsem 1710, in: 
Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1918, S, 37). Kl. 


Der erste Vakuum- 
Apparat. 


Aus dem Buche von Elsbeth von Nathusius „J. G. Nathusius, 
ein Pionier der deutschen Industrie, Stuttgart 1915“ gibt der Ver¬ 
fasser ausführlich die Berichte von Johann Gottlob N athusius 
über seine Zuckerrübenfabrik aus Runkelrüben in Althaldensleben 
wieder. Im Jahre 1816 schaffte er sich aus England einen Howard*- 
schen Vakuumapparat an, den ersten in Deutschland, mit dem er 
jedoch einen kläglichen Misserfolg hatte. Allerdings war schon der 
Sachverständige, den Nathusius zur Erlernhng des Verfahrens 
nach England schickte, ein Schwindler. 
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Nathusius hat also bereits vor Aug. Helle in Magdeburg 
(1331 oder 1832) mit dem Vakuumapparat gearbeitet. 

(S c h r o h e, Der erste Vakuum-Apparat in Deutschland im Jahre 
1816. Zschr. d. Vereins der Dtsch. Zucker-Ind. Bd. 66, 751 (1916) 
IN. F. Bd. 33].) Walter B r i e g e r. 

Sehrohe hat nicht beachtet, dass Nathusius überhaupt nicht 
mit dem Vakuumapparat gearbeitet hat, sondern lediglich einige er¬ 
gebnislose Versuche damit anstellte. Aug. Helle ist daher, so¬ 
weit wir wissen, trotzdem als der erste anzusehen, der in Deutsch¬ 
land den Vakuumapparat im Betriebe anwandte. 

(Edm. 0. v. L i p p m a n n, Zur Geschichte des Vakuum-Apparates. 
Chemiker-Ztg. 1916, S. 945, und Zschr. d. Vereins d. Deutschen 
Zuckerindustrie. Bd. 67 [N. F. Bd. 54], S. 28 [1917].) 

^ _ Walter B r i e g e r. 

Bayerische Seiden¬ 
industrie im & 

18. u. 19. Jahrhundert. 


Zwei Augsburger Handelsleute, Anton P e 11 o u x und Karl Bren¬ 
tano, errichteten 1793 in Lechhausen nach langen Verhandlungen mit 
den bayerischen Behörden die erste privilegierte Seidenmanufaktur, 
deren Bau 30 000 fl. kostete. Technikohistorisch wertvoll ist die von 
Roth auf S. 132 f. mitgeteilte Liste der Betriebseinrichtung. Zur 
vollen Entwicklung aber gelangte das Unternehmen erst, als nach 
Beendigung der napoleonischen Kriege eine Zeit dauernden Friedens 
kam, insbesondere seit die Bestrebungen der Augsburger Industrie 
nach besserer Gestaltung des Zollschutzes gegenüber 4 er ausländi¬ 
schen Industrie Wurzel gefasst und auch Erfolge zu verzeichnen 
hatten. Vor allem brachte 1839 auch die Einführung 20 neuer 
J aquard-Webstühle aus Wien die Fabrik zur Höchstleistung. 
1846 wurden die Brentanos in den erblichen Adelsstand erhoben. 
Neben ihrem Fabrikunternehmen widmeten sie sich zugleich dpr 
Aufzucht von Seidenspinnern; Versuche, die freilich am Klima 
Bayerns scheiterten. Ende der sechziger Jahre ging dann das Ge« 
schäft rasch abwärts, und der Betrieb wurde 1874 völlig eingestellt. 

i 

(Roth, H[ans], Die kurfürstlich pfalzbayerische privilegierte Sei¬ 
denmanufaktur Lachhausen. Ein Beitrag zur Geschichte der Sei¬ 
denindustrie in Bayern, In: Zeitschrift des Historischen Vereins 
für Schwaben und Neuburg, 51. Band, 1915, S. 127—139.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Riechdosen. 


Abbildung und Beschreibung einer Reihe von Riechflakons, nament¬ 
lich des 17. Jahrhunderts. 

(Siegbert Salt er, Riechdöschen. Deutsche Parfümerie-Zeitung 
1916, S. 134.) W ' B ‘ 

15 
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Parfüm im Tierreich« 


Den Griechen und Römern war die Zibetkatze unbekannt Im 
späteren Mittelalter wurden neben dem Zibet auch zahlreiche» 
meist afrikanische Zibetkatzen über Alexandria und Venedig nach 
; Europa eingeführt, um an Ort und Stelle den Zibet zu gewinnen. 
Noch im 18. Jahrhundert bestand dieser Gebrauch in Portugal und 
Holland. Ausser zu Parfümzwecken diente damals der Zibet auch 
häufig als Heilmittel; sogar zur Vertreibung von Kleiderläusen wurde 
er geschätzt. 

(Siegbert S a 11 e r, Die Parfümlieferanten im Tierreich. IL Die 
Zibetkatze: Dt. Parf.-Ztg. 1916, S. 19.) W. B r i e g e r. 


Seife« 


Nach einem Ueberblick über die Geschichte der Seife bis etwa 
zum 15. Jahrhundert bespricht Verfasser genauer das Werk des 
Alexius Pedemontanus „De secretis nature“ (1558), welches 
zahlreiche Rezepte für parfümierte Seifen und andere Kosmetika 
bringt, die teilweise wohl bis in das 15. Jahrhundert zurückreichen 
dürften. 

(Hermann Schelenz, Ein Rückblick auf die Seifensiederei Deut¬ 
sche Parfümerie-Ztg. 1916, S. 345.) 


Nähmaschinen-Industrie. 


Dr. Walter Köhler bringt in einer Studie „Die deutsche Näh¬ 
maschinen-Industrie“ eine gute Uebersicht über die Entwicklung der 
Nähmaschine, über die Entstehung der Nähmaschinen-Grossindustrie, 
über die Produktion, die Arbeiterverhältnisse und die Vertriebsver* 
hältnisse. Für die geschichtliche Zeit ist der Verfasser leider nur 
auf Artikel in der Nähmaschinenzeitung und das Buch der Erfin¬ 
dungen zurückgegangen, und manche seiner Angaben wären nach 
Feldhaus, Technik der Vorzeit (1914), wo die Originalpatente 
usw. angeführt werden, zu ergänzen und zu berichtigen. Der Be¬ 
gründer der Nähmaschinenindustrie in Deutschland war Christian 
Mansfeld, der seine erste Maschine 1853 in Leipzig vollendete. 
Ihm folgten alsbald andere Mechaniker, deren Firmen zum Teil noch 
heute als Grossindustrien bestehen. 

(W. Köhler, Die deutsche Nähmaschinen-Industrie, Leipzig, 
Duncker u. Humblot, 1913, 330 S., 8°, M. 8.—.) KL 
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Anonymus dos Heraklius, 
Theophilus, 


Die Schrift Heraklius „Von den Farben und Künsten der Römer* 
ist ein Sammelwerk, dessen beide ersten Teile von einem in Rom 
ansässigen Autor im 10, Jahrhundert verfasst wurden, während der 
dritte Abschnitt erst aus dem 12. oder dem beginnenden 13. Jahr* 
hundert stammt und wohl in Frankreich geschrieben sein dürfte. 

Die Vorschriften des I. und II. Teils sind als Ueberlieferungen, 
die an die Traditionen des klassischen Altertums anknüpfen, von 
hohem Interesse. Sie sind frei von arabischem Einfluss, zeigen da¬ 
gegen charakteristische byzantinische Einwirkungen, Die nicht sehr 
zahlreichen Rezepte betreffen die Anfertigung von Farben, die Glas- 
tmd Edelsteinbearbeitung, „Vergoldung 11 von Kupfer mit einer Gallen¬ 
farbe, und das Emaillieren von Tongefässen. 

Der jüngere dritte Teil bringt viel reichhaltigere Vorschriften 
“über Glas, Tonwaren, Edelmetalle, Bereitung und Verwendung der 
Farbstoffe, die eingehend wiedergegeben und besprochen werden. 
Der Verfasser der „Schedula diversarum artium'*, die unter dein 
Ff amen Theophilus Presbyter geht, ist noch nicht mit 
Sicherheit bekannt. Das Werk stammt vermutlich aus dem Ende des 
11. Jahrhunderts. Im Vordergrund stehen darin die kunstgewerb¬ 
lichen Arbeiten aus Metallen, deren Gewinnung nur andeutend, deren 
Verarbeitung aber ausführlich beschrieben wird. (Gold, Silber, Kup¬ 
fer und Messing, Zinn, Blei, Quecksilber). Weitere Verfahren be¬ 
ziehen sich auf Glas- und Tonwaren, Farbstoffe und Bindemittel. 

Die chemischen und technologischen Kenntnisse des „Theo- 
-p hilus* zeigen im ganzen keinen wesentlichen Fortschritt gegen¬ 
über jenen des „H e r a k 1 i u s'\ doch enthalten sie im Einzelnen» eine 
Fülle merkwürdiger Angaben. Sie stammen meist aus weit älteren 
Quellen, ganz offenbar griechisch^ägyptischen Ursprungs, sind dann 
weiterhin durch byzantinische Hände gegangen und schliesslich la¬ 
tinisiert, möglicherweise auch schon romanisiert worden. Bezeich¬ 
nungen wie Amalgam, Legierung, Bronze, fehlen, mineralische Säu¬ 
ren und Alkohol find noch nicht erwähnt; von eigentlicher Alchemie 
ist nirgends die Rede, ein Beweis, dass auch die spanischen Ein¬ 
flüsse nicht schon als spanisch-arabische anzusehen sind. 

(Edm. 0. v. L i p p m a n n, Chemisches und Technologisches aus 
kunstgeschichtlichen Quellenwerken.) 

1 Heraklius. Chemiker-Ztg. 1916, S. 3, 26, 48. * 

IL TheophilusPresbyter. Chemiker-Ztg. 1917, S. 1 u. 30.) 

Walter B r i e g e r. 


Hefe. 


Bereits 1869 hat der berühmte Agrikulturchemiker Adolf Mayer, 
damals Privatdozent in Heidelberg, die Sticltetoffernährung der Hefe 
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genau untersucht» Er fand, dass die Hefepflanze sich auch aus an* 
organischen Ammoniaksalzen ohne vorgebildete stickstoffhaltige or¬ 
ganische Substanz ernähren kann, was bereits früher Pasteur, 
wenn auch vielleicht nicht ganz einwandfrei, zu beweisen versucht 
hatte* Auch die Bedeutung der übrigen mineralischen Nährstoffe 
für die Hefe hat Mayer eingehend erforscht» 1879 stellten dann 
N a e g e 1 i und 0» L o e w fest, dass die Hefe Stickstoff aus adlen 
Amiden und Aminen assimilieren kann» — 

Im Hinblick auf den Umfang, den die fabrikatorische Züchtung 
von „Mineralhefe** infolge der Verhältnisse des Krieges anzunehmen 
scheint, und auf die Versuche der dabei interessierten Kreise, dies 
Verfahren als etwas gänzlich Neues hinzustellen* ist die Notiz des 
Verfassers zu begrüssen. Es wäre jedoch zu wünschen, dass in einer 
künftigen eingehenderen Abhandlung über die Geschichte der Mine¬ 
ralhefefabrikation die grundlegenden Arbeiten Pasteurs, der un¬ 
streitbar als Erster die Fähigkeit der Hefe erkannt hat, sich aus rein 
anorganischen Stickstoffquellen zu ernähren, trotz ihrer für die da¬ 
malige Zeit schwer vermeidbaren Irrtümer nach Gebühr beachtet 
würden. 

(Ed. Donath, Zur Geschichte der Kenntnis der Stickstoffquelle» 
der Hefe. Chemiker-Zeitung, 1916, S. 716.) 

Walter Brie ge r. 


Der ff Stahlhof M 
in London. 


An dieser Stelle (Bd. 3, S. 370/371) wurde gesagt, die Engländer 
hätten das Warenlager der deutschen Hansa ixr London als „Steel¬ 
yard* 1 (Stahl-Hof) bezeichnet, weil Stahl einer der Haupthandels¬ 
artikel der Hansa gewesen sei. i 

Demgegenüber betont Damaschke in seiner Geschichte der 
Nationalökonomie (1918, S. 186), dass die Bezeichnung Stahlhof von 
Stall =z stellen, Gestell, Stelle zum Warenausstellen, Ausstellungs¬ 
hof, Musterhof käme. 

In den Hansischen Geschichtsblättem von 1877 (Leipzig 1879 r 
S. 133) setzt K. Höhlbaum auseinander, dass eine Urkunde, die 
den Londoner Stahlhof betrifft, am 8. Mai 1347 vom Stalen der 
Laken spricht. Das bedeutet das Prüfen der Echtheit und der rich¬ 
tigen Beschaffenheit der Gewebe, die damals von Deutschen in Lon» 
don gehandelt wurden. An die Halle, in der dies geschah, grenzte 
das deutsche Kontorhaus, die „Aul* Teutonicorum'*. Auf dieses 
übertrug sich nach und nach der Name der benachbarten Prüfstelle. 
Zuerst ist der Name wohl 1433 als „staelhoff“ zu finden. 1449 finde 
ich bei Lappenberg, Urkundliche Geschichte des hansischen 
Stahlhofes (Hamburg 1851, S. 74 des Anhangs): „stalhaue**. 

1912 bespricht W. Kurzinna in einem Artikel der Hansi¬ 
schen Geschichtsblätter (S. 429—461) nochmals die Frage nach dem 
Ursprung des Wortes Stahlhof. Er weist neben dem mittelhoch¬ 
deutschen Wort stal oder stahel = gereinigtes, gehärtetes Eisen auch 
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das Wort stal = Stelle, Platz, Verkaufshalle nach. Für „Le Steel- 
yerde** bringt er einen Beleg aus dem Jahre 1384 (S. 434). 

In Düsseldorf nennt der Stahlwerksverband sein prächtiges 
neues Heim jetzt „Stahlhof“. 

Die „Stehler der Englischen Tuch“ haben in Nürnberg eine Ord¬ 
nung, die 1629 in der Handschrift „Aller Handtwerck in dieser Statt 
Nürnberg Gesetz vnd Ordnungen“ (Cod. man. 118, 2*. Blatt 654, 
Städtisches Archiv Nürnberg) niedergeschrieben ist. 

F. M. Feldbaus. 


Zunftwesen. 

Zunftwesens schrieb in zweiter Auflage 
sg von Duncker & Humblot, doch 
prechung zu erlangen. F. M. F. 

Ueber den Ursprung des 2 
Eberstedt 1915 im Verh 
war das Buch nicht zur Bes 

Handwerksburschen. 

„Der wandernde Handwerksgeselle in unserer Zeit*' ist das Thema 
einer Dissertation der Universität Breslau, aus der Feder von G. 
Banasch (1917, 88 Seiten). F. M. F. 

Industrie-Schulen. 



„Die Industrieschulen des Herzogtums Westfalen um die Wende des 
18. Jahrhunderts“ behandelt J. Lammers als ein Beitrag des 
Handarbeitsunterrichts in den Volksschulen als Dissertation der Uni» 
versität Münster (1918, 54 Seiten). F, M. F. 


Glocken. 


Die „Mitteilungen des Rheinischen Vereins für Denkmalspflege und 
Heimatschutz“ (Heft 1 des 12. Jahrgangs, 1918) ist der Geschichte 
alter rheinischer Glocken gewidmet. Die wertvolle buchstarke Ab¬ 
handlung von Prof. Dr. Edmund R e n a r d, die ein interessantes und 
vielfältiges Bildennaterial mitbringt, verdient in dieser Zeit der ge¬ 
fährdeten Glocken doppelte Aufmerksamkeit. F. M. F. 
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Lebensbeschreibungen. 

. # 


Wilhelm Banen Grab# 


Der Stadtmagistrat von München hat unter dem 15. Dezember 1916 
und dem 21. März 1918 beschlossen, das Andenken an den Erbauer 
des ersten deutschen Unterseebootes, Wilhelm Bauer, dadurch zu 
ehren, dass sein Grab auf dem nördlichen Friedhof zu München, 
das mit der Bronzebüste des Erfinders geschmückt ist, auch nach 
dem Verfall des Grabes im Jahre 1923 erhalten bleibt, und dass die 
Kosten für den gärtnerischen Unterhalt des Grabes auf die Gemeinde 
übernommen werde. 


n 


M. Faraday. 


Farad ay empfing seine ersten Gedanken von der Zeit vor ihm, 
er modifizierte sie nach den Ergebnissen seiner Forschung und gab 
sie der Nachwelt als ein reiches Erbe wieder. Er war trotz seiner 
Grosse abhängig von seiner Zeit, aber er gab mehr, als er empfing. 
Und das machte ihn zum Förderer seiner Wissenschaft, machte ihn 
geradezu zum Genie. — L Faradays Zeitalter und seine wissen* 
schaftliche Persönlichkeit. II. Faradays Forschungen (a.Gee r d- 
danke der Kräfteverwandlung, b. die Nahkräfte). 

{Engelhardt, Victor. .Faradays Stellung in der Geschichte der 
Physik. In: Naturwissenschaftliche Wochenschrift N. F. XVI, Nr. 
34, vom 26. August 1917, S. 465 —472 mit 2 Abb.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Glauber. 


Im Sterberegister der Westerkerk zu Amsterdam fand Jorissen 
die Eintragung, dass „Johann Rudolph Glauber**, wohnhaft „op 
de loiarsgraft“ am 10. März 1670 begraben wurde. Verfasser gibt 
sodann den Bericht von Goossen van Vreeswyck über das 
Begräbnis wieder. Vreeswyck, der den Tod Glaubers irrtümlich 
auf den 19. März 1670 vei^^t, erzählt, er selber habe diesem das 
Totenkleid, in Gegenwart airaerer gelehrten Männer, angezogen; viele 
L Menschen hätten sich darüber aufgehalten, dass Glauber seiner * 
Familie kein Vermögen hinterlassen. Vreeswyck wies diese Leute 
mit den Worten zurück: Die Reichtümer grosser Männer seien ihre 
Werke, die sie hinterlassen, „en dit moet ons genoeg zijn, in desen 
tijd daar wy in leven”. 

Weitere Nachrichten über Glauber finden sich in einem Briefe, 
den Samuel S o r b i ö r e am 13. Juli 1660 an De Bautru rieh* 
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tete. Danach unterhielt er zu dieser Zeit vier Laboratorien an der 
Rückseite eines grossen Hauses. Besondere Verwunderung zeigt 
SorbUrc darüber« dass Glauber auf gänzlich sterilem Seesand 
Getreide zu üppigedi Wachstum brachte. Auch über dessen grossen 
Aufwand war er sehr erstaunt. 

(W. p. Jorissen. Iets over Glaubers Amsterdamschen tijd. Che¬ 
misch Weekblad 1918« S. 286.) Walter Brie g er. 


S» A. Globuz de Buizina. 


Die Zeitung für die elegante Welt« im Junius 1832« Nr. 107, S. 854 
teilt folgende Curiosität mit: Der mathematische Leichenstein. In / 
der Santa Maria del Popolo-Kirche zu Rom ist der Leichenstein eines 
jungen Böhmen, dessen Vater, ein Mathematiker, alle Bilder, womit 
er seinen Schmerz ausdrückte, seiner Wissenschaft entnahm: 

Dieser Stein ist das Centrum, 

Seine Peripherie war das Leben, 

In dessen unruhigem Kreise bewegte sich einst 
Der Edle Samuel Raphael Globuz de Buizina 
au$ Prag in Böhmen. 

Sein Vater, Reichs-Geometer, 

Fand unglücklicherweise die Quadratur 
des Cirkels, 

Indem sein geliebter Sohn 

unter diesem viereckigen Leichensteine 

MDCLXV., a. XVIII. Aug. 25 Jahre alt begraben wurde. 

P. A. M e r b a c h. 


Maraini. 


Um den 20. Dezember 1916 ist in Rom ein Mann gestorben, dem das 
wirtschaftliche Leben ausserordentlich viel verdankt. Es ist dies Emilio 
M a r a i n i, der Begründer der italienischen Zuckerindustrie. Er 
war ein Tessiner aus Lugano, wo er 1854 das Licht der Welt erblickt 
hat. In dem Importhause zu Rotterdam, wo er eine kaufmännische 
Stellung gefunden hatte, wurde er der Zuckerabteilung überwiesen, 
und nachdem er in Deutschland und Oesterreich die neue Technik der 
Zuckererzeugung studiert hatte, fasste eÄlen Plan, in Italien, das bis¬ 
her völlig auf die Einfuhr ausländischen Zuckers angewiesen war, eine 
selbständige Zuckerindustrie zu begründen. Die ersten Anfänge er¬ 
wiesen sich als sehr schwierig. Die Vertreter des italienischen Acker¬ 
baues standen dem Plane zweifelnd und ablehnend gegenüber, die 
ersten Versuche in Nieti misslangen und verschlangen grosse Sum¬ 
men. Bald aber folgte eine Fabrikgründung der anderen, sodass M a - 
raini schliesslich über 34 Fabriken mit mehr als 12 000 Arbeitern 
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und einer Jahreserzeugung von rund 940 000 Doppelzentnern Zucker 
verfügte. Auch im politischen Leben hat M a r a i n i als Abgeordneter 
und überzeugter Freund der Dreibundpoltik eine Rolle gespielt. 

(„Vossische Zeitung“, 24. Dezember 1916, Nr. 658.) 


Franz Xaver Bronner. 


In dem Buch*) ,^Franz Xaver Bronner. Ein Möncbslpben aus der 
empfindsamen Zeit. Von ihm selbst erzählt. Herausgegeben und ein¬ 
geleitet von Oskar Lang (2. Aul, Stuttgart o. J. f Memoiren-Biblio* 
thek, IV. Serie, 9. und 10. Band, Seite 215 u. ff.) heisst es über das 
Perpetuum mobile und über Flugversuche: „Soweit ich zurück¬ 
denken kann, liebte ich in meinem Studieren immer einige Abwechs¬ 
lung; jetzt gab ich mich mit Dichten, ein andermal mit mathema¬ 
tischen und mechanischen Beschäftigungen ab. So verzweifelte ich 
ungeachtet aller mir schon misslungenen Versuche auch in diesem 
Jahre nicht« endlich doch ein Perpetuum mobile zustande zu bringen. 
Als mir einst in der Bibliothek von ungefähr Schotts Technica 
curiosa in die Hände geriet, in der beim Durchblättem mir sogleich 
eine ähnliche Maschine auffiel, glaubte ich endlich, was ich schon so 
lange suchte, glücklich gefunden zu haben und eilte, die angebliche 
Bewegung ohne Ende, so gut es gehen wollte, sogleich in Holz zu 
schnitzen. Natürlich, dass es mir nicht gelang! Allein anstatt den 
Grund des Fehlschlages meiner Versuche in der Unmöglichkeit der 
Sache selbst aufzusuchen, mass ich es immer nur meiner Ungeschick¬ 
lichkeit und dem Mangel an hinreichenden Werkzeugen bei Die 
Anstrengung indes, mit der ich über die Erfindung einer ähnlichen 
Maschine unermüdet nachsann, machte mich mit überaus vielen me¬ 
chanischen Einrichtungen und Vorteilen bekannt, die mir spnst wahr¬ 
scheinlich für immer unbekannt geblieben wären . . . Ich vertiefte 
mich nun in die Mechanik so sehr, dass ich anstatt das Perpetuum 
mobile zu machen nun auf ein anderes, beinahe ebenso unmögliches 
Unternehmen verfiel und in der Stille gar den Versuch wagte, eine 
Fliegmaschine zu verfertigen. Zum voraus dachte ich schon, wie 
schon es sein würde, wenn ich zum Kloster hinausfliegen und über 
Tal und Hügel gleich einem Vogel hinschweben könnte, überhaupt 
stellte mir die Phantasie, so oft ich etwas Mechanisches unternahm, 
gewöhnlich den Gebrauch der Maschine und ihren weitausgebreiteten 
Nutzen vorläufig so schmeichelhaft vor Augen, dass ich kaum er¬ 
warten konnte, bis der Versuch gemacht war. Ich fand in einem 
Winkel auf dem Kirchendach ein leichtes, viereckiges Gestell, dass 
man wahrscheinlich einmal gebraucht hat, um darin einen Maurer 
am Seile bis zum Kirchengewölbe emporzuziehen, damit er die 
Wände reinigen und das Nötige ausbessem könnte. Vier dünne, 
mannshohe Säulen waren mit Querleisten wohl zusammengefügt, so 


*) Zuerst erschienen unter dem Titel: «Fr. Xav. flronners 
Leben, von ihm selbst beschrieben“. 3 Bde. Zürich, 1795—97. 8* 
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dass zwischen ihnen gerade ein Mensch auf einem Brettchen zum 
Stehen Raum genug hatte. An den beiden Säulen rechts, und eben¬ 
so an denjenigen zur linken Hand, befestigte ich beinahe wagerecht 
eine Walze, an jeder Walze eine Stange etwa 8 Fuss lang, und an 
jeder Stange ein paar viereckige sehr leichte Rahmen, alle etwa 
sechs Fuss lang und anderthalb Fuss breit, Aber die ich Stücke von 
alten grünen Bettvorhängen genagelt hatte. Jeder Rahmen hing in 
zwei Gewinden an einer Stange, einer dem anderen gegenüber, so- 
dass ein Paar sich abwärts zusammenneigen und wieder öffnen 
konnte, wie etwa die beiden Deckel eines Buches. Parallel mit den 
Walzen hatte ich an jede Stange ein paar Querleisten genagelt, da¬ 
mit sich die Rahmen, wenn sie sich am weitesten öffnen würden, 
nicht über die Horizontallinie erheben möchten. Zwei Rahmen an 
einer Stange gestalten also einen drei Fuss breiten Flügel, der sich, 
wenn er in die Höhe bewegt wurde, schloss, in der Absicht, damit 
sein Schwung nicht durch den Widerstand der Luft gehemmt würde, 
der tber, wenn ich ihn schnell und kraftvoll niederdrückte, durch 
angebrachte Hebel sich öffnete, viel Luft fassen konnte und mich 
samt der Maschine emporreissen sollte. Aus der Bewegung der 
Fische im Fischbehälter und der Vögel in der Luft hatte ich abge¬ 
nommen, dass sie die Flossen und Flügel nach ihrer ganzen Breite 
schwangen, um sich fortzustossen, aber mit dem dünneren Teile 
ihrer Flügel und Rossen Luft und Wasser durchschnitten, um dann 
einen neuen Schlag zu wagen. Die Bewegung dieser Rügel veran¬ 
staltete ich durch eine ganz einfache Maschine, die etwas vom be¬ 
kannten Storchschnabel hatte, so, dass ich mit Armen und Beinen 
zugleich alle mögliche Kraft anwenden konnte, um die Rügel nieder- 
i uschlagen und wieder zu heben. Denn ich begriff wohl, dass es un¬ 
möglich sein wiirde, mit den Armen allein die gehörige Stärke des 
Schlages hervorzubringen. Den beiden Walzen, an denen die Rügel 
befestigt waren, hatte ich deswegen eine etwas schiefe Richtung ge¬ 
geben, damit die Maschine durch den Rügelschwung nicht nur ge¬ 
hoben, sondern auch fortgestossen werden möchte. Alle angewandte 
Kraft konzentrierte sich rechts und links auf zwei Stäbe, die mitten 
an den langen Stangen befestigt waren. 

Teilweise schleppte ich diese Maschine abends, wenn es fin¬ 
ster war, heimlich in den Klostefgarten und verbarg sie in einem 
Turme der Stadtmauer hinter Bohnenstecken und allerlei Gartenge¬ 
rät. Nach der Komplet, wenn niemand mehr in den Garten kam. 
schlich ich hinaus, setzte die Teile zusammen und wagte auf einer 
freien Stelle beim Kegelplatze, wo keine Bäume standen, meinen 
ersten Versuch. Erst ruderte ich nur schwach, merkte aber bald, dass 
die Maschine so nicht von der Stelle wollte. Dann schlug ich stär¬ 
ker und warf mich samt der Maschine ziemlich unsanft um, denn 
ich hatte die Beine mit Riemen an die Maschine geschnallt, damit 
mir die Füsse, durch deren Stampfen die Bewegung verstärkt werden 
musste, nicht abgleiten möchten. Es war eine lästige Arbeit, mich 
loszuschnallen und alles wieder aufzurichten. »Aber sogar die 
Vögel/ 1 sagte ich mir, „denen doch die Natur selbst Rügel gab, 
müssen das Riegen erst durch längere Uebung lernen, du darfst also 
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nicht verzagen, sollte es auch lange nicht gelingen/* Geduldig wagte 
ich einen neuen Versuch, fühlte mich ein wenig emporgehoben, fiel 
aber von neuem nur desto unsanfter um, und wiederholte das so 
lange, bis endlich ein Flügel brach und ich mit halb gequetschten 
Gliedern die Lust zu ferneren Versuchen für diesmal verlor. Ver* 
driesslich schleppte ich den beschädigten Flügel wieder auf meine 
Zelle, besserte, was zerbrochen war, aus und machte nach ein paar 
Tagen nachts wieder eine Probe. Damit ich nicht immer Um¬ 
schlagen möchte, setzte ich die Maschine an einen Pfahl und fing 
an zu rudern. Aber alles, was ich auch mit der höchsten Anstren¬ 
gung zu Wege bringen konnte, war, dass ich mich bei jedem Schlage 
etwa einen Fuss hoch von der Erde emporschwang und indes ich 
die Flügel zu neuem Schlage erhob, immer wieder niederfiel. Dies 
brachte mich auf den Gedanken, durch mechanische Kräfte allein 
möchte es unmöglich sein, zu fliegen, weil ich keinen Mechanismus 
erfinden konnte, der die Schläge vervielfältigt hätte, ohne der Kraft 
zu schaden. 

Als nachher die Aeronautik und die Luftballons so viel Auf¬ 
sehen machten, geriet ich auf den Einfall, meine Maschine mit einem 
Aerostaten zu kombinieren. Ich glaubte, wenn dabei noch ein Steuer 
angebracht würde, die Flügel nicht nur nach einer Richtung, sondern 
wenigstens nach allen Strahlen eines Sextanten beweglich wären, 
und übrigens auch Rücksicht auf Windströme genommen würde, so 
möchte damit ein Flug nach Willkür, ohne eben dem Winde ganz 
gehorchen zu müssen, wohl möglich sein. Hätte ich Müsse und Geld 
genug gehabt, so wäre der Versuch wahrscheinlich schon lange ge¬ 
wagt/ 1 . . . 

In Band II, .Seite 162 u. ff. sagt Brönner: »Auch eine elek¬ 
trische Scheibenmaschine verfertigte ich mir, an der ich sowohl den 
Handgriff als die vier Reibezeuge isoliert hatte, sodass ich mich 
selbst, auf dem Isolierbrett stehend, bald pdsitiv, bald negativ elek¬ 
trisieren konnte. Die Maschine tat so gute Wirkung, dass ich bald, 
von meinen Bekannten verraten, keinen geringen Zugang neugieri¬ 
ger Leute gefunden hätte, wenn mir nicht dergleichen Besuche zu¬ 
wider gewesen wären. Kaum hatte ich die Scheibe eingesetzt, so 
sandte mir der Drechsler, welcher nach meiner Angabe das meiste 
Holzwerk verfertigt hatte, einen erst vor kurzem während des 
Schlafes gelähmten Bauersmann zu; ich setzte ihn sogleich auf die 
Insel und zog aus den gelähmten Gliedmassen mit einer Drahtspitze 
oder mit Holz die Elektrizität ab, solange, bis der Mann seine Arme 
und Finger wieder bewegen konnte. Auch die Fräulein des adligen 
Damenstiftes, samt ihrer Abtissin, erwiesen mir bürgerlichen Elek- 
trisierer die Ehre, einst sämtlich auf mein kleines Zimmerchen zu 
kommen, freilich nicht, weil sie gelähmt waren, sondern um allerlei 
Versuche mit anzuschauen und einzeln auf der Insel stehend mit 
Lachen zu sehen, wie ihre fliegenden Haare sich megärenartig empor¬ 
sträubten, oder wie ihnen beim scherzhaften Annähern zu schwester¬ 
lichen Küssen Funken aus den Nasenspitzen fuhren. Bei dieser Ge¬ 
legenheit versäumte ich nicht, den Preis der Schönheit und Artigkeit 
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in Gedanken der Verdientesten geben zu wollen, allein ich konnte 
damit zu keinem förmlichen Entschlüsse kommen/* 

Band II, Seite 1% u. ff.: . . , „In meinen selbstgewählten 
Nebenbeschäftigungen liebte ich, von meinen Knabenjahren an bis 
jetzt, immer einige Abwechslung. Schon in der dritten Schule zu 
Dillingen verfertigte ich bald kleine Vogelhäuschen mit Trillen, ver¬ 
mittels welcher der hüpfende Vogel ein paar tanzende Figürchen be¬ 
wegen sollte, bald phantasierte ich Räubergeschichten und Harleki- 
naden oder übte mich im Versemachen und Uebersetzen aus des 
Billons Fabeln usw. In Neuburg, im Kloster und zu Eichstädt hatte 
ich auch meine Tage, an denen ich durchaus nichts dichten, aber 
über allerlei wichtigen und unwichtigen Maschinen, . Pump- und 
Druckwerken, immer laufenden Springbrunnen usw. oder mathemati¬ 
schen Aufgaben brüten mochte; so brachte mich zu Augsburg im 
Herbste 1792 die Veränderlichkeit meiner Neigung auf den Einfall, 
eine Rechnungsmaschine zu erfinden, welche jedermann in den Stand 
setzen sollte, durch blosses Umtreiben einer Kurbel die grössten Mul¬ 
tiplikationen und Divisionen fehlerlos und schnell zu beendigen. Eine 
Woche lang ging ich täglich auf einen angenehmen Platz am Lech 
hinaus, setzte mich auf einen abgesägten Weidenstrunk, zeichnete 
mit Bleistift die einzelnen Teile und die ZusammenfügUng des Gan¬ 
zen und ruhte nicht, bis nach und nach alle Schwierigkeiten gehoben 
waren. Ich muste mehrere Einfälle nach der Reihe verwerfen, bis 
ich endlich an den möglichst einfachen geriet. Denn ohne diese Ein¬ 
fachheit wäre die Maschine zu kompliziert geworden. Mit der Mul» 
tiplikation hatte ich's bald ins reine gebracht. Aber bei der Divi¬ 
sion, die, wie ich sogleich einsah, zum Teil nur durch Aufzählung der 
Zahlen auf die Räder in umgekehrter Ordnung mit ebenderselben 
Multiplikationsmaschine verrichtet werden konnte, brachte der Um¬ 
stand, dass ein Vorgericht an den Rädern genau anzeigen muss, ob 
die ganze, nach jeder Subtraktion restierende Zahl grösser oder 
kleiner als der Divisor, oder demselben gleich sei, grosse Schwierig¬ 
keiten hervor. Ich grübelte hierüber so lange und zerbrach mir den 
Kopf so sehr, dass ich zu begreifen anfing, wie es kommen könne, 
dass sich manchmal ein Denker mit schwächeren Nerven als ich zum 
Wahnsinnigen studiere. Das Ganze zerfiel am Ende in drei grosse 
Haupttedle. Der erste ist eine eigentliche Zählmaschine aus 12 oder 
mehr Rädern bestehend, deren jedes zehn Zähne mit zwei/beige¬ 
schriebenen Ziffern von 1 bis 0 in natürlicher und in verkehrter Ord¬ 
nung trägt. Wenn alle Räder auf 0 gestellt werden, und man treibt 
das erste Rad um, so zählt die Maschine von 1 bis zur BilHon usw. 
Der zweite Teil ist der Läufer oder der Wagen, der einen Faktor 
oder den Divisor und eine grosse Walze mit Zähnen trägt, welche 
10 bis 12 Tasten in Bewegung setzt. Der dritte Teil enthält das 
Vorgericht, durch welches der Wagen zur rechten Zeit ausgelöst, 
fortgeschoben und der Quotient hervorgebracht oder der andere Fak¬ 
tor in Wirksamkeit gesetzt wird. Es wäre zu weitläufig, hier das 
Ganze zu beschreiben.'* . . . 

B r o n n e r lebte von 1758 bis 1850. Vergleiche über B r o n- 
n e r: Allgem. Deutsche Biographie, Bd. 3, S. 361. Hans Möller. 
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Ctreboiani, 


der am 10. Januar 1917 seinen siebzigsten Geburtstag feierte« bat 
sich eifrig naturwissenschaftlichen Studien hingegeben. Es gelang 
ihm, auf elektrotechnischem Gebiet eine Reihe interessanter Erfin¬ 
dungen zu machen, von denen freilich mehrere kaum über die Labo« 
ratorienversuche hinausgekommen sind. Monsignore Luigi Cerebo- 
tani, der am 11. Januar 1847 in einem Dörfchen am Gardasee ge¬ 
boren wurde, hat seit ungefähr 25 Jahren seinen Wohnsitz in Mün¬ 
chen, wo er eine geistliche Stelle bekleidet, sich aber fast ausschliess¬ 
lich mit wissenschaftlich-technischen Arbeiten befasst Man verdankt 
ihm eine Verbesserung der Femschreibmaschine, mit der man Bilder 
und Zeichnungen auf weite Strecken übertragen kann. Auch einen 
„sprechenden Film 4 ' hat Cerebotani seinerzeit konstruiert 

(„Vossische Zeitung", 10. Januar 1917, Nr. 16.) 


Hofmann pnd England. 


i 


Der einzige Grund, welcher H o f m a n n zum Verlassen Englands be¬ 
wog, war die Unmöglichkeit, dort eine wissenschaftliche Schule zu 
begründen. 

Hofmanns Einfluss auf die Entwickelung der chemischen, 
namentlich der Teerfarbenindustrie, in England und Deutschland ist 
bekannt; mit Recht hebt der Verfasser hervor, wieviel die chemische 
Industrie Englands deutschen Gelehrten verdankt, und dass anderer¬ 
seits auch die deutsche Industrie von der älteren industriellen und 
wirtschaftlichen Kultur Englands viele wertvolle und dauernde An« 
regungen empfangen hat. 

({H. G r o s s m a n n], A. W. Hofmanns Rückkehr nach Deutschland 
und die Entwickelung der chemischen Industrie in England und 
Deutschland. Chemiker-Zeitung, 1916, S. 421.) 

Walter B r i e g e r. 


Krupp von Bohlen. 


Der Stammhof der Familie Bohlen, der Herr Krupp von B ob - 
len-Halbach entstammt, in der Gemeinde Schiffdorf (Unter¬ 
wesergebiet), jetzt im Besitze eines Landwirts Bremer, ist jetzt von 
Herrn Krupp von Bohlen-Halbach angekauft worden. Wie verlautet, 
soll der Hof neugebaut und so wieder hergerichtet werden, wie er 
zu Ende des 18. Jahrhunderts aussah, als dort noch die Familie Boh¬ 
len-Halbach ansässig war. 

(Vossische Zeitung vom 24. Juli 1918.) 
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Sir William Lindley f. 


ln London starb im Alter von 65 Jabren Sir William H. L i n d 1 e j, 
der von 1876 bis 1896 in Frankfurt a. M. als städtischer Baurat für 
das Tiefbauwesen gewirkt hat. Er galt als einer der hervorragend* 
sten Fachmänner auf dem Gebiete der Wasserversorgung und Eni* 
Wässerung der Städte, und viele Städte des In- und Auslandes haben 
durch ihn ihre Kanalisation durchführen lassen. Von 18% bis in die 
ersten Jahres des Weltkrieges lebte er als Zivilingenieur in Frank¬ 
furt a. M. Grosses Aufsehen erregte es, als ihm etwa ein Jahr 
nach Ausbruch des Krieges die Darmstädter Technische Hochschule 
die Würde eines Doktor-Ing, ehrenhalber verlieh, da man ihn allge¬ 
mein als „Stockengländer“ bezeichnete. Die Darmstädter Hoch¬ 
schule glaubte damals diese Ernennung in einer besonderen Erklärung 
rechtfertigen zu sollen. 

(„Vossische Zeitung“, 7. Januar 1918, Nr. 7.) 


Luther und die Chemie. 


Luth er machte einen scharfen Unterschied zwischen den ehrlichen 
Arbeiten der Scheidekünstler und den Betrügereien der Goldmacher, 
doch braucht er für beide unterschiedslos den Namen „Alchymist". 
Den Nutzen der Chemie für Metallurgie und Heilkunde erkennt er 
voll und ganz an. 

Immerhin scheinen dem Referenten die angeführten Aussprüche 
Luthers nicht gerade für ein grosses Verständnis des Reformators 
den Naturwissenschaften gegenüber zu sprechen. Dass er Galilei 
mit wenigen harten Worten abtut und einen „Narr“ nennt, zeugt 
jedenfalls dafür, 

([Hermann Peters], Luthers Stellung zur Chemie. Chemiker-Ztg., 
1917, S. 729.) Walter Brieger. 


j Sertürner. 


Verfasser untersuchte die Sertürnergruft der Kirche St. Bartholomäi 
bei Einbeck. Es gelang ihm, den Sarg Friedrieh Sertürners zu 
identifizieren. Es fand sich darin ausser den Gebeinen ein Apothe- 
kenstandgefäas mit dem Herzen Sertürners. 

Als „Geburtsjahr des Morphiums“ betrachtet, Stich das Jahr 
1817, da es die Veröffentlichung Sertürners in Gilberts Annalen 
brachte, durch welche das Alkaloid erst allgemein bekannt wurde. 
Das Jahr der Entdeckung des Morphiums lässt sich nicht genau fest¬ 
stallen. Seine erste Auffindung ab pflanzliche Basb fällt in das 
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Jabr 1804. (Üebrigens hat auch Hermann K o p p [Die Entwicklung 
^ier Chemie in der neueren Zeit, München 1873, S. 700} bereits her¬ 
vorgehoben, dass Sertürner erst 1817 das Morphin bei den Chemi- 
kern zur Beachtung bringen konnte.) 

([Conrad Stic h], Sertürner, dem Entdecker des Morphiums, zum 
Gedächtnis. Bericht der Deutsch- Pharm. Gesellsch., XXVIL, 
500, 1917.) Walter Brie gen 


Sertürner. 


S c h e 1 e n z hat sorgfältig alles gesammelt, was sich an Nachrichten 
vom Leben des Entdeckers des Morphiums erhalten hat; eine um so 
verdienstlichere Arbeit, als sämtliche neueren Geschichtswerke der 
Chemie entweder überhaupt keine, oder gänzlich entstellte Nach¬ 
richten bringen. 

Friedrich Wilhelm Adam Sertürner wurde am 18. Juni 1783 
in Neubaus bei Paderborn geboren, wo sein Vater, Joseph Simon, 
früherer Ingenieur im österreichischen Heere, als Ingenieur des Bi¬ 
schofs von Paderborn angestellt war. Nach dem Tode seines Vaters 
trat Sertürner 1799 bei dem (wohl bischöflichen) Hofapotheker F. A. 
C r a m e r in Paderborn als Lehrling ein. Dort stellte er seine ersten 
Untersuchungen über das Opium an, die ihn zur Auffindung der 
Mekonsäure und des Morphins führten. Sie wurden 1805 und 1806 
in Trommsdorffs Journal veröffentlicht. Ostern 1806 ging Ser¬ 
türner nach Einbeck zu dem Verwalter der Ratsapotheke, Hink. 
Hier eröffnete er auch, trotzdem er keinerlei akademische Vorbildung 
genossen hatte, Michaelis 1809 eine zweite, noch, heute bestehende 
Ratsapotheke; , doch musste er sie 1817 wieder aufgehen. Anfang 
1820 erwarb er die Apotheke zu Hameln; am 21. Januar 1821 ver¬ 
heiratete er sich mit der Tochter des verstorbenen Obersten von 
Rettberg. Er starb am 20. Februar 1841 zu Hameln. # 

Sertürners wichtigste Arbeiten, über das Morphin, fanden zu¬ 
nächst fast keine Beachtung. Erst als er sich entschloss, 1817 in 
Gilberts Annalen eine neue, ausführliche Darstellung seiner Un¬ 
tersuchungen mitzuteilen, ging das Präparat seit 1818 seinen Sieges¬ 
weg. 

Von anderen Arbeiten Sertürners seien noch seine grundlegen¬ 
den Untersuchungen über die Aethylschwefelsäure (1815/16), sein 
„System der chemischen Physik (1820/22) und seine Forschungen über 
-epidemische Krankheiten (Scharlach, Cholera) hervorgehoben. Auch 
Gustav Theodor F e c h n e r (Dr. Mises) erwähnt in seinem 1832 
erschienenen geistvollen satirischen Schriftchen „Schutzmittel für die 
Cholera" die recht modern anmutenden Ansichten Sertürners; vergL 
„Kleine Schriften von Dr. Mises, Leipzig, 1875", S. 182. 

.([Hermann S c h e 1 e n z], Die Hundertjahrfeier des Morphiums und 
sein Entdecker Sertürner. Bericht der Deutsch. Pharm. Gesellsch., 
XXVHL, 275, 1918.) Walter Brieger. 
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Eia Brief 

an Albrechi The er» 


Max Güntz, dpr rührige Herausgeber des lf Jahrbuchs der Gesell¬ 
schaft für Geschichte und Literatur der Landwirtschaft“, druckt einen 
Brief des Herzogs Friedrich von Holstein-Beck an den 
Altmeister der wissenschaftlichen Landwirtschaft Albrecht T h a e r 
tom Jahre 1800 ab, der zeigt, welches Interesse der Fürst an T h a e r s 
„Einleitung zur Kenntniß der englischen Landwirthschaft“ (3 Bde., 
Hannover 1798 ff.) nahm. Der Herzog macht in dem Schreiben einige 
Bemerkungen über die Stallfütterung und den englischen Ragol-Pflug. 
{[G ü ntz, Mai], Ein Brief des Herzogs Friedrich von Holstein-Beck 
an den Staatsrat Dr. A. D. T h a e r vom Jahre 1800. In: Jahr¬ 
buch der Gesellschaft für Geschichte und Literatur der Landwirt¬ 
schaft, XVL Jahrg., Heft 3, 1917, S. 35-48.) 

Rudolph Zisnick, Dresden. 


Viktor Meyer» 


Richard Meyer, der Herausgeber des Jahrbuchs der Chemie, hat 
über Viktor Meyer, seinem Bruder, ein Buch „Leben und Wirken 
eines deutschen Chemikers und Naturforschers, 1848—1897“ ver¬ 
öffentlicht (Leipzig, Akademische Verlagsgesellschaft, 1918; zur Be¬ 
sprechung nicht zu erlangen). F. 


Ernst Abbe. 


Auerbach hat bei der Akademischen Verlagshandlung in Leipzig ein 
Buch über Epist Abbe erscheinen lassen, das trotz eines Brief¬ 
wechsels nicht zur Besprechung abgegeben wurde. Und da beklagen 
viele Verleger sich immer wieder, dass die Industrie Bücher über 
Industrielle nicht kauft! F. M. F. 


Werner Siemens. 


Eine umfangreiche und würdig ausgestattete Festnummer der „Natur¬ 
wissenschaften“ für Werner Siemens enthält eine Reihe für die 
Geschichte der Technik wertvoller Abhandlungen. Wilhelm v. Sie¬ 
mens berichtet über die Gründung und erste Entwickelung der 
Firma Siemens und über die ausgedehnte Wirksamkeit, die Werner 
Siemens als deren Leiter entfaltete; Gustav Mie schildert dessen 
Leistungen auf dem Gebiete der reinen Physik und Dieterici 
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Vericlitet über die Siemensche Arbeit »Ueber du Leuchten der 
Flamme“. 

Arthur Korn, der Erfinder der Bildtelegraphie, behandelt die 
eingehenden Untersuchungen, welche Siemens bereits 1875, gleich 
nach der Entdeckung von Willoughby Smith (1873), über du Ver¬ 
halten des Selens bei der Belichtung anstellte. Als erster kon¬ 
struierte er zweckdienliche Selenzellen und versuchte, sie in der 
Photometrie anzuwenden. 

Es folgen ein Aufsatz von Richard A s s m a n n „Werner von 
Siemens' Arbeiten uaf dem Gebiete der Kosmischen Physik“ und 
eine Abhandlung von C. Harries ,Werner.v. S. und seine Stell¬ 
ung in der Chemie". In dieser ist Herrn Prof. Harries ein höchst 
bedauerliches Versehen unterlaufen, welches im Interesse der histo¬ 
rischen Wahrheit berichtigt werden muss. Harries schreibt, Sie¬ 
mens habe im Jahre 1846 die Darstellung der Schiessbaumwo .le 
verbessert, indem er Cellulose mit einem Nitriergemssch von Schwe¬ 
fel- und Salpetersäure behandelt habe, während Schönbein statt 
dessen nur reine Salpetersäure angewandt hätte. Dies ist aber keines¬ 
wegs der Fall; Schönbein hat vielmehr auf Grund eingehender 
wissenschaftlicher Vorarbeiten sogleich mit Salpeter-Schwefelsäure 
nitriert. Die Arbeiten von Siemens, die übrigens niemals ver¬ 
öffentlicht wurden, sind also lediglich eine, wenn auch wohl unab¬ 
hängige, Nacherfindung (gleich denen von B ö 11 g e r, der auch neuer¬ 
dings als „Miterfinder" der Schiessbaumwolle proklamiert wurde!)* 
während die Veröffentlichungen des Prof. Otto aus Braunscbweig» 
über die Harries keine näheren Angaben in der Literatur finden 
konnte, durch George W. A. Kahlbaum bereits längst als „pira* 
terie scientifique“ erwiesen sind. Seit dem Erscheinen von Kahl¬ 
baums berühmten Werke („Christian Friedrich Schönbein usw. 
Monographien zur Geschichte der Chemie Bd. IV und VI, Leipzig 
1899 und 1901") ist das alleinige Verdienst Schönbeins an der 
Entdeckung der Schiessbaumwolle, die aus seinen Händen vollendet 
hervorging, doch wohl nicht mehr zu bezweifeln. 

Origineller sind die Arbeiten, die Siemens zusammen mit 
seinem Schwager H i m 1 y zur künstlichen Bereitung des Kautschuke 
anstellte; sie führten den letzteren 1835 zur Entdeckung des Isoprens. 
Ferner hat Siemens zahlreiche Versuche über die Anwendung 
des elektrischen Stromes zu chemischen Zwecken unternommen; auch 
wies er als einer der ersten auf die Wichtigkeit der Bindung de» 
Luftstickstoffs hin. 

Weitere Aufsätze behandeln die Rolle von Werner Siemens 
bei der Begründung der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt (E. 
Warburg), seine Verdienste um die Starkstromtechnik (H.Gir- 
ges), und die Entwickelung der Telegraphie und Telephome (K. 
Strecker), seine Tätigkeit auf mechanisch-technischem und wärme- 
technischem Gebiete (Max Jakob) und Erinnerungen anSiemens 
als Soldat und Kriegstechniker (August Roth). Eine Schilderung 
der Bedeutung des Wirkens des vielseitigen Mannes für die deutsche 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



241 


Volkswirtschaft aus der Feder von Richard Ehrenberg beschliesst 
das Heft. 

(Dem Andenken an Werner Siemens. Zur Jahrhundertfeier seines 
Geburtstages. Die Naturwissenschaften IV, Heft 50 [I 9 I 6 ]). 
_ Walter B r i e g e r. 


Riggenbach. 


Zum hundertsten Geburtstag von Nikolaus Riggenbach bringt 
Prof. Dr. Ke 11 e r im 7. Band von Mat schoss' Jahrbuch (1916, 
S. 110—126) eine Biographie. 

Warum fehlt in der Literatur-Zusammenstellung am Ende des 
Artikels,' bei meiner eingehenden Riggenbach -Biographie im 53 . 
Band der „Allgemeinen Deutschen Biographie“ mein Name? Die 
Namen der anderen Biographen (z. B. Hennig, Reckenschuss, 
Stephenson) sind doch genannt. F. M. Fe 1 dhaus. 


Prof. Max 
C. P. Schmidt f. 


Im Alter von 65 Jahren ist vorgestern hier der ehemalige Oberlehrer 
am Prinz-Heinrich-Gymnasium in Schöneberg und Dozent an der 
Berliner Universität Prof. Dr. Max C. P. Schmidt gestorben. Ein 
trefflicher Schulmann und vielseitiger Kenner des klassischen Alter¬ 
tums ist mit ihm dahingeschieden. Namentlich war es die realistische 
Seite, der antiken Kultur, die er zum Gegenstände seines Sonder¬ 
studiums gewählt hatte und um deren gründliches Verständnis er sich 
mannigfache Verdienste erworben hat. Von besonderem Wert sind 
seine Studien über die Entwicklung einzelner Zweige der antiken 
Technik. 

(„Vossiische Zeitung“, 9. Januar 1918, Nr. 16.) 

i 


Schönbein. 


Zur fünfzigsten Wiederkehr des Todestages von Schönbein 
bringt Dr. Ed. Färber im „Prometheus“ (Nr. 1504 vom 24. 8. 1908) 
einen langen Artikel, der — abgesehen vom Todesdatum — nicht 
eine einzige Jahreszahl enthält. Eine neue Methode: Geschichte ohne 
Jahreszahlen, stets richtig! F. M. Fe 1 dhaus. 


Nathusius* 


Elsbeth von Nathusius hat die Lebensschicksale ihres Gross¬ 
vaters, des Industriellen Johann Gottlob Nathusius, geschildert 
(Stuttgart 1915, Deutsche Verlagsanstalt, 306 Seiten, oktav). 

18 
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Nathusius ist am 30. April 1760 zu Baruth, Prov. Sachsen, 
geboren; er starb am 23. Juli 1835 auf Althaldensleben. Unter recht 
schwierigen Verhältnissen wurde er in Berlin Kaufmann, schlug die 
ihm angebotene Laufbahn des höheren Beamten aus und machte sich 
in Magdeburg „in Tabak“ selbständig. Seine Firma besteht dort 
noch. 1797 übernahm er vorübergehend die Verwaltung der Ber* 
liner Tabaksmanufaktur. Seine Magdeburger Fabrik beschäftigte 
1801 an 300 Menschen, und in den Mahlwerken für Schnupftabak 
gingen 16 Pferde. 1807 plante Nathusius die Anlage einer eig¬ 
nen Fabrik in Berlin, weil die Verhältnisse des neuen Königreichs 
Westfalen ihn mit Sorge erfüllten. Leiter des Berliner Unter¬ 
nehmens war ein Herr Neumann! 1808 gründete er mit ande¬ 
ren Magdeburger Grosskaufleuten eine Leihbank, die viel gutes 
stiften konnte. 

1810 erwarb er das Kloster Althaldensleben bei Magdeburg und 
richtete dort eine Spritbrennerei aus Kartoffeln, eine Porterbrauerei, 
eine Potaschesiederei und eine Tabaksplantage ein. Im folgenden 
Jahre kaufte er Schloss Hundisburg, ein Nachbargut, an. Hier ge* 
wann er 1812 den ersten Rübenzucker, baute 1813 eine Zucker¬ 
fabrik, eine Essigfabrik und eine Fabrik für Rum, legte Töpfereien, 
Gipsmühlen, Gries- und Graupengänge an. Chemiker wie Hermb- 
s t ä d t und T h a e r halfen ihm. Aber die Mechaniker liessen ihn 
im Stich. Darum gründete Nathusius mit Hülfe eines Mecha¬ 
nikers Neubauer aus Königsberg L Pr., der in England gewesen 
war, im Jahr 1815 im Hundisburger Schloss eine Maschinenfabrik. 
Neubauer verstand nicht viel und brannte durch. Dann lag die 
kostspielige Fabrik still, bis gegen 1820 ein Kopenbagener Mechani¬ 
ker Winstrup sie übernahm; aber auch dieser tüchtige Mann gab 
das Unternehmen nach wenigen Jahren auf. Man baute in der Ma¬ 
schinenfabrik Dampfmaschinen und die kompliziertesten Hülfs- 
maschinen; begann sie, aber vollendete fast nichts. 

N athusius gründete auch eine Glashütte, eine Obstweih¬ 
presserei, eine lithographische Anstalt. Die Verfasserin irrt, aber, 
wenn sie meint, dies sei die erste Anstalt ihrer Art in Norddeutsch¬ 
land gewesen; denn schon 1803 führte Reuter diese neue Kunst 
in Berlin ein. Um 1815 umfassten die Nathusius'schen Unternehmen: 

1. Das Zentralbureau und die Bauinspektion. 

2. Tabaksfabrik in Magdeburg. 

3. Steingutfabrik zu Althaldenslebeh mit Gipsbrennerei, Gips-, 
Ton- und Walkmühle. 

4. Oekonomie zu Althaldensleben mit Branntweinbrennerei, 
Schmiede und Stellmacherei. 

5. Oekonomie zu Hundisburg mit Schweizerkäsefabrik. 

6. Oekonomie zu Glüsig mit Stärkefabrik. 

7. Forsten zu Althaldensleben, Hundisburg und Glüsig. 

8. Mehl-, Gries- und Graupenmühlen mit Nudelfabrik, auch 
Oelmühlen mit Oelraffinerien zu Althaldensleben und Hun¬ 
disburg. 

9. Plantagen mit Gärten zu Althaldensleben, Hundisburg und 
Glüsig. 
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10« Brauerei, Mälzerei und Bieressigfabrik, auch Böttcherei zu 
, Althaldensleben. 

11. Zuckerraffinerie zu Althaldensleben/) 

12. Obstweinkelterei zu Hundisburg. 

13. Weinessig-, Likör- und Mostrichfabrik zu Althaldensleben. 

14. Kupferhammer, Ziegeleien und Steinbrüche bei Althaldens¬ 
leben und Hundisburg. 

15. Eisengiesserei und Maschinenfabrik zu Hundisburg. 

16. Verwaltung der Vorräte, der Warenschulden, der Detail- 
bandlung und der Niederlage in Magdeburg. 

17. Wissenschaftliche Anstalt zum rationellen Betrieb fürs Ganze. 
Dazu gehören: Laboratorium, Bibliothek, Steindruckerei, bo¬ 
tanischer Garten, Kabinett von physikalischen und mathe¬ 
matischen Instrumenten, Modellkabinett. Zuletzt Naturalieü- 
und Kunstkabinett, wie auch Sammlungen von Kupferstichen, 
Gemälden und Zeichnungen. 

Ein in der Familie erhaltenes Fremdenbuch kann vielleicht noch 
über manchen, der Verfasserin unbekannten Namen zeitgenössischer 
Techniker Aufschluss geben; denn die Unternehmungen von Na* 
t h u s i u s wurden rege besucht. Anfang der zwanziger Jahre grün¬ 
dete er unter Leitung des Franzosen Defaussö zu Althaldensleben 
eine Porzellanfabrik, die später 200 bis 300 Menschen beschäftigte.^ 

Die Dampfmaschine der Porzellanfabrik, die der durchgegangene 
Neubauer hinterlassen hatte, wurde später von dem Mechaniker 
Steinkamp aus Bremen umgebaut. Dieser hatte eine Erfindung 
gemacht, den Kolben mittelst einer gasometerartigen Vorrichtung 
durch Quecksilber zu dichten. Man baute die Maschine, kaufte da¬ 
zu ein paar Zentner Quecksilber, füllte es ein, setzte die Maschine 
in Betrieb und — fischte das in die kochenden Wasserdämpfe über¬ 
gegangene Quecksilber bald aus der nahen Beber auf. 

leb möchte hier einschalten, dass Steinkamp sich 1828 ver¬ 
gebens um ein preusisches Patent auf seine Quecksilberdichtung be¬ 
mühte (Akten der Gewerbedeputation, Dampfmaschinen, Bänd 1). 

Manche der Nathusius sehen Unternehmungen, z. B. die 
Eisengiesserei, der Kupferhammer, wurden schon zu seinen Lebzeiten 
auf gegeben. Die Porzellanfabrik und Töpferei gingen erst später ein. 

Das recht anziehend geschriebene Buch leidet an drei Fehlem: 
es hat kein Register, wenig Angaben genauer Jahreszahlen und bei 
den technischen Dingen selten präzise Mitteilungen (z. B. Masse, 
Leistungen, Löhne usw.). Es ist deshalb überaus schwer, 
das Buch ausserhalb der Familie, die an jedem kleinen Zug des alten 
Herrn Gefallen finden muss, praktisch zu benutzen. Und doch 
brauchen wir gerade solche Bücher, um die Werte zu erschliessen, 
die in der Vergangenheit der Industrie ruhen. Wir müssen Menschen 
der Vergangenheit kennen lernen, aber wir müssen in den Biblio¬ 
theken unserer schnelllebenden Industrie auch in einem Buch eilig 
etwas nachsehen können. Dazu ist ein Register unentbehrlich. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

*) Hermbstädt gibt 1815 in seinem „Museum" (Band 5, 
S. 358—363) einen Artikel über die Zuckerindustrie in den Fabriken 
von Nathusius. IG* 
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Ernest Solvay, 


der bekannte belgische Grossindustrielle und Förderer der Wissen¬ 
schaften, vollendet am 20. September sein achtzigstes Lebensjahr. 
Im Jahre 1860 entdeckte Solvay, damals Angestellter einer Gas¬ 
fabrik in einem kleinen Vorort von Brüssel, ein Verfahren zur Soda¬ 
bereitung mittels Ammoniaks. Nach Ueberwindung unendlicher 
Schwierigkeiten gelafcg es ihm, ein Patent auf seine neue Erfindung 
zu erhalten und zuerst eine Versuchswerkstätte, später eine Fabrik 
zur praktischen Verwertung des von ihm erfundenen Verfahrens zu 
gründen. Seit diesen bescheidenen Anfängen hat sich das Solvay- 
Verfahren zur Sodaherstellung die Welt erobert. In allen Kultur¬ 
ländern befinden sich Filialinstitute der Solvay- Gesellschaft, die 
dfe ganze Welt mit einem der unentbehrlichsten Chemikalien ver¬ 
sorgen. Fast die Gesamtproduktion allen Sodas — etwa 1,8 Millionen 
Tonnen — wird nach dem Verfahren hergestellt, das den Namen 
des aus kleinen Anfängen zum Multimillionär gewordenen Begrün¬ 
ders unsterblich gemacht hat. Das in sechzigjähriger Tätigkeit er¬ 
worbene Vermögen hat Solvay, ähnlich wie vor ihm der geistes¬ 
verwandte Emst A b b e in Deutschland, mit hochherzigster Freigebig¬ 
keit zur Förderung kultureller und vor allem wissenschaftlicher 
Zwecke verwendet, wie Abbe von der Ueberzeugung ausgehend, 
dass ein tieferes Verständnis für die Gesetze der Natur und der Ge¬ 
sellschaft schliesslich das Glück der Menschheit begründen nnd er¬ 
höhen müsse. Im Leopoldspark in Brüssel stiftete er das weltbe¬ 
rühmte Institut für Soziologie, Physiologie und Handelswissenschaft, 
dem sich später noch ein internationales Institut für Physik und ein 
ebensolches für Chemie anreihten. Daneben hat er für alle Zweige 
der sozialen Fürsorge stets eine offene Hand gehabt und namentlich 
für Arbeiterbildungzwecke wiederholt Millionen gespendet. 
(„Vossische Zeitung“, 19. Sept. 1918, Nr. 480.) 


Zwei Jubilare. 


Im Mai 1918 konnte die Schriftleitung zwei ihrer Mitarbeiter beglück¬ 
wünschen. Am 4. beging der Oberbibliothekar Prof. Dr. Heinrich 
Simon, Bibliothekar der Kgl. Techn. Hochschule zu Berlin, seinen 
sechzigsten und am 18. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. D i e 1«, Sekretär der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, seinen siebenzigsten Ge¬ 
burtstag. F. M. F. 


Ernst von Meyer f. 


Wir konnten es kaum fassen, dass Emst von Meyer von uns ge¬ 
schieden sein sollte. Am 11. April 1916 erlag er einem Gallenleiden« 
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In stummem Schmerze betteten wir ihn in die Frühlingserde« Doch 
vorher feierte man in der Trauerhalle des Tolkewitzer Friedhofes 
noch einmal den Gelehrten in Reden, die Zeugnis ablegten von der 
warmen Liebe und tiefen Verehrung für den greisen Aristokraten in 
Wissenschaft und Leben. Mehr als die Trauerrede des Geistlichen 
gingen da die frommen und feiernden Worte Walther H e m p e 1 s, 
der nun auch selbst ins Grab hinabgesunken ist, zu Herzen. 

Der Name Ernst von Meyer ist aufs engste mit der Ge¬ 
schichte def Chemie und der chemischen Technik verknüpft. 

Sein geschichtliches Hauptwerk, die „Geschichte der Chemie 
von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart“, hat seit 1888 vier Auf¬ 
lagen erlebt und ward auch ins Englische, Italienische und Russische 
übersetzt. Nur Frankreich versperrt sich ihr, weil Ernst von 
Meyer mit Recht sich gegen eine nur aus dem Nationalcharakter 
erklärbare Ueberhebung wandte, nämlich gegen die Einführungsworte 
/ in W u r z * Geschichte der Chemie: „La chimie est une Science fran- 
<?aise*\ Auch in seinem Kolleg über Geschichte der Chemie — ich 
erinnere mich ganz deutlich, als wäre es erst gestern gewesen — 
fand er die rechten Worte gegen diesen wissenschaftlichen Chauvi¬ 
nismus, aber massvoll und vornehm, wie alles war, was Ernst von 
Meyer tat und sagte. 

Mehrfach ergriff er auch im „Journal für praktische Chemie 4 * 
die Feder für biographische Nachrufe. Carl Wilh. Scheeles 150. 
Geburtstag und Justus v. L i e b i g s 100. Wiegenfest liess er seiner¬ 
zeit nicht ungefeiert vorübergehen. Aus eigenen Erinnerungen 
schöpfend, entwarf er dann 1911 ein Bild der berühmten „Karlsruher 
Chemikerversammlung", zu der 1860 ein internationaler Kreis chemi¬ 
scher Grössen zusammengekommen war, um über die zweckmässig* 
sten Atomgewichte zu beraten. Auf ihr hielt Cannizz'aro Seine 
bekannte Rede zu Gunsten der neueren Atomgewichte. In den 
letzten Jahren redigierte er noch den zweiten Band der Abteilung III 
von Hinnebergs „Kultur der Gegenwart**, zu dem er selbst die Bei¬ 
träge „Entwicklung der Chemie von Robert Boye bis* Lavoisier, 
1660—1793" und „Die Entwicklung der Chemie im 19. Jahrhundert 
durch Begründung und Ausbau der Atomtheorie** beisteuerte. 

Chemie geschichtliche Denkart hat er durch sein ein- 
stündiges Kolleg über „Geschichte der Chemie, besonders der che- 
» mischen Technik und Industrie seit Beginn des 19. Jahr¬ 
hunderts an der Dresdner Alma mater zu wecken versucht, und gern 
lieh er uns historisch Beflissenen aus seiner reichen Privatbibliothek 
auch die seltensten Separata, wenn die Instituts-, Hochschul- und 
Landesbibliothek, wie so oft bei naturwissenschaftlich-historischer 
Literatur, uns im Stiche Hessen. Und auch ich persönlich kann dem 
Verschiedenen gar nicht genug danken für die Fürsorge um meine 
ersten historischen Bemühungen. 

Ein Aristokrat im wahrsten und besten Sinne des Wortes ging 
mit Ernst von Meyer von uns! 

Ich habe in diesen von persönUchen Erinnerungen getragenen 
Zeilen E. v. Meyers Verdienste um die Geschichte der Chemie 
und ihrer Technik hervorgehobem Die äusseren Daten seines der 
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Wissenschaft und Kunst gewidmeten Lebens sind aus d&n folgenden 

Nekrologen zu entnehmen, die — jeder nach seiner Art! — den Ver- 

storbenen feiern: 

Henrich, F„ Ernst von Meyer f. 25. August 1847 bis 11 . April 
1916. In: Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Na¬ 
turwissenschaften, Nr. 68 , XV. Bd„ 1916, S. 277—281 (mit einem 
Bildnis). « 

Hautzsch, A[rthur], Gedächtnisrede auf Ernst Siegmund von 
Meyer. In: Berichte über die Verhandlungen der Königl. Sachs« 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig, math.-phys. Klasse, 
68 . Bd., 1916, S. 245—251. 

von Walther, R., Emst von Meyer f. 25. August 1847 bis 11 . 
April 1916. Iü: Chemiker-Zeitung, 40. Jahrg., 1916, Nr. 66 , S. 477 
(mit einem Bild). 

H e m p e 1 , Walter, Emst von Meyer f. In: Zeitschrift für ange¬ 
wandte Chemie. XXIX. Jahrg., 1916, I., Aufsatzteil, S. 189 

(mit einem Bild). 

Rudolph Za u n i c k, Dresden. 


Veitk 


Am 13. März d. J. starb in Berlin der Wirkliche Geheime Oberbaurat 
und Abteilungschef im Reichs-Marineamt Dr.-Ing. h. c. Rudolph 
V eith, der hervorragende Verdienste um den Bau unserer Torpedo¬ 
boote und Unterseeboote und um die Einführung der Dampfturbine 
im Kriegsschiffbau und um die Ausgestaltung der grossen Oelmotore 
für Unterseeboote hat. V e i t h wurde am 1 . Juni 1846 zu Bobischau 
in Schlesien geboren, besuchte das Gymnasium in Breslau, arbeitete 
bis 1866 als Maschinenbau- und Hütteneleve in Malapane und bezog 
dann die Gewerbeschule in Schweidnitz. 1871 bis 1874 studierte er 
an der jetzigen Technischen Hochschule zu Berlin. Seine erste In» 
genieurstelle hatte er in der berühmten Maschinenbauanstalt, die 
Egells in Jahre 1821 in Berlin gegründet hatte. Aus dieser Werk¬ 
statt sind viele bekannte deutsche Techniker, so B o r s'i g, G r u s o n, 
Wöhle r, Hoppe usw. hervorgegangen. 1875 kam V e i t h als 
Ingenieuraspirant auf die Kaiserliche Werft nach Wilhelmshaven. 
Zehn Jahre später erhielt er ein Kommando zur Beaufsichtigung von 
Torpedobooten auf der S c h i c h a uwerft in Elbing. Infolgedessen 
wurde er 1890 technischer Beirat des Torpedowesens in Kiel. Diese 
Stellung und eine ähnliche Tätigkeit im Reichsmarineamt waren für 
die Entwicklung der deutschen Torpedoboote von grösster Bedeutung. 
Als Marinebaurat erhielt V e i t h die Leitung des technischen Büros 
für Torpedowesen bei der Inspektion in Kiel. 1898 wurde er Marine- 
Oberbaurat und Maschinenbau-Direktor und ein Jahr später Geheimer 
Marine-Baurat. Unter seiner persönlichen Leitung entstanden auch 
die ersten Entwürfe zu unseren Unterseebooten. Mit dem 1 . Oktober 
1906 trat V e i t h im Reichsmarineamt an die Spitze der Maschinen* 
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bautechnik für die gesamte Marine und noch im gleichen Jahre wurde 
er Geheimer Oberbaurat. Der 70. Geburtstag Veiths gestaltete 
sich trotz des Krieges zu einer Feier, bei der die hervorragenden 
Eigenschaften des Jubilars in Adressen der grossen technischen Ver¬ 
eine und Verbände niedergelegt wurden. . V e i t h besass die goldene 
Grashof - Den km ü n ze und die goldene Medaille der Schiffsbau¬ 
technischen Gesellschaft. Die Darmstädter Hochschule verlieh ihm den 
Dr.-Ing. ehrenhalber. Dass die deutsche Marine in der Maschinenbau¬ 
technik, besonders aber in der Geschwindigkeit der Torpedoboote, 
der Betriebssicherheit und der Grösse des Aktionsradius der Unter¬ 
seeboote an der Spitze steht, das verdanken wir an erster Stelle dem 
Verstorbenen. F. M. Feldbaus. 


Hugo Blfimnerf 


Zur Jahreswende 1919 wurde in Zürich der berühmte Archäologe und 
Philologe Hugo B 1 ü m p e r aus seinem arbeitsreichen Leben in ein 
besseres Jenseits abberufen. Die schweren Zeiten, die über unser 
Vaterland hereingebrochen waren, haben seine Lebenskraft ge¬ 
brochen und Hessen ihn sein 75. Lebensjahr, dessen Vollendung er 
sich selber so manchesmal ersehnt hatte, nicht mehr erreichen. Fern 
von seinem Vaterlande schläft er jetzt den ewigen Schlaf — und 
doch ist er so ganz der unsrige geblieben I In den Annalen der 
deutschen Wissenschaft, als deren bewusster Vertreter er sich jeder¬ 
zeit gefühlt hat, wird sein Name unvergessen bleiben, und drei 
Zweige der wissenschaftlichen Forschung zugleich werden ihn immer 
in der Reihe ihrer Bahnbrecher und Begründer aufführen: Klassische 
Philologie, Archäologie und die Geschichte der Technik. Keinem 
von diesen drei Gebieten gehörte er ausschliesslich an, und auf allen 
drei Gebieten hat er Hervorragendes geleistet; mit besonderer Weh¬ 
mut wird gerade aus diesem Grunde die junge Forschergeneration 
der Gegenwart jederzeit seiner gedenken. Gilt er für uns doch als 
einer der letzten Repräsentanten jener guten alten Zeit, in der das 
Material noch nicht wie in der Gegenwart sich häufte und demge¬ 
mäss die heutige Spezialisierung und der mit ihr verbundene lästige 
Zwang zu Einschränkung und Begrenzung der Studienkreise gänz¬ 
lich unbekannt war. 

Blümners äusserer Lebensweg ist rasch erzählt. Am 9. 
August des Jahres 1844 wurde er in Berlin geboren. Wenige Jahre 
später verlegten seine Eltern ihren Wohnsitz nach Breslau, und an 
diese Stadt knüpften sich Blümners schönste Jugenderinnerungen. 
Hier in Breslau absolvierte er auch das Königl. Friedrichsgymnasium, 
und bezog als Achtzehnjähriger die Universität (1862), um Philologie 
zu studieren und sich auf den praktischen Lehrerberuf vorzubereiten. 
Doch litt es ihn nicht lange an der Universität seiner zweiten Heimat¬ 
stadt; mit Macht zog es ihn nach Berlin, und hier sollte er die 
Lehrer finden, die für sein späteres Leben entscheidend sein sollten: 
Philipp August B ö c k h und Eduard Gerhard. Durch Gerhard 
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wurde Blümners Neigung zur Archäologie gefördert; fortan standen 
die archäologischen Studien im Vordergründe seines Interesses und 
wurden schliesslich für ihn die Veranlassung, für mehrere Semester 
nach Bonn zu gehen und dort bei Friedrich Gottlob Welcker und 
Otto Jahn zu hören. Doch bereits 1866 kehrte er wieder nach 
Berlin zurück, um mit einer Dissertation „De locis Luciani ad artem 
spectantibus“ (Berlin 1866) zu promovieren und sein Staatsexamen 
abzulegen. Das nächste Jahr fand ihn bereits im praktischen Schul* 
dienst. Sein Lebensweg hatte ihn wiederum nach Breslau geführt, 
wo er zuerst am Elisabethgymnasium, dann am Maria-Magdalenen- 
gymnasdum tätig war. In den Mussestunden setzte er seine archäo“ 
logischen Studien fort. Zwei Jahre später sehen wir ihn planmässig 
in ein Gebiet eindringen, um das sich vorher weder Philologen noch 
Archäologen gekümmert hatten, in die Geschichte der an¬ 
tiken Technik; damals ahnte er wohl selber noch nicht, dass 
jenes Gebiet später sein ureigenstes Arbeitsgebiet werden sollte, 
wie es auch charakteristisch für ihn ist, dass weder ein besonderes 
Interesse noch eine innere Neigung ihn hierher geführt hatten, sondern 
lediglich der Zufall und die Aussicht, hier ein noch jungfräuliches 
Gebiet beackern zu können. 1869 fanden diese Studien ihren ersten 
literarischen Niederschlag in der Form eines mehr populär gehaltenen 
Bändchens „Die gewerbliche Tätigkeit der Völker der klassischen 
Welt“ (von der fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften gekrönte Preisschrift), das aber im inneren Kern bereits die 
Vorstudien zu seinem Lebenswerk enthält. Inzwischen hatte er sich 
an der Breslauer Universität als Privatdozent für klas¬ 
sische Archäologie habilitiert, behielt aber daneben seine 
praktische Lehrtätigkeit noch bei. Doch hielt ihn diese doppelte 
Arbeitslast nicht ab, die früher begonnenen ausführlichen Studien 
auf dem als fruchtbar erkannten Gebiet weiterzuführen und zu ver¬ 
tiefen. Verhältnismässig schnell kam der erste Band jenes Werkes 
heraus, das mit Blümners Namen für alle Zeiten verknüpft ist: „D i e 
Terminologie und Technologie der Gewerbe und 
Künste bei den Griechen und Römern.“ 

Wenn man die Bedeutung dieses Werkes recht ver¬ 
stehen will, so muss man sich einmal klar machen, dass es dazumal 
geschichtliche Studien auf dem Gebiet der Technik so gut wie über¬ 
haupt nicht gab, dass aber auch die eigentliche technische Literatur 
direkte Ausbeute für diese Studien fast gar nicht gewährte, und dem¬ 
entsprechend die Möglichkeit, von ihr aus zum Verständnis der zu 
behandelnden Fragen zu gelangen, völlig fern lag. Und welche 
Schwierigkeiten bot gar erst die Beschaffung des eigentlichen Mate¬ 
rials! Die litterarischen Quellen Hessen sich Wbhl recht schnell ex* 
zerpieren und auch verhältnismässig leicht zu einem System der bei 
den Griechen und Römern üblichen Bezeichnungen für die verschie¬ 
denen Handwerke und Handwerker verarbeiten. Sobald dann aber 
der Versuch kam, auf Grund dieses Materials über die Technik als 
solche Klarheit zu gewinnen, so zeigte sich auf den ersten Blick die 
ganze Dürftigkeit und Unzulänglichkeit des literarischen Materials. 
Das eigentliche Verständnis für die Technik als solche Hess sich viel- 
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mehr lediglich durch Heranziehung eines anderen Materials, nämlich 
des archäologischen Fundmaterials gewinnen; zur Sichtung dieses 
Materials war bisher so gut wie nichts getan, und demgemäss galt 
es hier also erst einmal mühsam zu suchen und zu sammeln. Wer 
die ausserordentlichen Schwierigkeiten dieser Vorarbeiten zu wür¬ 
digen versteht, wird Blümner seine volle Bewunderung dafür nicht 
versagen können, dass er trotz allem sein Werk zu einer derartig 
reichen Fundgrube gediegensten, unmittelbar 
aus den Quellen und Kunstdenkmälern geschöpf¬ 
ten Wissens ausgestaltete. 

Auf den ersten Band folgten nach und nach, zum Teil in recht 
grossen Abständen, die durch die äusseren Lebensumstände bedingt 
waren — 1875 wurde Blümner als ausserordentlicher Pro¬ 
fessor für Archäologie nach Königsberg berufen. 
1876/77 unternahm er eine grössere Studienreise nach Italien. Nach 
erfolgter Rückkehr leistete er einem inzwischen an ihn ergangenen 
Ruf als ordentlicher Professor für klassische Phi¬ 
lologie an die Züricher Universität Folge — die übri¬ 
gen vier Bände; der letzte erschien erst 1888, also volle dreizehn 
Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes. 

Ueber vierzig Jahr sind heute seit dem Erscheinen des ersten 
Bandes verflossen und noch immer bildet Blümners Werk die 
Grundlage für alle auf das Altertum zurückgrei¬ 
fenden technischen Studien. Welche Wertschätzung das 
Werk in wissenschaftlichen Kreisen gefunden hat, zeigt am besten der 
Umstand, dass es seit Jahrzehnten nicht einmal mehr antiquarisch 
zu erwerben war. Nach langem Zögern hat sich endlich der Ver¬ 
leger entschlossen, eine Neuauflage zu veranstalten, deren er¬ 
ster (und bisher einziger) Band 1912 erschien. Diese Neuauflage ist 
vollkommen umgearbeitet und erheblich reicher ausgestattet, auch 
sind die Abbildungen wesentlich verbessert und in ihrer Zahl ver¬ 
mehrt. Wohl lässt sich Seite für Seite beobachten, wie Blümner 
sich die grösste Mühe gegeben hat, neues Material für diese Neu¬ 
auflage heranzuziehen und in das alte tiefer einzudringen; aber doch 
will es uns so scheinen, als ob die Neuauflage sich mit der alten 
Auflage relativ betrachtet nicht messen kann. Nur allzuoft merkt 
man, dass Blümner nicht mehr über die frühere Frische verfügt. Die 
philologische Literatur scheint, wenigstens soweit^ ich daV verfolgen 
kann, bis zur Gegenwart nachgetragen zu sein. Aber schon das 
archäologische Fundmaterial ist bei weitem nicht so erschöpfend be¬ 
rücksichtigt, wie es der Zeit entsprochen hätte. Ganz und gar un¬ 
berücksichtigt geblieben ist jedoch die inzwischen ins Riesenhafte 
an gewachsene technische Literatur. Mit Bedauern bemerkt man, 
wie verbissen Blümner an seinen alten Ansichten gegenüber neuen 
Einwendungen festhält und wie er sich gegen jeglichen Fortschritt in 
unserer Auffassung und Erkenntnis versteift. Trotz dieser Ausstellung 
gen wird das Werk in seiner Gesamtheit auch in der zweiten Auf¬ 
lage noch auf Jahrzehnte hinaus die Grundlage für alle weiteren For¬ 
schungen bilden, und keiner, der irgendwelchen Studien über die Ge- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



Digitized by 


— 250 — 

schichte der Technik nachgeht, wird tingeschadet an ihm vorüber¬ 
gehen. 

Blümners Arbeitskraft hat sich in diesem Werke 
keineswegs erschöpft. Die Philologie verdankt ihm noch eine 
grosse Reihe von Schriften, vor allem seine Mitarbeit 
an der Herausgabe des Pausanias (in Gemeinschaft mit Hitzig. 3 Bde. 
1896—1910) und seine zahlreichen Uebersetzungen des Horaz, Ovid, 
Persius, Juvenal, Apuleius usw. Ausserdem ein umfassendes Hand¬ 
buch der römischen Privataltertümer (1911), die Herausgabe von K. 
Fr. Hermanns Lehrbuch der griechischen Privataltertümer (Freiburg 
L Br. 1887), eine in Gemeinschaft mit Theodor M o m m $ e n abge¬ 
fasste historische Studie über den Maximaltarif des Diocletian (1893) 
Auf archäologischem Gebiet sind noch zu nennen der von ihm ver¬ 
fasste Museumskatalog „Die archäologischen Sammlungen im eid" 
nösaischen Polytechnikum zu Zürich" (1881) und die Studie über 
Farbenbezeichnungen bei den römischen Dichtern (1892), die (durch 
die Terminologie überholte) Skizze „Technische Probleme aus Kunst 
'und Gewerbe der Alten" (Berlin 1877) u. a. m. Seine „Laokoon- 
studien" (1882) und seine ausgezeichnet erklärende Ausgabe von 
Leasings Laokoon (2. Auflage 1880) sind weit über Fachkreise hin¬ 
aus bekannt geworden. Viel Anerkennung hat auch seine Heraus¬ 
gabe von „Winckelmanns Briefen an seine Züricher Freunde" (1882) 
gefunden. 

In den letzten zwei Jahrzehnten ist Blümner fast völlig in 
seiner Lehrtätigkeit aufgegangen. Mit welchem Erfolge er als 
Lehrer tätig war, zeigt die anlässlich seines 70. Geburtstages erschie¬ 
nene „Festschrift", die nicht weniger als 37 Beiträge von Freunden und 
Schülern enthält (Zürich 1914). All diese zahlreichen Schü¬ 
ler, die ihren Lehrer mit ganzem Herzen verehrten und an ihm 
wie an einem Vater hingen, werden seinen Tod nächst seinen per¬ 
sönlichen Angehörigen und Freunden vielleicht am härtesten emp¬ 
finden und seiner für alle Zeit gedenken. Unvergessen wird 
sein Andenken aber auch fortleben an der Züricher Universität, 
an der er volle 32 Jahre als einer der bekanntesten Lehrer wirkte, 
und in den von ihm vertretenen Wissensgebieten der Philologie, 
Archäologie und Geschichte der Technik; für alle Zeiten hat 
ihm dort sein Lebenswerk „Terminologie und 
Technologie einen Ehrenplatz gesichert. 
Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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Museen und Sammlungen. 


Museum 

für Industriebilder. 


In der „Technik für Alle" (1917/18, Heft 6/10, S, »2/19) regt 
T„ Kellen ein Museum für Industriebilder an. Da mir der Plan 
sehr beachtenswert erscheint, nehme ich folgende Stellen aus K e l - 
lens Artikel heraus: 

Es wäre sehr wünschenswert, dass einmal eine Zentrale für In¬ 
dustriebilder geschaffen würde, sei es als selbständiges Museum, sei 
es als eine Sammlung im Anschluss an ein schon bestehendes In« 
stitut. 

Dieses Bildermuseum müsste Photographien und sonstige Bilder 
aus industriellen Werken sammeln: Ansichten der Gebäude, Innen¬ 
aufnahmen aus den Betrieben, aber auch Abbildungen der Erzeug¬ 
nisse, nicht bloss tote Bilder, sondern möglichst lebendige Darstellun¬ 
gen« Eine stillstehende Maschine lässt den Beschauer meist gleich* 
gültig, während eine Reihe von Bildern, die sie in Tätigkeit vorführt, 
ihn sofort interessiert. 

In Industrie- und Gewerbe-Museen und in den Sammlungen der 
Fach- und Hochschulen befinden sich Jetzt schon viele Bilder; das 
Folkwang-Museum in Hagen besitzt z. B. eine grosse Anzahl Ansich¬ 
ten von Industriegebäuden, die schon in verschiedenen Städten in 
Sonderausstellungen vorgeführt wurden. Aber all dieses Material ist 
zerstreut und unvollständig. Von diesem Bildermaterial müsste erst 
eine Bestandaufnahme gemacht werden. Die für das Museum in Be¬ 
tracht kommenden Bilder müssten diesem leihweise zur Verfügung 
gestellt werden, damit es sie für seine Zwecke vervielfältigen könnte. 
Dadurch erhielte es einen Grundstock, der dann systematisch weiter 
auszubauen wäre, wobei es sich natürlich in erster Linie an die Tn« 
dustriellen Werke selbst wenden müsste. 

Eine solche Zentrale hätte einen doppelten Vorteil: 

1 , Für die Geschichte der Industrie und der Technik wird 
dauernd ein wertvolles Material gesammelt, und 

2 . steht den Interessenten jederzeit ein leicht erziehbares Ma¬ 
terial zur Verfügung. 

Das Museum müsste so gross sein, dass gewisse Hauptbestände 
der Bilder ständig ausgestellt bleiben könnten, während in einzelnen 
Fällen wechelnde Ausstellungen stattfinden würden. Ausserdem 
würde zweckmässig ein Vortragssaal vorgesehen, in dem von Zeit zu 
Zeit Lichtbildervorträge oder kinematographische Vorführungen ver¬ 
anstaltet würden. 

Die Bilder könnten zu verschiedenen Zwecken benützt werden. 
In Betracht kämen: 

1 , Illustrierte Artikel. Die illustrierten Zeitschriften und die 
Fachblätter bringen häufig Artikel über technische Fragen und indu¬ 
strielle Werke. Diese Beiträge rühren meist von gelegentlichen Mit¬ 
arbeitern her, die sich von industriellen Werken Photographien ver- 
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schaffen. Diese Werke geben die Bilder häufig ungern her, weil sie 
sich von einem solchen Artikel keinen direkten Nutzen versprechen. 
Die Photographien verbleiben meist im Besitz der Zeitschrift oder des 
Verfassers des Artikels. Mancherlei Unannehmlichkeiten könnten 
vermieden werden, wenn die industriellen Werke einem Musetim ein 
für allemal ausreichendes Bildermaterial zur Verfügung stellen wür¬ 
den, das natürlich von Zeit zu Zeit ergänzt werden müsste. 

2 . Illustrierte Werke. Für Werke der verschiedensten Art, 
technische, beschreibende und belehrende Werke, werden immer 
wieder Industriebilder gebraucht, deren Beschaffung den Verfassern 
wie den Verlegern oft grosse Mühe macht. Hier könnte ein Bilder- 
müseum stets sofort das Gewünschte liefern. 

3. Lichtbildervorträge. Einzelne grosse Werke haben bestimm¬ 
ten Firmen, die Diapositive ausleihen, Material zur Verfügung gestellt. 
Richtiger wäre es, dieses Bilder- uhd Textmaterial einem Bilder¬ 
museum zu übergeben. 

4. Kinos. Die Kinos üben zwar ihre Anziehungskraft durch 
pikante und sensationelle Dramen aus, aber die Leute, die sich um 
eine Verbesesrung der Lichtspielhäuser bemühen, haben es durchge¬ 
setzt, dass wenigstens auch einzelne Films aus dem Gebiet der Län¬ 
der- und Völkerkunde, der Naturwissenschaft und der Technik in die 
Programme eingefügt werden. Natürlich kann man es nur begrüssen, 
wenn auch Darstellungen aus der Industrie hier zur Geltung kommen. 
Ein Bildermuseum könnte die Kinos fortlaufend mit solchen Films 
versorgen. 

Diese verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten kämen für das 
Inland und zum Teil auch für das Ausland in Betracht. Dadurch 
würde die Propaganda für die deutsche Industrie, die ja nach dem 
Krieg zweifellos stark einsetzen wird, wesentlich unterstützt werden. 

Schon mehrfach ist der Plan eines solchen Bildermuseuiqs er¬ 
wogen worden, und neuerdings hat Arthur Lassally ihn in der „Um* 
schau“ (1917, Nr. 16) befürwortet. Er gibt einen kurzen Ueberblick 
über die bisherigen Pläne und geht etwas näher auf die Art und 
Weise ein, wie er sich die Vervielfältigung der Bilder denkt: 

„Die Besitzer technischer Abbildungen und Filme, also die In- 
dustriewerke, Hoch- und Fachschulen, welche sehr erhebliche Men¬ 
gen haben, stellen die zur Veröffentlichung geeigneten Bilder dem 
Unternehmen leihweise zur Verfügung und zwar in je einem gut re¬ 
produktionsfähigen Exemplar. Die Reproduktionsanstalt, ein sehr 
wichtiger Bestandteil des Institutes, stellt von diesem Original nun 
ein Negativ im Normalformat des Institutes her. Die Normalisierung 
des Bildformates ist eine besonders wichtige Aufgabe, deren Lösung 
von entscheidender Bedeutung ist, da durch die Vereinheitlichung 
eine wesentliche Vereinfachung und Verbilligung erzielt wird. Die 
Originale werden zurückgegeben, eine Massnahme, durch welche der 
Gespmtbestand der Bilder sicher sehr erhöht wird, da somit den 
Spendern keine Materialkosten erwachsen. Die Negative kommen 
in das Archiv des Institutes. Ueber die Annahme entscheidet ein 
Fachausschuss, der auch verhindert, dass Bilder in das Ausland ge¬ 
langen, welche dort unsere Industrie irgendwie schädigen könnten. 


i 
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Von den Negativen werden — ebenfalls im Normalformat — Positive 
als Kontaktdrucke hergestellt, welche in den Katalog des Institutes 
kommen. Jedes Bild erscheint dort einmal in seiner Fachgruppe und 
ein zweitesmal unter dem Namen der Firma, die den dargestellten 
Gegenstand erzeugt. Jedes Bild enthält Katalognummer und eben 
diese Firma. Der Benutzer der Sammlung sucht sich aus dem Kata¬ 
log das Geeignete heraus und kauft oder leiht dann vom Institut die 
gewünschten Bilder als .Kopie, Vergrösserung oder Projektionsbild. 
Das Institut deckt auf diese Weise einen Teil seiner Unkosten. Es 
veranstaltet von Zeit zu Zeit Sonderausstellungen aus gewissen 
Fachgruppen durch Vergrösserungsbilder, Mutoskop- oder Kinovor¬ 
führungen usw. Auch eine Filmfabrik würde zweckmässig ange¬ 
gliedert, welche speziell den Interessen der allgemeinen Industrie 
dient.“ 

Weniger Nutzen verspreche ich mir von dem Vorschläge Las- 
sallys, den Industriellen das Recht zu gewähren, Prospekte oder Ka¬ 
taloge im Museum zu deponieren und in das Ausland zu versenden. 
Im allgemeinen kann man die Beobachtung machen, dass die in Aus¬ 
stellungen „zum Mitnehmen** niedergelegten Drucksachen ihren 
Zweck recht wenig erfüllen. Selbstverständlich müsste das Bilder¬ 
museum eine Anzahl Drucksachen für wirkliche Interessenten zur 
Verfügung haben. Es wäre aber nicht in der Lage, einen Prospekt¬ 
versand nach dem Ausland zu organisieren. Dies ist doch Sache 
der industriellen Werke selbst. 

Die Zentralisierung soll auch nicht so weit gehen, dass etwa 
die Museen und Schulen ihre vorhandenen Sammlungen aufgeben> 
Jede Anstalt verfolgt ja einen bestimmten, engbegrenzten Zweck, und 
es soll ihr natürlich unbenommen bleiben, ihre eigene Sammlung in 
dem vorgesehenen Rahmen fortzuführen; sie kann dabei sogar von 
dem Bildermuseum unterstützt werden. 

Nun wird man fragen, wie die Mittel für ein solches Museum 
aufzubringen wären. Es müsste natürlich vorerst ein grösserer Be¬ 
trag für den Bau * und die Einrichtung des Museums aufgebracht 
werden. Diese Mittel würde die deutsche Industrie sicher zur Ver¬ 
fügung stellen, da das Unternehmen ja vorwiegend in ihrem Interesse 
geschaffen würde. Der Betrieb und der Unterhalt würde nicht allzu 
hohe Kosten verursachen; zudem könnte ein Teil aus den Ein¬ 
nahmen gedeckt werden. So könnte z. B. für die Verleihung der 
Films eine Gebühr erhoben werden; auch wären grössere illustrierte 
Zeitschriften bereit, die ihnen gelieferten Bildervorlagen zu hono¬ 
rieren, während im übrigen die Abgabe der Bilder wohl in vielen 
Fällen unentgeltlich erfolgen müsste. Das Museum würde für einen 
mässigen Eintrittspreis jedermann zugänglich sein; für bestimmte 
Sonderausstellungen könnte eine etwas erhöhte Gebühr erhoben 
werden. Auch könnte es zeitweilig in andern Städten Sonderaus¬ 
stellungen veranstalten, die zum mindesten die Kosten decken, in 
manchen Fällen auch'einen Ueberschuss ergeben würden. 

Als Ort für das Museum für Industriebilder braucht 1 durchaus 
nicht Berlin allein in Betracht zu kommen. In Deutschland gibt es 
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ja keine Zentralisation wie in Frankreich« Erst neuerdings ist z. B. 
in Stuttgart das Deutsche Ausland-Museum gegründet worden« Viel¬ 
leicht käme Stuttgart auch für das Bilder-Museum in erster Linie 
in Betracht, nicht bloss weil hier eine Technische Hochschule und 
ein Gewerbemuseum bestehen, sondern auch weil Stuttgart schon 
mehrfach bewiesen hat, dass es die geeigneten Kräfte besitzt, um 
ein solches Unternehmen glücklich durchzuführen. 

Für die Stadt, die das Museum für industrielle Bilder beher¬ 
bergt, bäte das Unternehmen nicht bloss einen idealen, sondern auch 
einen grossen praktischen Wert. Namentlich käme es den Studie¬ 
renden der Technischen Hochschule zugute. Ausserdem würde es 
ein^ besondere Anziehungskraft auf technische und wirtschaftliche 
Vereine und Verbände ausüben, die für ihre Generalversammlungen 
und Kongresse sicher eine solche Stadt bevorzugen würden. 


Leipziger 
Daguerreoty pien . 
Ausstellung. 


Die Daguerreotypienausstellung im Stadtgeschichtlichen Museum aus 
Leipziger Privatbesitz, die gegen 300 Aufnahmen vorwiegend Leipzi¬ 
ger Ursprungs vereinigte, hat etwa folgende Ergebnisse zu Tage ge¬ 
fordert: Der Gang der photographischen Entwicklung ist, wie das ja 
bei technischen Errungenschaften von vornherein wahrscheinlich ist, 
in Leipzig schwerlich abweichend von dem Entwicklungsgang in an« 
deren Städten gewesen. Sofort nach Erfindung der Petzvalschen 
Porträtlinse stellt sich im Januar 1842 mit dem Wiene^ Joseph f e- 
ninger der este Porträtphotograph ein und, wenn auch in der 
ersten Zeit noch der fliegende Betrieb die Regel ist, so setzt schon 
nach wenigen Monaten die gegenseitige Konkurrenz ein, die sich 
bereits im nächsten Jahre zu ganz erheblicher Lebhaftigkeit steigert. 
Es folgt sehr bald der Uebergang zum ständigen Atelier, und nun 
bildet sich in steigendem Tempo ein Photographenstand heraus, der 
es bis zu dem Grenzjahre der Daguerreotypie, dem Jahre 1860, auf 
etwa 30 Vertreter bringt. 

Dem Bildermaterial selber lässt sich folgendes entnehmen: Die 
Freilichtaufnahmen sind, wie das auch aus den Angaben 
der Zeitungsinserate entspricht, ^on vornherein Ausnahmen, eigent¬ 
lich sind wohl nur Versuche und lustige Gesellschaftsaufnahmen im 
Freien gemacht worden, alle übrigen aber im Atelier. 

Der Hintergrund bestand in der Anfangszeit vielfach bloss in 
einem glatt gespannten Stoff; sehr bald ging man aber zu Drapie¬ 
rungen und zur Verwendung von Möbelstücken über, die dann im¬ 
mer unwirklicher und abschreckender wurden. 

Die Formate reichen von Miniaturgrösse bis etwa zu unserer 
Plattengrösse 18 X 24 heran und zwar finden sich diese grossen 
Formate bereits in frühester Zeit. 
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Auch in Gruppenbildern versucht man sich von Anfang an; Auf¬ 
nahmen von 2—4 Personen kommen häufiger vor, aber auch solche 
von 6 und 7 Personen finden sich« Dagegen ist eine Gruppenauf¬ 
nahme von dem Umfang, den Stelzners „Hamburger Künstler- 
Verein" vom Mai 1843 mit 19 Dargestellten erreicht, für Leipzig nicht 
nachzuweisen gewesen« 

Von 1843 ist das Kolorieren der Daguerreotypien in Leipzig 
eingeführt; gemeinsam mit Berufsphotographen wie Eduard W e h - 
n e r t beschäftigen sich auch Liebhaber wie der berühmte Arzt und 
Anatom Karl Bock mit dieser Frage. Im ganzen scheint Richard 
Beards Verfahren von 1842 massgebend geworden zu sein. 

Fizeaus Vergoldungsverfahren, das der Fixierung der Bilder 
diente, wird 1843 nachweislich von Carl F i n c k angewandt, ohne 
dass er in dieser Hinsicht der erste in Leipzig gewesen zu sein 
braucht. 

Eine genaue Atelierzuteilung der Werke lässt sich bei dem 
Mangel an Ursprungsangaben und sonstigen Kennzeichen noch nicht 
durchführen, eher ist eine Scheidung nach mehrjährigen Zeitperioden 
vorzunehmen, wenn dabei auch leicht Irrtümer mit unterlaufen kön¬ 
nen. Mit einiger Sicherheit lassen sich wohl nur die Produkte der 
vierziger von denen der fünfziger Jahre scheiden. 

Von Interesse dürfte weiter sein, dass zu den Beständen der 
Sammlung Sander in Leipzig, die zum Teil mit ausgestellt waren, 
ausser einem Quecksilberdampfkasten für das Entwickeln der Bilder 
auch eine vermutlich echte Daguerre-Camera gehört. Ferner konn¬ 
ten im Anschluss an die Ausstellung einzelne Wiederherstellungs¬ 
arbeiten oxydierter und verblichener Bilder von sachkundiger Hand 
erfolgreich durchgeführt werden. 

Dr. Friedrich Schulze, Leipzig. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass einer der Photographenvereine 
die Katalogisierung der wichtigsten Daguerreotypien vornehmen 
würde; es ist da viel schönes Material verstreut (vergl. hier Band 1, 
S. 234; Bd. 3, S. 134). F. M. F. 


Deutsches Museum 
für München« 


In einem älteren Waschzettel für die Presse, der mir erst jetzt zu 
Gesicht kommt, weist das Deutsche Museum auf den Neubau für die 
astronomische Abteilung hin, wo man unter andern Nachbildungen 
auch (an erste, älteste Stelle gerückt) die Nachbildung einer indi¬ 
schen Sternwarte sehen könne. 

Gemeint ist das vot| Prof. Johannes Riem- Steglitz 1906 ge« 
baute Modell der Sternwarte von Delhi und ein anderes Modell von 
Instrumenten, wie sie auf den Sternwarten zu Jaipur, Benares, Muttra 
und Ujjain stehen. Man hielt die indischen Warten ehemals für 
„uralt". Aber Prof. Riem liess schon kurz nach Ablieferung der 
Modelle das Deutsche Museum nicht im unklaren, dass alle diese 
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Bauten recht jung wären. Es war nämlich durch Vermittlung briti¬ 
scher Astronomen bei Riem die Nachricht eingegangen, dass 
Garret in einem Buch „The Jaipur Observatory” 1902 den Be¬ 
weis erbracht habe, wer der Gründer dieser Bauten sei. Es war 
J ai Sing II., Fürst von Jaipur, der die Warte von Delhi 1710 voll¬ 
endete und die anderen Observatorien von 1718 bis 1734 erbaute. 

Warum also nicht offen bekennen, dass diese Modelle aus einer 
Zeit ^tammen, da man die versunkene indische Astronomie noch ein¬ 
mal zu beleben versuchte? 

Warum immer in München so unwissenschaftlich, so ober¬ 
flächlich? 

Hier für die Herren in München greifbare Literatur über die 
indischen Sternwarten: Feldhaus, in: Deutsche Uhrmacher-Ztg.« 
1906, S. 237 und 257; Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 1226. F. M. F. 


Ein Forschungsinstitut 
Wr Leonardo da VincL 


Zur Herausgabe eines „Corpus Vincianum M mit der Faksimilerepro« 
duktion aller Papiere, die von Leonardo da Vinci existieren, 
stifteten vier Mailänder Grossindustrielle, die sich mit der König¬ 
lichen Kommission für die Leonardo da Vinci-Forschung zu Rom in 
Verbindung gesetzt haben, grosse Summen. Für den 2. Mai 1919, den 
400. Jahrestag von Leonardos Tode, hat man die Herausgabe 
von drei Codici in Aussicht genommen, die später bis auf zwanzig 
grosse Bände vervollständigt werden sollen. Die Mailänder Mäzene 
geben zu diesem Zweck 900000 Lire, die an einem Tage gesammelt 
wurden. 

(„B. Z. am Mittag“, 13. September 1918.) 


Luftfahrt-Ausstellung. 


Im Stadtgeschichtlichen Museum zu Leipzig eröffnete Direktor Dr r 
Friedr. Schulze eine Ausstellung „Leipzig in der Geschichte der 
Luftfahrt“. Ein ausserordentlich reichhaltiges und übersichtlich ange- 
ordnetes Material ist hier aus den Beständen des Museums und aus 
Privatbesitz zusammengebracht worden. Die älteste Leipziger Zei¬ 
tungsnachricht über die Luftschiffahrt enthält das „Leipziger Allerlei“ 
vom 26, September 1783, das auf drei Seiten Text die Aufstiege 
Mont g^o 1 f i e r s behandelt. Ln Frühfahr 1784 fanden die ersten 
Leipziger Aufstiege statt: man liess Kugeln mit Gasfüllung auf¬ 
steigen, die der Hofmeister eines estländischen Barons angefertigt 
hatte. Aus dem Jahre 1784 liegen Bilder vor, die Ballonaufstiege in 
Leipziger Wirtschaften unter grosser Teilnahme des Publikums dar- 
stellenT Damals erschien auch eine ganze Literatur an Spottgedich¬ 
ten über die Luftfahrt, wie die Romanze „Radegast von Wind“. Am 
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29, September 1787 stieg der bekannte Luitschifier Blanchard 
im Gasballon am Petersschiessgraben auf. Aus den folgenden Jahr- • 
zehnten sind zahlreiche Bilder von Ballonaulstiegen, Reklamen und 
Plakaten vorhanden, F. 


Technisches Museum 
zu Wien. 


Am 6, Mai 1918 wurde in Wien das „Technische Museum“ eröffnet. 
Der monumentale Bau der Sammlungen liegt dem Schönbrunner 
Schloss gegenüber. Man sieht in allen Abteilungen, wie die Technik 
von der Benützung organischer Werkstoffe und menschlich-tierischer 
Arbeitskraft sich zur Herrschaft über die anorganische Natur und die 
leblosen Energiequellen entwickelt hat. Von der Tretmühle bis zur 
Dynamo fehlt keine Maschine in der Maschinenhalle, vom Personen¬ 
wagen der ersten Pferdeeisenbahn bis zum elektrischen Ferazug kein 
Vehikel in der Verkehrsabteilung, und man findet aus dem Jahre 1875 
an dem ersten Kraftwagen mit Explosionsmotor, den der Wiener In¬ 
genieur Siegfried Markus gebaut hat, schon alle Bestandteile des heu¬ 
tigen Automobils mit Ausnahme der Pneumatiks. Ein 6 Meter langes 
Schnittmodell des österreichischenDreadnoughts „Viribus jinitia'' kontra¬ 
stiert mit dem Einbaum, auf dem der Pfahlbauer seine Sümpfe durch¬ 
quert hat, der Gleitflieger Lilienthals mit der Etrich-Taube, der Hand¬ 
speer mit dem kunstvollen Torpedo, der Kienspan mit den Auer-: 
brennem und Halbwattlampen. Ein Gang weniger Minuten führt uns 
durch ein Kohlenbergwerk, Modelle von Dampfhämmern und Walz¬ 
werken arbeiten in der Gruppe Metallgewinnung, der Pflug Kaiser 
Josefs fehlt in der Gruppe Bodenbearbeitung so wenig wie die mo« 
derne Dresch- und Mähmaschine, das erste Telephon von Reis steht 
neben dem Originalapparat von Madame Curie zur Untersuchung des 
Radiums, ein alchimistisches Laboratorium ist der Nachbar einer 
kostbaren Rokoko-Apotheke. 


Ein Schlittschuh¬ 
museum. 

Wie aus Christiania berichtet wird, ist die norwegische Hauptstadt 
um ein neues Museum bereichert worden, das wohl in seiner Art ein¬ 
zig ist: es ist eine Sammlung, die ausschliesslich dem Schlittschuh 
gilt. Sie zeigt ziemlich vollständig die Entwicklung des Schlitt¬ 
schuhes. Die älteste Zeit ist freilich nur spärlich vertreten; Schlitt¬ 
schuhe der Vorzeit, die man bei Ausgrabungen gefunden hat, sind nur 
in wenigen Exemplaren vorhanden. Desto reicher ist dafür die neuere 
und neueste Zeit vertreten; es finden sich in dem Schlittschuhmuseum 
alle nur erdenklichen Formen und Arten vereinigt, holländische, so¬ 
wie skandinavische Formen, Schlittschuhe, wie sie zum Schneilauf ge¬ 
baut werden, wie die mannnigfachen Formen, die die verschiedenen 
Kunstläufer verwenden. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 21, April 1917, Nr. 200.) 
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Eine Uhrensammhmg 
im Germanischen 
Nattonalmnsenm. 


Unter den jüngsten Erwerbungen des Germanischen Nationalmuseums 
in Nürnberg nimmt die von einem warmherzigen Freunde und Gön¬ 
ner der vaterländischen Anstalt gestiftete Sammlung von 130 Räder¬ 
uhren des 15« bis 19. Jahrhunderts die erste Stelle ein. Im Laufe 
vieler Jahre ist diese Sammlung wesentlich in Süddeutschland zu¬ 
sammengebracht worden, zum guten Teil von vornherein mit Rück¬ 
sicht auf die Erfordernisse des Germanischen Museums, das zwar be¬ 
reits vor einigen Jahrzehnten infolge einer Stiftung der deutschen 
Uhrmacher in den Besitz einer gewählten Sammlung von Klein- bezw. 
Taschenuhren gelangt, dessen Sammlung von Wand- und Setzu^en 
bisher völlig unentwickelt geblieben war. Diese empfindliche Lücke 
sucht die neue Stiftung auszufüllen, bei der das Schwergewicht auf 
die Entwicklung des eigentlichen Uhrwerks gelegt ist. Die ältesten 
der Werke mögen bis in das 15. Jahrhundert zurückreichen. 

(„Vossische Zeitung", 26. Januar 1917, Nr. 46.) 


Das Offenbacher 
Leder-Museum. 


erfuhr wieder eine Reihe wertvoller Zuwendungen. Es konnten er¬ 
worben werden ein Kalbloderband Venezianer Ursprungs aus dem 
Jahre 1483 in gutem Erhaltungszustände und ein deutscher Kalbleder¬ 
band Nürnberger Ursprungs aus dem Jahre 1491. Solche wertvolle 
Stücke aus gotischer Zeit sind natürlich nur selten vertreten. — Fer¬ 
ner wurden erworben zwei prächtig erhaltene Bände aus der Biblio¬ 
thek früherer Päpste: ein hellroter Maroquinband mit reichster 
Punktstempelvergoldung und päpstlichem Exlibris aus dem Jahre 1649 
und ein braunroter Lederband mit dem Wappen des Kardinals Pe- 
letti, des nachmaligen Papstes Sixtus V., gleichfalls in reichstem 
Punktstempelstil. Ein dritter Band ist ebenfalls italienischen Ur¬ 
sprungs aus dem Jahre 1677, hergestellt in Rom« Weiter wurden dem 
Museum einverleibt 32 Silber- und Messingbügel, die hervorragend¬ 
sten Stücke einer Frankfurter Sammlung. In den Vordergrund des 
Interesses tritt gegenwärtig das Sammeln von Musterbeispielen des» 
Kriegsschuhes und der Kriegssohle. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 6. Juli 1917, Nr. 336.) 

Auch erwarb das Ledermuseum mit Hilfe zweier ungenannter 
Gönner die prachtvolle Wassermann sehe Sammlung alter Schmuck¬ 
kästen in Lederarbeit. Das Fachmuseum für das gesamte Lederge¬ 
biet wurde in den letzten zwed Jahren inmitten des Weltkrieges von 
dem Vorstandsmitglied des Deutschen Werkbundes, Architekt Pro¬ 
fessor Hugo Eberhardt, geschaffen. Es gibt schon heute einen 
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ausgezeichneten Ueberblick über die kunstgewerbliche Verarbeitung 
des Leders in früheren Jahrhunderten# Die neu erworbene Samm¬ 
lung, die beste Privatsammlung dieser Art, zeigt vor allem vorzüg¬ 
liche, den Werkstätten der Eves entstammende französische Schmuck¬ 
kasten des 16. und 17. Jahrhunderts, um deren Erwerbung vor dem 
Kriege französische Museen sich vergebens bemühten. 

(„Münchner Neueste Nachrichten* 1 , 13. Sept. 1918, Nr. 462.) 


s ANTWORTEN. S ' 


Klappbilder. 


Zu Frage i. 


Im 2. Band der „Philosophical Transactions" (London 1667, Seite 541) 
wird die Teilmaschine von T o w n 1 e y auf einer Kupfertafel dar¬ 
gestellt. Die bildliche Darstellung der inneren Einrichtung wird dabei 
von einer aufgeklebten Klappe fiberdeckt, auf der das äussere des 
Kastens gedruckt ist (vgL: Geschichtsbl. f. Technik, Bd. 1, S. 41 u, 89). 

F. M. F. 


Schiebkarre. 


Zu Frage 4. 


Anschliessend an die Antwort in B<L 4, S. 185, möchte ich noch fol¬ 
gende Nachweise von Schiebkarren geben: 

Um 1405 zeigt eine Malerei in der Dresdener Galenoe- 
Handschrift, Bl. 330, eine Schiebkarre für eine Weinfass (Ausgabe 
von Leersuni und Martin, Leiden 1910, Taf. 3). 

Um 1470 zeichnete der Kupferstecher, der „bX8" signierte, ein 
Bettler-Ehepaar mit Schiebkarren. Der Kasten hat dort, wo die bei¬ 
den Handbäume ansetzen, zwei kleine Hfilfsrollen (T. Hampe, 
Fahrende Leute, Leipzig 1902, Abb. 16). 

Auf einem Bauplatz ist 1475 eine Schiebkarre in „Rudixnentum 
novitiorum“ (Lübeck 1475) dargestellt (Mummenhoff. Der Hand¬ 
werker, Leipzig 1901, Abb. 6). 

Im Bergwerk — wo man die Schiebkarre wohl weit früher fin¬ 
den kann — sehe ich sie auf Bl. 35 des „Hausbuches" (vgl. hier Bd. 3, 
S. 28) abgebildet. 

Die „Radwerb" von 1520 wurde hier schon (Bd. 4, 185) erwähnt. 

Besson zeichnete um 1565 auf Bl. 15 eine Schiebkarre, die 
besonders leicht gehen soll; sie wird im Jahr 1785 von K r ü n i t z (Bd. 
35, S. 169) kritisiert. 
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Um 1575 ist die Besson sehe Schiebkarre in einem Manuskript 
des Frans Ho genberg, das ich vor etwa 8 Jahren bei Hierse¬ 
in a n n in Leipzig sah, als Karre für ein Geschütz (BL 47 r) verwendet. 

Daniel S p e c k 1 e nennt 1589 die Schiebkarre „Stosskärchle" 
was hier (Bd. 4, S. 185) zu berichtigen ist* 

1589 sieht man einen Schleifstein auf Schiebkarre stehend, und 
zwar auf einem Stich im Historischen Museum des Hahnen-Tors zu 
Köln „Hie hastv so in der Reichs Stat Collen . . . ver kavfft wer¬ 
den 41 , der „1589*' datiert ist. Im Germanischen Museum befinden sich 
Ausschnitte dieses Stich A, der bei Mummenhoff, Der Hand~ 
werker (Leipz. 1901, Abb. 116 a 117) falsch datiert ist. 

Die deutsche Ausgabe des Besson von 1595 nennt die er¬ 
wähnte Neukonstruktion „Schiebkarren". 

1628 haben wir die „Scheyb Truchen" (vgl. hier Bd. 4, S. 2). 

Das Wort „Schubkarren" gebraucht der Uebersetzer von Mon- 
conys Reisen 1697 (S. 668). 

Bei Krünitz finden sich 1785 (Bd. 45, S. 164, 165 Note und 
166) die Ausdrücke Schiebebock, Schubkarren, Radbäre, Radeber, 
Radeberge, Radewerge, Radewelle, Radbärge und Radwern. 

Auf den unwegsamen Strassen des Mittelalters kam man mit 
einer Schiebkarre schlecht vorwärts. Man verwendete lieber die 
Schleife, die man auch noch im 15. und 16. Jahrhundert oft abgebildet 
sieht, um kleine Gegenstände, wie Fässer u. ä., fortzuschaffen. Eine 
Schleife, die einer radlosen Schiebkare genau gleicht, sieht man auf 
einem der Fenster der Kirche zu Doornick zum Transport eines Bier¬ 
fasses (Kleinpaul, Mittelalter, Leipzig 1893, Bd. 1,'S. 37). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Zu Frage 33. 

(Bd. II, S. 222 und III, S. 265). 


Georg Wolfgang K r a f f t veröffentlicht im Jahr 1741 in der Drucke¬ 
rei der Petersburger Akademie der Wissenschaften eine Schrift 
„Wahrhaffte und Umständliche Beschreibung und Abbildung des im 
Monath Januarius 1740 in St. Petersburg aufgerichteten merckwürdigen 
Hauses von Eiss". Darin wird von Geschützen aus Eis berichtet. 
„Vor ungefehr sieben Jahren" habe man in Petersburg auf der Newa 
eine ganz von Eis und Schnee angelegte Festung erbaut, und „zu einer 
Krieges-Lust" verteidigt und f mit stürmender Hand eingenommen. 
1740 wurde während des überaus kalten und langen Winters in 
Petersburg für die Kaiserin Anna ein kleiner Palast aus Eis gebaut, 
eben den, den Krafft beschreibt. Vor dem Palast standen sechs Ge¬ 
schütze aus Eis, „welche gedrechselt waren, und ihre Räder und La¬ 
fetten von Eiss hatten . . . diese Canonen waren nach Proportion und 
Grösse der metallenen gemacht und gebohret, welchen 3 Pfd. Pulver 
zur Ladung gegeben wird. Es wurde aus ihnen vielmahl geschossen; 
da dann bey dem Laden K Pfd. Schiess-Pulver in den Boden des Lauf- 
fes eingelegt, und darauf entweder ein Werck-Ballen, oder auch ein 
eiserne Kugel, aufgesetzet worden. Mit einer von solchen Kugeln 
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-wurde einmal in Gegenwart des gantzen Kayserl. Hof-Staats auf 
60 Schritte ein Brett, dass 2 Zoll dick war, durchlöchert.“ Neben den 
Kanonen standen zwei Mörser aus Eis.* „Diese waren nach Pro¬ 
portion der metallenen Mörser, die Bombe zu 80 Pfd, gemacht; und 
wurden aus ihnen zum öfitem Bomben geworffen, wozu man die La¬ 
dung von *4 Pfd. Schiesspulver, in die Kammer eingelegt." Das Laden 
der Geschütze erfolgte mit losem Pulver direkt in der aus Eis ge* 
bohrten Kammer. Die Kälte war so gross, dass keinerlei Feuchtig¬ 
keit vom Eis abgesondert wurde. Ueber die Wirkung der Geschütze 
' berichtet Kr afft: „Niemand kann leugnen, dass das Schiesspulver 
eine zerschmetternde Krafft habe; und deswegen ist es einigen un¬ 
glaublich voigekommen dass unsere Canonen von Elsa nicht sogleich 
bey dem abfeuren zersprungen, und in kleine Stücke zerschlagen 
worden sind. Allein man beliebe nur zu bedencken, dass diese zer¬ 
schmetternde Gewalt des Pulvers ihre Kräfte da ausübe, wo ihr der 
wenigste Widerstand geschiehet. Hält nun das Eies, welches die 
Canone ausmachet, fester zusammen, und wiederstehet dem Pulver 
mehr, als die vomen eingerollte Kugel, und der darauf gesetzte Vor¬ 
schlag, welches die Ladung eines jeden Geschütze« allezeit erfordert: 
so thut die zerschmetternde Krafft des Pulvers auf diesen, als den 
schwächsten Theil, seine Wirckung, machet rieh da sogleich Lufft, 
und lässt das Eiss unzerschmettert. In starcker Kälte, hat das Eiss 
auch einen starken Wiederstand, wie ein anderer fester Cörper; 
ja wie ich selbst aus untrüglichen Proben mit Kugeln von Eiss, er¬ 
fahren habe, so hat es einen ziemlichen Grad von Elastizität, vermöge 
welcher es sich um etwas ausdehnen und hernach wieder in seine 
vorige Gräntzen versetzen kan. Es ist ferner nicht zu läugnen, dass 
das Schiesspulver Feuchtigkeit an sich ziehe, und sich alsdann nicht 
mehr entzünde. Allein hart gefrorenes Eiss hat keine Feuchtigkeit 
mehr.“ 

Krafft berichtet auch, dass ein Leutnant von Meynerts im 
gleichen Jahr vor dem Holstentor in Lübeck eine kleine Festung aus 
Eis mit fünf Geschützen erbaut habe. Ob aus diesen auch geschossen 
wurde, sagt er nicht. Als Literatur neat er hierfür: Kurtz-gefasste 
Historische Nachrichten auf das Jahr 1740, S. 256. 

F. M. Feldhaus. 

Auch der englische Reisende William C o x e spricht in seiner 
Reisebeschreibung „Travels into Poland, Russin . . ", 3 Bde., London 
1784/90 von den Eisgeschützen. Vgl. auch Bd. I von La Harpes 
„Abrögö de 1‘Historie gönärale des voyages . .“ Paris 1803, S. 418. 
C o x e gibt genaue Angaben über Kaliber der Geschütze etc. 

KL 


Zu Frage 45. 

Im „Vollständigen Tofletten-Almanach für Herren und Damen,' nach 
dem Französischen von Rudolph S c h m i d t“, Leipzig 1829, S. 136« 
heisst es: 
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„Die Nadeln anstecken. In Frankreich bediente man si£h ge¬ 
wöhnlich der Nadeln mit einer Stange; in Deutschland aber braucht 
man die mit zweien; eben so auch in England. Die deutschen Damen 
kennen deren keine andere für die Coeffüre; sie brauchen sie zu 
Puffen, Papilloten usw. Wenn unsre französischen Damen die Be¬ 
quemlichkeit dieser Nadeln kennten, würden sie ohne Zweifel sie zu 
brauchen sich beeilen. Nichts Sinnreicheres konnte man erfinden, um 
damit die Papilloten in der Form, die man ihnen gegeben hat, zu 
erhalten. Mögen sie noch so lange oben bleiben müssen, mögen sie 
noch so viele Stösse erfahren, es ist stets unmöglich, dass sie auf¬ 
gehen. In München und Frankfurt werden diese Arten Nadeln fabri- 
zirt und dort habe ich sie auch am besten gearbeitet gefunden. Die, 
welche die Bäder von Baden besuchten, werden gesehen haben, dass 
man dort ihrer sehr viel trägt." 

Hierdurch ist also das Vorkommen der Haarnadeln mit zwei pa¬ 
rallelen Schenkeln um 1825 bewiesen. F. M. F. 


Maulkorb« 

z__ 


Zu Frage 61. 


Die Miniaturen «»Livre de la chasse“, verfasst von Gaston P h o e - 
bus (oder Phäbus) zeigen Jagdhunde, die Maulkörbe tragen. 

Die Malerei stammt aus Ms. fran^. 616 der Pariser Nationalbiblio- J 
thek, gemalt um 1405, herausgegeben 1909 als Veröffentlichung der 
Pariser National-Bibliothek. F. M. F. 


Parumsaft. 


Zu Frage 62. 


Hermann Schelenz -Kassel schreibt auf diese, auch in den „Mit» 
teilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften? 
aufgeworfenen Frage in jener Zeitschrift (Bd. 17, S. 174): 

Um Flüssigkeiten vbr dem Einfrieren zu schützen solle man sie 
mit einem Netz überdecken, das mit Honig, Oel und Parumsaft ge¬ 
tränkt sein müsse. Letzterer „Saft" dürfte nicht unwahrscheinlich 
weiter nichts als Pökelflüssigkeit, eine Salzlake gewesen sein, wie sie 
das Altertum als Garum kannte, und von denen noch wenigstens im 
18. Jahrhundert eine ganze Menge von Arten im Schwange waren. 
Bis zum gewissen Grade dürfte die angeführte Vorschrift immerhin 
zweckdienlich gewesen sein. 


Maschinenbuch von 
Kirchhof. 


Zu Frage 91. 


<E8 handelt sich vermutlich um die kleine Schrift; N, A. J. 
Kirchhofs Beschreibung einer Zurüstung, welche die anziehende 
Kraft der Erde gegen die Gewitterwolke und die Nützlichkeit der 
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Blitzableiter sinnlich beweiset, nebst einer Kupfertafel und einer Be¬ 
schreibung verschiedener nützlichen Maschinen, aus Herrn Fergu¬ 
sons Vorlesungen übersetzt Hamburg und Berlin, bey Fr. Nicolai 
178t 8 0 (56 S.). £ r s c h gibt den Titel ausführlich, bei Hein- 

s i u s und bei Poggendorff fehlt aber der letzte Teil, vielleicht 
auch in den Katalogen einiger Bibliotheken, so dass das Buch nicht 
als das gesuchte erkannt wurde. Im Register des Katalogs der Bib¬ 
liothek der Technischen Hochschule zu Berlin, die das Büchlein be¬ 
sitzt, ist es kurz mit dem Stichwort „Blitzableiter 1 * bezeichnet, im 
Text ist aber der Titel ausführlich gegeben. — Die aus James F er« 
g u s o n s Lectures on select subjects in mechanics usw. übersetzten 
Abschnitte behandeln 1. Mühlen, 2. Vierrädrige Fuhrwerke, 3. Pum¬ 
pen, 4. Ein Tellurium. Prof. Simon. 

In der gleichen Frage ging uns derselbe Hinweis durch Herrn 
v. Burgsdorff, Major d. L., z. Zt. Spandau, za 

Auch Meusel „Das gelehrte Teutschland", 1797, IV, 99/100, 
gibt den Titel dieses Werks vollständig wieder. Kl. 


Handwerker-Bilder« 


Zu Frage 110. 


Ausser den erwähnten Bildern (Kupferschmied, Rotgerber, Schuster) 
dieser Serie sind mir folgende bekannt geworden: Der Beckh (von 
Albr. Schmidt) und Der Bierbreuer (von demselben), beider sind 
auch diese Blätter nicht datiert. F. M. F. 


Schiffsanker. 


Zu Frage 94. 


Zu der Geschichtsblätter IV, 1917, S. 191 aufgeworfenen Frage nach 
Schiffsankern aus der Zeit am 300 n. Chr. bis 1700 n. Chr. verweise 
ich auf den Artikel „Anker" von Walter Vogel in Hoops „Real¬ 
lexikon der germanischen Altertumskunde", Bd. I, Strassburg 1911 
bis 13, S. 105. H. Mötefindt. 


Bewässerung. 


Zu Frage 83: 


Einiges aus dem arabischen Kulturkreis ist in den Arbeiten von 
Wiedemann (Sitzungsberichte der Erlanger Sozietät) in den letzten 
Jahren zu finden. , F. M. F. 


Trettrommeln 
für Eichhörnchen. 


Zu Frage 52: 


Ich finde eine solche Trommel jetzt in dem Buch von Wright, 
Homes of other days, London 1871, S. 393. Es ist dort ein Bild aus 
dem Manuskript „Comte d'Artois" dargestellt, das etwa vom Jahr 1480 
stammt. F. M. F. 
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Antwort auf Frage 115. 
(Bd. 4, S. 200.) 


„Bevor Becher »eine Reise nach Holland antrat, sollte in Wien 
einer seiner Herzenswünsche der Erfüllung entgegengehen. Leo¬ 
pold, Graf von Kollonitsch, Bischof zu Neustadt, erbot sich nemlich 
mit Genehmigung des Kaisers in Wien ein Werkhaus zu errichten, 
wegen dessen er am 3. Mai 1671 mit Becher einen Kontrakt ab¬ 
schloss. Becher verpflichtete-sich, „auff seine Spesen die Instrumenta 
und Werckstühl zu verfertigen, die Lehrmeister und Materialien an 
Hand zu schaffen, und mit einem Wort, die Prob zu thun", erst wenn 
„das Wjerck in seinem flor und Gang“ wäre, sollten die beiderseits 
aufgewandten Unkosten „auss der gesämbtlichen Manufactur gezogen 
und erstattet werden“ (Politischer Diseurs, 1688, S. 650). Becher 
beschaffte auch zwei Handwerksleute, sowie einen italienischen Band- 
und Teppichmacher von Augsburg. Während seiner Abwesenheit wur* 
den dieselben von den einheimischen Kaufleuten gegen ihn gehetzt, 
und er scheint die ganze Sache aufgegeben zu haben, wozu ihn auch 
der Umstand veranlasst haben mag, dass man an hoher Stelle selbst 
an die Errichtung eines solchen Werkhauses unter seiner Mithilfe 
dachte" (R. v. Erdberg- Krczenciewski, J. J. Becher, 
Jena 18%, S. 57). 1675 kam das Unternehmen nochmals in Fluss 

(ebenda, S. 63). Becher hatte aber nur Aerger und Unkosten von 
dem Werkj^aus (S. 65). Diese Arbeit bringt übrigens vieles über 
Becher, was für die Geschichte der Technik wichtig ist. 

F. M. Feldhaus. 


Wiener Konst- 
und Werkhaus. 


g FRAGEN. g 


Radkasten* 


Frage 117. 


In einem Streit um das Eigentum einer Ehefrau vor dem Bischof von 
Merseburg um 1455 wird (Germania, Bd. 20, 1875, S. 324) ein „rad¬ 
hasten“ neben Kochtiegeln, Mörsern, Kannen und anderem Hausrat 
erwähnt. Sollte damit etwa das kastenförmige Gestell des Spinn¬ 
rades (Feldhaus, Technik, Abb. 710 u. 711) gemeint sein? 


1 


Chaldäische Maschine. 


Frage 118. 


In dem Prachtwerk Däcouvertes en Chaidöe, herausgegeben von ' 
Ernest de Sarzec, Paris, 1884 bis 1912, 2 Bände foL, findet sich im 
3. Band auf Tafel 57 die hier (Tafel 7) abgebildete „Grand eng 
en cuivre“. Was mag das sein? 
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Fernsprecher. 


Frage 119. 


1905 habe ein englischer Offizier in Indien einen Fernsprecher zwi¬ 
schen zwei Tempeln entdeckt« die 1,5 km von einander lagen. Oie 
Anlage sei schon 2000 Jahre im Betrieb gewesen. Wer mir 

sagen, wo sich hierüber ein Bericht findet? 


Eisen-Arm ? 


Frage 120. 


Hatte der Begründer der Normannenherrschaft in Mittelitalien, 
Guilleaume Bras deFer, ums Jahr 1035 einen eisernen Arm, 
oder ist sein Zuname symbolisch aufzufassen? 


Stefn-Bier. 


Frage 121. 


Wer kennt Literatur über das sogenannte Steinbier? Dies ist ein 
Bier, das nicht in dem metallenen Braukessel über Feuer, sondern in 
einer Holzkufe dadurch gebraut wird, dass man heissgemachte Steine 
hineinwirft. Eine alte Steinbierbrauerei von 1753 aus Weidmannsdorf 
bei Klagenfurt in Kärnten ist in natura im Wiener Technischen 
Museum aufgestellt. 

Die Lexika sagen, das Steinbier sei bei den Letten .früher ge¬ 
braut worden und werde noch in Kärnten hergestellt. 

In der Fachliteratur scheint das Steinbier nicht beachtet worden 
zu sein. T. M„ Wien. 

Antwort. 

Zedier sagt in seinem Universal-Lexikon (Bd. 3, 1733, Sp. 1793): 
„Oeffters will auch das Bier weder im Bottig jähren, noch im Fasse 
aufstossen, derowegen muss man glüend gemachte Eisen und Kiesel- 
Steine hineinwerffen . . ." „Dieses Mittel ist auch zu gebrauchen, 
wenn das Bier sch aal geworden." 

Und an anderer Stelle beschreibt Zedier (Sp. 1800—1802) das 
„Curländische Bier-Brauen": „Wenn man sich im Curlande zum Bier- 
Brauen anschicken will, so müssen vorher alle hierzu gehörige Gcfässe 
mit heissem Wasser ausgebrühet und sauber gereiniget werden: sel¬ 
bige sind aber in allem folgende: 1. Ein Kessel von 1, 2 bis 3 Tonnen 
gross, nach eines jeden Vermögen, welcher eingemauert ist, so, dass 
nur ein Loch zum Unterstecken des Holtzes gelassen, darinnen kocht 
man das Wasser beständig zum unten benannten Gebrauch. 2. Ein 
Kiewen oder Kübel, so ein grosses höltzemes Gefäss von 4, 5, 6 bis 
12 Tonnen gross ist, darinnen das Maltz-Mehl gebrühet und zuge¬ 
richtet, auch nachgehende, (wenn es vorhero erst wohl gereiniget) das 
fertige Bier eingegossen, und zum Gahren abgekühlet wird. 3. Die 
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Seige, ebenfalls ein höltzemes Gefäss, mit einem im Boden durch- 
gebohrten Loch, welches aber nicht in der Mitte, sondern an einer 
Seite ein paar bis drey Hand breit vom Rande befindlich, und mit 
einem langen in das Loch gestecktem Zapffen versehen, welcher eine 
halbe Elle über die so genannte Seige hervor raget Dr ganze Proces¬ 
sus des Braue'ns ist folgender: L Werden zwey bis drey Eymer stfirck 
gesottenes Wassef in den Kiewen gegossen, und darauf ein Loff oder 
mehr, nach der Grösse des Geschirres Maltz-Mehl darauf geschüttet, 
und mit einem platten Stock oder Ifoltz, bey denen Curischn Bauren 
Meeckeschke genannt, wohl durchgerührei, so, dass das heisse 
Wasser alle das Mehl benehmen muss, dass gar nichts davon zu sehen, 
sondern gäntzlich mit dem Wasser meliret ist, jedoch nicht gar zu 
feuchte. Wenn dieses geschehen, so wird 2. gleich ein Scheffel oder 
ein Loff trockenes Mehl darauf geschüttet, and mit der Hand gleich 
gemachet, dass das Unterste allbereits gebrühete damit gantz bedeckt 
stehen bleibe, damit es sowol desto besser aufquelle, als auch der 
Qualm des schon eingerührten Maltzes a iszudunsten gehindert wer- 
t den möge: wenn es also eine Weile gestanden, so giesset man 3. a^er- 
mahl einen Eymer starck gesottenes Wasser auf das trockene Mehl,, 
und rühret dasselbe obbemcldter massen gleichmässig durch, und 
dieses wird so lange continuiret, bis alle das Maltz, so viel man zu 
brauen gesonnen, auf Vorgesetzte Weise durchgebrühet ist. In wäh¬ 
render Zeit, da das Maltz-Mehl also gequellet wird, machet man 
einen Scheiter-Hauffenj von trockenem Holtze, darauf werden nach 
Proportion oder Menge des Maltzes 12. 15. bis 20. Feld-Steine von 
der Grösse eines Menschen-Kopfs geleget, und gantz roth abgebrannt. 
Diese glüende Steine werden in dem Gefäss, worinne das gebrühete 
Mehl ist, nachdem vorhero ein Eymer siedend Wasser darauf ge¬ 
gossen, nach dreymaligen Aufheben mit einer eisernen drzyzackigte 
Gabel eingelassen, dass es mit denen heissen Steinen wohl durch¬ 
koche. Das Aufheben derer Steine dienet dazu, dass der Rauch etwas 
ausdunste, indem sonst das Bier bey Versäumung dessen, einen 
räucherigen Geschmack bekommt* Man pfleget auch eiserne Granaten 
oder Stück-Kugeln, an satt derer Steine dazu zu nehmen, diese pfle¬ 
gen aber den Boden des Gefässes durchzubrennen. So lange dieses 
geschiehet, wird der Hopffen zum Feuer gesetzet, nachdem derselbe 
1) vorher gewogen, da denn nach der Güte des Hopfens, welchen man 
wissen muss, entweder 2 oder \% aiich wol nur J4 Pfund, wenn Os 
guter Braunschweigischer Hopfen ist, auf jeden Loff Maltz genommen 
wird; 2) Das Wasser gleich auf den Hopfen gegossen. 3) Mit langen 
Stroh wohl beleget, mit einem Boden bedlecket, und mit einem Stein 
abdrückt, dass es nicht evaporire. 4) So lange gekocht, bis es gantz 
trocken bleibet, die Probe ist diese: wenn man einen höltzemen 
LöffehStiel oder sonst ein Stück* Holtz bis auf den Kessel-Boden 
herunter stösset, und alsdann auf die Hand drücket, wenn gar keine 
Feuchtigkeit mehr bemerckt wird, alsdann hat der Hopfen zur Ge¬ 
nüge gekocht. Wenn dieses also nun wohlzubereitet ist, so wird die 
oben benannte Seige ahgeleget, das ist: es wird der Boden dieses 
Gefässes mit denen nach der Grösse des Bodens besonders dazu ge¬ 
machten und ins Creutz-Rauten-Weise zusammen gefügten Höltzem 
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beleget, darauf werden wieder einige dünne Höltzgen zwey Finger 
breit so weit von einander gesetzet, dass man den kleinen Finger 
dazwischen stecken kan, nachmals wind wieder eine Schicht lang 
Stroh darauf ausgebreitet, alsdann muss der gekochte Hopfen darauf 
geschüttet und mit der Hand eben gemacht werden, darauf stürtzet 
man das gebrühete und mit denen Steinen durchgekochte Maltz-Mehl, 
hierauf wird gesottenes Wasser gegossen, der Zapfen • auf gezogen, je¬ 
doch dass es nicht gar zu starck, auch nicht zu schwach lauffe. Das 
Geschirr, worinnen man nunmehro das Bier oder die-so genannte 
Meische lauffen lasset, ist entweder ein grösser Trog, da eine Tonne 
eingehet, oder ein ziemlicher Wasser-Eymer, in Curland ein Tower 
genannt, von einer halben Tonne, unter die Seige geleget, wenn dieses 
voll ist, so giesset man es in den gereinigten und von dem Maltz-Mehl 
gesäuberten Kiewen, oder die so genante Kübel, und dieses geschiehet 
so ofte und so lange, bis an demjenigen, was da läuft, oder an der 
Meische, annoch ein süsser Geschmack zu bemercken ist: man kan 
aber auch mit dem hernach lautenden geringem das Bder also tem- 
periren, dass es geringer oder stärcker wird, wie man es haben will: 
verlanget man starck Bier, so wird wenig abgenommen, so, dass von 
6 Loff, oder 10 Scheffel, nur drey Tonnen gut Bier falle, das übrige 
bleibet zum Tafel-Bier, oder Halb-ander; verlanget man aber ein 
geringes Geträncke, so ist genung, wenn man so viel Tonnen lauffen 
lasset, als Scheffel Maltz zum Brauen genommen sind, es fällt aber 
kein Halb-ander, sondern bleibet zum Schemper. Wenn nun so viel, 
als man haben will, abgelaufen ist, so lässet man die Meische in die 
genannten Kübel, oder Kühlbalge stehen, bis es gantz«laulicht wird, 
alsdann schüttet man die Hefen hinein, und lässet es gähren; wobey 
aber diese Behutsamkeit zu beobachten: ist die Meische zu kalt, 
wann die Gähre eingeleget wird, so giebet es ein kaltgähriges und 
folglich ein ungesundes Bier; ist sie zu heiss, oder starck warm, so 
will es mit dem Gähren gar nicht fort. Denn hat das Bier am besten 
gegohren, wenn ein grosser, hoher Schaum, wie ein raucher Schaf- 
Peltz drauf stehet. Wenn dieser Gäsch oder Schaum zu fallen be¬ 
ginnet, so ist es Zeit, es in gantze oder halbe Tonnen zu füllen, oder 
zu fassen. Man muss aber die öefässe nicht gar zu voll machen, 
damit das Bier nicht übergähre, und wenn sichs gesetzet hat, muss 
es allemal wieder angefüllet werden. Nach 2> oder 3 Tagen, wenn man 
vennerckt, dass das Gähren schon etwas nachlässet, so müssen die 
Gefässe zugespündet, mit Heede oder Werck wohl verstopfet, und 
nachgehendes mit nasser Asche wohl verschlagen werden, damit es 
gar keine Luft haben möge; alsdann giebet es*einen gesunden und 
wohlschmeckenden Trunck/* F. M. Feldbau*. 


Schleifmarken. 


Frage 122. 


An vielen Kirchen, Häusern und Einzelffernen finden sich Spuren 
vom Schleifen, vermutlich entstanden durch Anschleifen von Werk¬ 
zeugen (Jahrbuch für Geschichte Eleass-Lothringens, Bd. 25, 1909, 
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S. 9—32). Oie ältesten Schleifmarken dieser Art stammen aus galfisch- 
römischer Zeit 

Wer kennt hierzu weitere Literatur und wie wird der Ursprung 
dieser Schleifmarken an Kirchen erklärt? 

Lag dem Brauch ein Aberglaube zu Grunde? Könnte man nicht 
richtiger annefamen, dass derjenige, der ein Werkzeug zu schleifen 
hatte und keinen eigenen Schleifstein besass, zur Kirche gehen 
musste, weil dort die besten und härtesten Steine aus der ganzen 
Umgegend zusammengetragen und eingemauert worden waren, wäh¬ 
rend die übrige Siedelung noch aus Lehm und Holz Verbaut war? 


Kack-ManteL 

t 


Frage 123. 


Wer kennt aus der Literatur den sogenannten Kack-Mantel, den man 
trug, wenn man sich möglichst unerkannt bei Nacht oder Morgen¬ 
grauen auf einen gewissen Ort zurückziehen musste. Da der lieu 
de retraite privö damals noch nicht so hermetisch verschlossen war, 
wie heute, hüllte man sich in einen ManteL Meist hatten diese 
Mäntel Kapuzen, die man sich weit über das Gesicht zog, T a 11 e y- 
r a n d soll an einer Stelle davon sprechen. So wurde man von den 
Vorübergehenden nicht erkannt. 


Friedrich der Grosse 
und Kempelens 
Schachmaschine. 


Frage 124. 


Spielte Friedrich der Grosse mit der berühmten „Schach¬ 
maschine“ (in der ein Mensch steckte) einmal Schach? Wann und wo? 


Frage 125, 


In Uffenbachs Reisen lese ich aus dem Jahr 1710 folgendes 
(Band 3, 1754, S. 175 bis 177): „Als wir nach Haus kamen, hatte 
unser Wirth .... verschiedene Sachet}, als Schnallen, Coffee-LöffeL 
Pettschaften etc. von Wels von Jonathan Parfitt — dem ersten 
und wahren Erfinder des sogenannten Welsmetalls — bekommen, 
davon wir verschiedenes kaufften. Es wird selbiger auch in London 
von vielen nach gemacht, aber lange nicht so schön von Farbe, und 
nicht so dauerhaft. Dieses ist wie pures Gold, hat das Gewicht, und 
hält den Strich, das« ein Goldschmid selbst damit in Oxford betrogen 
worden. Jenes wird mit der Zeit blass, und wenn es nass wird, 
fleckt es, welche Flecken man ohne Schaden nicht abbringen kan, 
dieser aber bleibt beständig, und wenn es nur ein wenig mit Rotten- 
stone gerieben wird, bekommt es erstlich eine recht tieffe Goldfarbe, 
und nach dem die vorige wiederum. Dieser Rottenstone wird aUhier. 


Was ist „Wels-Metall“? 
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in Engelland h&uffig gefunden, so dass das Pfund nur vier bis sechs 
Pence kostet, auch in Holland deswegen Engelse steen genennet wind. 
Er kommt an Farbe und Eigenschaft dem Pimpstein gar nahe, ist aber 
nicht porös, und so hart wie jener, sondern ganz solid und fett. Er 
wird Rottenstone genennet, welches so viel ist, als verrotheter Stein« 
lapis putrefactus. Wo er aber eigentlich gefunden werde, habe ich 
nicht erfragen können. Allein wieder auf das Wels-metall zu kom¬ 
men, so haben wir, weil wir vermeinet, dass es die Goldfarbe nur 
an der Oberfläche habe, es dergestalt probiret, dass wir nicht allein 
eine Schnalle davon zerbrochen, und inwendig eben die Materie 
durch und durch gefunden, sondern auch diese Stöcke mit Fleiss 
feilen lassen, um so viel besser zu sehen, ob es in* und auswendig 
recht einerley sey; welches wir dann vollkommen also befunden. Der 
Erfinder Herr P a r f i 11 ist dadurch ein sehr reicher Mann worden? 
er hat bey dreyssig Personen, so ihm stets arbeiten, und Herr R o u s- 
s i e r versicherte uns dennoch, dass er wohl zwey bis drey Monat 
warten müsse, bis er etwas von ihm haben könne, so reissend geht 
alles weg. Warum es dieser Mann gegen die andern so gut machen 
könne, ist nicht zu sagen, noch auch, womit er es mache. Er gibt vor, 
dass er bey Wels eine gewisse Erde, daraus er das vornehmste dazu 
nehme, gefunden, hat auch deswegen das ganze Feld, wo diese Erde 
ist, gekaufft; allein man glaubt, es sey nur ein Vorgeben, damit ihm 
andere nicht nachgröbeln. Dass viel Mercurius dazu komme, wollen 
einige, sonderlich wegen der Schwere, vor gewiss, und die Sachen 
davon, sonderlich die kleine Caffee-Löffelgen, vor ungesund halten; 
welches aber leicht zu probieren wäre, wenn man etwas in das Feuer 
brächte, da der Mercurius gleich abrauchen, und die Farbe sich 
gänzlich verlieren wurde etc. Sonsten ist Herr Parfitt sehr be¬ 
sorget, es möchte ihm diese Arbeit ganz verbotten werden, weil 
diese Materie dem Golde so gar nahe kommt, und sich Schelmen 
finden möchten, welche Guineen daraus machten; und diese wördep 
wahrhaftig nicht zu erkennen seyn, dafern die Materie zu Münzen 
nicht spröde wäre, indem solche sehr hart ist, und, wo sie fället, 
in Stücken bricht. 0 ; F. M. F. 


Windmühle 

durch Feuer getrieben? 


Frage 126. 


Was mag unter folgender Maschine gemeint sein, die Krünitz in 
Band 34 seiner Encyklopädie (1785, S. 291, Note) beschreibt: „Zu 
Montcenis, einer kleinen Stadt von Bourgagne, hat der König von 
Frankreich, im Jahre 1783, eine Stückgiesserey anlegen lassen, die 
an 3 Millionen zu stehen kommt. Zum Bohren bedient man sich einer 
Windmühle, welche durch Feuer getrieben werden soll.** 


Münze. 


Ueber die Kemnitzer Münze in 
Band 48, S. 586, im Jahre 1789: 


Frage 127. 

Ungarn berichtet Krünitz in 
„Bey der königlichen Münze, in 
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welcher wöchentlich 2 Tage, auch öfter, Ducaten nebst harten Thatern 
und Gulden gemünzet werden, schätzt man denjenigen Mann« welcher 
den neu gemünzten Ducaten eine besondere schöne Gold-Erhöhung 
zu geben weiss, sehr werth. Er steht in einer besondern Bedienung 
bey der Münze daselbst; und man hat ihm mehr denn ein Mahl ein 
ansehnliches Stück Geld geboten, wenn er seinen Kunstgriff, ver¬ 
mittelst dessen er in einer Viertel-Stunde viele tausend Stück Du¬ 
caten so hoch an der Farbe machen kann, entdecken wollte. Weil 
aber dieses Kunststück seit etlichen Jahrhunderten bey der Fische¬ 
rischen Familie als ein Geheimnis vom Vater auf den Sohn fort¬ 
geerbet worden ist, so ist noch keiner zu dessen Offenbarung zu be¬ 
reden gewesen. Ueberhaupt werden hier jährlich ungefähr 100 000 
Ducaten gemünzt." 


Frage 128. 


In „150 Jahre Schlesische Zeitung" (Breslau 1892, S. 119) wird auf 
eine Anzeige verwiesen, die im Jahrgang 1799 dieser Zeitung er¬ 
schienen ist. Es sucht jemand „ein künstlich hergestelltes Gesund¬ 
heitspferd" vermöge dessen man jede körperliche Bewegung machen 
kann. 

Was ist damit gemeint? 

Die Geschäftsstelle der „Schlesischen Zeitung" vermag mir keine 
Auskunft zu geben. 


Turn-Apparat. 


Dampfmaschinen-Buch. 


Frage 129. 


< 


Wer kennt ein Kupferstichwerk über Dampfmaschinen, dessen Stiche 
von „L. Serrurier" stammen? Auf einem der Blätter liest man 
in Spiegelschrift: 

L. Serrurier Sculpt 
1802 Berlin 
April 


Schiffs*SignaUaterncn. 


Wie alt sind die farbigen Laternen in der Schiffahrt? 
verwendete man? 


Frage 130. 
Welche Farben 


Antwort: Es scheint, dass die farbigen Signallichter nicht 
sehr alt sind und dass man die heutigen FarSen grün und rot noch 
nicht sehr lang kennt; denn 1828 meldet D i n g 1 e r, „Polyt. Jour¬ 
nal" (Bd. 30, S. 225), dass man in England farbige Lichter für Dampf¬ 
schiffe vorschlägt: die Vorderseite der Laterne weiss, die rechte 
Seite blau, die linke rot. F. M. F. 
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Frage 131. 

In der „Wellenbraut” von Gutzkow, erschienen 1844, heisst es 
bei einem Besuch einer Gemälde-Gallerie: „Damit liess er mich stehen 
und ging mit der grossen grünen blechernen Gemälde-Brille weiter. 11 
Was mag hier gemeint sein? Hatte man etwa gläserlose Blechbrillen 
zur Abhaltung der seitlichen Lichtstrahlen? 

Antwort: Was Gutzkow unter blecherner Brille meint 
ist mir nicht möglich anzugeben. Prof. G r e e f f. 



Berlins 

erste Nähmaschine ? 


Frage 132. 


Wo steckt die Quelle für diese Angabe: 1854 kam die erste Näh¬ 
maschine nach Berlin zum Schneidermeister T. Pommerenke, wo 
sich Friedrich Wilhelm IV. das amerikanische Wunderwerk 
ansah.' 1 

Den Pommerenke finde ich in der Tat als Schneidermeister, 
Kommandantenstrasse 24, wohnend (Berliner Wohnungs-Anzeiger 
1854). 

In den Verhandlungen zur Beförderung des Gewerbefleisses 
habe ich etwas über diese Maschine vergebens gesucht. Es wird nur 
einmal (Seite 87, 1854) gesagt, dass 2 amerikanische Nähmaschinen, 
die in Preussen patentiert wurden, im Verein vorgezeigt wurden. 
Das war aber, wie ich aus den Originalpatenten ersehe, nicht einmal 
die erste preussische Nähmaschinen-Patentierung; denn diese war 
schon 1851 an den Patentagenten Prillwitz erfolgt. 


Frage 133. 

Warum nennt sich das Fabrikat von Hoffmanns Stärkefabriken 
in Salzuflen „Patentstärke"? Die Firma verweigert jede Auskunft. 
Aus der Schrift von R. van der Borgt h, Geschichte der deut¬ 
schen Reisstärke-Industrie, Berlin 1899, Seite 9, erfährt man nur, dass 
Eduard Hoffmann seit 1850 Kartoffelstärke und seit 1869 Reis¬ 
stärke fabrizierte. In den Akten der damaligen Landespatente kann 
ich Ed. Hoffmann nicht finden. Er kann weder die Kartoffel-*) 
noch die Reisstärke erfunden haben; denn jene findet man 1781 in 
den „Neuesten Entdeckungen" von C r e 11 und diese wurde am 
6. März 1839 unter Nr. 7995 für J o n e s in die englische Patentliste 
eingetragen. „Brillant*Stärke", d. h. besonders weisse Kartoffelstärke 
fabrizierte Friedr. Wahl 1858 zu Neuwied (Akten der Ger.-Depu- 

*) Chr. W. J. Gatterer verzeichnet in seinem „Technolo¬ 
gischen Magazin", I, 1790, Stärkefabriken zu Heidelberg, Leipzig und 
Nürnberg (S. 191, 460, 463, 607 und 747). KL 
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tatlon, S. 549). Am 21. Januar 1869 findet sich in den Akten der 
Gewerbe-Deputation ein Gesuch eines „Ingenieurs Hof fmann tu 
Frankfurt a, M.“ wegen seiner Vorrichtung zum Trocknen der Stärke. 
Sonst kommt der Name Hoffmann in den Akten nicht vor. 

F. M. F. 


Eine Erfinderin als Hexe? 


Frage 134. 


D i n g 1 e r sagt in seinem Polytechnischen Journal (Bd. 36, 1830, S. 
390): „. . . wir haben keinen mechanischen Geist, weil man denselben 
in unseren Landschulen erstickt, statt weckt. Es sind noch kaum 
50 Jahre, dass eine deutsche (jetzt bayerische) Universität ein Weib 
als Hexe verbrannte, weil sie an den Spinnrädern etwas bessern 
wollte . . ." Wer kennt diesen Hexenprozess? 

Antwort: Geheimrat S. Riezler in München, der Kenner 
der Hexenprozesse, hat die Freundlichkeit, uns zu schreiben, dass 
hier mindestens eine grobe Entstellung vorliege, weil die Universität 
niemals eine Gerichtsbarkeit hatte, um eine Hexe verbrennen lassen 
zu können. Es wäre nachzusehen, ob in dem Prozess der Subpriorin 
Maria Renata aus Unterzell 1749 (J. S c h e r r, Hammerschläge 
und Historien, 1878) etwas zu finden ist. 


ID . NOTIZEN. HD 

ih _ ' 

Kulturfolgerungen 
ans technischen 
Einrichtungen« 


Auf einem in Vafio im Peleponnes gefundenen Goldbecher der vor¬ 
geschichtlichen sogenannten kretisch-mykenischen Kultur Altgriechen- 
lands sehen wir eine Jagd auf Wildstiere dargestellt. In einem Wald¬ 
tal haben die Jäger ihr Netz aufgestellt f in das sie die Stiere hin¬ 
eintreiben. Ein Tier ergreift rechtzeitig die Flucht, ein anderes wen¬ 
det sich zum Angriff gegen die Jäger, aber ein dritter Stier zappelt 
gefangen im Netz, das Maul keuchend geöffnet, die Zunge jämmerlich 
hinaushängend. Diese Jagd mit dem Fallnetz ist im Grundsatz wenig 
verschieden von dem noch heutigen Einlappen des Grosswildes oder 
von der Treibjagd überhaupt: nur tritt bei uns an Stelle der Falle 
zum Schluss das Vorbeitreiben des Wildes am Stand des Schützen. 

Jagdnetze, vor allem im Einzelgebrauch des Jägers überzu¬ 
werfende Handnetze, sind bei uns noch bis in die Neuzeit hinein ge¬ 
braucht worden, solange die Fernjagd mit dem Gewehr noch nicht 
allgemein durchgedrungen war. In dem Volklied „Es blies ein Jäger 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




273 


wohl in sein Horn" (zugänglich im Zupfgeigenhans'l von Hans 
Bretter) kommt die Strophe vor: „Er warf sein Netz wohl über 
den Strauch, da sprang ein schwarzbraunes Mädel heraus.“ Dies 
Handnetz war schon bei den altrömischen Kampfspielen in Gebrauch, 
wo der k mit einem Dreizack bewaffnete Netzkämpfer es dem 
Schwertkämpfer überzuwerfen hatte, um ihn so lebendig zu fangen, 
und ihn dann erst, wenn das Publikum Blut sehen wollte, gegebenen« 
falls zu töten. 

Aus diesem Gebrauch des Netzes erkennen wir seinen ur¬ 
sprünglichen Zweck: die Tiere sollten gar nicht getötet werden. 
Denn während es in unserer Zeit bei der Jagd ausser dem Sport nur 
darauf ankommt, das Fleisch und den Fellwert des Wildes zu er¬ 
langen, ersehen wir aus der Darstellung auf einem anderen alt¬ 
griechischen Becher, wie die Vorhellenen die gefangenen Wildstiere 
zu‘Zuchtzwecken in ihre Herde einreihen. 

Für die Kultur des Hausrindes ergibt sich die wichtige Folge¬ 
rung, dass damals ein eigentlicher Artunterschied zwischen Wild* 
und Haustier überhaupt noch nicht bestand. Die Kultur des Haus- 
rindes war noch so weit entfernt von einer selbständigen züchte¬ 
rischen Veredlung der Hausrassen, dass man vielmehr des Wild¬ 
stieres noch dringend zur zeitweiligen Blutauffrischung der gezähm¬ 
ten Herde bedurfte. Bei gezähmten Wildtieren tritt nämlich zu¬ 
nächst in der Kultur durchaus keine Kräftigung ein, sondern im 
Gegenteil ein Schwächerwerden, ein körperliches Entarten und ein 
fortschreitender Verfall in der Lebenskraft der Rasse. Wir wissen 
durch Cäsar, dass aus diesem Grunde die alten Gallier ihre Wach- 
und Jagdhunde immer wieder mit Wölfen aufzukreuzen suchten, um 
wieder kräftigere Nachkommen zu erzielen. Und noch heutigen 
Tages sehen wir, wie die Lappländer es mit grösster Freude be- 
grüssen, wenn einmal ein wildes Rentier sich ihrer ebenfalls fast 
wilden Herde anschliesst. Sie wissen, dass sie von dem wilden 
Tier grössere und kräftigere Nachkommen erhalten als von den ge¬ 
zähmten. 

Erst mit dem völligen Aussterben einer wilden Tierart durch 
die zunehmende menschliche Besiedlung oder mit seiner eigenen 
Auswanderung aus dem Verbreitungsgebiet des Wildtieres wird der 
Mensch zu dem weiteren Fortschritt in der Haustierzucht genötigt, 
dass er die. Zuchtwahl seiner Tiere lediglich am gezähmten Vieh 
vornimmt. Erst dadurch wird die betreffende Art wirklich zum 
Haustier. Diejenigen Tiere, welche trotz längerer Gefangenschaft der 
Vorfahren noch kräftig geblieben, oder womöglich noch kräftiger ge¬ 
worden sind als die Vorfahren, haben zweifellos eine innere Umwand¬ 
lung ihrer Körperlichkeit, also eine völlige Umartung durchgemacht, 
sodass ihnen der Mangel an Bewegung und die häufige Ueber- 
ernährung in der Gefangenschaft nicht mehr zum Schaden gereicht. 

Von wie starkem Einfluss die Häuslichwerdung der Tiere sein 
kann, sehen wir aus dem Gegenversuch: Haustiere, welche in Frei¬ 
heit gelassen oder auch nur von der Stallfütterung zum halb wilden 
Weideleben übergeführt werden, werden keinesfalls immer in den 
folgenden Geschlechtern ansehnlicher. Wohl werden sie in der 
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Regel gewandter und zäher, zugleich aber meist kleiner und weniger 
massig. Schon das einzelne Tier nimmt an Ertragswert oft be¬ 
deutend ab, wi? jeder Landwirt an seinen Kühen beobachten kann, 
die er von der Stallffitterung auf die Weide bringt, vorausgesetzt, 
dass die Stallhaltung den gesundheitlichen Anforderungen des Tieres 
entsprach und das Tier ffir Stallhaltung gezüchtet war. 

Paul Baumert. 


Berliner Industrie 181X 


In der „Vossischen Zeitung*' vom 18. März 1813 liest man: „Mit Aus¬ 
schluss der Webereien zählte Berlin im Jahre 1811 an bedeutenden 
Fabrikanstalten: 40 Seifensiedereien und Talglichtmacher mit 66 
Arbeitern, 7 Wachsbleichen und Wachslichtfabriken mit 13 Arbei¬ 
tern, 4 Wachstuch« und Wachstaffentfabriken mit 9 Arbeitern, 79 
Meister und Fabrikinhaber von Gerbereien mit 156 Gesellen und 
Gehülfen, 51 Handschuhmachermeister mit 38 Geholfen, 8 Brief¬ 
taschenfabrikanten, 39 Bierbrauereien mit 184 Geholfen, 26 Essig¬ 
brauereien mit 34 Geholfen, 140 Branntweinbrennereien mit 237 Ar¬ 
beitern, 177 Destillateurs mit 79 Geholfen, 17 Tabacksfabriken mit 
115 Arbeitern, und ausserdem 23 Tabacksspinner; 5 Raffinerien von 
Indischem Zucker mit 37 Arbeitern, 18 Cichorienfabriken mit 27 Ar¬ 
beitern, 1 Eisenschmelze mit 14 Arbeitern, 1 Fabrik von lakirten 
Blechwaren mit 83 Arbeitern, 3 Schroot- und Bleiplattenfabriken mit 
15 Arbeitern, 3 Schriftgiessereien mit 17 Arbeitern, 3 Tressenfa¬ 
briken mit 43 Arbeitern, 3 Porzellain- und Fayencefabriken mit 411 
Arbeitern, 8 Pulvermühlen mit 24 Arbeitern, 3 Papiertapetenfabri¬ 
ken mit 36 Arbeitern, 4 Spielkartenfabriken mit 20 Arbeitern, 15 
Goldpapier- und Papiermache-Arbeiter, 62 Unternehmer von Putz- 
waarenfabriken mit 385 Arbeitern und Arbeiterinnen, 25 Buch- und 
Noten-Druckereien mit 73 Pressen.'* F. M. F. 


Eine Utrechter 
Fingerhutfabrik, 1711* 


Uffenbach (Reisen, Bd. 3, 1754, S. 697) beschreibt eine Finger« 
hutfabrik, die er 1711 in Utrecht besuchte: „Nachmittags giengen 
wir, einige curiöse Manufacturen zu sehen, als erstlich da man 
Fingerhüte machte, vor der Amsterdamer-Pforten bey einem Cor¬ 
nelius van Wetering. Sie ist verwunderlich anzusehen. Es 
muss jeder Fingerhut durch neun Hände gehen, bis er fertig wird, 
daher muss man sich wundern, dass sie so wohlfeil sind. Allein 
die Menge thut es. Wir sahen erstlich unten, wie einige kleine 
Jungen mit einer Forme von einer grauen Erde kleine Hütgen, so 
gross die Fingerhüte werden sollen, machen; diese setzt zweytens 
ein Kerl in einer Rahme oder Forme zusammen, und giesset jedes¬ 
mal deren zwölf auf einmal ab. Drittens drehet ein Kerl an einem 


Gck igle 


Original frn-m 

NEW YORK PUELIC UB4***ä 




•.»>* «?i7 


— 275 — 

Rad, so von einem Pferd getrieben wird, den untersten Boden, von 
aussen glatt ab; alsdann schlägt viertens ein anderer die Löcher auf 
den Boden mit einem Stempel (wie die Medallien) auf einmal, als¬ 
dann wird fünftens von einem andern der äusserste Rand glatt ge- 
drehet; der sechste macht den Fingerhut äusserlich rings herum 
sauber; der siebende hält den Fingerhut an ein Rädgen, so wie ein 
Stempel geschnitten ist, da dann in einem Augenblick alle die 
Löcher, so die Fingerhute haben, darauf stehen. Der achte drehet 
sie inwendig glatt aus, und der neunte poliert sie, und drehet rings 
herum unten und oben einen glatten Ring oder Zierrath daran.“ 

F. M. F. 


Tnchscherm aschine. 


„Vom Niederrhein, vom 28. Januar 1819. Auch in Verviers haben 
sich Ladelisten gezeigt. Ein Franzose aus Sedan hatte eine neu er¬ 
fundene Tuchscheerer-Maschine, worauf ein einzelner Arbeiter 80 
Scheeren führen kann, und welche man selbst in England noch nicht 
anwenden dürfen, in Verviers aufstellen und zum Verkauf an¬ 
bieten lassen. Kaum wurden die Arbeiter dieses gewahr, so hiess 
es: die Maschine kann in jeder Minute 12 Ellen Tuch appretiren; 
wir sind alle an den Bettelstab gebracht, wenn sie eingeführt wird. 
Alle Werkleute hörten am 20sten zu arbeiten auf, rotteten sich um 
die Maschine zusammen und zertrümmerten sie, ehe die Gensd’armerie 
bey der Hand war. In der Wuth beschloss auch das gereizte Volk, 
alle andern Maschinen zu zerstöhren; allein der Maire von Verviers 
hatte dieses Ereigniss vorausgesehen, nach Lüttich um Hülfe ge¬ 
schrieben und die Lütticher Gensd’armerie traf noch zu rechter Zeit 
ein. Es ist von beyden Seiten Blut geflossen; vier Menschen sind 
schwer verwundet worden. Der Eigenthümer der neuen Maschine, 
hatte sich gleich im ersten Augenblick aus dem Staube gemacht, 
sonst würde er von dem Volke in Stücken zerrissen worden seyn. 
Die Ruhe ist jetzt zwar hergestellt; allein die ersten Fabrikanten, 
die Eigenthümer von Maschinen sind, haben noch Militairwache in 
/ihren Häusern und Fabrikgebäuden. Wären die Lütticher noch einige 
Stunden länger ausgeblieben, so hätte der rasende Pöbel auch alle 
andere Spinn- und Scheermaschinen zertrümmert und die Gebäude in 
Brand gesteckt." 

(Mitgeteilt aus der „Rostocker Zeitung" von 1819 von C. Krüger, 
Lübeck.) 


Mähmaschine. 


Die „Wiener Hofzeitung" von 1817 enthält folgendes: 

„Am 18ten July wurde auf der K. K. Patrimonial-Herrschaft 
Bösendorf der erste Versuch mit der auf Veranstaltung der K. K. 
Landwirtschafts-Gesellschaft in Wien unter der Leitung des Regie- 
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rungsraths Jordan verfertigten Smith sehen Erndtemaschine, in 
Gegenwarth des Durchl. Erzherzogs, Kronprinzen Ferdinand, 
dann der DurchL Erzherzoge Karl, Rainer, Ludwig und Ru* 
d o 1 p h und einer ansehnlichen Menge von Oeconomiefreunden aus 
allen Ständen, auf einem eben gezeitigten Roggenfelde vorgenommen. 
Die mit zwei Pferden bespannte und von einem Führer geleitete 
Maschine gieng binnen zwei Stunden den Acker von 152 Klaftern 
Länge siebenmal hin und wieder, und legte, vermittelst des zirkel¬ 
förmigen Messers von 5 Fuss 4 Zoll im Durchmesser, jedesmal einen 
4 bis 5 Fuss breiten Streifen der Saat dergestalt in ordentlichen 
Reihen nieder, dass es die Getreidesense nicht besser zu reihen ver¬ 
mag, Ein Raffer war damit beschäftigt, die Reihen während der Ar¬ 
beit theilweise in Garben zu legen, um zu zeigen, dass auch dieses 
Geschäft mit eben der Leichtigkeit wie bey der vorangehenden 
Sense, vollbracht werden kann. Die binnen zwey Stunden ge¬ 
schnittene Area betrug 15% Quadratklafter, beynahe ein Nieder¬ 
österreichisches Joch zu 1600 Quadratklaftern, so dass demnach die 
Maschine binnen zehn Stunden des Tages 5 Niederösterreichische 
Joche zu schneiden vermöchte. Bringt man den Zeitverlust, den bey 
dem ersten Versuche theils die Ungewohnheit der Pferde und der 
Manipulation, theils die Menge der Zuschauer verursachte, mit in An¬ 
schlag, so können 6 Joche für die Arbeit eines vollen Tages ange¬ 
nommen, und diese der Arbeit von 6 Mähern gleich geachtet werden.** 

C, Krüger, Lübeck. 


Hobelmaschine« 


Ueber Reichenbachs „Stoss- oder Kuppolmaschine** ist, wie ich 
sehe, nichts genaues bekannt. Darmjstädters Handbuch sagt, Rci- 
chenbach habe 1804 zuerst den Gedanken gehabt, die Handarbeit 
des Feilens durch eine Maschine zu ersetzen. Das ist Unsinn; denn 
die Maschine feilte nicht, sondern hobelte mittelst eines Meisseis. 
Das treffliche Werk von v. Dyck über Reichenbach (Mün¬ 
chen 1912, S. 71) meint, es sei über die Maschine vor 1854 nichts 
bekannt geworden. 

Tatsächlich ist die Metallhobelmaschine zwischen 1804 und 
1818 entstanden. Das Arbeitsstück lag wagrecht fest und der senk¬ 
recht stehende Meissei wurde darüber hinweggezogen. Eine Be¬ 
schreibung und Abbildung der Maschine sieht man 1836 im 7. Bande 
von Prechtls Encyklopädie (S. 535—542). F. M- F. 


Eine angebliche 
Hebel-Erfindung. 


Joh, Friedrich U s a d e 1 aus Hamburg wandte sich 1842 an die 
Frankfurter Bundesversamlung mit der Bitte, ihm für seinen erfunde¬ 
nen Hebel „welcher dergestalt selbstthätig nach zwei verschiedenen 
Richtungen hin wirksam sey, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach 
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als selbstthätige Triebkraft zu Fahrzeugen, Maschinen, Uhren usw. 
zu verwenden seyn würde“, die Summe von 250 000 Reichstaler zu 
gewähren. Der Hebel dürfte bei 6 Fuss Länge „wenigstens 500 
Pferdekraft“ erzeugen und koste nicht über 100 Reichstalen Jähr¬ 
lich könne man allein in Deutschland dadurch Million Taler er¬ 
sparen. 

Der Bundesversammlung schien das Versprechen ein wenig 
gross; sie „trug Bedenken; auf das Gesuch einzugehen“.*) 

(Protokolle der Bundesversammlung, 1842, S. 167.) F. M. F. 


Schnellgerben* 


„Kopenhagen, vom 23. Januar 1796. Die Kunst, Leder in einer Zeit 
von 8—10 Tagen zu gerben, ward im Jahre 1794 als eine der neue¬ 
sten und, wichtigsten in Frankreich gemachten Erfindungen in den 
Zeitungen aus Frankreich gemeldet. Dieses veranlasste den in der 
Nähe dieser Residenzstadt ansässigen Leder-Fabrikanten, Herrn 
Harris, bey dem Königl. Commerz-Collegio, anzusuchen, dass ihm 
von demselben eine rohe Ochsenhaut, die mit einem solchen Stempel 
versehen worden, dass sie nicht vertauscht werden könnte, über¬ 
liefert werden möge, welche er in eben so kurzer Zeit vollkommen 
gut gegerbt, zurückzuliefem übernahm. Dieses geschah. Nachdem 
die ihm überlieferte Haut auf Veranlassung des wohlgedachten Colle- 
gii gemerkt und mit dem Stempel der Halle versehen worden war, 
lieferte er sie nach Verlauf von zehn Tagen gegerbt wieder zurück. 
Um sich von der Güte des in so kurzer Zeit zubereiteten Leders 
völlig zu überzeugen, trug das Königliche Commerz-Collegium dem 
Magistrat dieser Stadt auf, die Beschaffenheit desselben durch dazu 
ausersehene Meister von den Professionen, welche in Leder arbei¬ 
ten, untersuchen zu lassen und bey der darüber solchergestalt ge¬ 
haltenen Untersuchung ist die vorgedachte Haut gut gegerbt und das 
aus derselben bereitete Leder zur Riemenschneider- und Sattlerarbeit 
dienlich befunden worden.“ 

(Mitgeteilt aus der „Rostocker Zeitung“ von 1819 von C. Krüger, 
Lübeck.) 


Die Zauberuhr des Magus 
von Helmstedt« 


Von seinem Besuch bei B e i r e i s (vergl. hier Bd. 3, S. 165) schreibt 
Goethe über eine damals weitberühmte „Zauberuhr“, die von 
dem älteren D r o z vor 1790 gebaut worden war: 

„Das magische Orakel jedoch war verstummt; B e i r e i s hatte 
geschworen, die gehorsame Uhr nicht wieder aufzuziehen, die auf 

*) Eine ähnliche „Hebelmaschine“ — ein Perpetuum mobile — 
legte der Passauer Kreislandesinspektor von Ranson 1838 der 
bayerischen Akademie vor (Akten, XXVIII, 375, No. 94). 
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seine, des Entferntstehenden, Befehle bald still hielt, bald förtging. 
Ein Offizier, den man wegen Erzählung solcher Wunder Lügen ge¬ 
straft, sei im Duell erstochen worden, und seit der Zeit habe er sich 
fest Torgenommen, seine Bewunderer nie solcher Gefahr wieder aus¬ 
zusetzen, noch die Ungläubigen zu so übereilten Greuelthaten zu 
veranlassen." Es war eine grosse Tafeluhr von Ebenholz mit reicher 
Vergoldung. Sie hatte vier Werke: ein Gangwerk, zwei Schlagwerke 
tind ein Flötenwerk. Wenn der Magus die Uhr den Besuchern 
zeigte, brauchte er — wie er sagte — nur mit einem Zauberstabe auf 
eine bestimmte Stelle zu weisen, damit die Uhr ihr Spielwerk er¬ 
tönen liess. Sobald er den Zauberstab senkte, hörte das Spiel auf. 
Um diese Uhr hatte B e i r e i s, der Sonderling, solche Legenden ge¬ 
bildet; und meist wurde erzählt, der Magus zeige nur mit dem Finger 
auf die Uhr, oder sehe sie gar nur an, um die Musik ertönen zu lassem 
Tatsächlich brauchte er dazu einen grossen Stab mit einem metalle» 
nen Mohrenkopf. Nun wird uns das Geheimnis klar: in der Uhr 
wurde ein starker Magnet von dem eisernen Mohrenkopf beein¬ 
flusst, sodass das Werk ausgelöst wurde. F. M. Feldbaus. 


Patentierte Glasräder« 


Unter den vielen Wunderherrlichkeiten, die in den amerikanischen 
Patentregistern verborgen sind, fand ich jüngst das Patent de? John 
P. Bake well aus Pittsburgh vom 1. 10. 1830. Es betrifft die Ver¬ 
besserung von Rädern und Triebstöcken in Uhren und« Maschinen 
durch die Anwendung von Glas. Das Polytechnische Journal von 
D ingier sagt über die Erfindung im Jahr 1831: 

Sein Verfahren hierbei besteht darin, dass er eine gehörige 
Quantität geschmolzenen Glases stark in Mödel oder Stämpel presst, 
welche die Form der Teile haben, die man erhalten will. Er ver¬ 
fertigt auf diese Weise Räder, Triebstöcke und andere Bewegungs¬ 
mittel von jeder erforderlichen Grösse und jeder beliebigen Zahl von 
Zähnen, Kämmen usw., welche, wenn sie aus dem Modell kommen, 
wenig oder gar keine weitere Zurichtung brauchen. Die Oeffnungen 
mittelst welchen die Achsen oder Spindeln, die verschiedenen Fe¬ 
dern, Stifte usw. mit den erwähnten Rädern, Triebstöcken oder an¬ 
deren Bewegungsmitteln verbunden werden wollen, können entwedef 
durch verschiedene Vorsprünge oder Stacheln von der nötigen Form 
und Grösse, die in den Modeln oder Stämpeln angebracht werden, f 
oder auch dadurch erzeugt werden, dass man sie nach dem Ab¬ 
kühlen des Glases durch die Räder, Treibstöcke u&w. bohrt. In 
einigen Fällen mag es auch vorteilhaft sein, das Rad und den Trieb¬ 
stock aus einem Stück zu machen, und in der Mitte, durch eine 
zweckmässige Einrichtung de9 Modölls, eine Oeffnung für die Welle 
oder Achse zu lassen. Der Erfinder bemerkt ferner, dass diese Trieb-' 
stocke, Räder usw. sowohl unter sich, als mit Rädern, Triebstöcken 
usw. aus irgend einem anderen Materiale in Verbindung gesetzt wer¬ 
den können. Die Model und Stämpel beschreibt der Erfinder nicht. 
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da er sie nicht als sein Patentrecht in Anspruch nimmt; er bemerkt 
bloss, dass sie jeder Arbeiter verfertigen kann, der in der Verferti¬ 
gung von Modeln und Stämpeln zur Erzeugung von Glasplatten usw. 
mittelst Druck nur einige Uebung hat Als seine Erfindung nimmt 
Hr. Bakewell in Anspruch: die Verfertigung von Rädern, Trieb* 
Stöcken und anderen Bewegungsmitteln aus Glas, sie mögen was 
immer für eine Grösse, was immer für eine Zahl von Zähnen, Käm¬ 
men usw. haben, sie mögen zu Schlaguhren, Zeitmessern oder 
irgend einer anderen Maschinerie, und zwar für sicfr* allein, oder in 
Verbindung mit andern derlei Gegenständen aus irgend einem ande^ 
ren Materiale, verwendet werden. E. M. F. 


Kaleidoskop. 


„Der Englische Kaleidoskop ist auch schon in Frankreich unter dem 
Namen Transfigurateur bekannt; am 4 ten Mai überreichte Herr 
Jecker in Paris dem Könige das erste Exemplar* (Vossische Zeitung, 
23. Mai 1818, S. 6). 

Am 25. Mai 1818 wurde dieses röhrenförmige Kaleidoskop in 
Frankreich patentiert (Pat. Nr. 894) für Winsor.*) 

ln Berlin versuchte G. Winckler mit wenig Glück, die Er¬ 
findung für sich zu beanspruchen (Spenersche Zeitung Nr. 62, 1818); 
er wird in der Voasischen Zeitung vom 28. Mai 1818, Seite 6, in 
einem „Eingesandt** unsanft zurechtgewiesen. * 

Winckler nimmt den Vorwurf unwidersprocftn hin (Voss. 
Ztg., 2. 6. 1818, S. 8). 

In der Vossischen Zeitung vom 6. 6. 1818 heisst der Apparat 
„Schöngucker 1 *, und am 9. 6. (S. 3) wird er aus Wien als „Persische 
Prachtsehröhre** bezeichnet. Am gleichen Tage (S. 5) wird aus Pa¬ 
ris berichtet, 'dass der Optiker Chevalier dem König ein Kalei¬ 
doskop „Multiplicateur francois** überreicht habe, „worin sich das 
Bild des Königs mit Lilien umgeben befindet*'. F. M. F. 


Reibungsapparate 
für Sonnenpole. 


Als das elektrische Licht in Deutschland noch ganz selten war — 
man schrieb damals 1878 — berichtete das „Daheim" in seinem vier¬ 
zehnten Band (S. 628): 

*) Im „Bulletin de la Sociötä d'Encouragement“, XVII., 1818, 
sind drei französische und ein englisches Patent auf Kaleidoskope 
genannt: Seite 390 ein französisches für J. J. A 11 a r d, Seite 393 
ein ebensolches für A. G i r o u x und Seite 3% ein solches für F. A. 
W i n s o r; Seite 51 ein englisches für D. Brewster (Nr. 4136 vom 
10. 7. 1817). In der dritten Sitzung der helvetischen Gesellschaft der 
Naturwissenschaften am 29. Juli 1818 zu Lausanne legte P i c t e t ein 
von D o 11 o n d verfertigtes Kaleidoskop mit festem Gestell vor, das 
gegenüber den gewöhnlichen käuflichen besondere Vorzüge aufwies 
(„Isis“, 1919, Sp. 564/65). KL 
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„In Deutschland sind auch schon verschiedene grosse Etablisse¬ 
ments durch elektrisches Licht erleuchtet, so z. B. in Leipzig die Fa¬ 
brik ätherischer Oele von Schimmel & Co. und das bekannte 
grosse „Bibliographische Institut“. In letzterem erzeugen vier durch 
Dampfkraft in Thätigkeit gesetzte R e i b un g s a p p a r a t e die er¬ 
forderliche Elektrizität, welche durch Kupferdrähte zu den Kohlen¬ 
stiften (Polen) im Maschinensaale geleitet wird und hier vier elek- 
trische Sonnen entwickelt." 

Soviel Weisheit hatten die Leiter dieses bedeutenden Familien¬ 
blattes in den zehn Jahren seit Erfindung der Dynamomaschinen schon 
in sich aufgespeichert! F. AL F. 


Elektrisiermaschinen zur 
BekämpfungdesFeindes. 


Ein origineller Plan steht in der Rostocker Zeitung von 1775: 

„Aus dem Brandenburgischen, vom 18. November. Was werden 
wir noch alles erfinden? Nun will man gar ganze Armeen mit Elec* 
trisir -Maschinen fort jagen. So steht in einem gewissen Blatte: ln 
einer grossen Stadt hat ein Mann von grosser Erfahrung einen Plan 
vorgelegt, der in der Folge wichtig werden konnte. Archimedes, 
schreibt er, verbrannte die Flotten der Römer durch Brenngläser. 
Man könnte Städte, Vestungen und Läger für Stürmen und Ueber- 
fällen schützen, Reduten, Gräben vermindern, wenn der Feind elek¬ 
trisiert würde. Und dieses soll ungefähr so zugdien: Eine Menge 
kleiner eiserner Drahtstangen, die mittels gebogener Haaken durch 
viele Hände schnell in einander gefügt und wieder aus einander ge¬ 
legt, auch sehr leicht fortzubringen sind, könnten durch besondere 
bewegliche und von selbst umlaufende Electrisir-Maschinen Wunder 
tun. Ihre Feuerstrahlen, heisst es weiter, können grausam, und ihre 
Stösse nach vielen Orten hinzuleiten seyn, um, ohne zu tödten, den¬ 
noch zu schrecken, zurück zu treiben und alles in Unordnung zu 
bringen." C. K r ü g e r. 


Magnetische Spielerei. 


Uffenbach (Reisen, Bd. 3, 1754, S. 618) erzählt folgendes von einer 
magnetischen? Spielerei, die der Amsterdamer Sammler Gotth. Cro¬ 
nenberg, ein Apotheker, im Jahr 1711 besass: „Der possierliche 
Mann hatte eine sonderbare Freude über eine Tnvention auf seinen 
Namen. Nemlich: er hat ein Füssgen von Holz machen lassen, an 
diesem steckt eine stählerne Nadel, so er mit dem Magnet gestrichen. 
Nun hat er erstlich eine kleine goldene Crone machen lassen, in wel¬ 
cher oben ein wenig Eisen ist, die hänget sich also an die Nadel. 
Unter der Crone ist ein G von Silber (so auch ein wenig Eisen hat, 
und seinen Vornamen Gothard bedeutet) diese hänget sich also an 
das Eisen an der Crone vest, unten aber war ein kleiner Berg oder 
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Felsen an einem Magnet, und also kommt Gothard Cronenberg 
heraus. Wenn nun dieses also an einander hanget, fährt er mit einem 
andern Magnet und zwar dessen Sudpool darunter her; alsdann fällt 
alles von einander, darüber er sich eine grosse Freude machet 

F. M. F. 


Magnetfcch-electrbche 

viscoaische-cristallinische 

Wasserblnmea. 


„Der grosse Naturforscher B u e s s in Arau erfand das Geheimnis«, 
durch ein magnetisches Electrum die Strahlen der Sonne und des 
Mondes aus einem viscosischen Wasser zu locken und in ein cristalli- 
nisches zu reduciren, aus welchem in Zeit von vier Wochen, und zwar 
ohne etwas beyzufügen, höchst wunderbare wie Sterne glänzende 
Blumen hervor wachsen. Diese Blumen kan man durch ein wenig 
Regenwasser wieder auflösen, dass sie zu Wasser werden, und durch 
ein Lösch-Papier fliessen. Lässt man nun dieses Wasser stehen, so 
wachsen, in Zeit von vier Wochen die vorigen Blumen wieder hervor, 
welche, wenn sie nicht wieder aufgelöset werden unverwelklich sind, 
und drocken überall hingebracht werden können. Wenn die Sonne 
solche beleuchtet, so werfen sie einen Glanz von sich, den das Auge 
nicht lange vertragen kan. Der Erfinder lud alle Liebhaber und Na¬ 
turforscher ein, diese Blumen und ihre Entstehung stelbsten bey ihm 
in Augenschein zu nehmen/* 

Das einzige, was mir an dieser Nachricht, die ich in der Zeitge* 
schichte des Jahres 1776 verzeichnet finde, verständlich erscheint, ist 
die einleitende Bemerkung jener Zeit, die Blumen des Herrn B u e s 
gehörten zu den „merkwürdigen Erfindungen.“ 

(Bilder-Saals 17. Theil, 1776, S. 366.) F. M. F. 


Wasserwage« 


Bei Durchsicht von Robert H o o k e, Animadversions on the first 
part of the machina coelestis of the . . . astronomer Johannes He* 
velius, London 1674 (Universitäts-Bibliothek Göttingen „Astron. I, 
2011**) finde ich: 

H o o k e beschreibt schon 1674 die tonnenförmige Röhrenli¬ 
belle (H o o k e, Animadversions, 1674, S. 63 und Fig. 26), die bis¬ 
her als Erfindung von Tobiesen (1798) angesehen wurde. 

Die Bezeichnung „H o o k scher Schlüssel**, die ich in meiner 
„Technik der Vorzeit** (Sp. 870) für das Ringgelenk auch anmerkte, 
geht auf H o o k e s ,»Animadversions** (1674, Fig. 22—23) zurück, wo 
Hooke das von Schott 1664 schon veröffentlichte Universalge- 
. lenk bekannt macht F. M. F e 1 d h a u s. 
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Glocken. 


Bei der Bestandsaufnahme der Kirchenglocken regt Professor Wilh. 
Waetzold, Halle a. d. S,, Kupferstichkabinett, die Herausgabe 
eines deutschen Glockenbuches an« Eine der grossen wissenschaft¬ 
lichen Arbeitsgemeinschaften soll eine Vorbereitung des Gegenstan¬ 
des in Angriff nehmen, denn die Bestandsaufnahme gibt Gelegenheit» 
durch sachverständige Prüfung die besten Leistungen des Glocken* 
Zierrats vor dem Einschmelzen zu bewahren und daneben durch Ab¬ 
formen etwa mit Plastolin, auch den nicht rettbaren Schmuck fest¬ 
zuhalten und in den Abgüssen der wissenschaftlichen Arbeit zugäng¬ 
lich zu machen« 


Abziehbild« 


Adam Spengler, Direktor der Porzellanfabrik bei Zürich* er¬ 
findet um 1780 die Uebertragung von Kupferstichen auf Porzellan« 
„Die Kupferplatten werden zu diesem Zweck mit Mineralfarbe, die 
mit ganz dickgekochtem Leinöl angemacht ist, warm eingerieben und 
so auf Seidenpapier abgedruckt, welches dann auf die mit Terpentin¬ 
geist bestrichene Waare angerieben wird, und sich dort wieder ab¬ 
druckt. Durch Abspülung in Wasser geht das Papier mit Zurück« 
lassung des Kupferstichs oder der Zeichnung ab; das GesQhirr wird 
. . . leicht gebrannt und dann glasiert. Was nicht schwarz, sondern 
coloriert werden soll, wird vor dem letzten Brennen noch mit Mine¬ 
ralfarbe ausgemalt" (J. C. Fischer, Tagebuch, Arau 1816, S. 102). 
Fischer sah dies Verfahren 1814 bei Wedgwood in England 
angewandt. 

Es ist dies ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der Abzieh¬ 
bilder, deren Ursprung man vor einigen Jahrbn noch um 1860 suchte 
(Feldbaus, Technik der Vorzeit, Sp. 7). 

F. M. F. 


Kirchen-Liden, 1710. 


Als Uffenbach im Jahr 1710 die Marien- oder Liebfrauen-Kirche 
zu Lübeck besuchte, merkte er sich folgende, für die damaligen Ver¬ 
hältnisse recht bezeichnende Zustände an (Uffenbach, Reisen, 
Frankfurt 1753, Bd. 2, S. 23): 

„Vor dieser Thüre ist eine Capelle, die Briefcapelle genannt, 
vermuthlich weil die Buchbinder Calender und dergleichen täglich 
darinnen verkaufen, wie auch allerhand Nürnberger-Waar vor Kin¬ 
der darinnen feil sind, als Popen, Drommeln, Pfeifen und dergleichen, 
welches sich wohl hieher nicht schicket. Wie denn auch sonst in 
der Kirche verschiedene Läden, sonderlich von Buchführern sind. 
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Sie sieht auch, wie bey den Catholischen, allezeit offen, und dienet 
jedermann zum Durchgänge." 

Im Februar besuchte Uffenbach Hamburger Buchläden. 
„Man muss sich verwundern, dass alle in den Kirchen, und zwar 
nicht etwa ausserhalb in dem Chor, sondern selbst innwendtg in 
denen Kirchen und deren Capellen sind; da, wenn sie gleich, wenn 
geprediget wird, verschlossen sind, doch Bücher angemalt, und der 
Name des Buchhändler und der Officin zu lesen." F. M. F. 

(ebenda, Bd. 2, S. 75.) 


Pneumatischer Fahrstuhl, 
1709. 


Zacharias Conrad von Uffenbach sah im November 1709 auf 
seiner Reise durch Deutschland in Kassel einen Aufzug, der im 
Kunst-Haus auf das Observatorium führte. Man findet die Be¬ 
schreibung dieser Maschine im ersten Band der Uffenbach- 
schen „Reisen“ (1753, S. 33): 

„Die Altan ... ist etwas klein, und hat ein rundes mit Gläsern 
versehenes Thürngen: In diesem war eine besondere Erfindung, die 
Gewalt des Windes zu zeigen, welche Ihro Durchlaucht der Herr 
Landgraf selbst erdacht. Sie bestehet aus einem Stuhl, der auf et¬ 
lichen übereinander liegenden, nicht gar grossen Blas-Bälgen sitzet, 
und wenn selbige durch eine Winde in die Höhe getrieben, und mit 
Wind erfüllet werden, gehet der darauf bevestigte Stuhl zwischen 
vier dünnen Pfählen (an welche er mit eisernen Rinken, damit er 
nicht zur Seiten wanke, vest gemacht ist), allgemach, und wol Stock» 
werks hoch in die Höhe, dass man also keiner Treppen oder Leiter 
bedarf. . .“ F. M. F. 


Aatomat 1808. 


Das Morgenblatt vom 12. Januar 1809 Nr. 10, S. 40 meldet aus 
Berlin: Das hiesige Theater hat durch den Tod seines Mechanikers 
(Theatermeisters) Lagpac einen wichtigeu Verlust erlitten, er starb 
am 14 December 1808 ... er arbeitete in seinen letzten Tagen an 
einem Automaten, einer weiblichen Figur, die das Fortepiano spielt, 
einer Maschine, deren Construction von Sachverständigen gepriesen 
wird P. A. Merbach. 


Rechenschieber. 


Als Nachtrag zu dem Artikel von E. Ebstein über Rechenstäbe 
(Bd. 1, 1914, S. 112) möchte ich berichtigend darauf binweisen, dass 
Samuel Reyh er nur „Sexagonal-Stäbe” beschreibt, mit deren Hülfe 
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man sechsstellige Brüche (Grade, Minuten, Sekunden) multiplizieren 
und dividieren konnte« Diese Stäbe sind eine Erfindung von Hein¬ 
rich von Q u a d e n gewesen, wo R e y h e r sie 1668 sah (Reyher t 
De baculis sexagonalibus, Gotha 1688)* Auch kann Gunter als 
Erfinder des Schiebers nicht in Frage kommen. Vielmehr ist Edmund 
W i n g a t e um 1627 dessen Erfinder. (F. C a j o r i, A. history of the 
logarithmic slide rule, London 1909.) 

F. M. F. 


Elektrizität 
gegen Schwachköpfe. 


Ein vielseitiger und fruchtbarer Gelehrter war der Berliner Chemiker 
Franz Carl A c h a r d. Zu seinen Erfindungen gehört ein Verfahren 
der Schiesspulverbereitung ohne Salpeter. Er wollte Geschütze 
durch Luftdruck abschiessen und sogar künstliche Edelsteine her¬ 
steilen. Seine Experimente waren stets auf die Praxis gerichtet, und 
seiner zähen Ausdauer verdanken wir vor allem die Erfindung des 
Rübenzuckers an Stelle des indischen Rohrzuckers. Trotz seiner Er¬ 
folge hatte A c h a r d viel unter den Verdächtigungen zu leiden, er 
Sei ein Phantast und Projektenmacher. Als er bei elektrischen Expe¬ 
rimenten zu der Auffassung gekommen war, dass sich die geistigen 
Kräfte unter dem Einfluss der Elektrizität steigerten, und er dies 
Friedrich dem Grossen mitteilte, antwortete ihm der König 
am 30. Juni 1782 zurückhaltend, fügte dem Schreiben aber eine seiner 
eigenhändigen klassischen Nachrichten an: 

„Wenn Er durch Elektricität den Schwachköpfen in meinen 
preussischen Staaten Verstand verschaffen kann, so ist Er mehr wert 
als sein Gewicht in Gold.“ ’ — 


\ 1 ■ " 

Das Telephon 

im deutschen Lesebuch. 


In dem sehr verbreiteten deutschen Lesebuch von Ferdinand H i r t Jt 
bat ein weiser Schulmann auch einen Artikel „das Telephon* 1 auf die 
Jugend losgelassen. Da heisst es: „Alle grossen Städte (also nicht 
die kleinen?) des deutschen Reiches (nicht des Auslandes ?) sind 
schon jetzt (!) mit einem dichten Netze von Telephondrähten über- 
sponnen . . . Seine Brauchbarkeit hat sich bis jetzt geltend ge¬ 
macht als Rufzeicheneinrichtung . . .** Rufzeicheneinrichtung? Nun, 
jetzt wissen wir, was ein Telephon ist, und der Schüler, der mor¬ 
gens früh schon zu Hause das Telephon benutzte, liest es gläubig. 
Und kein Kultusministerium, kein Provinzialschulkollegium, kein Di¬ 
rektor haben den Mut, einen solchen Unsinn über Technik von unse¬ 
rer Jugend fern zu halten. ir M F 
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Porzellan-Isolatoren« 


Chauvin in Berlin hatte 1853 die Porzellan-Doppelglocke für Te¬ 
legraphenleitungen angegeben« Im folgenden Jahr machte er sie in 
der „Zeitschrift des deutsch-österreichischen Telegraphenvereins" be¬ 
kannt. Seit 1863 wurden diese Glocken mit Gewinde im Porzellan 
versehen, um sie mittelst Werg auf die Eisenstützen aufschrauben zu 
können. 1865 versuchte Ingenieur R o e b e r in Wolfenbüttel ver* 
gehens in Preussen ein Patent auf einen Porzellanisolator zu erlan¬ 
gen, der zur Vergrösserung der Oberfläche im Inneren drei treppen¬ 
förmig abgesetzte Ringe hatte (Akten der Gewerbe-Deputation, Pa¬ 
tentamt Berlin, T. 576). Wir haben hier also einen Vorläufer des 
Hochspannungsisolators. E. M. F. 


Die Hängebrücke 
ans Telegraphendrähten« 


Eines der Touristenwunder Nordamerikas — durch Hesse-Wartegg 
und andere Reisende wiederholt beschrieben —, die berühmte, von 
Indianern über den Canon Butley im Nordwesten Britisch-Kolum- 
biens erbaute Hängebrücke, existiert nicht mehr; sie ist nach der 
Times von Cansas City kürzlich eingestürzt. 

Die historische Brücke verdankte ihr Entstehen eigenartigen 
Umständen. Vor der Legung des ersten transatlantischen Kabels 
hatte die Washingtoner Regierung urspünglich den Bau einer Tele¬ 
graphenlinie, die Amerika und Europa (durch das Behringsmeer und 
Sibirien) verbinden sollte, ins Auge gefasst. Ein grosser Teil des 
Baumaterials befand sich auch bereits an Ort und Stelle, als die Voll¬ 
endung des unterseeischen Kabels Europa-Amerika das Projekt der 
Telegraphenverbindung durch die Luft überflüssig machte. Die Tele¬ 
graphendrähte aber blieben zum Teil in der Wildnis liegen, da das 
Material die Rücktransportkosten nicht lohnte. Darauf machten sich 
die Indianer der Gegend von Butley daran, die Drähte zusammenzu¬ 
flechten, sie an Bäumen und Klippen der Ränder des Canons zu be¬ 
festigen, rohe Holzplanken darüber zu legen und so in primitiver, aber 
zweckdienlicher Weise die Felsschlucht zu überspannen. Diese alte 
Indianerbrücke stellte lange Zeit für die Goldsucher die einzige Ver¬ 
bindung beim Ueberschreiten des wildromantischen Canons dar. 

(B. Z. am Mittag vom 14. 9. 1918.) 


Rohrpost 

und atmospL Bahn 


Ich batte hier (Bd. 3, S. 31) gesagt, dass Medhurst 1810 die Rohr« 
post erfunden habe. Diese Angabe gehört nun einmal zur landläufi¬ 
gen Geschichte der Technik. Luegers Lexikon der Technik sagt 
gar (Bd. 6, 246) „von dem dänischen Ingenieur Medhurst 1818 M . 
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Tatsächlich hatte George Medhurst aus London 1812 den Vor¬ 
schlag gemacht, die in einem geschlossenen hölzernen Kanal auf Schie¬ 
nen laufenden vierrädrigen Wagen mittelst gepresster Luft fortzube¬ 
wegen. Einen Prospekt des Erfinders dieser atmosphärischen Eisen¬ 
bahn druckt Dinglers Polytechnisches Journal 1835 (Bd. 57, 
S. 313) ab. Also scheidet Medhurst, der übrigens zwischen 1799 
und 1817 fünfmal in der englischen Patentrolle vorkommt, aus der 
Reihe der Rohrpost-Konstrukteure aus. F. M. F. 


Panzerwagen 
in der BIbeL 


Richter 1, 19: Und der Herr war mit Juda, dass er das Gebirge ein¬ 
nahm; denn er konnte die Einwohner im Grunde nicht ver¬ 
treiben, darum, dass sie eiserne Wagen hatten/) 

4, 3t Und die Kinder Israel schrien zum Herrn; denn er (J&bin, der 
König der Kanaaniter, der zu Hazor sass; ‘V. 2) hatte kaum 
hundert eiserne Wagen und zwang die Kinder Jsraels mit Ge¬ 
walt zwanzig Jahre. 

4, 13. Und er (Sisera, der Feldhauptmann Jabins, der zu Haroseth 
wohnte der Heiden; V. 2) rief alle seine Wagen zusammen, 
neunhundert eiserne Wagen, und alles Volk, das mit ihm war, 
von Haroseth der Heiden an das Wasser Kison. 

4, 15. Aber der Herr erschreckte den Sisera samt allen seinen Wagen 
und ganzem Heer vor der Schärfe des Schwertes Baraks, dass 
Sisera von seinem Wagen sprang und floh zu Fuss. 

4, 16. Barak aber jagte nach den Wagen und dem Heer bis gen 
Haroseth der Heiden. Und alles Heer Siseras fiel vor der 
Schärfe des Schwerts, dass nicht einer überblieb. 

O. Oelssner. 


Der Erfinder der Tanks« 


Georges Montergueilim „l’Eclair" weist nach, dass der Erfinder 
der Tanks ein Franzose sei, und dass nur durch die Untüchtigkeit 
der Regierung die Engländer die Idee, auf gegriffen hätten. Als der 
Schützengrabenkrieg begann Ende 1914, wandte sich ein französischer 
Ingenieur Boirault an den damaligen Vorsitzenden der Kom« 
mission für Erfindungen, Painlevö, und unterbreitete ihm eine 
Erfindung, die er folgendermassen erläuterte: „Der Apparat gestattet, 
die Drahtverhaue zu zerstören, die Schützengräben anzugreifen, über 
sie hinwegzufahren, und die feindlichen Stellungen mit Hilfe von auf 
dem Apparat angebrachten Maschinengewehren und Kanonen im 
Rücken anzugreifen. 1 * Der Apparat Boiraults ist der Tank, wie 

*) Die eisernen Wagen der Kanaaniter eryrähnt schon J o s u a 
(17, 18). Das Buch J o s u a ist spätestens im 6. Jahrhundert y. Chr. 
redigiert worden 
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ihn nachher die Engländer aulgenommen und weiter ausgebildet 
haben, Painlevä interessierte sich sehr' für die Erfindung und 
wollte sie im französischen Heere einführen« Aber er stiess auf 
Widerstände, und so musste er denn schliesslich die Idee Lloyd 
George überlassen, der sich mit seiner bekannten Lebendigkeit dafür 
emsetzte und sie im englischen Heere zur Durchführung brachte, 

(„Münchner Neueste Nachrichten'*, 27. Dezember 1917, Nr. 653.) 


Das erste Fahrrad 
in Paris, 1818. 


„Paris, den 22. April. Der Zufall, oder die Absicht hatte es so ge¬ 
fügt, dass der König, als er vorgestern spazieren fuhr, bei der Brücke 
von Besons, eine Draisine (accälöriföre) begegnete, und sie mit 
grosser Aufmerksamkeit untersuchte. Man glaubt, der Eigentümer 
werde die Gelegenheit benutzen, sich ein Erfindungspatent auszu¬ 
wirken." (Vossische Zeitung vom 2. Mai 1818, Seite 2.) 

Hierzu möchte ich aus einer älteren Veröffentlichung von mir 
(Radfahrer-Zeitung, Essen, 1903, S. 380 ff.) folgendes, nach alten Zei¬ 
tungsnachrichten, hinzufügen: Sonntag, den 5. April 1818, fand zu 
Paris durch einen Jäger des Barons v. Drais im Jardin du Luxem¬ 
bourg die erste Vorführung der Laufmaschine in Frankreich statt. 

Am 17. Februar 1818 hatte schon L. J. D i n e u r auf 5 Jahre ein 
französisches Patent im Namen von Drais für das „v6locipöde" 
erhalten. F. M. F. 


Fahrräder auf 
der Bühne, 1818. 


Die Theaternachrichten der „Vossischen Zeitung 11 bringen am 26. Mai ’ 
1818, Seite 7, die Anzeige und Besprechung der Erstaufführung des 
Ballets „Der Maler oder die Wintervergnügungen". Unter den 
„Schlittenfahrern und Schlittschuhläufern" bewegen sich auch zwei 
Fahrräder: „Zwei junge Herren kommen auf Draisinen gefahren« ge¬ 
ritten oder gegangen und versammeln die Menge um sich.'* 

Aus den Karlsruher Drais-Akten geht hervor, dass Drais sich 
schon im Dezember 1817 an den König von Preussen gewandt und 
ihm ein Modell und ein Patentgesuch auf sein Fahrrad eingereicht 
hatte. Das Modell muss in Berlin geblieben sein; denn Drais erhielt 
von dort bald 8 Friedrichsdor zugeschickt. F. M. F. 


Wetter-Ballone, 


Briefe aus Paris melden folgendes: Unsere Akademie der Wissen¬ 
schaften wird nunmehr eine neue Erfindung untersuchen lassen, die 
der Chymist Q u i n q e t ausgedacht hat, vermittelst der Elektrizität 
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das Wasser in Regen, und den Regen wieder in Hagel, Reil und 
Schnee zu verwandeln. Dieser Erfindung zufolge meynt man, könne die 
Maschine des Herrn Montgolfier dazu gebraucht werden, um die 
Wolken, die unsere Länder so oft durch Platzregen überströmen, zu 
verteilen, so wie die Ableiter unsere Gebäude vor den Blitz sichern. 

(Hamb. Correspondent, 1783, Nr. 157.) 


Hochöfen 

als Wetterschreck. 


Im Jahre 1838 glaubten die Gelehrten herausgefunden zu haben, dass 
in den Gegenden, wo grosse Hochöfen und andere Hüttenfeuer zahl¬ 
reich vorhanden wären, viel weniger Wetterschaden durch Blitz, 
Wolkenbruch oder Hagel entstanden sei, als in den benachbarten 
ackerbautreibenden Landstrichen. In den Appeninen wollte man ge¬ 
funden haben, dass es an den Stellen, wo Holzkohlen gebrannt oder 
Schwefel geläutert werde nur äusserst selten hagele. Man schloss 
deshalb, dass grosse Feuer ein Hindernis für Gewitterausbrüche sei 
Andere waren der Ansicht, dass die starken Erzlager der industriellen 
Gegenden einen Einfluss auf die darüber streichenden Gewitter haben 
könnten. 

(Poggendorff, Annalen d. Physik, 1840, Bd. 49.) 

F. M. F. 


Luft-Würste. 


Paris, vom, 24. Oktober 1783. Der Herzog von Chartres hat vor 
kurzem bey einem grossen Abendtractament eine grosse versiegelte 
Terrine auf die Tafel setzen lassen, welche besonders die Neugierde 
der Damen sehr reizte, dass endlich eine derselben den Deckel der 
Terrine rjit Gewalt abriss, da man denn fand, dass sie mit ärosta- 
thischen Würsten angefüllt war, welche zur allgemeinen Belustigung 
eine Zoitlang im Saale herumflogen. 

(Rostocker Zeitung 1783, 88. Stück.) 


SchwimmcPferd. 


Zacharias Cornelius v. Uffenbach sah 1709 zu Kassel im Zeug¬ 
haus folgenden Apparat (Uffenbach, Reisen, Bd. 1, 1753, S. 46); 
„Auch sahen wir ein kleines ledernes mit Sattel und Zeug gemachtes 
Pferdgen, welches einer erfunden, und dem Landgrafen präsentirt 
hat, dadurch er Land-Spritzen-Meister worden: Dieses wird mit ' 
Wind angefüllet, und hat an statt der Beine vier Gewichte herunter 
hangen, dass es in dem Gleichgewicht bleiben kan. Auf dieses hat 
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sich der Erfinder gesetzet, und ist in Gegenwart Ihro Durchlaucht 
und vieler Menschen in der Fulda hin und her geritten, welches, sehr 
wunderlich soll gelassen haben." F. M. F, 


Ein Wassergeher im 
18. Jahrhundert. 


„Lyon, vom 6. December 1783. Der hiesige Urmacher D . . . . hat 
bekant gemacht, dass er durch ein 20jähriges Nachsinnen der Kunst 
erlernt habe, über das Wasser wegzugehen, ohne seine Schuhe nass 
zu machen. Er bewerkstelligt dieses, wie er vorgiebt, mit elastischen 
Schuhen, die in der Weite eines Schrittes durch eine Stange, wie 
ein Paar Ketten-Kugeln an einander hängen. Er will 50mal in einer 
Stunde über den breitesten Fluss laufen, und wenn am Neujahrstage 
nicht Eis und Nebel ihn hindern, will er zu Paris, unterhalb Pontneuf, 
so geschwind wie ein Pferd, das zugleich über die Brücke geritten 
werden soll, für 200 Louisd'or und freie Reisekosten nach Paris über 
die Seine laufen." 

Der Uhrmacher von Lyon, welcher mit elastischen Pantoffeln 
über die Seine gehen wollte, ist auf Befehl des Polizeylieutenants, als 
ein Narr ins Zuchthaus gebracht worden. (Mitgeteilt aus der 
Rostocker Zeitung von 1783—84, von C. Krüger, Lübeck). 


Eine Tauchbootphantasie 
1803. 


Nicht in Wirkliehkeit, aber in der Phsmtasie eines deutschen Dichters 
hat es schon vor 113 Jahren ein Tauchboot, oder, wie wir es heute 
nennen, ein Unterseeboot, gegeben, das kriegerischen Zwecken dienen 
sollte. Der Romantiker Achim von Arnim ist es, der in seiner 
Novelle „Die Eheschmiede" von einer solchen Erfindung berichtet und 
sie einem deutschen Mechaniker namens Rennwagen zuschreibt. 
Dieser seltsame Kauz habe sich, so erzählt Arnim, damals in Schott¬ 
land aufgehalten und in aller Heimlichkeit ein „Taucherboot” erbaut, 
um mit diesem die Ruderboote Napoleons zu vernichten, der im 
Jahre 1803 England mit einer Landung der französischen Flotte be¬ 
drohte. Die Liebe zu seinem Vaterlande, wo er durch den Krieg 
seines Vermögens und seiner Eltern beraubt worden war, und der 
Zorn gegen Napoleon und die Franzosen haben den Mechaniker 
Rennwagen in Arnims Erzählung zu seiner Erfindung ver¬ 
anlasst, die er dann folgendermassen kurz erklärt, dass er „durch 
Vorräte verdichteter Luft nicht nur den Stoff zum Atmen erhalten, 
sondern auch durch Mehrung und Minderung der Luft sein Boot nach 
Gefallen steigen und sinken lasse". Die Idee ist also im wesentlichen 
ganz dieselbe wie die unserer heutigen, so wirksamen Kampfmittel 
gegen England, und auch deren äussere Erscheinung ähnelt sehr dem 
Phantasiegebilde des Dichters, der da schildert, wie der Held seiner 
Geschichte, gleichfalls ein junger Deutscher, mit ein paar Matrosen 
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aul dem Meere fährt, um den Mann mit dem Taucherboot zu suchen, 
und wie sie dabei einen Walfisch unter sich zu bemerken glauben, 
der aber, wie sich dann herausstellt, das Taucherboot war, von Renn¬ 
wagen selbst bedient, der allein dessen Mechanismus kannte. „Ich 
sah recht gut Euer Schrecken/* berichtet dieser nach der Fahrt, „aber 
ich wusste nicht den Grund und war gar bange in dem Augenblicke, 
dass mein Boot von den Leuten erkannt und bei der geringen Tiefe 
des Meeres angehalten würde/* Allerdings an die Grösse unserer 
U-Boote reichte das Phantasiegebilde des Dichters nicht heran, denn 
er vergleicht dessen geschlossenen Innenraum in seiner Grösse mit 
dem eines englischen Ehebetts. Wird nun auch dieses Tauchboot in 
Arnims Novelle nicht gegen Napoleons Schiffe, sondern nur 
zur Entführung eines Mädchens benutzt, so hat es doch seine Auf- 
gäbe recht gut gelöst.*) Dr . Max Mendheim. 

(„Leipziger Tageblatt**, 25. August 1916, Nr. 431.) 


Schiffs-Zug. 


Uffenbach (Reisen, Bd. 3, S. 304—305) erzählt 1711: 

„Den 25. November Morgens um neun Uhr fuhren wir hier 
wieder auf Roterdam, und kamen durch Moordtrecht, einem ziem¬ 
lichen Dorfe. Unterwegs bemerkten wir die sogenannten Roll» 
Brücken, deren, wie mich dünket, in dem Ritterplatz Meldung ge- 
schiehet. Sie sehen wie die Pferde-Stiegen, so zu beyden Seiten 
schreg herunter gehen, und über das Wasser von einem Ufer zu dem 
andern gelegt sind. Hierauf liegen verschiedene Rollen, die so lang 
sind, als die Brücke breit ist. Ueber diese werden die Schiffe (aber 
nur der Bauren Milch- und Markt-Schiffe) entweder mit den blossen 
Händen oder mit einer Winde gezogen/* 

Der Niederländer CoraeL Meyer kennt solche Schiffszüge mit 
Rollen-Böden und zieht die Schiffe entweder mit Flaschenzügen, 
Wasserräder, Spillenräder oder mit Zahnradgetrieben und Kurbel fort 
(Meyer, L’arte di restituire a Roma la tralasiata, Rom 1679, Figw 5, 
6, 7, 8, 15, 23 und Fig. 6 des zweiten Teils). 1702 legte d u M 6 dies 
System der Pariser Akademie vor (Machines approuvöes IL, 70). 

F. M. F. 


Papierkanone von 1761. 


Der berühmte Berliner Gelehrte K r ü n i t z, der eines der um¬ 
fangreichsten Werke der deutschen Literatur unternahm, nämlich 

*) An Vorbildern für seine dichterische Phantasie hat es freilich 
Arnim schon damals nicht fehlen können: er dürfte insbesondere 
durch F u 11 o n angeregt worden sein. Da Arnim bekanntlich 
Physiker war, ehe er zur dichterischen Produktion überging, so wird 
ihm F u 11 o n nicht unbekannt geblieben sein. Kl. 
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seine „Encyklopädie“, ein Werk von 242 Banden, das in den Jahren 
1773 bis 1858 erschien, erzählt von einer sonderbaren Kanone: 

«.Im Jahre 1761 überreichte ein Bürger in Maynz der Regierung 
eine Kanone von ganz neuer Art und seiner eigenen Erfindung, 
welche derselbe durch eine achtjährige Arbeit zur Vollkommenheit 
gebracht hatte. Der Stoff dazu schien ein dem Papier machä ähnlicher 
Teig zu seyn f aus welchem das Stück geformt, und sodann gebohrt 
worden war. Die Kugel, welche mit sehr wenigem Pulver auf 400 
Schritt getrieben wurde, war auch von einer besondem Composi- 
tion. Man konnte in einer solchen Entfernung noch Häuser damit 
zusammen schiessen und das Geschütz wurde so wenig erhitzt oder 
verunreiniget, dass es 100 Mahl abgefeuert werden konnte, ehe 
es abgekühlt oder gesäubert werden durfte. Da es nur 50, und eine 
Kugel 2J4 Pfund wiegt, so sieht man, dass sowohl die Kanonen, als 
auch die Ammunition, sehr leicht fort zu bringen Seyn, und eine 
Armee von 20 000 Mann eine Artillerie von 10 000 Stück mit sich 
führen könnte. Der Erfinder ging hernach nach Wien, um dieses 
herrliche Kunststück dem kaiserlichen Hofe zu übergeben. 1 * 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Petarde. 


R o m o c k i vermutete 1895 in seiner ausgezeichneten „Geschichte 
der Explosivstoffe”, dass die Erfindung der Ansetz-Petarde um 1575 
in Frankreich erfolgt sei. Sie wurde eingeführt (oder gar erfunden) 
von Baron Mathieu Merle de Salavas. Bei der Einnahme von 
Ambert kam 1577 zum erstenmal die Petarde zur Breschierung des 
Tores zur Verwendung. Am 23. Dezember 1587 verwendete Martin 
Schenk eine Petarde zur Sprengung des Rheintors in Bonn. 

Ich glaube, dass die Erfindung älter ist; denn auf dem Kupfer¬ 
stich „Pulvis pyrius”, gestochen von Galle nach einem Bild von Jo¬ 
hannes Stradanus (1536—1605), das gegen 1575 fertig wurde, sieht 
man eine Ansetzpetarde. Das Blatt ist abgedruckt in: O. G u 11 - 
mann „Monumenta pulveris”, London 1906. Wäre die Erfindung 
der Petarde noch jung gewesen, dann hätte der Maler den Gegen¬ 
stand nicht auf sein Bild genommen, weil niemand gewusst hätte, was 
dargestellt sein solL F. M. F. 


StahL 


In Uffenbaqh (Reisen, Bd. 3, 1754, S. 210) heisst es 1710: 

„Von Herrn H a u t s c h aus Nürnberg versicherte man uns, dass 
er Stahl durch Schmieden glühe. Nemlich er schmiede erstlich ein 
Stück guten Stahl, Fingers dick, viereckigt, und vornen spitzig. Die¬ 
ses lasse er erstlich in Kohlen glüen, und darinnen liegen, bis es mit 
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den Kohlen ausgehet, und wieder kalt wird, alsdann hämmere er es 
mit geschwinden Schlägen auf die vier Ecken, als wenn er es aus- 
treiben wolte, nach der Spitze zu, so wird es glüend. Es muss aber, 
wie gesagt, der Stahl immer gedrehet, und gar geschwind nach* 
einander geschlagen werden/* F. ML F. 


Eine neue Blütezeit 
des Eisengusses. 


Im Städtischen! Kunstgewerbe-Museum in Leipzig ist gegenwärtig die 
Eisengusssammlung des Professors G. Lamprecht (Leipzig) ausge¬ 
stellt. Die Gegenstände sind mit wenigen Ausnahmen deutsche Ar¬ 
beiten aus den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts und ent¬ 
stammen den Eisengiessereien zu Lauchhammer, Gleiwitz, Berlin, 
Sayn, Wasseralfingen, Usenburg a. Harz usw. In seiner Blütezeit 
pflegte der Eisenguss alle Gebiete der Plastik: das monumentale Na¬ 
tionaldenkmal und Kriegerehrenmal, das schlichte bürgerliche Grab¬ 
mal, die lebensgrosse plastische Figur und das Relief, Plakette und 
Medaillen, Orden und Schmuck und alles, was an kleinem Metallge¬ 
rät im bürgerlichen Hause Anspruch auf künstlerische Gestaltung er¬ 
heben konnte. In den dreissiger Jahren erstand dem Eisenguss im 
Zinnguss der Nebenbuhler, der ihn in Vergessenheit bringen sollte. 
Erst in unseren Tagen wird die allgemeine Aufmerksamkeit wieder 
auf das Eisen als künstlerisches Gussmaterial gelenkt. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 16. 4. 1918, Nr. 191.) 


Stramin-Papier. 


Chr. Semiller in Offenbach sucht 1872 in Preussen vergebens ein 
Patent auf eine Maschine zur Anfertigung von Straminpapier zum 
Sticken nach. Man lehnt das Gesuch ab, weil diese Maschine die 
gleiche Konstruktion habe, wie die zum Lochen der Postmarkenbogen 
verwendete (Akten der Gewerbe-Deputation, sign* P. 394, Patentamt 
Berlin). Mit solch unsachlichen Ausreden wies man damals gute Er¬ 
findungen ab. F. M. F. 


Reagenz-Papier für Wein. 


Baron v. Favrat in Remagen suchte 1864 ein preussisches Patent 
auf ein Reagenzpapier zur Erkennung gefälschter Rotweine ver¬ 
gebens nach. Das Papier sollte mit Bleiessig getränkt werden (Akten 
des Patentamts Berlin, Gewerbe*Deputation, sign. P. 394). 

F. M. F. 
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Briefordner« 


Caspar Koch jun. in Berlin erfindet 1877 einen Briefordner, der als 
Rücken ein zusammengebogenes federndes Metallband tragt, das die 
eingelegten Schriftstücke zusammenklemmt. Das Patentgesuch wird 



in Preussen abgelehnt, „weil in der Anwendung einer Feder zum Zu¬ 
sammenhalten loser Blätter eine patentfähige Erfindung nicht zu er¬ 
blicken ist'* (Akten Gewerbe-Deputation, sign. P. 393, Patentamt 
Berlin). F. M. F. 


Ein Feuerlöschapparat 
▼or zweihundert Jahren« 


In der „Rastocker Zeitung 1 * von 1722 wird berichtet: 

„Franckfurt, vom 13. November 1722. Nachdem vor einiger Zeit 
ein hiesiger Bürger und Drechsler, Nahmens Andreas Münch, bey 
einem H. E. E. Magistrat angehalten, um seine neue gelemete Kunst¬ 
oder Feuermaschine als ein Probstück ins Werk zurichten, und anzu¬ 
zünden Urlaub gebeten; Als ist nach grossgünstiger Erlaubniss gestern 
Nachmittag dieses Kunst-Stücke zwischen 2. und 3. Uhr angestellt 
worden, weswegen obbemeldeten Kunst-Meister ein Haus von Dieh- 
len auff seine Kosten an dem Mann, auff der Sachsen-Häuser-Seiten, 
hinter denen Gärten bauen^lassen, und solches um 3 Uhr nach vor¬ 
heriger Besehung vieler tausend Menschen, dass nemlich in diesem 
Hause, an den Brettern Wänden inwendig um und um auff allen Sei¬ 
ten, wie auch unten an der Erden mit sehr vielen Hobelspänen, dürren 
Wellen-Stecken, Reisern und Stroh, unter einander, fast Manns hoch, 
gelegen; in der Höhe und an den Wänden herum hing es sehr dick 
von Stroh und andern Feuer Materialien, vor dem Hause an der 
Thüre war die Machine, in einem kleinen Fässlein. Nachdem nun 
H. E. E. Zeug* und andere Herren des Raths hinauskommen, und 
alles in Augenschein genommen, bekam darauff der Kunst-Meister 
Ordre, das Haus anzuzünden, und seine Sache in Gegenwart vieler 
Tausend Zuschauer auffs beste zu machen. Da zündete nun der 
Meister dieses Haus an und bey nahe schier eine Viertelstunde das 
Haus an allen Ecken in einer grossen Flamme stunde, dass jedermann 
meynte, das Feuer hätte zu viel Oberhand genommen; Sobald nun 
dieser Meister seine Maschine in das Haus brachte, und vom Feuer 
ergriffen wurde, tath es einen so vertumpffeten Schlag und hiemit 
auch seine völlige Wirckung, jedoch ohne Schaden, so gar, dass das 
Feuer weg war, als wanns mit Wasser auff einmahl ausgelöscht wor¬ 
den wäre. 1 * C. Krüger, Lübeck. 
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Gasbeleuchtung. 


John Webster, drückte sich im Jahre 1811 in den von ihm heraus¬ 
gegebenen „Elements of Chemistry" folgendermassen über die Gas¬ 
beleuchtung aus: „Es ist zwar wahr, dass man dem Gase dadurch, 
dass man es durch Kalkwasser strömen lässt, viel von seinem unan¬ 
genehmen Gerüche nehmen kann; allein der ganze Process der Gas¬ 
bereitung ist so mühsam und kostspielig, dass ungeachtet des Wer- 
thes, den die gewonnenen Koks und der Theer besitzen, dennoch 
die meisten wissenschaftlich gebildeten Männer der Ansicht sind, dass 
die Beleuchtung mit Gas nur als eine Spielerei zu betrachten sey, und 
dem Publikum im Allgemeinen so wenig Nuzeo bringen werde, als 
jenen, die sich in dergleichen Unternehmungen einlassen wollen." 

F. M. F. 


Eine teure Brille. 

* 


Kurfürst August von Sachsen hatte 1574 ein Glas seiner Brille zer¬ 
brochen!, Um ein neues zu bekommen, musste er seinen Diener 
Georg B e r 1 nach Augsburg und Venedig senden und für d^s Glas 
selbst dort 50 Taler aufwenden. (C,v. Weber, Anna Churfürstin 
von Sachsen, Leipzig 1865.) 

F. 


Antike Pfeifen* 


Zu der auch hier (Bd. 2, S. 30 und 141 und Bd. 3, Seite 155—157) an¬ 
geschnittenen Frage, was die römischen Soldaten geraucht haben 
schreiben die „Münchner Neueste Nachrichten" (Nr. 419 v. 21. Aug. 
1918): „Walnuss und Kartoffel scheiden aus, weil beide erst in 
späterer Zeit nach Mitteleuropa gelangt sind. Auch der Hanf ist 
wahrscheinlich erst im frühen Mittelalter zu uns gelangt. Dennoch 
steht fest, dass lange vor der römischen Zeit bei uns geraucht worden 
ist. Nichts widerstrebt der Annahme, dass schon die alten Germanen 
zu ihrem Seidel „Met M ihre Pfeife geschmaucht haben. Denn Pfei¬ 
fen, so schön, dass wir heute noch aus ihnen rauchen könnten, kann¬ 
ten schon die Schweizer Pfahlbauer der späten Bronzezeit. 

Aber was haben sie geraucht? Nun, die heimischen Pflanzen 
boten ihnen Stoffe, die wir heute nicht mehr kennen, genau wie das • 
Küchenspind der Hausfrau und die Apotheke des Arztes zwar anders 
beschickt, aber nicht ärmer waren als heutzutage, wo wir ohne über¬ 
seeische Reizstoffe nicht auszukommen glauben. Einen Hinweis auf 
eines dieser Rauchkräuter geben uns die in so vieler Beziehung kon» 
servativen Wallonen der Ardennen. Hier rauchte man auch *chon 
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vor dem Kriege« wo man doch hier die guten Tabake des Semoytales 
im Ueberflusse hatte« die Blätter des gemeinen gelbblühendsn Huf¬ 
lattichs« teils rein, teils mit Tabak gemischt« Dabei sprachen oft ge¬ 
sundheitliche Rücksichten mit* Das Volk behauptet« dass das Huf¬ 
lattich* Rauchen ein gutes Mittel gegen Schwindsucht sei und dass der 
Rauch dieses Krautes Asthmatikern rasche, fühlbare Erleichterung 
verschaffe* 

Selbst alte, begeisterte Freunde des Tabaks versichern, dass 
zwischendurch ein paar Pfeifen Huflattich ein Genuss seien, den jeder 
Raucher zu schätzen wisse. Also mag man auf diese alte Raucher¬ 
kultur hin wohl glauben, dass die Blätter des Huflattich (es kommt 
nur die gelbblühende Tussilago farfara L.« hier Eselstritt genannt, in 
Frage) ein vollwertiges Rauchkraut sind und als solches vielleicht 
schon seit alter Zeit geschätzt wurden.'* 

F. M. F. 


Schusser» 


In Ergänzung der Angaben über Schusser (Geschichtsblätter für 
Technik, Bd. 2, S. 199) sei auf Friedrich Nicolai, Reise ... im 
Jahre 1781 (Bd. 1, S. 88) verwiesen, wo bereits die Anstalt des Ge- 
beimrats Thümmel bei Koburg erwähnt wird: 

„Der Herr von Thümmel hat eine Anstalt angelegt, wodurch 
Industrie befördert, und was dem Lande unnütz oder gar schädlich 
ist, nützlich gemacht wird* Diess ist die eine halbe Meile von Koburg 
liegende Steinmühle, wo die auf den Aeckern unnütz liegenden Steine 
zu kleinen Steinkugeln oder Schnellkäulchen verarbeitet werden.'* 
Auf Seite 58 der „Beilagen" gibt Nicolai eine eingehende Be¬ 
schreibung der seit 1770 angelegten Fabrik* Die Steine werden mit 
einem Hammer in kleine Würfel gehauen und dann zu etwa 350 Stück 
in eine Mühle geschüttet, die von einem Wasserrad gedreht wird. 
Dort laufen die Würfel zwischen einem mit konzentrischen Rinnen 
versehenen Unterstem und einem festliegenden, eichenen Brett unter 
Zugabe von Wasser solange, bis sie rund sind. Das Schleifen dauert 
eine halbe bis dreiviertel Stunden. Eine Poliermühle mit Zinnplatte 
sollte damals angelegt werden. Man schliff Kugeln bis zu 1 Zoll 
Durchmesser aus Kalkstein, aber auch aus Achat, Kiesel usw. 

Uffenbach (Reisen, Bd* 3, 1754, S. 330) nennt die Schusser 
im Jahre 1710 „Glücker". Hiervon kommt also die jetzige rheinische 
Benennung „Klicker". F. M. F* 


Flohfalle. 


Die hier in Band 3 (Seite 8 und 170) erwähnte Flohfalle wurde mir 
durch die Freundlichkeit des Gubener Museums in einem Original¬ 
exemplar überlassen, das im Riesengebirge für den Versand ange- 
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fertigt wurde. Diese Flöhfalle ist eine kleine hohle Holzsäule von 
10 cm Höhe« die die Form einer Plakatsäule hat Auf der Mantel¬ 
fläche der Säule steht als Abziehbild ««Maschine zum Flohfangen“. 
Dieser Schrift gegenüber sind 11 Löcher für die Flöhe einladend an¬ 
gebracht Ueber der Schrift liest man unter einem kleinen Bildchen 
,«Brunnen Strasse in Pyrmont“. Diese Maschinen sind also Bade¬ 
andenken an Pyrmont. F. M. F. 


Das Hers ab Mühle« 


In dem Andachtsbuch ««Der beschlossen gart des rosenkratz marie“ 
wird im Jahr 1505 unter vielen anderen frommen Gleichnissen auch 
dieses erzählt« ob eine Gedanke guten oder bösen Ursprungs sei 
Unser Herz sei gleich einer Mühle mit stetigem Umlauf und ständi¬ 
gem Mahlen. Und der Besitzer dieser Mühle verleihe sie einem« der 
mahlen kann und gibt ihm darauf zu mahlen aus drei verschiedenen 
Getreidesorten. Alsdann werde der Herr mit ihm zufrieden sein und 
er seihst könne sich gut ernähren. Der Herr habe aber einen Teind« 
der ihm nachstelle« der verbirgt sich bei dem Haus des Müllers und 
achtet stets darauf« ob dieser eine Weile zu mahlen aufhört. Dann 
wirft er das in die Mühle« was sein eigener böser Leib als Nahrung 
liebt: Pech« Sand und Spreu« auf dass die Mühle verdorben und die 
Nahrung dem getreuen Besitzer schädlich werde. Der ganzen Welt 
ft myle ist vnser hertz. 4 ' Nimmt dieses gute Gedankennahrung in sich 
auf« dann wird die Seele wohl gespeist und in Tugenden fest. Wenn 
sie aber oft stillsteht und ungebührliche Nahrung bekommt« ««da wirt 
die sei nit wol gespeist'*« 


Perücken ans Zwirn. 


„Von der Donau, vom 11. September 1779. Man spricht von einem 
Perückenmacher« der von dem feinsten weissen Zwirne ungemein 
schöne Perücken verfertiget, und alles so dauerhaft machen kann, dass 
man die Frisur selten oder niemals erneuern darf. Seine Arbeiten 
sind sehr bequem und leicht, so, dass eine Sommer*Perücke nicht 
mehr als 9, und eine für den Winter nur 11 Loth wiegt. 4 * 

(Mitgeteilt aus der „Rostocker Zeitung 1 * von 1779 von C. Krüger, 
Lübeck.) 


Dampf-Rasiermaschine. 


„Amsterdam, vom 6. Januar 1818. Eine Americanische Zeitung ent¬ 
hält folgendes über das Maschinenwesen: „Ein sinnreicher Künstler 
hat hier die Erfindung einer Dampf-Rasir-Maschine angekündigt« 
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welche aal das vollkommenste und künstlichste eingerichtet ist; die 
Maschine schleift ihr Messer selbst; der Kopf des zu Rasirenden wird 
vermittelst zweyer Ringe immer in der bequemsten Lage erhalten; 
nachdem die Maschine dann die Seife zu Schaum geschlagen und den 
Bart eingeseift hat, nimmt sie ihn mit der grössten Leichtigkeit und 
Sicherheit ab; sie ist eingerichtet, dass sie auf einmal zehn Messer 
in Bewegung setzen kann. Der Erfinder hat bereits ein Patent für 
die sogenannte Steam-Razors bekommen, und wird ihre An¬ 
zahl in den grössten Städten Americas vervielfältigen. Zwar sind 
die Barbierer gegen dieses Patent bey der Regierung eingekommen, 
weil ihnen durch die Einführung solcher Maschinen aller Erwerb ge¬ 
nommen wird, aber umsonst; wir leben jetzt in dem Zeitalter der 
Maschinen," 

(Mitgeteilt aus der „Rostocker Zeitung“ von 1818 von C. Krüger, 
Lübeck.) 


Neuerfundene 

Lärmmaschine. 


Ein Uhrmacher im Voigtlande, mit Nahmen Dietz, hat eine Ma¬ 
schine, die er Tachypertalon nennt, erfunden. Diese Maschine ver¬ 
schafft nicht nur durch die blosse Berührung eines Drahts ein bren¬ 
nendes Licht, sondern läutet auch 10 bis 20 Minuten lang Sturm, und 
leistet also bey nächtlicher Feuersgefahr die wesentlichsten Dienste. 
Werden von ihr Drahtzüge an Orte, wo Geld und Kostbarkeiten auf¬ 
bewahrt sind, hingeleitet, so sind diese dadurch gegen nächtlichen 
Raub gesichert, dass der Dieb die Züge selbst in Bewegung setzen, 
und also, da diese Bewegung mit Lärm verbunden ist, sein eigener 
Verräther werden muss. Da man sich allgemein beklagt, dass die 
bekannten hölzernen Maschinen, welcher sich die Obrigkeiten sonst 
nicht ohne Nutzen gegen die Diebe bedienten, je länger je unwirk¬ 
samer werden: so ist zu hoffen, dass es unserem Künstler für die sei¬ 
dige nicht an Abnehmern fehlen werde. Sollte aber je auch er über 
den Kaltsinn des Publikums gegen die schönsten Erfindungen zu 
klagen Ursache bekommen, so würden wir ihm rathen, seinem Talente 
eine entgegengesetzte Richtung zu geben, und auf ein Mittel zu den¬ 
ken, wie man gewisse Tag und Nacht Sturm läutende Lärmmaschinen, 
die man in jedem Hause antrifft, und von welchen Gott selbst die 
erste im Paradies für den Adam verfertigte, zum Schweigen brin¬ 
gen kann. 

(F. C. W e i s s e r, Satyrische Blätter, Bd. 2, Leipzig 1813, S. 59/60.) 


Silhouetten. 


Uffenbach (Reisen, Bd. 3, S. 554/555) erzählt aus dem Jahr 1711: 

„Nachdem giengen wir zu der Mennonistin Johanna Coerten 
Block, in de nieuwen Dyck gegen unserm Wirthshaus über in de 
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Block, 12 m die schöne geschnittene papierne Sachen zu sehen« Sie 
hatte anjetzo zwey und dreyssig Stück fertig, darunter viel neue, so 
ich das vorigemal nicht gesehen; als das Porträt von Czaar, von Witt, 
Prof. Francio etc« wie dann ihre meiste Arbeit Porträte sind, welche 
sie erstlich sehr künstlich und gleichend zeichnet, und alsdann mit 
der Scheere die Umzüge und Schraffierungen ausschneidet, und sie 
zwischen zwey Gläser vestmachet Die schwarze Bretter der Thüren, 
so hinten davor sind, geben den Schatten durch die ausgeschnittene 
Lücken, dass es scheinet, als wäre alles mit der Feder gerissen. Sie 
hatte nur ein paar Stück von erhabener Arbeit, wie die so wir in 
Roterdam gesehen. Es waren Seestücke und Schiffe. Sie sind sonst 
besser nach der Zeichnung, ab die Roterdamische gemacht. Eines 
von den schönsten Stücken war ein Blumenkrug, mit allerhand Blu¬ 
men, sehr zart und nach dem Leben gemacht; unten darunter stunden 
die artige und wohl ausgesonnene Worte aus dem Psalmen: Vita 
nostra ut flos/* F. M. F. 


Strafe 

für Baumwollkleider« 


D ingier berichtet 1829 (Bd f 32, S. 149) nach englischer Quelle fob 
gendes: „Beitrag zur Geschichte der Baumwollzeug-Fabrikation. ln 
einer englischen Zeitung vom Jahr 1725 findet sich folgender Artikel. 
Dienstag, 1. Jänner 1725. Sonntags wurde ein Frauenzimmer in der 
Nähe von London-Wall auf gegriffen, weil sie ein Kleid trug, das mit 
Calico garairt war. Sie wurde vor den Magistrat geführt, und da sie 
sich daselbst weigerte, das Strafgeld zu bezahlen, welches das Gesetz 
für diesen Fall verhängte, sq übergab man sie dem Kerkermeister. 
Wie würde dieses gute Frauenzimmer heute zu Tage gegen diesen 
Ausspruch des lobl. Magistrates appelliren können, da wir im vorigen 
Jahre 29 Millionen Pfund Baumwolle einführten! Was ist Manchester, 
ungeachtet dieser tollen Gesetze, seit dem Jahre 1725 geworden.** 

F. M. F. 


Militär-Kopfbedeckung. 


„Es scheint, dass noch kein Mann von Kopf über die zweckmässagste 
Bedeckung des Kopfes der Krieger gehörig nacfagedacht hat. Man 
treibt erbärmliches Puppenspiel mit der grossen Tragödie des Krie¬ 
ges. Der heutige Zustand der Technik erlaubt eine zweckmässigere 
Kopfbedeckung für den Krieger, als ein Fass auf dem Kopfe, das dem 
Manne eine unnütze Last ist, indem es ihn weder gegen den Hieb des 
Reiters, noch gegen Regen, Wind und Sonne schützt, und eine schäd¬ 
liche Last, indem es ihn theils aufdrückt, theils auf sein Hirn selbst 
nachtheilig wirkt. Es ist doch sonderbar, dass, während der türki¬ 
sche Kaiser die Janitscharen-Uniform abschafft, wir dieselbe, nament¬ 
lich an der Kopfbedeckung, bei uns einführen/* 

(D i n g 1 e r, Polytechnisches Journal, Bd. 38, 1830, S. 454, Aaixl) 
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Nagelung. 


An dieser Stelle (Bd. 3, S. 46) wurde auf die Ansicht von N e u h a u s 
hingewiesen, der das Benageln von Bäumen nicht auf eine Sitte 
reisender Handwerksgesellen zurückgehen lassen will. Dass man aber 
schon 1785 von einer solchen Sitte der Schmiedegesellen sprach, mag 
folgende Stelle aus J.ECampe (Sammlung interessanter . . . Reise* 
Beschreibungen, 1. Theil, 3. Auflage, Braunschweig 1791, S. 251) be¬ 
weisen. Dort ist von einem Baum auf dem Grab des Till Eulen-" 
Spiegel zu Mölln die Rede, das Campe am 20. Juni 1785 besuchte: „In 
den Stamm des Baumes auf seinem Grabe sind unzählig viele Nägel 
geschlagen. Hierdurch suchen nämlich alle durchreisende Handwerks¬ 
bursche sich ein Denkmal zu errichten, und einen Beweis ihres Hier- 
seyns auf den Fall zu hinterlassen, dass ihnen die Ehre, Eulen- 
spiegels Grab gesehen zu haben, jemals streitig gemacht werden 
sollte.” KL 


Preisausschreiben für 
Erfinder 1811. 


Um die Industrie in seinen Landen zu beleben, setzte Napoleon Preise 
zur Verbesserung der Technik aus. Ein derartiges Preisausschreiben, 
dass gewiss nicht allgemein bekannt sein dürfte, fand ich in der 
„Rostocker Zeitung'* von 1812: 

„In einem Umschreiben vom 12ten November hat Se. Excellenz 
der Minister des Innern die Herren Präfecten eingeladen, den Pro« 
grammen der Preise, welche die Gesellschaft zur Aufmunterung der 
National-Industrie für die Jahre 1812, 13, 14 und 1815 ausgesetzt hat, 
die grösste Publizität zu geben, um die Künstler des ganzen Reiches 
zu vermögen, sich um dieselben zu bewerben. Diese Programme sind 
für das Jahr 1812: 1. Ein Preis von 5 000 Fr. für die Fabrication des 
Stahl- und Eisen-Drahts, um Nähnadeln, Woll- und Baumwoll-Kratzen 
daraus zu machen. 2. Ein Preis von 3000 Fr. für ein leichtes öcono- 
misches Verfahren, die reine Glätte und den reinen Mennig mit Bley 
zu machen, das aus den Bergwerken des Französischen Reichs kommt. 
3. Ein Preis von 1000 Fr. für die Reinigung des Honigs. 4. Ein Preis 
von 2000 Fr. für die Fabrication des Rübenzuckers. 5. Ein Preis von 
1200 Fr. für ein geschwindes und Öconomisches Mittel, die Binsen 
und andere Wasserpflanzen in den ausgetrockneten Morästen aus- 
zuieissen. 6. Ein Preis von 1500 Fr. für das Kartätschen und Spin¬ 
nen des Abfalls der Seide mit einer Maschine. 7. u. 8. Zwey Preise 
von 3000 und 2000 Fr. für Wollspinnmaschinen, und für das Spinne«* 
mit Maschinen des Wollfadens aller Grade der Dicke aus gekämmter 
Wolle für Eintrag und Zettel. 9. Ein Preis von 1000 Fr. für die An¬ 
zeige der Mittel, beym Hütmachen die Haare eben so vorteilhaft, 
als durch das sogenannte Secrätage, durch das Filzen zuzubereiten, 
ohne Mercurialsalz oder andere Substanzen anzuwenden, welche die 
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Arbeiter eben derselben Gefahr aussetzen. 10. Ein Preis von 1200 
Fr. für ein Mittel, jede Art Kupferstich auf eine haltbare Art auf 
Stoff zu drucken. 11. Ein Preis von 6000 Fr. für ein Verfahren, der 
Wolle, vermittelst des Crapps, die schone rothe Farbe der Baum r 
wolle von Adrianopel zu geben. 12. Ein Preis von 1000 Fr. für die 
Fabrication von metallenem Geschirr, mit einem nicht kostspieligen 
Schmelz bekleidet. Die Denkschriften und Muster müssen vor dem 
ersten May 1812 an den Secretair der Gesellschaft zur Aufmunterung 
der National-Industrie eingeschickt werden. 1 '*) 

C. Krüger, Lübeck. 


Blinde Erfinder« 


Ein blinder Schreiner, der 1612 zu Ingolstadt lebte, verfertigte zwei 
kleine Pfeffermühlen, mit allem was dazu gehört, Kasten, Lettern, 
Röhren, Rädern etc. gar künstlich und wohl. 

(Schott, Phys. curios., Buch 3, Kap. 33, § 2.) 

Im Jahr 1791 lebte in Carlisle, in England, ein sonderbarer 
Mann, Joseph Strong. Er war ein Weber, und stockblind. Den¬ 
noch trieb er nicht nur sein Gewerbe, sondern hatte sich in seiner 
Blindheit fast auch sein ganzes Hausgeräthe selbst gemacht, sogar Mo¬ 
delle zu neuen Webermaschinen erfunden, und selbst verfertiget. 

(Archenholz, Britische Annalen, 7. B., S. 170; Vu 1 pius, Cu- 
riositäten, L, 1811, S. 442 und 447.) F. M. F. 


Eründer^Dichtung. 


Zu meinem Aufsatze Entdecker- und Erfinderdramen im Band 3 die¬ 
ser Geschichtsblätter möchte ich noch bemerken, dass Faust Pach - 
e r die Episode des Salomon de C a u s in einem kleinen epischen 
Gedichte behandelt hat, das erschienen ist in: „Die Dioskuren, Lite¬ 
rarisches Jahrbuch des ersten allgemeinen Beamtenvereines der öster¬ 
reichisch-ungarischen Monarchie", 1874, S. 483/86. 

P. A. McrbacL 


*) In einem Erlass vom 7. Mai 1810 setzte Napoleon sogar 
einen Preis von 1 Million Fr. auf die Erfindung einer allen Anforde¬ 
rungen genügenden Flachsspinnmaschine aus. Das ausführliche 
Preisausschreiben ist wiedergegeben im „Wochenblatt des landwirt¬ 
schaftlichen Vereins in Bayern', I, 1811, Nr. 28. S. 433-442. Ebendort 
(11,1811/12,S.497)istdie Flachsspinnmaschine von Dr. Pitschenau 
in Pludenz erwähnt, die dieser zusammen mit Anton und Lorenz 
Rhomberg erfunden hat. Diese Maschine fand den Beifall der 
Bayerischen Akademie und wurde von ihr wegen, ihrer Neuheit und 
Originalität, „obschon als Arcanum", nachdrücklich empfohlen 
(Akten XXIX, 380, Nr. 182), KL 
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Franklin. . 


Im 'Inselverlag sind Benjamin Franklins Jugenderinnerungen er 
schienen, doch war das Buch vom Verlag nicht zu erlangen. 

F. M. F. 


Guerickes Nachlass. 


Zur Erklärung der hier (Bd. 3, S. 1% und 200) gebrachten Nachrichten 
über Guerickes Nachlass dürfte die folgende Bemerkung dienlich 
sein, die Uffenbach im Jahr 1709 bei seinem Besuch zu Magde¬ 
burg aufzeichnete (Uffenbach, Reisen, Bd. 1, 1753, S. 181—182): 

t « • ®he wir von Magdeburg weiter gehen, müssen wir noch 
melden, dass noch verschiedenes übrig geblieben, welches wir nicht 
gesehen; weil eines theils wohl viel nicht mehr vorhanden, theils 
aber der Mühe nicht sonderlich werth gewesen. Unter die ersten 
gehüren zuvödlerst die Curiosa des berühmten und vortrefflichen Bür¬ 
germeisters Otto G u e r i c k e n s. Es ist zwar desselben Herr Sohn 
noch allhier, welcher Hofrath ist; Aber man versicherte uns, weil 
er eine grosse Figur machte, er würde die Dinge von seinem Vater, 
(wie es denn leyderl gemeiniglich geschiehet) wenig geachtet haben, 
und wohl nichts mehr davon besitzen." 

Das ist 23 Jahre nach Guerickes Tod geschrieben. 

F. M. F. 


Denis Papin. 


Interessanten Ortsklatsch über Papin, den Erfinder der Dampf¬ 
maschine, lese ich bei Zacharias Conrad v. Uffenbach, Merk- ' 
würdige Reisen, Band 1, 1753, S, 11 ff. Uffenbach besuchte Kas¬ 
sel, wo Papin bekanntlich lebte, im November des Jahres 1709. In 
Gesellschaft der Herren Peter Wolfarth und Oberst v. H a x - 
hausen besuchte Uffenbach die im Bau befindlichen springen¬ 
den Wasser auf der heutigen Wiilhelmshöhe. Auf der Rückfahrt kamen 
die Herren „von dem Herrn Mons. Papin zu reden, von dem ich 
mich, wegen eines und andern, und sonderlich seiner Erfindungen, er« 
kündigte. Ich musste aber mit Verwunderung vernehmen, dass er mit 
schlechtem Credit von hier hinweg gekommen. Er wurde beschrieben, 
als ein Schwätzer und kühner Unternehmer, der hunderterley theils 
zum Schaden und Gefahr Ihro Durchlaucht und seiner selbsten, ohne 
Erfahrung, aus puren Speculationen vorgenommen. Seine zwo letzte 
Unternehmungen, welche ihn auch von hier gebracht, sind diese: 
Erstlich, dass er sich unterstanden, mit einem Schiff ohne Ruder, son¬ 
dern nur mit Rädern, auch ohne Seegel allein zu schiffen, welches 
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ihm auf der Fulda, zu geschweigen auf dem grossen Meere, darauf 
er in Engelland schiffen wollen, bald sein Leben gekostet hätte. Das 
andere und grösste!ist, dass, da er mit Wasser, wie mit Pulver, zu 
schiessen unternommen, er leichtlich grosses Uniglüök angerichtet 
hätte: dann indem die dazu bereiteten Maschinen gesprungen, haben 
sie nicht allein das Laboratorium guten Theils über einen Hauffen 
geworfen, verschiedene Menschen tödlich verwundet, und einem unter 
andern den Kinnbacken hinweg geschmissen, sondern es hätte auch 
Ihro Durchlaucht selbsten treffen, und als einen sehr curieusen Herrn, 
der alles gar genau in Augenschein nehmen will, das Leben kosten 
können, wenn nicht von ungefähr Ihro Durchlaucht, von Geschäften 
abgehalten, etwas später gekommen wären, wesswegen er dann auch 
seinen Abschied bekommen/* 

Dass P a p i n sich ein Boot baute, auf dem er die Fulda hinab 
fuhr und mit den privilegierten Schiffern in Konflikt kam, ist be¬ 
kannt. Aus diesem Boot machte man später ein „Dampfboot**. Dass 
er aber vorhatte, auf dem kleinen Fahrzeug nach England zu gelangen, 
möchte ich sehr bezweifeln. 

Die Nachricht, dass P a p i n „mit Wasser, wie mit Pulver** 
schiessen wollte, ist wohl daraus entstanden, dass er 1687 Schiess¬ 
pulver in einem Zylinder entzündete. Dadurch wurde ein Kolben in 
diesem Zylinder emporgetrieben, den der Luftdruck hernach wieder 
in den Zylinder zurücktrieb. Diese Maschine sollte zum Antrieb einer 
Pumpe dienen. 1690 ersetzte P a p i n das Schiesspulver durch 
Wasserdampf und wurde so zum Erfinder der Dampfmaschine, die er 
im August 1706 unter grossen Schwierigkeiten in Kassel versuchte. 
1707 kamen bei den Versuchen zwei Arbeiter durch Explosion des 
Kessel um. Dass P a p i n aber deshalb seine Entlassung bekommen 
habe, habe ich noch nicht gelesen. F. M. Feldhaus. 
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Berichtigungen zu F. M. Feldhaus, 
Technik der Vorzeit.Leipzig 1914. 

n. 

(Fortsetzung von Bd. 2 f Seite 112). 


Seite XIV. 1496 Mönch. 


* 

XIV. 

1568 


einfügen: Cellini (s. Sp. 558). 

tt 

XV. 

1782 

—54 einfügen: Zedier (s. Sp. 1851). 

•f 

XV. 

1781 

Jacobsson. 

Spalte 9, 

Zeile 

9: 

zuerst 1468 in dem Kalender des Johannes de 





Gamundia. 

*» 

10, 

11 

30: 

von „Diese Auflage . •. “ bis Zeile 84 „ .... über 
ein.“ streichen. 

«f 

11. 

fl 

25: 

Daß sich .... 

*« 

18, 

1« 

8 

von unten: Glaser (statt Löten). 

r* 

19, 

11 

12: 

Zumbo. 

n 

21, 

11 

13: 

hinten „gegebenen“ einlugen: (vgl. Projektions 
apparat 1685). 

ii 

28. 

11 

4 

von unten: (Zusatz:) Vgl. auch Band 7, Seite 399 

«t 

24, 

11 

16: 

hinter ... Compositiones einfügen: (auch Anony 
mus Muratorii genannt). 

M 

29. 

91 

22: 

Eisleben (statt Leipzig). 

1t 

34. 

Abb. 

17: 

Es ist auf Abb. 247 zu verweisen. 

*1 

41. 

Zeile 

2: 

Amianto. 

•• 

47, 

11 

22: 

(statt 854) 453. 

H 

48. 



letzte Zeile: AJbericus. 

et 

54, 

11 

4: 

1774 (statt 1747). 

M 

55. 

11 

6: 

1908 (statt 1900). 

«t 

82, 

11 

7: 

um 1740 (statt im 18 Jahrh.). 

•9 

90. 

11 

8: 

Belltafel .... 

♦1 

112. 

11 

11: 

Buch erschien deutsch 1661 Nürnberg und 
lateinisch (mit überklebtem Titelschild) 

1t 

183, 

19 

7; 

Ennen. 

9» 

133, 

91 

8: 

. . . Köln. Bd. 4, Nr. 500. S. 601. 

11 

186, 



Briefsiegelmarke s. Siegelmarke. 

t» 

180, Abb. 126: 

1574 (statt 1673). 

11 

180, 

Zeile 

6: 

.... empfiehlt 1574 (Neuauflage 1673) . . . 

♦» 

198, 

99 

26: 

streichen. 

99 

206, 

• 


Drahtnagel s. Nagel 1811. 

>9 

218, 

99 

15 

von unten: tourner (Lyon 1701; Paris 1706 
deutsch Leipzig 1776) .... 

11 

224, 

99 

19: 

19. Februar. 

11 

224, 

99 

16 

von unten: 21. Jan. 1868. 

11 

241. Abb. 

162: 

Rocket. 

11 

245, 

Zeile 

5 

von unten: um 800 nach Chr. 

U 

246, 

99 

1: 

auf 1 m Tiefe .... 

ft 

246. 

99 

1—2: statt r ,noch nicht an den 11 setze „zu“. 

11 

266. 

99 

10 

von unten Chin ting ku chin .... 

99 

278, 

Abb. 182: 

1610. 
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Spalte 828, Zeile 14 

von unten.: seine 1778 erfundene . . • 

ft 

849, 

.. 17: 

1598 (statt: Um 1585). 

tt 

861, 

» 22 

von unten: 1854 den nach ihm .... 

» 

868, 

„ 16 

„ „ Das zum Schmelz — 

ff 

868, 

„ 27 

„ „ 269), daß die ... . 

ff 

378, 

„ 9: 

Root. 

ti 

435, 

Abb. 289: 

Um 1515 (statt 1472). 

» 

486, 

„ 290: 

Band I, Blatt 121 v 9 Hofmuseum zu Wien, vom 
Jahr 1497. 

ff 

487, 

292: 

. . . um 1515 (statt 1472)« 

ff 

450, 

Zeile 28 

von unten: . . . erschien 1669 und 1681 mit 

ft 

470, 

3 

„ „ Kran. 

ft 

475, 

Abb. 816: 

1565. 

ff 

480, 

Zeile 21: 

Strabon. 

ff 

607, 

„ 2 

von unten: paarweise (statt zusammenhängend). 

ff 

508; 

„ 7: 

S. 22 1 La .... 

ft 

517, 

„ 6: 

(statt „Geschützgießereien 1 *) Metallhütten für 




Silber mit Saigerherd, Treiböfen und Sumpföfen, 

ft 

581, 

.. 11: 

1477, Tit. HI, Lit. Ra) ... . 

ff 

532, 

„ 16 

von unten: Deckel; er stammt von 1423 und.... 

M 

543, 

s • 

tt 

1685 (statt 1865). 

ff 

551, 

f 

Zusatz zum Artikel „Carl 1 *: und im National- 



' 

Museum zu München. 

ff 

580, 

15 * 

tt 

von unten: Stradanus. 

ff 

624, 

„ 12-13: Leuchtturm. Um 800 v. Chr. kennt Homer keine 




Leuchtfeuer an der Meeres — 

ff 

624, 

„ 25 

von unten: 3 600000. 

ft 

628, 


Zusatz zu „Leupold“: — Theatrum machinarum 
generale, 1724. 

ff 

628, 

„ io 

von unten: 1778. 

ff 

666, 

28 

* „ „ erwähnte 1722 .... 

ff 

681, 

8: 

die Zahl 1050 streichen, 

» 

687, 

„ 28: 

CL Vin. 40 mit dem .... 

9t 

687, 

,, 24: 

1449, mit (statt „und einer**). 

ff 

687, 

„ 20 

von unten Mariano. 

ft 

707, 

Abb. 471: 

.... Malerei im Grab des Rekhmara zu ... . 

ft 

748, 

Zeile 5 

von unten : streichen. 

ft 

759, 

.. 14 

„ „ seinen (statt seinem). 



13 

„ „ Organen (statt Organe). 



12 

„ „ diese (statt jene). 

tt 

768, 

„ 20: 

Justus Claproth erfand .... 

ft 

781, 

19: 

von unten: Gauvain. 

tt 

787, 

„2u.5: 

1665 (statt 1678). 



6: 

78 (statt 70). 

• 9 

792, 

„ 5: 

streichen. 

*» 

803, 

» 7 

von unten: Trockenplatten. 


807, 

8: 

Bd. 17 (statt Bd. 18). 

tt 

818, 

.. 6: 

1865 (statt 1868). 

M 

835, 

Abb. 546: 

(Zusatz) etwa vom Jahr 1000. 

9» 

845, 

Zeile 12 

von unten: in seinem . . . 
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Spalte 865, Abb. 668: 

... in Korea, 1770 (statt Siam). 

ff 

867, 

Zeile 

17: 

(Zusatz) mit Remontoir. 

II 

881, 

ff 

5 

von unten bis Seite 882, Zeile 8 streichen« 
George Medhurst .... zu benutzen. (Es handelt 
sich nämlich um eine Rohrbahn auf Rädern). 

99 

885, 

99 

3: 

1701 und 1706 in dem Werk von Plumier. (statt 
1770). 

99 

897, 

99 

13 

von unten: Velours • . • • 

»9 

900, 

99 

17: 

(Zusatz) Vgl. Abb. 53. 

99 

905, 

99 

5: 

auf einer Schaukel (Abb. 142) .... 

99 

911, 

99 

13 

von unten: Liegnitz (statt Görlitz). 

99 

913, 

99 

3 

n ff Cy.“ 

99 

917, 

Abb. 602: 

1587 (statt 16. Jahrhundert). 

>f 

917, 

Zeile 

20: 

(Abb. 602) von 1587 aus Dillingen. 

99 

927, 

ff 

4: 

1. (statt 7.). , 

99 

965, 

ff 

4: 

Ase. 

99 

970, 

ff 

24: 

„zu Karnak,, streichen. 

19 

970, 

Abb. 635: 

.... Malerei im Grab des Rekhmara (um 1450 v. 
Chr.) bei Theben; nach .... 

' 9t 

975, 

ff 

8: 

zu Anfang (statt gegen Ende). 

99 

978, 

ff 

10: 

1645 (statt 1644); auch so bei Abb. 640, 

19 

981, 

ff 

14: 

Schrank für Eis s. Eisschrank. Schrank, feuer¬ 
fester s. Panzerkasten. 

99 

998, 

ff 

24 

von unten: 1875 (statt 1874). 

99 

999, 

ff 

19 

„ „ Fig. (statt Fug.). 

99 

1003, 

ff 

6: 

Riddle; auch bei Abb. 667. 

99 

1014, 

ff 

80: 

Schwungrad an Spindeln (s. Spalte 1058) seit 
der Neolithik (um 4000 v. Chr.), und für das Jahr 
1100 .... 

«4 

1018, 

„ 17—16 von unten: Grabkammer des Stadthalters 
Rekhmarabei Theben in Ägypten ist um 1460 v. Chr. 

99 

1019, 

f# 

10 

von unten: Assyrien (statt Babylon). 

99 

1028, 

ff 

17: 

3069 der Hofbibliothek zu Wien. 

• 9 

1048, 

ff 

13: 

1705 (statt 1700). 

99 

1064, 

ff 

6 

von unten: 18. Jahrh. (statt 17.). 

99 

1067, 

ff 

2 

„ „ hat um 1680 ein Concepi 

99 

1071, 

ff 

29 

„ „ 1470. (statt 1740). 

99 

1074, 

Zeile 7 

von unten: Blasbalges. 

• f 

1078, 

fl 

5 

„ „ Leimen von Papyrns. 

ff 

1084, 

ff 

6 

„ „ streichen. 

fl 

1085, 

ff 

8—9 

: Frankfurt a. M. mit 100 Kupfertafeln und kurzem 
Text in französischer und deutscher Sprache. 
Eine Neuauflage . . . 

ff 

1111, 

m 

10 

von unten: considera . . . d'Italia. 

M 

1114, 

- • 

5: 

(Quarterly Music. Magaz., . . .) 

M 

1114, 

fi 

6: 

Allgem. Musikal. Zeitung . . . 

H 

1121, 

« 

.9: 

. . . schon am 17. Oktober . 

ff 

11 

ff 

7: 

1801 (statt 1901). 

ff 

1130, 

ff 

23 

von unten: Ausstechen. 

Oft 
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Spaltet 178, Zeile 15 von unten: 1441—43 (statt 1241—43). 


n 

1178, 

« 

17 * ff « venna) angefertigt (Fayencen) . . . 

»« 

1201, 

• 

3: a. M., Nr. 83). — Vgl. Abb. 762. 

ft 

1211, 

tt 

29 ff.: erwähnenswert. Der sächsische Uhrmacher Anton 

Pohl baute im Jahr 1419 die Kunstuhr am Rat¬ 
haus zu Olmütz (Abb. 767). Die Prager Uhr 
wurde 1490 von Hanusch erbaut und 1566 durch 
Johann Täborsky . • . 

w 

1212, 

Abb. 766: 1490 (statt 1419). 

It 

1213, Zeile 14 ff.: Die Olmützer Kunstuhr von 1419 wurde erst . . 

M 

1214, 

Abb. 767: . . . 1419 (statt 1490). 

VI 

1236, 

Zeile 10 von unten: Fig. 24). Ueber eine monumentale 
Wasseruhr vgl. den Nachtrag . . . 

M 

1236. 

«« 

14 von unten: Abb. 778 (statt 777). 


1236, 

tt 

1: Locher (Abb. 777) für den ... 

«* 

1243, 

tt 

Vegez s. Hohenwang. 

»1 

1255, 

M 

23 von unten: 1625 (statt 1265). ' 

ff 

1258, 

ff 

11 „ „ Brizin. 

ff 

1264, 

tt 

14^ Allgem. 

ff 

1264, 

«V 

22: dem Newen Jarstag .... 

ff 

1264, 

• 1 

24: biss an den ... 

ff 

1281, 

ft 

3 von unten: Art. 11 und Tafelband 5, sect. 5 

ff 

1286, 

fl 

19: auch doch . . . 

ff 

1286, 

M 

20 : heben solle.“ 

11 

1286, 

fl 

22: findet sich 

ft 

1286, 

II 

81: Dampfes (s. Dampfmaschine). 

ff 

1286, 

II 

43: Briefwechsel, 1881, S. 374; . . . 

ff 

1286, 

fl 

1 von unten: Sie bildeten . . . 

ff 

1289, 

• I 

28: Nr. 26—27). 

ff 

1289, 

fl 

8 von unten: kennt um 660 die . 

»» 

1290, 

II 

13: Capitularia 

ff 

1308, 

II 

18 von unten: 293 (statt 392). 

ff 

1310, 

II 

12 — 11: Bönnigheim in Württemberg 

ff 

1312, 

II 

3 von unten: Weindergoas. 

ff 

1312, 

»• 

13 „ „ Strasburg 

ff 

1312, 

tt 

23 „ „ 1540 (statt 1450). 

»» 

1312, 

tt 

28 „ „ der (statt dieser). 

ff 

1313, 

fl 

3: Weindergoas. 

ff 

1313, 

tt 

3 von unten: waves (statt wares). 

tf 

1819, 

ff 

8 „ „ München (statt Augsburg). 

M 

1331, 

tt 

10 „ „ 1876 (statt 1786). 

«» 

1333, 

tf 

18 . * „ gewirckt . . . 

ff 

1334, 

tt 

3 : Derby. 

ff 

1337, Abb. 828: Worfeln von Reis mit . . . 

ff 

1346, 

Zeile 19: 6picycloides . . . 

ff 

1349, 

fi 

23 von unten: Salbenreibers 

tf 

1360, 

M 

13: streichen. 

ft 

1365, 

it 

8 von unten: Bl. 37 . . . 

ff 

1366, 

H 

8 „ „ Bibi. Hauslab-Liechtenstein in Wien 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 

1918% 


usser den hier (Bd. 3, S. 183; x Bd. 4, S. 261) bereits be¬ 
sprochenen Hilfsbüchem für literarische Büros sind die 
folgenden Werke beachtenswert: 

1. Die Kunst des Schreibens. 

In zwölf Lehrheften, die man einzeln bequem in die Tasche 
stecken und unterwegs kurzweilig lesen kann, gibt Dr. Broder 
Christiansen eine ganz entzückende Anleitung über die 
Kunst des Schreibens. Ich wüsste kein Buch, das unseren 
literarisch tätigen Technikern und Reklamefachleuten mehr Not täte, 
als dieses. Enthält es doch in anziehender Form wertvollste Hin¬ 
weise, wie man schreiben und wie man nicht schreiben soll. Und 
das Werk ist gamicht lehrhaft, garnicht von oben herunter ge¬ 
schrieben. Der Verfasser macht uns keine Vorwürfe, tadelt nicht, 
sondern ihm sind die greulichsten Fehler, die wir beim Schreiben 
machen ganz selbstverständlich, weil die Schule und das Lesen 
unsera natürlichen Geschmack an der Reinheit der Sprache verdorben 
haben. Christiansen tritt nicht verbessernd, flickend als 
Lehrer, sondern führend als Heilender auf. 

Ich habe selten von einem Werk einen solchen Vorteil mitge¬ 
nommen, wie von diesem. Und ich greife immer wieder zu den 
kleinen Heften [und lese darin, wenn lieh in der Bahn oder der 
Strassenbahn fahren muss. Stets finde ich neue Vorzüge darin, immer 
öffnet sich mir eine weitere Aussicht in die Schönheit der Sprache. 
Keiner kann in diesen Heften blättern, ohne sich über die Art, wie 
er bisher schrieb, zu entsetzen. 

(Broder Christiansen, Die Kunst des Schreibens. Eine Prosa- 
Schule. Zwölf Briefe in Einzelheften, mit Gesamtumschlag. Felsen- 
Verlag, Buchenbach in Baden.) 

2. Deutscher Wortschatz. 

Wer hätte nicht schon so oft beim Schreiben, beim Diktat nach 
dem passenden Wort gesucht, nach einem Wort, das den gleichen 
Sinn in anderer Klangart ausdrückt. Niemand dünke sich zu klug, 
ein Hilfsbuch in die Hand zu nehmen, um den „passenden Ausdruck 11 
schnell zu finden. Dr. Wehrle hat den deutschen Wortschatz in 
etwa 65 000 Stichworten gesammelt und alle diese Stichworte so 
durch Nummern kenntlich gemacht, dass man beim Nachschlagen auf 
998 „Begriffs-Klassen" verwiesen wird, die 268 Seiten füllen. Ich 
habe das Buch, ehe ich diese Kritik • schrieb, selbst mit gutem Erfolg 
auf dem Schreibtisch benutzt, und dadurch viel Zeit erspart. 

20 * 



Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 




308 


Digitized by 




(A. Schiesings, Deutscher Wortschatz („Der passende Aus¬ 
druck"), fünfte Auflage von Dr. Hugo Wehrlc, Esslingen, Ver¬ 
lag Paul N e f f , 1914, geb. 7,50 Mk) F. M F. 

3# Technischer Literatur-Kalender. 

Der hier (Bd. 4, S. 266) schon angezeigte Technische Literatur- 
Kalender von Dr.. Paul Otto ist im November erschienen. Er 
umfasst an 8500 Namen von technischen Schriftstellern, von denen 
Titel, Stand, Adresse, Fernruf, Geburtsdatum, Ausbildung und lite¬ 
rarische Tätigkeit genau angegeben sind. Das Buch ist ein glänzen*» 
des Zeugnis für den Fleiss und die Kenntnisse des Verfassers, dem 
wir auch den besten technischen Bibliotheks-Katalog (der Bibliothek 
des Berliner Patentamts, drei Bände; vergl. hier Bd. 1, S. 38) ver¬ 
danken. Die Fehler, die ich fand, sind sicherlich auf die schwierigen 
Umstände unserer Zeit zurückzuführen und ich hoffe, dass der Ver¬ 
fasser und die Leser meine Hinweise nicht als abfällige Kritik auf¬ 
nehmen; nur für Neuauflagen gebe ich aus meinem handschriftlichen 
Adressen-Buch folgende Namen an, die ich vermisste; 

H a m p e , Direktor am German.-Museum in Nürnberg, Ver¬ 
fasser der Nürnberger Handwerker-Ratsverlässe; Otto J. Bryk, 
Wien, Technisches Museum; W. Kaempf fert, Redakteur des 
Scientific American, New York; Louis L i e b m a nn , Frankfurt a. M., 
Herausgeber des grossen historischen Kataloges der Luftschiffahrts¬ 
ausstellung; Paul Müller -Walde, Berlin, der Bearbeiter des 
Leonardo da Vinci; Dr. Jos. Meder, Wien; Archivrat Mum¬ 
me n h o f f , Nürnberg, der Herausgeber des „Handwerkers in der 
deutschen Vergangenheit"; Heinrich D r ä g e r- Lübeck; Hans Krae- 
m e r - Berlin; Bruno H. Bürgel; Toni K e 11 e n - Essen; Hubert 
Schmidt, Museum für Völkerkunde, Berlin; Dr. J. Stur- Wien; 
Fritz Hellwag - Berlin, der Bearbeiter der Entwicklung des Holz¬ 
gewerbes; Dr. Hugo Fuchs- Prag; Prof. Drecker - Aachen; Dr. 
Hans Kelleter -Neuss. 

Auch Pseudonyme wären bei einer Neuauflage einzufügen. 

F. M. F. 

4. Schweizer Adressbuch. - 

Im Verlag Theophil Weber, Leipzig, erschien ein „Fabri- 
kanten-Adresse^buch der Schweiz nebst Gross-Industrie und Export¬ 
firmen". (243 S., Pappband 15 Mk.) 


Die Annonzen des Philadelphia. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Reklame. 

Von Dipl.-Ing. W. Speiser, Kladno (Böhmen). 

Im Heft 28 (1917) der „Umschau" ist ein Tagebuchbericht eines 
Arztes B u r s y aus dem Jatire 1816 über die Vorführung mechani¬ 
scher Flugapparate in Wien durch Jacob Degen veröffentlicht, in 
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dem es heisst: „Alles geschah übrigens, wie der Anschlag zeigt, der 
also nicht zu den Annonzen des Philadelphia zu rechnen 
ist/ 4 

Was ist es nun um diese „Annonzen des Philadelphia 44 , die 
solche sprichwörtliche Bedeutung erlangt hatten? 

Jacob Philadelphia*) war im 18. Jahrhundert ein weit be¬ 
kannter „Magier und Taschenspieler 44 . Er ist im Anfang jenes Jahr¬ 
hunderts in Philadelphia ini Nordamerika geboren, wahrscheinlich 
jüdischer Abkunft und hat seinen Eigennamen Jacob mit dem sei- 


*) Dem „Anschlag-Zeddel 44 Lichtenbergs vom 7. Januar 
1777 verdankt es Philadelphia, dass sein Name überhaupt auf 
die Nachwelt gekommen ist. Nicht nur Schiller deutet auf ihn 
hin, wenn er in der Phantasie an Laura (1782) sagt: „Seelen-'fordert 
Philadelphia 44 . In den „Serapionsbrüdem 44 , Teil 2, lässt E. T. A. 
Hoffmann Sylvester zu Ottmar sagen: „Glaubst du, dass ich die 
mindeste Anlage habe zu einem Philadelphia und Swedenborg? 14 
(Ausgabe von C. G. v. M a a s s e n, München, Band 6, 1912, S. 172.) 
In der dazu gehörigen Anmerkung (S. 386) nennt v. M a a s s e n 
einige Literatur über Philadelphia: Dr. E. Ebstein „J. 
Philadelphia 44 (in seinen Beziehungen zu Goethe, Lichtenberg und 
Schiller) in der „Zeitschrift für Bücherfreunde 4 ', 1911, S. 22—28. 
Ferner einen Aufsatz in Band II der „Berlinischen Monatsschrift 41 , 
1783, S. 237 ff. über Taschenspielerei und Taschenspielerphilosophie, 
der über die Art der P h il a d e 1 p h i a sehen Kunststücke unter¬ 
richtet. Eines der seinen Namen führenden Zauberbücher hat fol¬ 
genden Titel: Pinetti, Philadelphia und Enslin oder die ent¬ 
hüllten Zauberkräfte, eine Sammlung auserlesener, leicht auszu¬ 
führender magisch-chemischer und Karten-Kunststücke, nebst den 
interessantesten Scherz-*und Pfänderspielen usw. zwei Teile, Ham¬ 
burg-Altona, 1811/12. — Philadelphias Name wurde damals 
gern zum Titel von Werken über die Taschenspielkunst benutzt. 
Holzmann-Bohatta verzeichnen in ihrem Anonymen-Lexi- 
kon (III, 270): Carl Ferd. Fiedler, Philadelphia, der kleine, eine 
Sammlung der ausgesuchtesten Kunststücke aus der Magie. Helm- 
städt, 1826. Kayser nennt in seinem Bücherlexikon (IV, 341): 
Philadelphia, der grosse Zauberer, Szenen aus seinem Leben. Leip¬ 
zig, 1815. Und: Künste und Geheimnisse von Philadelphia zur Be¬ 
lustigung Jedermanns. Altona und Leipzig 1795. 

Philadelphia ist geboren am 14. Februar 1735. 

Kl. 

Der obengenannte „E n s 1 i n 44 war Johann Karl E n s 1 e n, 
Panoramamaler aus Stuttgart (1759—1848), der sich 1784 als Luft¬ 
ballon-Schausteller und seit 1793 in Berlin als Panoramaschausteller 
zeigte. Von 1806 bis 1807 war er Besitzer einer Giesserei in Oliva 
bei Danzig. Seine Schaustellungen waren in Berlin stark besucht. 
Er arbeitete meist mit Projektionsapparaten durch die er Geister¬ 
erscheinungen usw. vorführte. (Journal des Luxus 20. 6. 1796.) 

F. M. F. 
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ncr Vaterstadt wohl um des geheimnissvollen Klanges willen ver¬ 
bunden. In Europa lebt er zunächst am Hofe des Herzogs von 
Cumberland, nach dessen Tode (1756) bereist er als Künstler der 
Mathematik und Magie" fast ganz Europa, um an den Höfen und in 
grösseren Städten seine Künste vorzuführen. Er erlangte hierdurch 
eine Art Berühmtheit, und an seine Person knüpfen sich verschiedene 
Sagen und Berichte von Wundertaten, sodass noch Jahrzehnte fort¬ 
wirkend in einigen Gegenden Deutschlands sein Name ähnlich dem 
Fausts mit abergläubigem Hokuspokus in Verbindung gebracht 
wurde. Während der grossen Revolution scheint er dann in Frank¬ 
reich zu gründe gegangen zu sein. 

Es lag in der Art seines Berufes, dass er nicht nur seine Person 
und sein Auftreten mit einem Nimbus des Wunderbaren und Geheim¬ 
nisvollen umgeben musste, sondern dass er schwülstig und wichtig¬ 
tuend seine Künste anpries. Eine schöne und oft genug ausgenutzte 
Wechselwirkung brachte es mit, dass das Volk natürlich das für ganz 
besonders sehenswert hielt, wofür es hohe Preise bezahlen sollte, und 
so übersahen besonnenere Geister gar bald, wie sehr die gebotene 
Leistung im verkehrten Verhältnis stand zu dem verlangten Geld 
und wie auf der anderen Seite aus jeder Zeile der marktschreie¬ 
rischen Ankündigungen der heisse Wunsch sprach, möglichst viel 
Geld zusammenzuraffen. Da erschien eines Tages, am 6. Januar 1777, 
der Abenteurer in Göttingen, der Stadt des geistreichen Physikers 
G. Chr. Lichtenberg, und dieser machte sich den Scherz und 
dem Taschenspieler den Possen, noch ehe jener Zeit fand, seine 
Kunststücke selbst anzukündigen oder gar etwas davon sehen i\i 
lassen, in seinem Namen einen Ankündigungszettel drucken und an¬ 
schlagen zu lassen, der der Bürgerschaft und den Göttinger Studen¬ 
ten über das Wesen der zu erwartenden Vorführungen die Augen 
öffnen sollte. Einfall und Ausführung war Sache einer Nacht, und 
die Wirkung war, dass der Magier am anderen Morgen in aller 
Stille von Göttingen abzog und dort nichts wieder von sich hören 
liess. 

Zum Verständnis des geistreichen Witzes Lichtenbergs, 
der sich dem Stil der Anzeigen Philadelphias (die wohl auch 
für ähnliche fahrende Künstler als typisch angenommen werden 
können) meisterhaft angepasst, sei zunächst ein Teil eines wirklich 
von Philadelphia herrührenden Anschlags wiedergegeben*): 

„Mit gnädiger Erlaubnis wird einem geehrten Publiktun, und 
de% Liebhabern mathematisch-physikalischer Künste hierdurch be¬ 
kannt gegeben, dass Jacob Philadelphia seine Geschicklichkeiten, 
welche er auf steinen Reisen durch alle vier Theile der Welt mit 
vieler Mühe erlernt hat, jetzt aus freier Hand mit einer nie gesehenen 
Geschwindigkeit und Accuratesse vorzuzeigen die Ehre haben wird. 
Er hat seine Wissenschaften an grossen Höfen etc. mit gnädigst be¬ 
zeigtem Beifall zu erweisen die höchste Gnade gehabt. — Nur drei 

*) Nach Ersch und Gruber, Allgemeine Enzyklopädie, Teil 22. 
Leipzig 1846. 
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Vorstellungen werden hierin dahier gegeben, bei welchen der Künst¬ 
ler zwei von seinen drei Hauptstücken machen wird, dafür ihm in 
Wien 300 Thaler bezahlt worden. Zum Beschluss wird bemeldeter 
Künstler noch ein Nachspiel geben, welches der Taschenspielerei 
nachahmt. Und da er dahier mehr Ehre als Interesse halber seine 
Kunststücke zeiget, so wird für das Billet nur 1 Fl. 12 Kr. bezahlt 
Usw. Sollte eine geschlossene Gesellschaft seine Kunststücke in 
seinem Loschie allein zu sehen Belieben tragen: so bezahlt solche, 
wenn diese 40 Personen an der Zahl ist, 40 kleine Thaler; und wür¬ 
den sich auch mehre Personen über gedachte Zahl einfinden, so 
verbleibt dennoch der Preis 1 Fl. 12 Kr. für jede Person. Nur muss 
es ihm einen Tag vorher angezeigt werden, um alle Vorkehrungen 
machen zu können; weniger als 40 Personen aber wird keine Vor¬ 
stellung gegeben." 

Genau im gleichen Mass und Stil beginnt Lichtenberg seinen 
„Anschlag-Zeddel im Nahmen von Philadelphia" 

„Allen Liebhabern der übernatürlichen Physik wird hierdurch 
bekannt gemacht, dass vor ein Paar Tagen der weltberühmte Zau¬ 
berer Philadelphus Philadelphia, dessen schon Cardanus in seinem 
Buche de natura supernaturali Erwähnung tut, indem er 
ihn den von Himmel und Hölle Beneideten nennt, allhier auf der 
ordinären Post angelangt ist, ob es ihm gleich ein Leichtes gewesen 
wäre, durch die Luft zu kommen. Er ist nämlich derselbe, der im 
Jahre 1482 zu Venedig auf öffentlichem Markt einen Knäul Bindfaden 
in die Wolken schmiss und daran in die Luft kletterte, bis man ihn 
nicht mehr gesehen. Er wird mit dem 9. Januar dieses Jahres an¬ 
fangen seine Ein-Thalerkünste auf dem hiesigen Kaufhaus öffentlich¬ 
heimlich den Augen des Publici vorzulegen, und wöchentlich zu 
besseren fortschreiten, bis er endlich zu seinen 500-Luisdor-Stücken 
kommt, darunter sich einige befinden, die ohne Prahlerey zu reden 
das Wunderbarste selbst übertreffen, ja, sozusagen, schlechterdings 
unmöglich sind. 

Er hat die Gnade gehabt, vor allen hohen und niedrigen 
Potentaten aller vier Weltteile und noch voiige Woche sogar Im 
fünften vor Ihro Maiestät der Königinn Oberea auf Otaheite mit dem 
grössten Beyfall seine Künste zu machen. 

Er wird sich hier alle Tage und alle Stunden des Tages sehen 
lassen, ausgenommen Montags und Donnerstags nicht, da er dem 
ehrwürdigen Congress seiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen 
verjagt, und nicht von 11 bis 12 des Vormittags, da er zu Constan- 
tinopel engagiert ist, und nicht von 12 bis 1, da er speiset. 

Von den Alltags-Stücken zu einem Thaler wollen wir einige 
angeben, nicht sowohl die besten, als vielmehr die, die sich mit den 
wenigsten Worten fassen lassen." 

Es folgt nun eine Aufzählung von sieben albernen Kunststücken, 
deren Sinnlosigkeit auf der Hand liegt; nur die beiden letzten seien 
auf geführt, weil sie in ergötzlicher Weise auf die gar zu deutlich 
angedeutete Absicht des Gelderraffens anspielen: 
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6) „Ein metaphysisches Stück« sonst gemeiniglich rav met& phy- 
sic& genannt, worin er zeigt, dass wirklich etwas zugleich seyn 
und nicht seyn kann. Erfordert grosse Zubereitung und Kos¬ 
ten, und gibt er es bloss der Universität zu Ehren für einen 
Thaler. 

7) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der Anwesenden, 
auch bares Geld, wenn es verlangt wird, und stellt jedem 
einen Schein aus. Wirft hierauf alles in einen Koffer, und reist 
damit nach Castfel. Nach 8 Tagen zerreisst jede Person ihren 
Schein, und sowie der Riss durch ist, so sind Uhren, Ringe, Ju¬ 
welen wieder da. Mit diesem Stück hat er sich viel Geld 
verdient. 

N. B. Diese Woche noch auf der oberen Stufe des Kaufhausei, 
künftig aber hoch in freyer Luft über dem Marktbrunnen. Denn 
wer nichts bezahlt, sieht nichts. 

Göttingen, den 7. Januar 1777." 

Zwei Holzschnitte zieren den Anschlag, die infolge der Kürze 
der verfügbaren Zeit nicht eigens für diesen Zweck hergestellt wer¬ 
den konnten, sondern unter vorhandenen Druckstöcken herausgesucht 
werden mussten. Durch Zufall fand sich ein Paar, das ausgezeichnet 
zum Inhalt passte. Das obere hat ein abenteuerliches, furchtbares 
Aussehen*): es stellt die ganze heil. Dreyfaltigkeit, nebst den guten 
und bösen Geistern vor, und die letzteren noch sehr geschäftig, die 
sündhaften Menschen im höllischen Pfuhl herum zu schüren. Die 
Umschrift 

(Georg. MoLLere DoCes terras Inllsse reattVs) 

sagt entweder nichts oder etwas Albernes und ist zugleich auf mys¬ 
tische Weise als Chronostichon geschrieben; so passt sie am besten 
für Zauberformeln und Kunststückchen, die gleichfalls nichts oder 
etwas Albernes, unter dem Anstrich des Wunderbaren enthalten. 
Georg Müller, dem zu Ehren sie abgefasst ist, war ein Taschenspie¬ 
ler anderer Art, ein Tabakspinner, der sich einfallen liess, geistliche 
Conventikeln zu halten und theologische Bücher zu schreiben, die 
voll fanatischer Salbung sind. 

Das andere Bild ist eine mittelalterliche Ansicht von Göttingen. 


Verdeutschung. 


Wer in Wort und Schrift mit unnötigen Fremdworten um sich 
wirft, zeigt seine Unbildung oder seine Gedankenlosigkeit. Wer aber 
jedes Fremdwort aus der deutschen Sprache verbannen will, zeigt, 
dass ihm das Verständnis für die notwendige Entwicklung der 


*) Vorrede zu Band 3 von Lichtenbergs verm. Schriften. 
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Sprache abgeht. Elektrizität muss Elektrizität benannt werden; wer 
es — wie von Sprachreinigern vorgeschlagen — mit „Reibfeuer¬ 
kraft“ versuchen will, macht sich lächerlich. 

Der Minister der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten 
hatte durch den Erlass vom 19. Juni 1917 der Berliner Akademie der 
Wissenschaften ein Verzeichnis von Verdeutschungen zugehen lassen, 
die im neuen „Staatshaushaltsplan“ an Stelle der bisher üblichen 
Fremdausdrücke versuchsweise verwendet werden sollen. Darauf 
hat die Akademie in einem längeren Bericht an den Minister ge¬ 
antwortet, den sie in ihren letzten „Sitzungsberichten“ veröffentlicht 
hat 

Die Akademie erkennt in den einleitenden Sätzen das Gesunde 
des Kampfes gegen die Fremdworte an, „unter denen sich eine statt¬ 
liche Anzahl befindet, auf die man verzichten kann, ohne dass die 
Schärfe und Klarheit des Ausdrucks leidet. Dass in Tagen nationaler 
Hochstimmung sich das sprachliche Gewissen des Volkes regt und 
manchen bis dahin* lässig geduldeten Fremdkörper ausstösst, ist eine 
gesunde Erscheinung . . .“ Es heisst dann weiter; 

„Fremdworte sind aber nicht ein für allemal zu verwerfen« 
Sie sind wichtige Zeugnisse des Kulturlebens eines Volkes, Denkmäler 
seiner Bildungsgeschichte, seiner Berührung mit anderen Völkern, 
von denen es wertvollen geistige und technischen Gewinn emp¬ 
fangen hat. Fremdwörterreichtum ist geradezu das Kennzeichen 
einer entwickelten Kultursprache, er bedeutet eine unentbehrliche 
Bereicherung und selbst Verfeinerung ihrer Ausdrucksmittel, und die 
weit verbreitete Vorstellung, als neige die deutsche Sprache in be¬ 
sonders hohem Masse zur Fremdwörterei, beruht auf einem Irrtum. 
Das Französische, das Russische sind in Wahrheit viel reicher an 
Fremdworten als das Deutsche. Vor allem aber gilt das für das 
Englische, ohne dass sich das sonst so empfindliche Nationalgefühl 
der Engländer je daran gestossen hätte. Gerade für Kunstausdrü^ke 
ist das Fremdwort kaum zu entbehren, insofern es in seiner Isoliert¬ 
heit eine weit präzisere fachliche Abgrenzung gestattet als deutsche 
Worte, die notwendig flüssige Bedeutungsgrenzen haben, da sie be¬ 
wusst und unbewusst nach allen Seiten Beziehungen des Gedankens 
und des Gefühls anknüpfen. Die wissenschaftliche und technische 
Sprache kann ohne eine Einbusse an Kürze und Schärfe die Fremd¬ 
worte gar nicht entbehren, und auch die Amtssprache wird ihrer oft 
nicht entraten können.“ 

Die Akademie der Wissenschaften schliesst ihren Bericht mit 
folgenden beherzigenswerten Sätzen: „Zu einer günstigen oder auch 
nur entschädigenden Verdeutschung gehören sprachliche Kenntnisse 
und feines Sprachgefühl. Sprachreinigung ist eine sehr schwierige 
Aufgabe und darf nur mit zarter Hand geübt werden; nicht ohne 
Grund sind die grössten Meister und Kenner deutscher Sprache und 
Rede sind Goethe, Jakob Grimm, Bismarck, puristischen Bestre¬ 
bungen wenig geneigt gewesen.“ 

F. M. F. 
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Max Eytlk und der 
germanische Krieger* 


Eine künstlerisch wie historisch entsetzliche Geschmacklosigkeit 
begeht die „Deutsche Mähmaschinenfabrik, Aktien-Gesellschaft, 
Brandenburg a. d, Havel" in einem Reklamebild. In einer Umrah¬ 
mung von Aehren scheint eine Sonne, auf der „ E y t h ” steht 
Unter der Sonne rennt ein langhaariger, bärtiger, phantastisch aus¬ 
gerüsteter, germanischer Krieger mit eingelegter Lanze gegen die 
eine Bildwand an. Sein Schild ist von irgendwoher mit drei langen 
Pfeilen gespickt worden. Auf der Mitte des sonderbar konstruierten 
Schildes steht auf einem weissen Feld in „deutscher" Schreibschrift 
wieder das Wort „ E y t h ", Die Firma lässt dieses Bild als Reklame 
(für was?) in den Zeitungen abdrucken. 

F. M. F. 


»Organisation 11 * 


Es gab vor einigen Jahren in München ein Institut, das sich 
„Brücke" nannte. Der Leiter K. W. Bührer wollte mit Ost¬ 
wald sehen Geldern aus dem Nobelpreis die „Organisation der 
geistigen Arbeit" durchführen. Hauptidee war die Vereinheitlichung 
der Papierformate. Dass man bei den Einheitsschnitten eine Menge 
Papier wegschneiden müsste, weil die Papiermaschinen nach histo- 
risch-gewordenen Massen gebaut sind, störte die Münchener 
Idealisten nicht. Jeder Mensch, der je etwas drucken liess, weist, 
dass man sich zunächst — zumal bei Massenauflagen — nach dem 
„Nutzen" erkundigt, den man beim Papierscbnitt erhält; die Mün¬ 
chener wollten ein neues Papierformat, das sich an den „Nutzen" 
nicht kehrte. Uebrigens stammt die Idee zu „Papieren ähnlicher 
Grösse" nicht einmal von O s t w a 1 d , sondern schon von L i c It¬ 
tenberg (Göttinger Taschen-Kalender 17%, S. 175). 

Von der Brücke sollte man jede wissenschaftliche Auskunft 
vermittelnd erlangen können, z, B. „wie alt ist diese besondere Kon¬ 
struktion der Petroleumlampe?", oder „wo finde ich Literatur über 
jenes bestimmte Drama?". 

Ich glaube nicht, dass die „Brücke" je eine wesentliche Aus¬ 
kunft gegeben hat; denn wenn meine Freunde und ich gelegentlich 
anfragten, kam stets eine belanglose Antwort. 

Jetzt soll die „Brücke" wieder belebt werden. 

Karl B o b e aus Oerlinghausen versendet seit einiger Zeit m 
diesem Sinn Drucksachen. Fest umschriebene Pläne hat er nicht. Die 
neue „Brücke" soll international werden. Und man soll Geld ein¬ 
senden. B o b e selbst kann weitere Gelder nicht aufbringen, weil 
er schon mehrere Tausend Mark dem Brückengedanken geopfert 
habe. Heute liegt mir bereits das zehnte seiner Flugblätter vor. Wer 
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sich eine verfügte Viertelstunde machen will, lasse sich Bobt f 
Pläne kostenlos kommen. 

Hier zwei Stichproben: 

Blatt Nr. 9: „. . . . weil ich militärisch geisteskrank erklärt und 
schliesslich erreichen könnte, auf Veranlassung meiner Angehörige« 
entmündigt zu werden.*' 

Blatt Nr. 10. „Göttliche Kraft empfinde ich, die entgeistigtem 
Menschen mit Dichterradium meinem Willen zu beugen. . . Der 
Kaiser, die Fürsten und alle Menschen erzittern fetzt vor meinen 
göttlichen Gedankensplittern . . ." Statt das übliche „hochachtungs¬ 
voll" anzuwenden, schliesst Herr B o b e mit den Worten „Mit 
sonnenklarem Lipperverstand und einem Willen fester wie Diamant 
— Kulturpionier Karl Bob e." 

Die Proben genügen, zu zeigen, wes Geistes Kind dieser von 
der Dichteritis befallene junge Mann ist. Wäre der Blödsinn nicht 
zu dick, dann müsste man wirklich dafür sorgen, dass Herr B o b e 
entmündigt würde. So aber richten sich seine Pläne von selbst. 

Bedauerlich ist nur, dass der an sich wertvolle Brückengedanke, 
der nach seinem Fiasko 1914 zur Wiederbelebung einer besonders 
leistungsfähigen und zielbewussten Organisation bedürfte, nunmehr 
wohl endgültig erledigt sein wird. 

F. M. Feldhaus. 


Organisation. 


Im Verlag von Martinus N i j h o f f in S’Gravenhage (Holland) 
soll ein Buch von ter Meulen über Internationale Organisation 
der Technik erschienen sein. Zur Besprechung war vom Verleger 
das Buch ebensowenig zu erlangen, wie die Adresse des Verfassers. 

F. M. Feldhaus. 


Reklame. 


Im Verlag Ost-Petersen zu München soll ein Buch über 
Reklame-Praxis erschienen sein; Besprechungsexemplar war nicht 
zu erlangen. 

F. M. Feldhaus. 


Ein Reklamedruck, 
keine Zeitschrift. 


Ein Berliner Verlag gibt Hefte heraus, die einen Zeitschriften¬ 
kopf „Deutsche Industrie — Deutsche Kultur" tragen, mit „Jahrgang" 
und „Nummer" bezeichnet sind, aber nicht datiert werden. Der 
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Verlag nennt die Veröffentlichung „Blatt*' und „Zeitschrift“ und wirbt 
für „Abonnements"« 

Tatsächlich handelt es sich um Einzelhefte« die ganz und gar 
ron Firmen« die sich darin selbst beschreiben« bezahlt werden« Auf 
Vorhaltung musste der Verlag zugeben ««dass Jahrgänge nicht ge?* 
bunden werden« weshalb wir auch weder Titelblätter noch Register 
mitsenden können«" {Eine famose ««Zeitschrift"!). 

Und weiter: ««. • «. wir sind auch weder an die Reihenfolge, 
noch/an die Anzahl ron 24 Nummern (im Jahresband) gebunden". 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Besprechungen« 


Ein allwissender Verlag ist die Firma J. H. Ed. H e i t z in 
Strassburg i. E.« sie antwortet auf die Bitte um Zusendung eines 
Besprechungsexemplares« dass sie sich die Redaktionen, an die sie 
verschickt, selbst auswähle. Der Verlag muss also die Tendenz aller 
Zeitschriften kennen, um jedes seiner Bücher an die rechte Adresse 
zu leiten. Die Verfasser wundern sich mit Recht, dass ihre Schriften 
nicht in die doch zahlkräftige Industrie eindringen. Alle Schuld 
wird den „zu bequemen, zu wenig orientierten" literarischen Büros 
zugeschoben. Dass es nicht daran, sondern an der mangelhaften 
Uebersicht über die Erscheinungen liegt, weil die Verleger die über 
die Auflage gedruckten 10% der Bücher nicht an die rechte Stelle 
senden, sollte dieses Beispiel zeigen. 

F. M. F. 


Stiftungen. 


Professor K. Bücher weist in einem Aufsatz „Eine Schick* 
salsstunde der akademischen Nationalökonomie", Zeitschrift für die 
gesamte Staatswissenschaft, (1917/18, Heft 3) auf die Gefahren hin, 
die der Wissenschaft drohen, wenn sie sich immer mehr von Stiftungen 
grosser Untemehmerverbände abhängig macht. 

F/M. Feld haus. 


Der Fallhammer 
des Patentamts« 

Als die Nachricht durch die Presse ging, das Patentamt nach 
München zu verlegen, und es dort mit dem herrlichen Museum deut¬ 
scher Technik zu vereinigen, hat man nicht bedacht, welcher Van¬ 
dalismus seit Jahren und noch heute im Berliner Patentamt verübt 
wird, um nur ja alles, was an die Vergangenheit erinnern könnte, zu 
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vernichten« Bekanntlich werden mehr Erfindungen vom Patentamt 
abgelehnt, als patentiert* Die Ablehnung ist kein Massstab, ob eine 
Erfindung historisch etwas wert ist« Nimmt ein Erfinder seine Ein¬ 
gaben, Zeichnungen und zumal seine meist mit grossen Kosten her* 
gestellten Modelle nicht nach der Ablehnung an sich, dann werden 
die Akten verbrannt, die Modelle unter einem schweren Fallhammer, 
der auf dem Modellspeicher des Patentamtes aufgestellt ist, zer¬ 
trümmert. Gleichviel ob es sich um das Modell eines Taschen¬ 
spiegels oder um ein schön ausgeführtes Schiffsmodell handelt* Und 
die Akten, die seit 1877 .zu allen den vielen bedeutsamen Erfin¬ 
dungen im Patentamt zustande kamen, wanderten auch ins Feuer. 
Mochte da die Erfindung des Auerschen Gasglühlichts darin stecken 
oder mochte Helmholtz oder eine andere Grösse zu den Akten ein 
seitenlanges Gutachten abgegeben haben: alles wandert ins Feuer. 
Auf diese Weise ist der Widersinn zustande gekommen, dass das 
Patentamt die sämtlichen Akten der in Preussen von 1816 bis 1877 
erteilten Patente aufheben muss, dass aber alles handschriftliche 
über die Erfindungen seit 1877 vernichtet -ist. Der Anschluss des 
Patentamts an das Münchener Museum hätte also Historisches nicht 
mit sich bringen können. Wo bleibt da die Pietät einer der ersten 
technischen Behörden, wo bleibt da die Oekonomie? 

F. M. Feldbaus. 


Verein Deutsche 
Volkswirtschaftreform. 


In Halle hat sich ein Verein Deutsche Volkswirtschaftsreform 
e. V. gebildet (Schwetschkestr. 36), der in den Papieren des auf 
S. 314 genannten B o b e empfohlen wurde. Auf Anfrage erhielt ich 
zwei Drucksachen und einen Brief. Die eine Drucksache verspricht 
wirtschaftliche Unabhängigkeit, Einfachheit und Einheitlichkeit im 
Steuer- und Versicherungswesen und andere Dinge. Hauptsächlich 
aber weist sie auf eine sehr einfache Energiegewinnung zur Ver¬ 
besserung unserer wirtschaftlichen Lage hin. Die andere Drucksache 
beschreibt diese Energiegewinnung. Es ist eine „Saugluftanlage" 
nach D.R.G.M. No. 673 768. Man füllt einen oben mit Zufluss und 
unten mit Abfluss versehenen Kessel mit Wasser, schliesst den Zu¬ 
fluss und erzeugt beim Abfluss durch die einströmende Luft einen 
Luftstrom. Die erzeugte Saugluft wird als Kraftquelle ausgenutzt, 
indem man Saugluftturbinen „in beliebiger Zahl" in den Luftstrom 
hintereinander schaltet. Der erwähnte Brief warnt mich, in meiner 
Zeitschrift vorsichtig zu sein „damit Sie sich nicht ebenso blamieren, 
wie viele Ihrer Kollegen". Verfasser des Briefes und auch Vater 
dieser Erfindung ist der Kaufmann J. Hoffman n. 

In etwa. 14 Tagen — der Brief ist vom 8. Dezember 1918 
datiert — soll man sich die betriebsfertige Anlage dieser reichs¬ 
beglückenden Erfindung in Halle ansehen können. Herr Hoff- 
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mann schliesst seinen Brief mit den Worten: „Ich kann mich offen 
gestanden nicht genug wundern, dass unserer Ingenieure das Prinzip 
dieser Erfindung nicht sofort begreifen“. 

Ich kann mich auch nicht genug wundem I 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Privatdrucke der Industrie. 


J. P. Bachem« 


Die Firma J.P. Bachem in Köln hat aus Anlass ihres 
hundertjährigen Bestehens am 4. Mai 1918 eine Denkschrift über den 
Werdegang ihrer Buchdruckerei und Verlagsbuchhandlung und der 
1860 gegründeten „Kölnischen Volkszeitung“ herausgegeben« In den 
282 Oktavseiten ist viel wissenschaftliches Material zusammenr 
getragen. 

F. M. Feldhaus. 


BartheL 


Gustav Barthel in Dresden, der Erfinder des Barthel- 
Brenners für Heiz-, Koch- und Lötapparate, gab seiner Preisliste 
von 1915 ein Blatt bei, das Erinnerungen an das 25jährige Bestehen 
der Firma enthalten soll. Der Inhalt ist zu dürftig, um etwas daraus 
entnehmen zu können. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Beiersdorf« 


Paul Beiersdorf, Inhaber der Merkurapotheke zu Hamburg, 
der vorher in verschiedenen technischen Betrieben tätig war, ver¬ 
einigte sich mit dem dortigen Arzt P. G. Unna, der sich seit eini¬ 
gen Jahren mit der Herstellung von Pflastern beschäftigte. Beiersdorf 
gelang es 1882 ein brauchbares, auf Guttapercha-Papier aufgetrage- 
nes, harzfreies Kautschukpflaster zu erfinden, das ihm am 28. März 
1882 unter Nr. 20057 für Deutschland patentiert wurde. Diese Gutta¬ 
percha-Pflastermulle, oder Guttaplaste, wurde zunächst im Labo¬ 
ratorium der Apotheke hergestellt« Da U n n a aber neue Erfindungen 
anregte, musste der Betrieb 1884 nach Altona verlegt werden. Seit 
1892 sitzt die Firma Beiersdorf auf eigener Scholle in Hamburg. 
1905 wurde eine Seifenfabrik angekauft und die Fabrikation kos¬ 
metischer Waren auf genommen. 
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Dies und weitere Einzelheiten der Entwicklung erfährt man aus 
einem kleinen Privatdruck „Die Entwicklung der Firma P. Beiers- 
dori il Co.« Hamburg« bis zum 1. Oktober 1915" (19,5 mal 24 cm, 
47 Seiten), der zwar einfach aber geschmackvoll ausgestattet ist. 
Wissenschaftlich besonders wertvoll ist eine umfangreiche Literatur¬ 
angabe über die Beiersdorf sehen Fabrikate. 

F. M. Fcldhaus. 


I Driger. 

1 ■ ■ -- +■■ 

Zu den Büchern, die jeder Techniker gelesen haben müsste, ge¬ 
hören die 1914 erschienenen „Lebenserinnerungen" von Heinrich 
D r ä g e r , dem Begründer der Drägerwerke in Lübeck Was ein 
auf eigne Kraft gestützter Techniker hier schlicht erzählt, ist lehr¬ 
reich und unterhaltsam zugleich. Es klingt von alter Zeit, von Klein¬ 
kampf und Gemächlichkeit, erinnert ein wenig an Seidels „Lebe¬ 
recht Hühnchen"-Stimmung. Die Masse des Geschilderten ist nicht 
so wuchtig, wie in den Lebenserinnerungen von Werner Siemens 
und der Stil nicht so flott wie bei Max E y t h , aber anheimelnd ist 
die Erinnerung dieses Grossindustriellen doch. Man fühlt, dass hier 
der Mfensch am Leben blieb, der anderen einen Blick in sein Inneres 
gewähren kann, der nicht besser und grösser fortleben mag, als 
er war. 

Am gleichen Tag, da dies Buch bei mir eintraf, bekam ich von 
dem rheinischen Grossindustriellen Thyssen eine Antwort auf 
meine Bitte, mir einige Daten über sein Leben, die in der Leipziger 
Illustrierten Zeitung veröffentlicht waren, zu ergänzen. Die Antwort 
lautete, Herr Thyssen wünsche nicht, dass über ihn etwas be¬ 
kannt werde. 

Vielleicht habe ich mich wegen der Kälte der Thyssen sehen 
Antwort in das D r ä g e r sehe Buch hineingelesen. Aber auch, als 
ich es jetzt nach längerer Zeit zum zweitenmal las, war es wieder 
der warme, menschliche Ton, der mich packte. 

Die in dem Buch aufgeführten sachlichen Daten mag ich hier 
nicht hervorheben. Sie müssen vor dem Gesamtbild dieses Mannes 
zurücktreten. Und dieses soll der Leser selbst auf sich wirken 
lassen. 

(Lebenserinnerungen von Heinrich D r ä g e r , Hamburg 1914, 
Verlag von Alfred Jansen, 195 Seiten, kl. 8°. Preis gebunden 
Mk 1,80.) F. M. Feldhaus. 


Haus-Zeitschrift 
F r a n c k Söhne. 


Sonderabdruck aus den „Mitteilungen von Ihrer Firma und Ihren 
Kollegen", Hauszeitschrift der Firma Heinrich F r a n c k Söhne G. 
m. b. H., Berlin—Halle—Ludwigsburg. Die „Mitteilungen" sind nur 
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für die Angehörigen der Firma Franc k und deren Tochtergesell» 
schäften bestimmt. Gesuchen von dritter Seite um Ueberlassung ein¬ 
zelner oder mehrerer Hefte kann leider des vertraulichen Inhaltes 
wegen grundsätzlich in keinem Falle Folge gegeben werden. 

F. M. F. 


Fuldaer Stanz- und 
Emaillir-W erke 

F. C. B e 11 i n g e r. 

Zum 50jährigen Jubiläum dieser Firma erschien eine „Fest¬ 
schrift 11 aus der Feder des Berliner Schriftstellers Alfred Holz- 
bock. Franz Carl Bellinger, der Sohn eines Blechwarenhänd¬ 
lers, gründete 1867 in Fulda eine Spenglerei, die sich allmählich zu 
dem heutigen bedeutenden Werk ausbaute. Neben lackierten und 
verzinnten Küchengeschirren wurden emaillierte Blechwaren angefer¬ 
tigt. 1889 — nicht Wie es infolge eines Druckfehlers heisst 1899 —• 
trat Bellingers Schwiegersohn, Ferdinand Neitzert als Teil¬ 
haber in die Firma ein, und seit diesem Zeitpunkt setzte die gross¬ 
zügige Entwicklung Fabrik ein. 15 Jahre nach der Gründung 
hatte die Firma einen Bestand von 250 Arbeitern und Beamten. Nach 
weiteren 25 Jahren waren es rund 1200. Der Gründer starb im 
August 1900. 

(Privatdruck, quart, 14 Blatt, mit Abbildungen.) 

F. M. Feldbaus. 


Ffillner 1854/1917. 


Die in der Papierindustrie bekannte Firma H. Füllner im 
Warmbrunn (vgL hier Bd. I, S. 127) gab 1917 eine Schrift über ihren 
Werdegang heraus. Umfang 8 Seiten, davon 5 Seiten Text und 
Bilder. 

Der Vater des jetzigen Inhabers kaufte 1854 bei Warmbrunn 
ein Haus, darin er eine Reparaturwerkstatt für Papiermaschinen der 
Umgegend errichtete. Dies und das Eintrittsdatum des jetzigen In¬ 
habers ist alles, was sich an historischen Daten aus dieser lako¬ 
nischen Schrift entnehmen lässt; vereinzelte weitere Daten sind 
lückenhaft; so wird z. B. das Todesdatum des Gründers genannt, aber 
weder Geburtsdatum noch Grenzalter dazu angegeben. 

Ich möchte wirklich wissen, was sich eine erstklassige Firma 
denkt, wenn sie eine solche geistesleere Arbeit in die Welt hinaus¬ 
schickt? Soll jemand das lesen? Und wenn er es schon tut, was 
hat er dann davon? Doch weder einen Genuss, noch einen Eindruck« 
Wer diese Schrift liest, kann nur, wenn er überhaupt urteilfähig ist« 
den geistigen Tiefstand bedauern, der bei der F ü 11 n e r scheu 
Druckaachen-Regie herrscht. 
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Brieflich aber vergisst die Firma bei Uebersendung des Doku¬ 
mentes über ihren Werdegang nicht, zu schreiben: „Ich nehme an, dass 
mir durch die Aufnahme meiner Firma in Ihr Buch keinerlei Verpflich¬ 
tungen oder Kosten entstehen." Das ist bezeichnend. Erstens „was" 
soll man nach der Meinung der Firma aus dieser nichtsagenden Zu¬ 
sammenschreibung übernehmen? Dann, warum die Furcht, dass 
alles etwas kosten könne? 

F. M. Feldhaus. 


|g. N. & Co.-Monatsschrift. 


Unter dem Titel „G. N. & Co.-Monatsschrift, Mitteilungen über 
das T r i n k s - Brunsviga-Geschäft" erschien in Braunschweig seit 
1912 eine Firmenzeitschrift. Das Blatt ist nur für die Beamten der 
Firma bestimmt. Heft 4 brachte als Kunstbeilage die Abbildung der 
in Hannover stehenden Leibniz-Büste. Heft 10 enthält einige histo¬ 
rische Angaben über alte Rechenmaschinen. 

Mit Januar 1914 wurde die Zeitschrift erweitert, im Format aber 
von Quartgrösse auf Oktavgrösse verkleinert. Das 2. Heft enthält 
einen Artikel über Braunschweigs Anteil an der Luftschiffahrt; die 
erste Brunschweiger Ballonfahrt machte Blanchard am 10. August 
1788 (Liebmann-Wahl kennt von dieser Fahrt kein Kunstblatt), 
ln Heft 6 spricht G. Steinbrenner über „Die Zahl im Leben 
der Völker", über Fingerrechnen, Rechenbretter usw. Im Dezember¬ 
heft ist Blatt 1963 des zweiten Bandes der herrlichen, von Niklas 
Glockendon illustrierten Bibel der Wolfenbütteier Bibliothek 
aus dem Jahr 1524 abgebildet. Man sieht dort ein Spinnrad auf 
wagrechter Bank, wie es A r n d e s schon 1519 in seinem Kalender 
abbildete (F eidhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 711). 

Im Januarheft 1914 findet sich ein sehr oberflächlicher Artikel 
von Hans Dominik über Philipp Reis. Das Aprilheft bringt 
Auszüge aus einem Stammbuch eines wandernden Handwerksgesellen 
von 1831/1834. Die Pläne der ersten eisernen Brücke Braunschweigs 
aus den Jahren 1819/1821 werden im Juniheft 1914 besprochen und 
teilweise abgebildet; hierzu wäre W. v. Dyck, Reichenbach, 
München 1912, S. 88 zu vergleichen. Das Augustheft, das letzte 
erschienene der ganzen Reihe, brachte einen Aufsatz über Adam 
Riese, den Rechenmeister. 

F. M. Feldhaus. 


Jänecke & Schneemann. 


Die Hofbuchdruckerei Friedrich und Christian Jänecke ver¬ 
einigten sich 1843 mit dem Gastwirten Fr. Schneemann zur 
Anlage einer Kienrussbrennerei und Druckfarbenfabrik in Hannover. 
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Den Werdegang dieser Fabrik, die eine der bekanntesten ihrer Art 
in Deutschland ist, schildert eine sehr geschmackvoll ausgestaftete 
„Denkschrift“ (Privatdruck, Hannover 1918, 24 mal 30 cm, 47 Seiten; 
mit fähiger Ansicht der alten Fabrik und vielen Zeichnungen von 
E. W. B a u 1 e). 

F. M, Feldhaus. 


C. A. F. Kahlbaum. 


Zum 100jährigen Jubiläum zellt die Chemiker - Zeitung der 
durch ihre chemischen Präparate in der ganzen Welt be¬ 
kannten Firma einige Worte dankbarer^ Anerkennung und erinnert 
an die Geschichte ihrer Gründung. An der Entwicklung der wissen¬ 
schaftlichen Chemie in Deutschland hat „Kahlbaum*' rühmlichen 
Anteil; aber auch der Historiker wird' stets des Namens von Georg 
W. A. Kahlbaum , des Begründers der „Mitteilungen zur Ge¬ 
schichte der Medizin und der Naturwissenschaften" (seit 1902 er¬ 
scheinend) in Verehrung gedenken. 

(Zum hundertjährigen Bestehen der Firma C. A. F. K a h 1 b a u m. 

1918, Chemiker-Zeitung, S. 173.) 

Walter B r i e g e r. 


E Merck in Darmstadt 


Im Jahre 1654 erhielt der Apotheker B ö c k 1 e r das Privileg 
für eine zweite Apotheke in Darmstadt, welche schon 1668 der aus 
Schweinfurt gebürtige Friedrich Jacob Merck erwarb und somit 
zum Gründer der weltbekannten pharmaceutischen Firma ward. 
Scheie nz zeichnet mit dem ihm eigenen Historikergeschick das 
Wachsen des Unternehmens bis zum heutigen Tage. — Die Redak¬ 
tion der Zeitschrift hat übrigens noch einen Bericht über den Ver¬ 
lauf der Jubelfeier am 24. August angefügt. 

(Schelenz, Hermann, E. M e r c k*s Vierteljahrtausend-Jubelfest. 
In: Pharmazeutische Zentralhalle, 1918, No. 37, S. 239—-243.) 
Dresden. Rudolph ZaunicL 


Oberschlesische 
Eisenbahn-Bedarf s- 
Aktien-Gesellschaft. 


Als „Oberbedarfs-Nummer" erschien 1917 in Ecksteins Bio¬ 
graphischem Verlag, Berlin, ein sehr gut ausgestattetes Heft, darin 
ein wertvoller Beitrag zur Entwicklung der Oberschlesischen Eisen- 
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industrie steht. In einem Begleitschreiben hebst es, das Heft er¬ 
scheine zum 75jährigen Bestehen der im Jahr 1840 (vergl. S. 5 und 15) 
gegründeten Friedenshütte; das wäre also 1915. Zugleich begehe man 
aber auch (vergl. S. 33) das 50jährige Bestehen der Huldschinsky- 
werke, die 1867 gegründet wurden; das wäre 1917. 

Text und Bilder führen uns in die Werke des 1807 verstorbenen 
Grafen v. Colonna, in die Unternehmungen der Grossindustriellen 
Grafen Andreas v. Renard und in die Amfänge der im Jahr 1871 
zur Oberschlesischen Eisenbahn-Bedarfs-Aktien-Gesellschaft zusam¬ 
mengefassten Eisenwerke. In den Maschinen erkennen wir nahe 
Verwandtschaften mit den von C. Matschoss (Beiträge zur Ge¬ 
schichte der Technik, Bd. 1, 1909, S. 1909, S. 1—35) veröffentlichten 
oberschlesischen Maschinenzeichnungen. Man nannte, wie ich sehe, 
in Oberschlesien um 1800 ein Zylindergebläse „Kastengebläse“ (Ober- 
bedarfs-Nummer, Abb. 2, Matschoss, Abb. 50), eine Bezeich¬ 
nung, die zu Irrtümern Veranlassung gibt (Feldhaus, Technik 
der Vorzeit, 1914, Sp. 371.) 

F. M. Feldhaus. 


Riebe. 


Die Riebe- Kugellager- und Werkzeugfabrik in Berlin gab 
als „Kriegs-Erinnerungen 1914/15“ ein Heft heraus, darin einige Daten 
über die Gründung des Werks durch Ingenieur August Riebe im 
Jahr 1909 und über die Weiterentwicklung gegeben werden. Riebe 
war 1893 bis 1900 Mitarbeiter von Prof. Striebeck bei dessen 
Versuchen über Kugellager (vergl. Geschichtsblätter für Technik, 
Bd. 2, 1915, S. 69, 71 und S. 60, 68, 75 und 76.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Weidenmüller. 


Die Firma F. E. Weidenmüller in Antonsthai gab zu 
ihrem 50jährigen Jubiläum im Jahr 1917 eine schön ausgestattete 
Festschrift heraus, die uns trotz wiederholter Bitte nicht zugesandt 
wurde. Werden solche Firmen sich nicht darüber klar, dass ihre auf 
diese Weise unter Ausschluss der fachlichen Oeffentlichkeit heraus¬ 
gegebenen teuren Repräsentationsschriften ihren besten Zweck ver¬ 
fehlen? 

Franz Eduard Weidenmüller ist 1819 zu Lengenfeld im 
Vogtland geboren, wurde Tuchmacher, bereiste die Messen und be¬ 
trieb mit seiner Mutter von 1840 bis 1856 eine Spinnerei in Rebes- 
grün. 1857 siedelte Weidenmüller nach Zwickau über und 
beteiligte sich an einer grösseren Spinnerei. Dies Werk wurde 1858 
in eine Papierfabrik umgebaut. 1865 erwarb Weidenmüller 
die seit 1859 stillgelegte Antonshütte im Erzgebirge, wo er 1868 den 
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ersten Holzschliff zur Papierfabrikation herstellte. Die weitere Ent« 
Wicklung des Werkes wird eingehend geschildert, aber leider ist kein 
Wort über die Geschichte der Antonshütte, die in zwei sehr hübschen 
alten Bildern gezeigt wird, gesagt. 

Die Ausstattung des Bandes (26 mal 33 cm, 25 Seiten Text und 
55 Tafeln) ist sehr gut und die Bilder sind fast alle von einem hohen 
künstlerischen Standpunkt aus aufgenommen. Dann und wann hätten 
ein paar Menschen in den Fabrikräumen die Bilder massstäblich 
besser erläutert. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


JL D. Wilke f Nachfolger. 


Die Firma H. D. Wilke Nachfolger in Letmathe i. Westf., 
Kettenschmiede, Walzwerk und Drahtzieherei, beging im Juli 1916 
ihr 80jährige$ Bestehen. Heinrich Dietrich Wilke erwarb den 
Grund und Boden 1836 und erbaute im nächsten Jahr die „Ketten¬ 
rolle*', d. h. ein Haus, darin durch Wasserkraft die Rollfässer zum 
Blankscheuem der fertigen Ketten liefen. Die Herstellung der Ketten 
geschah am Holzkohlenfeuer von Hand. 

Die Heimarbeit, die in der Kettenfabrikation noch heute eine 
bedeutende Rolle spielt, war damals für die ganze Erzeugung aus¬ 
schlaggebend. 1857 zählte man 500 Schmiedefeuer im Kreise Iser¬ 
lohn, eine Zahl, die sich später noch vermehrt, in neuester Zeit stark 
vermindert hat. Von den Bauern des Iserlohner Berglandes wurde 
die Kettenschmiederei früh als Nebenbeschäftigung betrieben; die 
ganze Art der Fabrikation gestattete kleine und kleinste Anfänge: 
ausser einem Schmiedefeuerchen, Hammer, Amboss und einem kräf¬ 
tigen Arm war kaum etws notwendig. Der Draht wurde vom „Fa¬ 
brikanten" geliefert, der die fertige Ware abholte und sie Stück¬ 
weise bezahlte, „Geschäftsunkosten" entstanden dabpi sö gut wie gar- 
nicht, und ein freier, unabhängiger und selbständiger Mann blieb der 
Kettenschmied nach wie vor. So beschäftigte auch H. D. Wilke 
nur einen Bruchteil seiner Arbeiter in der Fabrik selbst. Dort »wur¬ 
den die Ketten grössten Teils lediglich „gerollt", geprüft und da jeder 
Kettenschmied seine „Nummer" und „Spezialität* 1 hatte, zusammen¬ 
gefügt und durch Knebel, Ringe und Haken ergänzt, wie die Kund¬ 
schaft sie verlangte; schliesslich dann verpackt und versandt. 

Um 1860 setzte der Ketten-Export nach Nordamerika ein. 

Seit Anfang der 60er Jahre wurden auch Drahtstifte gezogen 
und dann auf Drahtstiftmaschinen fertig g emacht. Hierzu wurde 
eine 20 PS-Dampfmaschine auf gestellt. Die Fabrikation wurde aber 
nach einigen Jahren aufgegeben. 

Nach Wilkes Tod (1875) ging es mit dem Kettenwerk ab¬ 
wärts und die Söhne entschlossen sich zur Anlage einer Draht- 
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zieherei mit 120 PS-Dampfma$chinen. Diese wurde während des un¬ 
erhörten Tiefstandes der Preise im Jahr 1880 fertig. 1888 trat ein 
Verwandter f Eduard Döhner, als kaufmännischer Leiter in die 
Firma. Er leitete das Unternehmen bis zu seinem Tod im Jahre 
1916. Aber er reformierte auch den Betrieb, zog statt Eisendraht 
nur noch Stahldraht und führte das Kaltwalzverfahren für Bandeisen 
und Bandstahl ein. 

Ueber den Erfinder des Kaltwalzens, das heute ein so bedeu¬ 
tender Zweig der Eisenindustrie geworden ist, hat man nie etwas 
erfahren; merkwürdig ist jedenfalls die Anhäufung von Kaltwalz¬ 
werken im Nahmerthal bei Hohenlimburg, wo von 50 heute bestehen¬ 
den Walzwerken etwa zehn sich befinden, sodass man mit einiger 
Sicherheit annehmen darf, dass die Kaltwalzerei an der Nahmer 
geboren wurde. Wahrscheinlich ist auch, dass man nach dem Ver¬ 
fall der einst blühenden Kratzendrahtindustrie-' daran ging, Flach¬ 
drähte zu ziehen, wie sie für Korsett-, Krinolinen-, Feder- und 
Bürstenstähle gebraucht wurden. Ein spekulativer Kopf ist dann 
vielleicht auf den Gedanken gekommen, dass man diese Flachdrähte 
auch durch Walzen und zwar billiger als durch Ziehen erzeugen 
könne. So wird man zunächst diese schmalen Bandstahlsorten ge¬ 
walzt und nach und nach herausgefunden haben, dass auch breite 
Bänder sich gut walzen Hessen. 

1894 übernahm Döhner die Firma ganz und nannte sie 
„H. D. W i 1 k e Nachf.‘\ Es wurde eine Dampfmaschine von 300 PS. 
auf gestellt, und das Werk erweiterte sich nun von Jahr zu Jahr. 
1916 betrug die Betriebskraft 1200 PS. 

Aus Anlass des 80 jährigen Bestehens hat die Firma Wilke Nachf. 
im Juli 1916 eine kleine Jubiläumsdenkschrift herausgegeben, die, wie 
diese historischen Angaben zeigen, recht reichhaltig ist. Die äussere 
Aufmachung ist schlicht, aber würdig, das Format nicht protzig 
(24,5X16 cm), der Druck und die Bilder sind gut. 

F. M. Feldbaus; 
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Redaktionelle Mitteilung. 

eider hat die Herausgabe des Jahresheftes 1918 
durch die Ungunst der Zeitverhältnisse eine uns 
liebsame Verzögerung erlitten. Daher konnte 
auch das Jahresheft 1919 nicht pünktlich 
erscheinen. Im Jahr 1920 sollen die „Ges 
schichtsblätter" wieder in mehreren Heften 
herausgegeben werden, um allmählich zur 
Form der Monatshefte überzuleiten. 

Das erste Vierteljahresheft 1920 wird als Spezialheft für 
Museen und Sammler erscheinen. Vom Jahrgang 1920 ab wird 
unsere Zeitschrift, den erhöhten Herstellungskosten Rechnung 
tragend, M. 24,— kosten. 


□ □ □ □ □ ABHANDLUNGEN □ □ □ □ □ 


ÜBER DIE ENTWICKLUNG DES CHEMNITZER 
MASCHINENBAUS. 

Von Professor H. Falcke (f). 

Abschrift des Manuskriptes H 104 der Bibliothek der Technischen 
Staatslehranstalten in Chemnitz (Kladde von 35 zweiseitig be¬ 
schriebenen Blättern; alte Signatur N 101; als Festrede gehalten 1874 
zur Feier des Geburtstages des Königs Albert). 

E in Rückschauen auf das allmähliche Emporwachsen eines 
Industriezweiges ist nicht bloß interessant wegen der 
abwechselnden Bilder, die wir da an unserer Phantasie 
vorübereilen lassen; es ist auch lehrreich für die Jugend, 
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die sich zum Dienst der Industrie bestimmt, und wie der 
Soldat durch das Studium der Geschichte hervorragender 
Heerführer Belehrung- und Beg-eisterung- schöpft für seine 
zukünftig-en Taten, so kann auch der Techniker an Bei¬ 
spielen sehen, auf welchem Weg-e emporzukommen ist, 
und wie durch beharrliches Streben oft das Höchste er¬ 
reicht werden kann. 

Es g-ibt hier manche Namen zu nennen von Männern, 
welche Tüchtiges geleistet und um die Hebung der vater¬ 
ländischen Industrie sich hochverdient gemacht haben. 
Namen, die zum Teil schon längst verklungen sind oder 
die kaum noch im Gedächtnis älterer Leute existieren; 
Namen von Männern, welche glücklich das Ziel erreicht, 
welches sie sich gesteckt, von solchen, die mit äußerst ge¬ 
ringen Mitteln begonnen, aber durch Intelligenz und Tat¬ 
kraft sich hoch emporgeschwungen haben, aber auch Namen 
von solchen, die unglücklich in ihren Bestrebungen warfen, 
weil sie teils zu ihrer Zeit nicht die Mittel vorfanden, die 
ihnen die Ausführung ihrer Ideen möglich machen konnte, 
öder weil durch die Ungunst politischer Verhältnisse und der 
Konkurrenz des Auslandes ihre Pläne durchkreuzt wurden. 

Streng genommen läßt sich nicht genau feststellen, wann 
eigentlich Maschinenfabriken in Chemnitz errichtet worden 
sind; denn seit undenklich langer Zeit gab es ja schon 
Mühlenbauer, Zeugarbeiter und Stuhlbauer, und wenn man 
anerkennt, daß es überhaupt die Aufgabe des Maschinen¬ 
baues sei, Maschinen und Apparate für die Industrie und 
Gewerbe herzustellen, so gehören hierher wohl auch die 
schon früher erbauten Pressen, Mangeln, Webstühle usw. 
Dieselben können aber ihrer Leistung nach füglich bloß als 
Werkzeuge bezeichnet werden. 

Als etwaigen Anfang des Maschinenbaues, soweit er 
über Mühlen u. dgl. hinausgeht, ist vielleicht die Epoche 
zu bezeichnen, in welcher die Baumwollspinnerei begann sich 
zu entwickeln. Das war am Schluß des vorigen und An¬ 
fang des jetzigen Jahrhunderts. 

Um diese Zeit wurde die erste Baumwollspinnerei 
Sachsens durch Karl Fr. Bernhard zu Harthau im Ge¬ 
bäude der jetzigen Kammgarnspinnerei errichtet; derselbe 
hatte einen englischen Maschinenbauer Watson engagiert, 
um wie die Chronik sagt, die Maschinen aufzustellen; in 
Gang bringen konnte dieser sie nicht, sondern es erfolgte 
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«Jas durch Evan Evans, welch letzterer Name sich noch 
länger in Sachsen erhalten hat. Gleichzeitig fing auch 
Wöhler auf dem jetzt der Sächsischen Webstuhlfabrik 
gehörigen Grundstücke mit Hilfe eines Engländers Whit- 
field an, eine Spinnerei einzurichten; da Bernhard aber 
auf Mulespinnmaschinen ein Privilegium bekommen hatte 
wurden hier erst Webermaschinen aufgestellt, die freilich 
wegen Mangel an Prosperität später noch durch Mules 
ersetzt werden mußten. 

Nachdem dieser Anfang einmal gemacht war, wobei in- • 
dessen die Unternehmer, da mittlerweile Krieg ins Land kam, 
zugrunde gingen, begann man mehr Spinnereien zu bauen. • 

Die eigentlichen ersten Spinnereimaschinen sind hierbei 
größtenteils an Ort und Stelle selbst angefertigt worden; 
das Hauptmaterial war soviel als nur anwendbar Holz, 
außerdem Schmiedeeisen und Messing. Aus letzterem 
fertigte man alle feineren Teile, welche nicht zu voluminös 
waren, aber künstliche Form haben mußten und vielfach an 
einer Maschine wieder vorkamen, wie Räder, Zylinderlager usw. 
Schmiedeeisen verwendete man zu kleinen Wellen, Hebeln 
und besonders häufig in Gestalt, von Draht und Bandeisen. 

Die Motoren für solche Spinnmühlen, wie man sie da¬ 
mals nannte, waren Göpelwerke oder Wasserräder, die 
aber so wie die Transmissionen und Räder fast nur aus Holz 
hergestellt waren. Das gab Veranlassung, daß namentlich 
Zimmerleute sich der Anfertigung aller solcher Teile wid¬ 
meten, und von diesen sind uns dem Namen nach noch be¬ 
kannt Gottlob Haubold und Samuel Schwalbe, welche 
dann von diesen Arbeiten nach und nach zur Erbauung 
anderer Spinnereimaschinen übergingen und schließlich 
als die Hauptgründer des Maschinenbau-Etablissements zu 
betrachten sind. Außer ihnen kennt man noch als Zeitgenossen 
Irmscher, welcher im Hause Lange Straße Nr. 19 Spinn¬ 
maschinen baute und dann die Spinnerei in Fürth errichtete, 
Hartwig, der in der Nähe der Pforte sein Wesen trieb, 
und Wilhelm Seyfert, der als Stuhlbauer aus dem Gebirge 
nach Chemnitz kam, sich erst als Arbeiter bei Ausführung 
der Spinnmaschinen beteiligte und später im Hause von 
Oehnen (jetzt Handelslehranstalt), Ecke der Rochlitzerstraße, 
sich als Maschinenbauer etablierte. Haubold war zuerst 
auf dem früher Bernhardschen Grundstücke, dann auf 
dem Wöhlerschen tätig. 

1* 


Digitized by 


i 

Go« 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



4 


Schwalbe, dessen Etablissement heute noch besteht, 
begann seine selbständige Tätigkeit im Jahre 1811 im 
Hause Nr. 22 neben dem Gasthaus „Zum Stern“. 

Im Verlauf der allerersten Entwicklungsjahre des 
Maschinenbaues die sich bis gegen Ende des zweiten Jahr¬ 
zehntes dieses Jahrhunderts erstreckten, lernte man auch 
nach und nach Gußeisen zu verwenden, namentlich für 
Räder, Gestelle usw. Freilich fand sich an diesen ersten 
gußeisernen Maschinenteilen kaum eine Spur an Bear- 
• beitung; sie wurden meist gleich aus den Hochöfen der 
Gublingschen Eisenwerke gegossen, und man hielt es fast 
• für ein Vergehen, solchem Gußeisen mit einer FeÜe zu 
nahezukommen. Die Gestalten solcher Eisenteile erin¬ 
nerten noch lebhaft an die, welche man den betreffenden 
Stücken geben mußte, als man sie bloß aus Holz herstellte. 

Räder z. B. hatten einen sehr dicken Kranz, aber äußerst 
schwache Arme, die Wellenöffnung der Nabe war stets vier¬ 
eckig und zur Aufnahme vieler Zentrier- und Befestigungs¬ 
keile eingerichtet. Der Streit, ob Zykloiden- oder Evol¬ 
ventenform für die Zähne zu wählen sei, war noch nicht 
entbrannt und man begnügte sich, die Form der massigen 
Zähne dadurch zu vervollkommnen, daß man auf ein glattes 
Prisma einen Halbzylinder aufsetzte. 

Nach und nach lernte man auch hier alles besser aus¬ 
führen, und wir finden Ende der 20er Jahre auch Gießereien 
vor, freüich bloß Tiegelgießereien. Als die Namen der 
ersten Gießer, die meistens aus Morgenröthe herkamen, 
sind zu nennen Klein,, der in der Nähe der Nikolai¬ 
brücke eine eigene Tiegelgießerei betrieb, sein nachmaüger 
Schwiegersohn, Valentin Ketzer, und Heinrich Rock¬ 
stroh, der bei Haubold als Gießer fungierte. 

Natürlich hatte man auch Gußeisen durch Meißel, Dreh¬ 
stahl und Feile zu bearbeiten gelernt; von Werkzeug¬ 
maschinen kannte man aber nur Drehbänke, Bohrmaschinen, 
Prägepressen (Druckstöcke); auf ersteren wurde nur mit 
Hand gedreht, der Support kam erst in den 30 er Jahren 
zur Anwendung. Was dann von anderen Hilfsmaschinen 
sich zuerst entwickeln mußte, waren Maschinen zur Her¬ 
stellung geriffelter Spinnzylinder. 

Einen Anstoß zur weiteren Ausbüdung des Maschinen¬ 
baues gab ohne Zweilei Fr. Georg Wieck, ein Mann, der 
in der Jugend voll Unternehmungsgeist seine besten Jahre 
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opferte, um einen neuen Industriezweig - in Chemnitz ein¬ 
zuführen, durch die Ungunst der Verhältnisse aber zur 
Geschäftsaufgabe gezwungen wurde, und später als Literat 
und Volkswirt noch bis in die neuere Zeit fortgewirkt hat. 

Im Jahre 1800 in Schleswig geboren, erlernte er die 
Kaufmannschaft und kam 1820 zuerst nach Annaberg, wo 
er mit der Spitzenbranche bekannt wurde. 1823 siedelte 
er nach Bremen über, um das Geschäft eines Verwandten 
zu übernehmen, sah sich aber veranlaßt, im Jahre 1828 nach 
England zu gehen und dort die eben mächtig - im Auf¬ 
blühen begriffene Spitzengrund- oder Bobinetfabrikation zu 
studieren. Es gelang ihm auch gleichzeitig mit einem 
Leutnant Bor mann, der auf Staatskosten in England reiste, 
eine Anzahl der wichtigsten Stuhlteile mit nach Sachsen zu 
bringen, und diese ^rden einem Manne übergeben, der 
gleichfalls eine hervorragende Rolle im sächsischen Ma¬ 
schinenbauwesen gespielt hat, nämlich dem Chr. Wilhelm 
Schönherr zu Plauen, der auch schon die Erfindung einer 
Bobinetmaschine versucht hatte. Wieck trat mit Schön¬ 
herr in Verbindung - , und es wurde erst ein Modell gemacht, 
und 1830 hatte man die erste deutsche s / 4 Ellen breite 
Bobinetmaschine nach Schönherrschem System fertig. 

Da sich aber Wieck mit Schönherr wegen der finan¬ 
ziellen Ausbeutung nicht zu einigen vermochte, sah er 
sich genötigt, den Bau der Maschine ohne Schönherr 
in Gemeinschaft mit dessen Bruder Heinrich (Schönherr) 
fortzusetzen, und beide gründeten eine Aktiengesellschaft, 
die 1831 bereits 14 Maschinen im Gange hatte, ihren Sitz 
aber 1832 nach Harthau in das früher Bernhardsche, 
später Hauboldsche Grundstück verlegte. 

■'Die inzwischen in England hervorgetretenen großen 
Verbesserungen der Bobinetmaschinen reduzierten aber 
die Preise des Artikels um nahe die Hälfte, so daß man 
bald nicht mehr zu konkurrieren vermochte und Wieck eine 
zweite Studienreise nach England zu machen sich veranlaßt 
sah. Es gelang ihm auch, Zwei englische Arbeiter, Jones 
und James, zu bestechen, möglichst viele Stuhlteile abzu¬ 
klatschen und ihm damit nach Chemnitz zu folgen. Durch 
diese Leute wurden den Chemnitzer Arbeitern manche 
neuen Handgriffe, namentlich bei der Bereitung des Guß¬ 
eisens beigebracht, und die ganze Bauart der Bobinet¬ 
maschinen überhaupt gab Anlaß zum Fortschritt in Aus- 
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führung der Maschinenteile, namentlich der massenhaften 
und genauen Herstellung. 

Man brachte nun bis 1835 auch neue 5 Ellen breite 
Maschinen fertig, aber die Preise des Bobinet fielen so 
beispiellos fort, daß man schließlich nicht mehr bestehen 
konnte. Wieck trat als Direktor aus; die Anstalt blieb noch 
kurze Zeit unter Leitung* eines Engländers Mather in Be¬ 
trieb, mußte aber 1836 liquidieren. Die Stühle gingen 
meist nach Wien, die Werkstatteinrichtung aber in die eben 
begründete Sächsische Maschinenbaukompagnie über. 

Wieck selber, der seine goldenen Jug'endträume hatte 
müssen zerrinnen sehen, zog sich vom Schauplatz geschäftlich 
praktischer Tätigkeit zurück und lebte fortan als Literat 
teils in Chemnitz, teils in Leipzig, redigierte lange Zeit die 
mit unter seinem Namen erscheinende*Gewerbezeitung, war 
1849 Mitglied der Kommission zur Regulierung der Arbeiter¬ 
verhältnisse, 1851 bei der Londoner Ausstellung tätig und 
starb am 17. Januar 1860 zu Leipzig. 

Von dieser Wieckschen Periode ab ist überhaupt ein 
größerer Aufschwung des Maschinenbaues zu konstatieren. 
Es hatten bisher Haubold, Schwalbe und seit i826Seyfert 
namentlich Spinnereimaschinenbau betrieben, ihre Erzeug¬ 
nisse waren die damals üblichen Baumwoll-, Streich- und 
Kammgarnspinnerei-Apparate, man hatte aber schon die 
alten Kammaschinen beseitigt und baute bereits Fleier, 
doch war das Differentialsystem noch nicht eingeführt, und 
auch der Spindelbetrieb durch Räder fand erst später 
Eingang. Haubold hatte sich aber Anfang der 30er Jahre 
schon eine Gießerei mit Kupolofen angelegt und versuchte 
auch den Dampfmaschinenbau, indem er durch einen ge¬ 
wissen Schulze zwei Stück solcher (Wattsche Konden¬ 
sationsmaschinen mit Expansion) ausführen ließ. 

1836 gab Haubold sein Maschinenbaugeschäft auf, in¬ 
dem er es an eine Aktiengesellschaft, die Sächsische 
Maschinenbaukompagnie, verkaufte, und errichtete etwas 
später in den Räumen der Bobinetmanufaktur eine Kamm¬ 
garnspinnerei, die später allein an Solberg überging, 
während Haubold selbst nach seiner Heimat Rochlitz zu¬ 
rückkehrte und dort in ziemlich traurigen Verhältnissen starb. 

Die Maschinenbaukompagnie erweiterte die alten Hau- 
boldschen Grundstücke bedeutend durch Baulichkeiten und 
wollte alles in größerem Stile fortführen. 
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Ehe wir dhs durchgehen, was sie geschaffen hat oder 
zu schaffen versuchte, werfen wir zuerst einen Blick auf 
die Hilfsmittel, die sie besaß und teils von Haubold, teils 
von Wieck übernommen hatte. 

Der Motor war ein altes, im Gebäude selbst aufgestelltes 
Wasserrad, dessen Kraft sich durch gewaltige hölzerne 
Wellen durch 4 Stockwerke fortpflanzte. 

An Hilfsmaschinen gab es einige Schleifsteine, aus alten 
Teilen zusammen’gestoppelte Bohrmaschinen, eine Anzahl 
Handdrehbänke, ebenso solche mit Handsupport und sogar 
selbsttätige Drehbänke. Freilich hatten letztere, die man 
damals Hamburger nannte, noch keine gehobelten eisernen 
Betten, sondern statt deren ein paar Zylinder oder Prismen, ■ 
welche von dem sich darauf verschiebenden Support um¬ 
faßt wurden, wobei der gute Anschluß an selbige durch 
Bleiausguß erzielt war Die vielfach vorkommenden, langen 
dünnen Wellen drehte man mit dem sogenannten Schlitten 
ab, einer Art Support, für den das abgedrehte Stück selbst 
die Führung bildete, und der durch ein Gewicht fortgezogen 
wurde, eine Einrichtung, die auch zum Schraubenspindel¬ 
schneiden diente. 

Verhältnismäßig am besten ausgestaltet war die Ab¬ 
teilung .der Werkstatt, in welcher man die Spinnzylinder 
herstellte. Hier gab es schon eine ganze Reihe von Ma¬ 
schinen, wie Spiraldrehbänke, Zapflochbohr- und Stoßma¬ 
schinen, Reiselmaschinen, Egalisierschleifbänke, wenn auch, 
alles meist noch mit Holzgestellen, so doch ziemlich selbst¬ 
tätig und zweckentsprechend. Einiges Neue schaffte sich 
die Kompagnie selbst bereits im Anfänge des Betriebes, 
indem einer ihrer Techniker Rutzer selbsttätige Drehbänke 
baute, die den jetzt gebräuchlichen schon ganz ähnlich waren. 

Die im Anfang vorhandenen reichlichen Geldmittel ge¬ 
statteten die Betriebsmittel ansehnlich zu vermehren; so 
ließ man durch Overmann ein.Hammer- und Puddelwerk 
erbauen, die aber nur kurze Zeit in Betrieb waren; die Kupol¬ 
ofengießerei wurde bedeutend vergrößert; den Wind dafür 
erzeugte man durch ein kolossales Zylindergebläse, betrieben 
durch ein neues eisernes Ponceletrad, später durch Ventilator; 
diese Gießerei war damals, wo andere noch keine größere 
Gießerei hatten, und auch später das lukrativste Unternehmen. 

Die Kompagnie suchte sich überhaupt im Anfang in 
jeder Weise zu rühren, und man kann ihren Leitern nicht 
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den Vorwurf machen, daß sie keinen Untern®hmungsgeist 
gehabt, oder neuen Ideen nicht zugänglich gewesen wären. 
Es ist manches schon damals von ihr versucht worden, was 
erst in neuerer Zeit mit durchgreifendem Erfolg hat weiter ‘ 
ausgebildet werden können. 

Unter diesen Versuchen ist in erster Linie der Lokomotiv- 
bau zu nennen. • Zu damaliger Zeit existierte in Sachsen 
nur erst die Leipzig—Dresdner Bahn, die ihre Loko¬ 
motiven aus England bezog und beziehen mußte. Natür¬ 
lich mußte in allen Technikern der Wunsch rege werden, 
sich von diesem Tribut des Auslandes zu befreien, ein 
Unternehmen, dem sich allerdings mancherlei Hemmnisse 
entgegenstellten. 

Zuerst muß man berücksichtigen, daß Ende der 30 er 
Jahre auch in England, woher man nur die Muster beziehen 
konnte, der Lokomotivbau noch nicht auf einer hohen 
Stufe stand, daß alle Eisenbahnunternehmungen von Aktien¬ 
gesellschaften ausgingen, die Direktion aber die Ver¬ 
pflichtung hatte, alles Experimentieren nach Möglichkeit aus¬ 
zuschließen und sich deshalb vom Patriotismus nicht zu 
\ 

sehr einzunehmen, sondern vielmehr alle Hilfsmittel von 
daher beziehen mußte, wo selbige am besten und billigsten 
zu haben waren. Auch das damals noch night verwöhnte 
Publikum würde es. bald müde geworden sein, zugunsten 
der Entwicklung des vaterländischen Maschinenbaues öfter 
einmal wegen fehlerhafter Lokomotiven auf freiem Felde 
sitzen zu bleiben. 

Eine sächsische Fabrik, die Aktiengesellschaft zu Übigau, 
hatte. 1838 auch schon eine Lokomotive unter Leitung des 
Professors Schubert erbaut, und es war ihr von der 
Leipzig—Dresdner Bahn hierbei insoweit Vorschub ge¬ 
leistet worden, als diese ihr eine Modellmaschine überüeß 
und die danach gebaute erste Lokomotive übernahm, sie 
aber nur zum Bahnhofsdienst benutzen konnte. 

Ebenso bereitwillig überließ die genannte Bahndirektion 
auch der Chemnitzer Kompagnie eine Maschine als Modell, 
und letztere erbaute danach 1839 auch ihre erste Loko¬ 
motive, den „Pegasus“.. 

Der dieselbe ausführende Techniker war Rabenstein, 
ein noch junger Mann, der durch den Minister von Wieters¬ 
heim zum Besuch der Dresdner Technischen Schule ver¬ 
anlaßt worden war und sich dann durch, Reisen im Aus- 
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land weitergebildet hatte. Nun fehlte es damals noch an 
geübten Kesselschmieden, die Materialien waren schwierig 
herbeizuschaffen, die Werkzeuge noch sehr unvollkommen, 
oder die Leute' noch nicht mit der Handhabung neuerer 
Maschinen gehörig vertraut, es war daher nicht zu ver¬ 
wundern, daß vielleicht eine Menge Fehler gemacht wurden, 
die im Nichtbesserwissen und Nichtbesserkönnen ihren 
Grund hatten, so daß die erste Maschine manches zu 
wünschen übrig ließ. Vielleicht wurde auch noch mehr 
Tadelnswertes daran gefunden, als wirklich daran war; denn 
damals waren die meisten Lokomotivführer noch Eng¬ 
länder. — Es wurde dennoch die Lokomotive von der 
Leipziger Bahn übernommen, und sie hat immerhin mehrere 
Jahre Dienst getan, wenn sie auch im Laufe der Zeit manche 
Änderung und Verbesserung erfahren mußte. 

Man erbaute aber gleichzeitig mit dem Pegasus noch 
eine zweite Lokomotive Teutonia. Ihr Konstrukteur war 
Preuß, der bereits in Amerika beim Lokomotivbau ge¬ 
wesen sein sollte, und die Werkstattleitung erfolgte durch 
Erhard, der später Maschinenmeister der Schlesischen 
Bahn wurde. Diese Lokomotive hatte, was damals noch 
nicht üblich war, Außenzylinder, eine eigentümliche Kolben¬ 
steuerung und zu deren Bewegung Schleifkurbelhebel. 

Ehe man an den Lokomotivbau ging, hatte man auch 
Preuß erst Instruktionsreisen nach England machen und 
dort Werkzeugmaschinen kaufen lassen, so daß man damals 
die Werkstatt für eine der bestausgerüsteten Deutsch¬ 
lands hielt. 

Im Hinblick auf heutige Verhältnisse könnte es von ge¬ 
wissem Interesse sein, zu hören, welche Ausdehnung diese 
Ausrüstung hatte. Sie bestand aus zwei kleinen Handhobel¬ 
maschinen, einer großen selbsttätigen (eine Hobelmaschine 
war wohl schon von Wieck hergebracht worden), einer 
großen und einer kleinen Stoßmaschine, einer Radial- und 
einer stehenden Bohrmaschine, mehreren größeren und 
kleineren Drehbänken, Schraubenschneidmaschinen, Loch¬ 
maschinen und Scheren sowie einer Friktionskranwinde. 
Es war dies im Vergleich zu heutigen Ansprüchen nicht 
viel, und man - verstand auch diese Maschinen nicht einmal 
gehörig auszunutzen, ,Die Teutonia ließ nach ihrer Probe 
in der Werkstatt in bezug auf äußeres Ansehen nach sorg¬ 
fältiger Anfertigung nichts zu wünschen übrig. Sie kam 
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auf die Magdeburger Bahn, soll aber dem Wunsche derer, 
die sie benutzen sollten, doch nicht völlig entsprochen 
haben. Es hieß, sie sei zu schwer, und man hat nur gehört, 
daß ihre Maschine hier im Dampfschiff verwendet worden 
ist. So endeten beide Versuche nicht zum Vorteil der 
Kompagnie, und es konnte sich dieselbe nicht veranlaßt 
sehn, hierin noch weiter zu machen. 

Ein ähnliches Schicksal hatte die Gesellschaft bei dem 
durch A. Ruete ausgeführten Versuch, Wollkämmaschinen 
nach den damals bekannten Collierschen System zu erbauen. 

Für die damaligen Verhältnisse als leidlich gelungen 
kann dagegen die Erbauung der ersten Turbine angesehen 
werden. Sie konnte am 15. Oktober 1839 Probe laufen, 
war für die Werkstatt selbst bestimmt und nach dem damals 
erst aufgekommenen Fourneyronschen. System erbaut. Bei 
ihrer Konstruktion ist auch ein damaliger Lehrer der 
Gewerbeschule beteiligt gewesen. Sie hatte die gewöhn¬ 
liche Einrichtung, doch war infolge der unangenehmen Er¬ 
fahrungen, die in Halsbrücke mit einer gleichen Maschine 
sich ergeben hatten, hier bereits statt des stehenden Zapfens 
ein Aufhängen der Welle mittels Kammzapfens zur Aus¬ 
führung gebracht. Diese Turbine sollte 8 bis 10 Pferde 
haben und trieb die neuen englischen Hilfsmaschinen in 
einem besonderen Anbau der Fabrik, sowie den Ventilator 
der Gießerei und ist im Gange verblieben, bis sie in den 
1850er Jahren bei einem Besitzwechsel und Umbau durch 
eine neuere Jonvalsche ersetzt wurde. 

Außerdem erbaute man noch eine kleine Hochdruck¬ 
turbine nach Erdmannsdorf für eine Nietenfabrik. 

Von sonstigen Leistungen ist zu erwähnen, daß auch 
der schon unter Haubold begonnene Dampfmaschinenbau 
wenigstens in den ersten Jahren fortgesetzt wurde. Die 
ersten waren Balanciermaschinen mit und ohne Konden¬ 
sation, zuletzt auch noch eine ohne Balancier, die bereits 

1841 mit einer durch den Regulator zu vermindernden 

✓ 

Expansion mittels Ventü versehen war. Für die Werk¬ 
statt selbst erbaute man sich eine schöne große Wattsche 
Maschine, die es leider bloß bis zu einem Probelauf brachte, 
denn es zeigte sich, daß der Kessel, den man aufrecht durch 
die Etagen geführt, hatte, nicht genügend Dampf lieferte. 

Später, nachdem die Maschine jahrelang untätig dastand, 
stellte sich wieder das Bedürfnis heraus, sie in Gang zu 


Go^ 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



setzen, aber die alsdann vorhandenen maßgebenden Tech¬ 
niker wollten aus Eigensinn diese Maschine nicht dalÄn 
bringen, sondern stellten lieber die alte amerikanische Loko¬ 
motive, die man als Teilzahlung für den Pegasus hatte hin¬ 
nehmen müssen auf, um durch sie auf die jämmerlichste 
Weise der Wasserkraft zu Hilfe zu kommen. Solche Vor¬ 
kommnisse waren sicher nicht geeignet, die ganze Anstalt 
zur Konkurrenz mit anderen energisch geleiteten Privat¬ 
fabriken zu befähigen und kennzeichnen den Geist, der 
häufig in solchen Aktienunternehmungen waltet und deren 
Ruin herbeiführt. 

Außerdem beschäftigte man sich viel mit Herstellungen 
von Transmissionen, auch Papierzeugholländern uSw., welche 
Branche zuerst durch einen Engländer Hodges, der schon 
zu Haubolds Zeit von Böhmen aus hergekommen war. 
geleitet wurde. 

Am meisten leistete man noch in der Erbauung von 
■Spinnmaschinen, die längere Zeit, was Baumwolle und Kamm¬ 
garn betrifft, durch Gebrüder Straube und im Streichgarn- 
fach durch Schüßler geleitet wurde und wobei man sich 
■durch Nachahmung - französischer und englischer Muster¬ 
maschinen wenigstens leidlich auf der Höhe der Zeit er¬ 
hielt, in der Streichgarnbranche, auch durch Einführung' 
der Offermannschen Vorrichtung sowie durch Martin 
in der Erzeugung von Rauch- und Postiermaschinen Neues 
zu leisten suchte. 

Im Jahre 1841 begann auch der schon genannte 
W. Schönherr erst allein, dann mit seinem Bruder Louis 
im Aufträge der Gesellschaft den Webstuhlbau. 

Schon 1841 fing jedoch das ganze Unternehmen wohl 
aus Mangel an sachgemäßer Leitung* an zu kränkeln, ohne 
daß mehr als die Hälfte des Aktienkapitals eingezahlt war, 
und fristete nur mühselig sein Dasein, so daß gegen Ende 
des Jahrzehnts die völlige Liquidation erfolgte. Mangel an 
Unternehmungsgeist kann man den ersten Leitern wohl 
nicht zum Vorwurf machen, es war aber alles noch zu un¬ 
reif, und jedenfalls waren die manigfachen Fehler, die man 
zu Anfang- aus Unkenntnis begangen, die vielerlei klein¬ 
lichen Eifersüchteleien unter den einzelnen Angestellten sowie 
auch ungünstige Handelsverhältnisse mit Schuld am Verfall. 

Das Grundstück, auf dem Haubold groß geworden war, 
ging nach Auflösung der Kompagnie in andere Hände über, 
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aber von der Werkstatt erhielt sich nur der Teil, in welchem 
ZyKnderfabrikation betrieben wurde, als ein Privatunter¬ 
nehmen des früheren Werkführers Br unk noch in den 
alten Lokalitäten fort. 

Sowohl das Hauboldsche Geschäft als auch das seiner 
Nachfolger gab übrigens einer Anzahl Männern Gelegenheit, 
sich mit dem Maschinenbau näher bekanntzumachen, .und 
wir sehen in der Folge unter den Leitern mehrerer Privat¬ 
werkstätten solche, die dort als Lehrlinge oder Arbeiter 
beschäftigt waren. 

Von dem anderen Hauptgründer des Chemnitzer Ma¬ 
schinenbaues, Schwalbe, ist zu berichten, daß er wenige 
Jahre nach seinem ersten Etablissement im Hause 22 der 
Leipziger Straße sich einen so vorteühaften Ruf erworben 
hatte, daß die Gemeinde ihm ein Grundstück von Brühl, 
Ecke der Gartenstraße, gratis überließ, auf welchem et 
auch allmählich seine Geschäfte weiter affsdehnend, fort¬ 
gesetzt Spinnereimaschinenbau, später unter Assistenz seines 
Sohnes Louis, der die Dresdner Technische Anstalt besucht 
hatte, betrieb. 

1846 richtete, sich das Haus Schwalbe & Sohn in der 
Friedrichstraße eine eigne Spinnerei ein, und infolge des 
steten Aufblühens der beiden Geschäfte sah es sich ver¬ 
anlaßt, 1859 die neue Fabrik in der danach benannten 
Fabrikstraße anzulegen, die dann sowohl das mit den 
neuesten Maschinen versehene Spinnerei- wie auch das 
Maschinenbauetablissement in sich aufnahm. 

Einen so vorteilhaften Ruf sich auch die Firma Schwalbe 
im Spinnmaschinenbau durch ihre Solidität erworben hatte, 
mußte sie doch, um sich weiter auszudehnen, noch eine 
andere Branche suchen. Diese fand sich 1859 dem sich 
entwickelnden Bau von Brauereimaschinen, und da das 
Spinnereiwesen in den 1860 er Jahren infolge des ameri¬ 
kanischen Krieges ganz zum Daniederliegen kam, so ließ 
man den Maschinenbau hierfür ganz fallen, um sich bloß 
der neuen Branche mit aller Kraft zu widmen. Louis 
Schwalbe starb 1872 als ein allgemein geachteter, wohl¬ 
habender Mann, sein Geschäft ging auf seine Erben über, 
die es bald darauf der Aktiengesellschaft Germania 
überüeßen. 

Das drittälteste Maschinenbaugeschäft war das i ‘826 
von W. Sevfert gegründete, welches sich ebenfalls mit 
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Spinnmaschinenbau beschäftigte und im Hause W 19 der 
ersten Klostergasse bis in die 50 er Jahre zuletzt vom 
Sohne Seyferts fortgesetzt wurde, indes nie zu einer 
größeren Ausdehnung gelangt ist. 

Nachdem durch die genannten Männer der Maschinen¬ 
bau einige Bedeutung gewonnen hatte, finden wir Mitte 
und Ende der 1830er Jahre noch mehrere Fabriken vor, 
von denen manche sich noch bis in die neuere Zeit 
erhalten haben, und deren einige auch schon von solchen 
gegründet wurden, die sich durch eine speziellere Vor¬ 
bildung dazu bestimmt hatten. Die Namen, welchen wir 
hier begegnen, sind Knyriem, Schnebelv, Borchardt, 
Pfaff, Hartmann. 

Knyriem baute ebenfalls lediglich Baumwollspinnerei¬ 
maschinen im Hause Augustusburgerstraße 35 und hat 
nicht lange bestanden. 

Theod. Schnebely war eigentlich nicht in Chemnitz selbst, 
sondern in Kappel (neben der Pottaschefabrik) etabliert. 
Er war ursprünglich Graveur und betrieb neben einer nicht 
zu bedeutenden Gravieranstalt den Bau von Walzendruck¬ 
maschinen für die damals in Blüte stehende Kattundruckerei. 
Er zog schon Anfang der 1840 er Jahre wieder nach Prag', 
von woher er gekommen war. 

Julius Borchardt, Sohn eines Baumwollhändlers, war bei 
Haubold in der Lehre, besuchte die Dresdner Technische 
Schule und machte sich dann in französischen Werkstätten 
weiter mit dem Maschinenbau vertraut. Er etablierte sich 
1835 auf dem seinem Vater gehörigen Grundstücke Nikolai¬ 
gasse 62, auf welchem er alsbald ein stattliches Fabrik¬ 
gebäude nach neuerer Anschauung mit Galerien aufführte. 
Er wollte als Spezialität Dampfmaschinenbau betreiben 
und erbaute auch die erste Maschine in Chemnitz, doch 
noch vor Haubold. Die größeren von ihm ausgeführten 
waren Wattsche Balanciermaschinen, die kleineren so¬ 
genannte Maudslay- oder Gleismaschinen mit aufrechtem 
Zylinder und darunterliegender Welle, die Expansion wurde 
durch einen einzigen ruckweis bewegten Schieber bewirkt. 

Die Maschinen waren für damalige Zeit leidlich be¬ 
friedigend, wenn auch ihre Ausführung manches zu wünschen 
übrigließ; 'denn die Fabrik besaß bloß Handsupportdreh¬ 
bänke und eine selbsttätige Zylinderbohrmaschine, jedoch 
Hobelmaschinen gar nicht. Es mußte daher die Dampf- 
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dichtheit der meisten Verbindungsstellen lediglich durch 
Eisenkitt genügend hergestellt werden. Borchardt richtete 
sich aljer auch schon eine eigene Gießerei mit drei Kupol¬ 
öfen' ein, um wenigstens kleinere Teüe selbst gießen zu 
können, während alle größeren noch von Morgenröthe 
bezogen werden mußten. 

Die Sächsische Maschinenbaukompagnie wollte aher da¬ 
mals alle Geschäfte an sich ziehen und drückte alle 
Maschinenpreise; so daß Borchardt sich bloß bis Anfang 
1840 halten konnte; er hatte während seines Etablissements 
im ganzen 13 Maschinen von 4 bis 30 Pferdekraft gebaut. 

Wir finden ihn 1842 wieder bei R. Hartmann als 
Techniker, wo er bis 1843 9 Stück Maschinen ausführte; 
später zog er zu seinem Schwiegervater Schnebely und 
baute hier noch Strumpfrundstühle französischen Systems. 
Er mußte aber auch dies bald wieder aufgeben und ging 
nach Amerika, wo er starb. 

Ein anderer Fabrikant, der gleichfalls lediglich Dampf¬ 
maschinen zu bauen versuchte, war J. Esche, der 1839 bloß 
eine Maschine anfertigte und dann nach Prag übersiedelte. 

Besser als den Genannten gelang es Konstantin Pf aff 
vorwärtszukommen. Derselbe besuchte zuerst 1827 die 
Militärakademie, dann die Technische Bildungsanstalt zu 
Dresden und ging dann im Mai 1831 zu Haubold in die 
Lehre. 1832 sehen wir ihn in Görkau in Böhmen bei seinem 
Vetter Kühne, der gerade durch Meyer aus Mühlhausen 
die Spinnerei neu einrichten ließ. Von 1833 ab arbeitete 
Pf aff in mehreren Fabriken der Schweiz, des Elsaß und 
Paris, im letzteren Orte hörte er auch Vorlesungen im 
Conservatoire des arts et metiers. 

1835 kehrte er zurück und etablierte unter der Firma 
seines Vaters (Pfaff & Sohn) auf dem Hüttenhof eine kleine 
Werkstatt, die sich zunächst mit Anfertigung von Spinn¬ 
zylindern auf selbstgefertigten vollkommneren Hilfsma¬ 
schinen beschäftigte, aber bald zum Spinnereimaschinenbau 
überging und namentlich die ersten Differentialfleier mit 
Rücktrieb lieferte. 

1838 assoziierte er sich mit seinem Verwandten Tetzner 
und siedelte nach dem Borchardtschen Grundstück über, 
der sich bereits einen sehr guten Ruf erworben und das 
Geschäft wesentlich vergrößert hatte. Nachdem Borchardt 
sein Geschäft aufgegeben hatte, ergriff Pfaff auch die 
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Dampfmaschinenbranche und engagierte Herrn Borchardts 
früheren Techniker Habersang, der nunmehr die Mauds- 
laymaschinen in anderer Gestalt ausführte. — 1841 trat 
Tetzner wieder aus dem Geschäft, und Pfaff zog nach dem 
gegenüberliegenden Grundstück einer früheren chemischen 
Fabrik, wo nunmehr die Leitung des Dampfmaschinenbaues 
durch Rabenstein fortgesetzt wurde. 

Nach des letzteren Abgang und Ersatz durch Eduard 
Hänel, der früher als Zeichner bei der Maschinenbau¬ 
kompagnie gewesen war und sich danach weiter in Eng¬ 
land ausgebildet hatte, gesellte sich zu den bisher betriebenen 
Branchen auch der Bau von Werkzeugmaschinen, gleich 
gut und solide betrieben, wie es Pfaff stets im Spipnerei- 
maschinenbau gehalten hatte. — Nach Hänel, der so manche 
Neuerung einführte, z. B. Hichsche Flügelregulatoren, 
1848 die erste Shapingmaschine, wurde der Dampfma¬ 
schinenbau durch Petzold geleitet, der indes weniger 
glücklich war, weil er sich darauf kaprizierte, ein neues 
Dampfmaschinensystem (das Siemssche) einzuführen, so daß 
sich Pfaff veranlaßt sah, da sich mittlerweile das Spinnerei¬ 
wesen sehr entwickelt hatte, den letzteren Zweig als 
Spezialbranche noch mehr auszubilden und sich ganz darauf 
einzurichten. Die Geschäftsstockung im Jahre 1848—1849 
gab Anlaß, daß Pfaff sich auch vorübergehend mit der Er¬ 
zeugung von Ackerbaumaschinen und Strumpfstühlen be¬ 
schäftigte, doch konnte er dies bald verlassen, um 1851 
selbst eine kleine Spinnerei als Musteranstalt anzulegen und 
sich mit den neuesten englischen Werkzeugmaschinen für 
Spinnereibau zu versehen, z. B. Drehbänken für eiserne 
Krempel, doppelten Drehbänken für Wellen und Spindeln, 
Fleierwagenbohrmaschinen; außerdem wurde eine eigene 
Gießerei erbaut und dabei die. englische Plattenformerei 
für Massenfabrikation eingerichtet. Pfaff führte in 
der Baumwoll- und 'nunmehr auch in der Kammgarn¬ 
branche manche neue Maschinen ein, z. B. Reinigungs¬ 
maschinen, neue Fleier, darunter auch die allerdings bald 
wieder aufgegebenen Spiralfleier. 

Auch die Städtische Gasanstalt wurde 1853 von Pfaff 
mit mehreren Kompagnons als ein Privatunternehmen ge¬ 
gründet. Nachdem das am 12 . November 1860 durch 
Brand zerstörte Maschinenfabrikgebäude kaum wieder her¬ 
gestellt war, errichtete Pfaff 1861 in Kappel eine größere 
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Baumwollspinnerei und überließ das Maschinenbaugeschäft 
gänzlich seinem Sohn. Leider kam aber kurz nach Voll¬ 
endung - der Spinnerei der amerikanische Krieg - ; die infolge¬ 
dessen entstandene Baumwollteuerung und die dadurch aufs 
höchste getriebene Spekulation in diesem Rohstoffe warf 
auch dieses neue Etablissement danieder, so daß der kurz 
vorher so wohlhabende Mann alles verlor und sich dann 
veranlaßt sah, nach Wien zu gehen. 

Die weiteren Folgen der Baumwollkrisis veranlaßten 
auch seinen Sohn, den Spinnereimaschinenbau fast ganz 
aufzugeben und dafür die bereits früher betriebene Werk¬ 
zeugbranche Wieder aufzunehmen. Jetzt ist die Pfaffsche 
Werkstatt wie die meisten anderen größeren Fabriken Eigen¬ 
tum einer Aktiengesellschaft, der Saxonia. 

In das Jahr 1836 fällt auch die Zeit, in welcher 
R. Hartmann sich als Maschinenbauer selbständig machte. 
Derselbe War als Schlosser eine Zeitlang in der Haubold- 
schen* beziehungsweise der Sächsischen Maschinenbauwerk¬ 
statt beschäftigt gewesen und errichtete alsbald mit einem 
anderen Schlosser Illing eine kleine Werkstatt in der Anna- 
berger Straße 18. Jeder der beiden Kompagnons hatte seine 
besondere Branche: Hartmann machte Krempeln, Illing 
Strecken nach der damals gegebenen Konstruktionsart. Von 
theoretischem Wissen war bei beiden keine Rede, und so 
fügte es sicn, daß in einem französischen Kränzchen Hart¬ 
mann einen Kaufmannsdiener Götze zeitweilig um Rat 
fragte, wie man dies oder jenes berechnen könne. Das 
führte nach und nach dahin, daß Hartmann sich von Illing 
trennte und Götze mit ins Geschäft nahm, der etwas kauf¬ 
männische Ordnung in das Geschäft bringen sollte; es 
entstand so die Firma Götze & Hartmann. Die Streich- 
garnspihnerei lag damals noch sehr in der Kindheit, dies 
gab den beiden strebsamen Männern Anlaß, sich derselben 
anzunehmen und zunächst die sogenannte Vorspinnvor¬ 
richtung statt des Lockenapparates an den Krempeln an¬ 
zubringen. Man gelangte auch 1839 dahin, diese Vor¬ 
richtung in einer gewissen Vollkommenheit darzustellen 
und nach manchen durch den Eigensinn von Spinnmeistern 
in den Weg gelegten Schwierigkeiten eine Spinnerei zu 
Rostwein in befriedigenden Gang zu bringen. 

Dies war nun eine der bedeutsamsten Erfindungen für 
diesen Industriezweig und gab die Veranlassung zu baldiger 
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weiterer Entwicklung- der Streichgarnspinnerei im all¬ 
gemeinen und dadurch auch der jungen Werkstatt, deren 
rasche Vergrößerung alsbald nötig machte, das Knyriem- 
sche Lokal mit zu benutzen, dessen Motor ebenfalls nur 
•ein bisheriger Pferdegöpel war. 

Sobald man erst die Krempeln verbessert hatte, widmete 
man sich auch der Vervollkommnung der Feinspinnmaschinen 
und schaffte sich so noch ein neues Feld. Man darf sich die 
Verhältnisse, unter denen beide Kompagnons arbeiteten und 
"vorwärts kamen, allerdings nicht so rosig vorstellen; denn 
wenn sie mit ihren Maschinen Erfolg haben wollten, mußten 
.sie allemal, wenn solche fertig waren, sich selbst mit auf den 
Wagen setzen, sie fortschaffen, montieren und in Gang 
bringen, sonst würde durch den Widerwillen der damaligen 
•Spinnereiarbeiter gegen Neuerungen und deren Unkenntnis 
manches fehlgeschlagen sein. 1841 engagierte man auch 
Habersang und ging unter dessen Mithilfe gleichzeitig zum 
Dampfmaschinenbau über. Diese Erweiterung des Geschäftes 
batte die Übersiedelung nach der Klostermühle zur Folge. 

Zwei so energische und strebsame Männer wie Hart¬ 
mann und Götze, welcher letztere sich schnell in einen 
Techniker umgewandelt hatte, vertrugen sich allerdings 
auf die Dauer nicht leicht und so trennten sich auch bald 
beide, um jeder seinen Weg einzeln zu verfolgen. 

Hartmann blieb fürs erste im alten Lokal, d.h. in der 
Klostermühle und der alten Knyriemsehen Fabrik, Götze 
aber errichtete eine neue Werkstatt in den ehemals von 
Pfaff auf dem B orchardtschen Grundstück innegehabten 
Lokalitäten unter Hinzutritt seiner beiden Schwäger Theodor 
und Ernst Wieck, die beide Kaufleute waren, von denen 
•ersterer sich aber krankheitshalber, um sich Bewegung zu 
machen, auf einer Fußdrehbank mit Spindelwickeldrehen 
beschäftigt hatte und sich dadurch in die Technik einführte. 

Hartmann setzte sein Unternehmen auf eigene Rech¬ 
nung fort, zunächst mit dem Bau von Spinnerei- und Dampf¬ 
maschinen, für welche letztere Branche 184z anstatt Haber- 
sang nun Borchardt wirkte. Man baute außer Maudslay- 
und Balanciermaschinen auch solche mit oszillierendem 
Zylinder und veränderlicher Expansion, letztere ähnlich, wie 
cs die Maschinenbaukompagnie getan hatte. 

Die Räume der erpachteten Klostermühle, in denen man 
außer Spinnereimaschinen auch noch sonstige Maschinen 
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für Tuchfabrikation, z. B. die großen Zylinderwalken nach 
Becroix, Webstühle, Schermaschinen unter der Gesamt- 
leitung von Schellenberg ausführte, -wurden aber bald 
zu eng, und 1844 war Hartmann bereits an den Bau 
eines eigenen Fabrikgebäudes, in der Leipziger Straße ge- 
gangen. Hiermit begann nun eine neue Ära für den ge¬ 
samten Chemnitzer Maschinenbau, dennoch wurde. unter 
dem aus Frankreich mitgebrachten Techniker Belugon 
und dessen Werkstattmeister Rasmus der Dampf maschine;n- 
bau durch manche- Neuerung in der Anordnung besserer 
Ausführungsweise und größeren Ausnutzung der teils im¬ 
portierten, teils selbstgebauten Werkzeugmaschinen ver¬ 
vollkommnet. — Die jetzt erbauten Dampfmaschinen waren 
meist solche mit oberhalb des Zylinders liegendem Schwung¬ 
pendel und selbsttätig veränderlicher Expansion nach sog. 
Meyrschen System. 

Nachdem der Arbeiterstamm sich wesentlich in seinen 
Leistungen gehoben hatte, auch eine eigene Kesselschmiede 
unter rationeller Leitung durch elsässische Arbeiter angelegt 
war, dachte Hartmann daran, trotz der meist gelungenen 
- Versuche von seiten der Maschinenbaukompagnie und 
Rabensteins, den Lokomotivbau aufzunehmen, und durch 
Steinmetz wurde dies so weit erreicht, daß am 5. Januar 1848 
die erste Lokomotive „Glückauf“ probiert werden konnte, 
der dann auch bald mehrere andere folgten, da Hartmann 
einerseits durch Hilfe vom Staat aus, der selbst Eisenbahn¬ 
unternehmer geworden war, unterstüzt wurde und sich auch 
als tüchtiger Geschäftsmann mit den anderen Eisenbahn¬ 
verwaltungen gut zu stellen wußte. 

*. Die Jahre 1848/49, welche mit ihren gewaltigen politischen 
Ereignissen lähmend v auf alle Industriezweige einwirkten, 
hatten auch auf Hartmanns Geschäft Einfluß, so daß er sich 
veranlaßt sah, aus Mangel an anderer Beschäftigung Holz¬ 
schuh- und Gewehrfabrikation einzuführen, die aber bald, 
wieder verlassen werden konnten. 

Das Etablissement wuchs nach und nach immer mehr, 
da Hartmann es verstand, tüchtige Kräfte an sich zu ziehen 
und, ohne selbst in allen Branchen als Techniker zu Haus zu 
sein, doch so klug war, diese unter seiner Aufsicht waft&ti 
und ihre Fähigkeiten entfalten zu lassen, und zwar ohne sich 
zu bemühen, neue Sachen zu erfinden, seinen Leuten erprobte 
Mustermaschinen ins Haus schaffte, die sie nachbauen mußten. 
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Ein Gebäude fügte sich an das andere, so das Etablisse¬ 
ment immer mehr ausdehnend, das sich natürlich auch 
eigene Gießerei schaffen mußte. Über die Männer, die 
unter Hartmann walteten und teilweise noch jetzt wirken, 
wäre noch zu erwähnen,daß in den 1880er Jahren Steinmetz 
kurze Zeit das Geschäft verließ und einige Jahre durch 
Gonzenbach ersetzt wurde, aber dann wieder eintrat; 
Belugon um dieselbe Zeit nach Frankreich zurückging und 
durch Krug abgelöst wurde, der früher in Zwickau tätig 
war und daselbst unter der Firma Dorning & Krug den 
ersten großen Dampfhammer in Sachsen erbaut hatte. Der 
Spinnereimaschinenbau wurde nach Schellenbergs Abgang 
lange durch W. Schweiger geleitet und hatte sich nach 
und nach über alle bei uns heimischen Branchen ausgedehnt, 
natürlich auch auf Webstühle und Appreturmaschinen. In 
den 1860er Jahren führte man als eine neue Hauptbranche 
den Werkzeugmaschinenbau in großartigem Maßstabe ein. 

1871 überließ Hartmann, der außer dem Maschinenbau¬ 
geschäft noch bei mehreren anderen Fabriken, namentlich 
Spinnereien, Mitbesitzer war, das Maschinenbaugeschäft an 
eine Aktiengesellschaft. 

Die "neue Werkstatt von Götze arbeitete unter der Firma 
Götze & Lehup zunächst rüstig weiter. Götze selbst wid¬ 
mete sich in der Folge vorzugsweise dem Bau von Dampf¬ 
maschinen, deren er erst mehrere mit Balancier und mit 
Drehschiebersteuerung erbaute, dann lieferte er auch die 
erste liegende Maschine und außerdem Turbinen. 

Sein Schwager Theodor Wieck nahm sich mehr des 
Spinnmaschinenbaues an; er schuf eigene Systeme von 
Schlag- und Wickelmaschinen mit Ventilationseinrichtung 
und zweckmäßig konstruierten Schlagflügeln; hieran eigene 
Konstruktionen von Zylinderfeinspinnmaschinen für Streich¬ 
garn, besonders Konstruktionen von Fleiern (unter andenti 
versuchte er hier konstante Aufwindungsgeschwindigkeit 
der Spulen durch einen neuen Mechanismus zu bewirken). 
Er schuf 1854 ein neues Walkensystem und ferner Sul- 
fuators mit abweichenden Einrichtungen. 

Die Fabrik hatte sich übrigens 1846 ebenfalls ein eigenes 
Grundstück an der Dresdner Straße erworben und gewann 
und erhielt sich stets den Ruf großer Solidität. 

Die verschiedenen Phasen, die das Geschäft durchzu¬ 
machen hatte, beruhten darin, daß Götze (t886) austrat und 
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die Aktienspinnerei begründete, worauf die Gebrüder Wieck 
die Fabrikation allein fortsetzten, aber beide nicht lange 
mehr lebten, und das Geschäft aus den Händen der 
Witwen auch in eine Aktiengesellschaft überging - . 

Als Zeitgenossen der zuletzt erwähnten Geschäfte 
welchen der Hauptanteil an der ferneren Entwicklung des 
Maschinenbaues zuzuschreiben ist, muß. noch erwähnt werden 
das Geschäft C. G. Haubold jun., welches nach dem Verkauf 
des Haubold-Etablissements an die Maschinenbaukompagnie 
durch einen Vetter desselben errichtet wurde und eben¬ 
falls bis auf die jetzige Zeit, nach dem Tode des Gründers 
durch dessen Sohn, sich forterhalten hat. Ursprünglich eben¬ 
falls der Spinnereibranche gewidmet, in welcher es manches 
Neue hervorgebracht, ging es auch teilweise zum Dampf¬ 
maschinenbau über und legte sich in den letzten Jahren 
als Spezialbranche mehr auf Appreturmaschinen. 

Während sich der Maschinenbau auf diese Weise ent¬ 
wickelte, entstanden auch die Eisengießereien. 

Der schon bei Haubold tätig gewesene Rockstroh 
betrieb anfangs der 1830er Jahre erst kurze Zeit mit Valentin 
Kretzer eine Tiegelgießerei, setzte sie dann aber allein fort 
und errichtete zu Anfang der 40 er Jahre eine größere 
Gießerei mit Kupolöfen, der er auch in den 50 er Jahren 
noch eine Maschinenfabrik zufügte, die mancherlei Anlagen, 
Holzschleifereien, Schuhmachermaschinen usw. lieferte, aber 
wegen Mangel an Rentabilität aufgegeben wurde. Auch diese 
Gießerei ging dann in die Hände einer Aktiengesellschaft 
über. Kretzer setzte ebenfalls erst allein die Tiegelgießerei 
fort, und zwar im Hause Nr. 20 der äußeren Klostergasse, 
erwarb aber auch 1839 ein Gründstück an derselben Straße 
rieben der späteren Hartmannschen Fabrik, und ging zum 
Kupolofenbetrieb über, den er bis in die 1860 er Jahre mit 
Glück fortsetzte. Nach seinem Tode wurde das Grund¬ 
stück von dem sich nach allen Seiten ausbreitenden Hart¬ 
mannschen Geschäft gekauft. Kretzers Sohn hatte schon 
bei Vaters Lebzeiten unweit der Gießerei eine kleine 
Maschinenfabrik etabliert, die erst Dampfmaschinen, später 
auch Werkzeugmaschinen lieferte, aber auch um 1870 an 
eine Aktiengesellschaft, den Phönix, abgetreten wurde. 

Aus der ehemals Hauboldschen und späteren Maschinen¬ 
baukompagniewerkstatt als Mutteranstalt entwickelten sich 
eine Anzahl andere, von denen allerdings ein großer Teil 
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es nur zu kurzem Dasein und geringer Bedeutung - ge¬ 
bracht hat, z. B. C. Weichhold der im verlassenen früheren 
. Hartmannschen Lokal in der Gubling Spinnmaschinen baute, 
andernteils mehrere sich speziell der Zylinder- und Spindel¬ 
fabrikation widmeten. 

So gründete Fr. Wilhelm Bernhard 1842 ein kleines 
Geschäft zur Herstellung von Spindeln und Plattbändern, 
1852 nahm er die Gebrüder Philipp (deren einer sein 
Schwiegersohn) ins Geschäft, und diese gaben ihm bald 
einen größeren Aufschwung, indem sie durch Anlegung 
von Tiegelgießerei, Schleif- und Polieranstalten und An¬ 
schaffung der neuesten Hilfsmaschinen die Leistungsfähigkeit 
quantitativ und qualitativ bedeutend erhöhten. Ihre Ma¬ 
schinenteile von Zylindern, Spindeln usw. befreiten Chemnitz 
größtenteils von einem bisher vielfach an Frankreich ge¬ 
zahlten Tribut, und es hat die Firma Philipp & Bernhard 
manches Neue in diesem Fach eingeführt. 

Im Jahre 1842 finden wir auch Rabenstein als selbst¬ 
etablierten Fabrikanten vor (mit einem Sozius Hübner). 
Er betrieb in der alten Illing-Hartmannschen Werkstatt, 
Annaberger Straße 18 Dampfmaschinenbau und versuchte 
auch nochmals den Lokomotivbau, es hat aber auch diese neue 
Bestrebung keinen Erfolg gehabt und die Anstalt ging 
nach kurzem Bestand wieder ein. Die größte Ausdehnung 
aber gewann das Etablissement von Johann Zirrimermann.. 
Derselbe, ein Ungar, kam 1839 nach Chemnitz und war als 
Schlosser einige Jahre bei der Sächsischen Maschinenbau¬ 
kompagnie tätig, er etablierte sich aber bald mit einem andern 
ebendaselbst beschäftigten Arbeiter Tauscher und betrieb 
mit diesem zusammen die Zylinderfabrikation von 1843 bis 1847 
zuerst im früheren Knyriemschen, später Hartmannschen 
Lokal in der Augustusburgerstraße 35, dann in der Kloster¬ 
mühle. Von letztgenanntem Zeitpunkt an setzte Zimmer¬ 
mann das Geschäft allein fort; den Bedarf an Drehbänken 
suchte er durch eigene Fabrikation zu decken; er schaffte 
sich hierzu Hobelmaschinen an, auf denen er um Lohn hobelte 
und erweiterte diese Tätigkeit im Werkzeugmaschinenbau 
nach und nach derart, daß er mit seinen Erzeugnissen 
bereits 1852 die Münchener Ausstellung beschicken konnte. 

1854 verließ er die Klostermühle und siedelte als Pächter 
nach dem ehemals Gehrenbeckschen, später seinem eigenen 
Besitztum über. 
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Er hatte einen günstigen Zeitpunkt getroffen. Der Ma¬ 
schinenbau und das Eisenbahnwesen entwickelten sich allent¬ 
halben, und das unterstützte den mit gesundem praktischen 
Sinn und einem tüchtigen Organisationstalente begabten 
Mann derart, daß seine Werkstatt sich ungemein rasch 
vergrößern und das ursprünglich erpachtete Areal bald 
angekauft und durch umfängliche Bauten bedeckt werden 
konnte. Er hat im Maschinenbau nur eine einzige Branche 
erfaßt und wurde eben dadurch groß; denn er vermochte 
eben deshalb einen rationellen Betrieb einzuführen, den man 
bisher, in Chemnitz nicht kannte. 

Von den in der Anfangszeit genannten Namen hat auch 
später einer noch einen weit hinausgehenden Ruf sich er¬ 
worben, es ist der Name Schönherr. Der geniale Wilhelm 
Schönherr, welchen wir schon als Erbauer einer Bobinet- 
maschine kennen gelernt haben, war durch sein ursprüng¬ 
liches Gewerbe veranlaßt, sich auch auf die Konstruktion 
mechanischer Webstühle zu legen,.und er suchte von Anfang 
an die gestellte Aufgabe in anderer Art zu lösen, als es vor 
ihm schon von den Engländern versucht worden war. Nach 
der Herstellung der Bobinetmaschinen, die wir schon kennen, 
hielt er sich einige Zeit in Dresden auf, mit neuen Ideen 
beschäftigt, ließ in dieser Zeit seinen jüngeren Bruder Louis 
eine Zeitlang Vorträge an der dortigen Technischen Schule 
mit anhören und wendete sich alsdann nach Schneeberg, wo 
er in einer eigenen Werkstatt eine größere Anzahl Web¬ 
stühle zur Ausführung brachte, zunächst für schmale Stoffe. 

Der Anfang war aber schwer, es gab so viele Schwierig¬ 
keiten und Vorurteile zu überwinden. Schönherr war mehr 
Erfinder als klug berechnender Fabrikant, und bald löste sich 
die Werkstatt wieder auf. Rastlos seine Ideen weiter ver¬ 
folgend und ausbauend, sehen wir aber 1840 W. Schönherr 
wieder in Chemnitz, bei der Maschinenbaukompagnie, um 
dort mit seinem bald nachfolgenden Bruder Louis ein eigenes 
neues Stuhlsystem für die Tuchfabrikation auszuführen und 
der letzteren Industrie, die durch die neuen Spinnmaschinen 
in stetem Aufblühen begriffen war, noch einen weiteren 
Impuls zu geben. 

Als die Maschinenbaukompagnie ihren Geschäftsbetrieb 
nach und nach reduzierte, siedelten Gebrüder Schönherr 
Ende der 1840er Jahre nach der Hartmannschen Werk¬ 
statt über und bauten dort rüstig weiter. 
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1851 aber errichtete der jungfe Schönherr mit dem bis¬ 
herigen Hartmannschen Prokuristen Seidler eine eigene 
Werkstatt in Altchemnitz in einer älteren verlassenen Fabrik; 
man richtete sich hier ganz speziell auf den Webstuhlbau 
ein, und nun verbreiteten sich aus diesem Etablissement 
bald Massen von Stühlen nach allen Ländern, so daß nach 
drei Jahren Veranlassung da war, größere Lokalitäten für 
die Werkstatt zu beschaffen. Man zog zuerst zur Miete 
in die einstweilen in Privathände übergegangene alte Hau- 
boldsche oder der Maschinenbaukompagnie zugehörig ge¬ 
wesenen Fabrik, Seidler trennte sich von Schönherr, und 
dieser setzte das Geschäft mit so viel Glück fort, daß er 
bald nicht nur die ganzen bisher vermieteten Lokalitäten 
allein einnahm, sondern sie auch ankaufte und sie durch 
bedeutende Bauten erweitern mußte. 

Der große Aufschwung, dessen sich das Schönherrsche 
Geschäft zu erfreuen hatte, ist jedenfalls mit dem Umstand 
zu danken, daß Schönherr ähnlich wie Zimmermann seine 
volle Kraft einer einzigen Spezialbranche zuwendete, zu 
deren Aufblühen seine Erfindungen mächtig beigetragen 
haben, wobei besonders anzuerkennen ist, daß Schönherr 
alles Neue aus sich selbst herausschöpfte. 

Mit dem Anfang der 50er Jahre ist wohl die Entwick¬ 
lungsgeschichte des Maschinenbaues als abgeschlossen 
zu betrachten. Alle diejenigen, die nach dieser Zeit dieses 
Feld zu bearbeiten begannen, fanden bereits einen geeb¬ 
neten Boden vor und konnten sich auf das stützen, was die 
Männer, die wir bisher genannt, vor ihnen vollbracht. Er¬ 
scheint vielleicht jetzt manchem der Zeitraum von vier 
Jahrzehnten groß, um den Maschinenbau auf die Stufe zu 
bringen, auf der er vor nur 24 Jahren stand, und glaubt 
man angesichts dessen, was jetzt geschaffen wird, daß man 
damals noch nicht viel geleistet, so vergesse man nicht die 
unendlichen Schwierigkeiten, die sich früher in jeglicher Art 
entgegenstellten. Ehre daher den Männern, die ihnen trotz¬ 
ten, mögen sie aus diesem Kampfe als noch heute bewun¬ 
derte Sieger hervorgegangen, oder ihnen unterlegen sein. 
Dank aber auch der Regierung unseres Vaterlandes, welche 
ihrerseits so viel getan, um die Industrie zu heben, und in 
richtiger Erkenntnis dessen, was ihr not tut, auch unsere 
Anstalt jederzeit begünstigte! 
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TECHNISCHES BEI DEN ARABERN 1 ). 

Von Geheimrat Professor Dr. phil. und Dr. med. h. c. Eilhard 

Wiedemann. 

V on seiten der Leitung - dieser Zeitschrift ist mir der 
Wunsch geäußert worden, die mir bei der Bearbeitung' 
arabischer Werke begegnenden technischen Angaben zu 
veröffentlichen, da diese sonst so gut wie unbekannt bleiben. 

i. Bau der Hafenmauern in ‘Akka (Afica). 

Herr Professor Dr. Fraenkel in Breslau, der leider 
unterdessen gestorben ist, hat mich vor längerer Zeit auf 
eine interessante Stelle über den Bau der Mauern, die den 
Hafen von c Akka gegen das Meer abschließen, hingewiesen. 
Sie steht Muqaddasi S. 162/163, Jäqüt Bd. 3, S. 707. Qazwini 
Bd. 2, S. 148. Nach der ersten Stelle hat G. Le Strange 
Palestine S. 328 eine Übersetzung mitgeteilt. Die arabischen 
Verfasser geben etwa das Folgende an: 

Es sagt Abu ' Abd Allah Muhammad Ihn Ahmed Ibn Abi Bekr al Banna 
(der Baumeister) al Baschschar /*): 'Akka ist eine große wohlbefestigte 
Stadt; sie wurde in dieser Weise erst stark befestigt, als Ibn Tülün *) 
zu ihr kam. Er hatte vorher Tyrus gesehen und die Ringmauer um 
dessen Hafen. Er wollte einen ähnlichen Hafen für 'Akka bauen; 
da versammelte er die Handwerker von weit und breit und setzte 
ihnen seinen Plan auseinander. Da sagte man ihm, in der Jetztzeit 
kennt keiner den Weg zum Bauen im Wasser; darauf wurde ihm 
unser Großvater (d. h. der des berichtenden Abu 'Abd Allah) Abu Bekr 
al Banna genannt, und man sagte ihm, wenn einer hierin bewandert ist, 
so ist er es. Da ließ ihn Ibn Tülün durch den Statthalter von Jerusalem 
kommen und legte ihm die Sache vor. Der sah die Sache als etwas 
leicht auszuführendes an und verlangte, daß man ihm grobe (galiz) 
Balken (. Falaq ) aus Sykomorenholz herbeischaffe. Als dies geschehen, 
brachte er sie auf die Wasseroberfläche, entsprechend der Größe 
des Landkastelles nebeneinander und verband sie untereinander; 
an der Westseite machte er einen großen Durchlaß. Auf den Balken 

*) Man kann entweder von arabischer, oder von muslimischer Kultur sprechen. 
Im ersten Fall legt man das Hauptgewicht auf die Sprache, in der die meisten 
aber nicht alle Werke des betreffenden Kulturkreises geschrieben sind; es gibt 
auch persische, syrische, hebräische. Im zweiten Fall betont man das Glaubens¬ 
bekenntnis der großen Mehrzahl der ihm angehörigen Individuen, indes gehörten 
ihm auch zahlreiche Christen und Juden an. 

*) Es ist dies natürlich nicht der bekannte' Mathematiker- Ibn al Banna 
11258—1339) (Suter. Nr. 399, S. 102). 

*) Ibn Tülün (835—883) ist der Stammvater der Tülüniden und der Erbauer 
der Ibn 7 w/w«-Moschee in Kairo (vgl. E. K. Corbet, The life and works of 
Ahmad Ibn Tülün. Journ. of the Roy. Asiat. Society, Bd. 23, S. 527, 1891. Der 
Bau in 'Akka ist dort nicht erwähnt. 
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baute er dann Steine und Mörtel (Schid) auf. Beim Bauen machte 
er stets 5 Konstruktionen (Damüs) welche er durch dicke Balken 
verband, um den Bau zu festigen. So oft diese Anordnungen be¬ 
schwert wurden, sanken sie unter. Merkte er, daß sie auf dem Sand 
festsaßen, so überließ er sie sich selbst ein Jahr, damit sie eine un¬ 
veränderliche Lage einnähmen. Dann baute er da weiter, wo er 
aufgehört hatte; und so oft der Bau zu der vorher hergestellten 
Wand kam, fügte er ihn in diese ein und vernähte (verband) ihn 
mit ihr 6 ). Dann machte er über die Öffnung eine hochgespannte 
Brücke ( Qdntara ). Die Schiffe fuhren jede Nacht in den Hafen (Bau). 
Zwischen ihm und dem offenen Meer wurde eine Kette (Silsila) 
gespannt 6 ), wie in Tyrus. Ibn Tulün gab ihm 1000 Dinäre (ca. 15000 M.) 
außer den Ehrenkleidern und den Reittieren, und sein Name steht 
bis auf den heutigen Tag auf dem Bau geschrieben. 

2. Über ein bewegliches Zimmer in Malaga. 

Eine sehr kunstvolle mechanische Anordnung zur Be¬ 
wegung einer Art Zimmer, die sich in der Moschee zu 

4 ) Zu Damüs vgl. Dozy Suppl. Bd. I, S. 460. 

ft ) Da unter Falaq Balken zu verstehen sind, so hat man wohl anzunehmen, 
daß aus diesen Flöße gebildet wurden, dann deren Oberfläche vollkommen 
abgedichtet wurde und hierauf auf ihnen gleichsam hohle, wasserdichte Stein¬ 
kästen aufgeführt wurden, die langsam untersanken. Es entspräche dies auch 
gewissen Bedeutungen von Dämüs . Bei einem massiven Bau wäre die Kon¬ 
struktion nicht möglich gewesen. Herr stud. Gnad war so freundlich, das 
spezifische Gewicht von Sykomorenholz zu 0,5 zu bestimmen. Nimmt man 
dasjenige der ^Steine zu 2,5 an, so würde eine Verbindung von Holz und Stein 
gerade nicht mehp untersinken, wenn die Volumina von Holz und Stein sich 
wie 3:1 verhalten. Saßen die Flöße auf dem Boden auf, so wurden die 
Hohlräume ausgefüllt und die Zwischenräume zwischen den einzelnen. Bauten 
untereinander verfestigt. Nach Herrn Professor Dr. Hauser könnte man auch 
daran denken, daß blockhausartige Holzkästen hergestellt wurden, die dann 
innen ausgemauert wurden. Er glaubt sich zu erinnern, daß man jetzt neben 
Holz- auch Eisenkästen beim Brückenbau usw. verwendet, die man dann mit 
Steinen oder Beton ausfüllt. Die Möglichkeit dieser Art des Bauens ergibt sich 
aus dem relativ seichten Wasser, wie aus der folgenden Angabe von lbn Gulmir 
(einem Reisenden gegen 1200) folgt. Er sagt vom Hafen von \Akka y daß er 
nach Lage und Gestalt dem Hafen von Tyrus gleicht, aber nicht wie dieser 
Schiffen von großer Tragkraft zugänglich ist; daher ankern diese vor dem 
Hafen, und nur die kleinen fahren ein (Text S. 308. Übersetzung S. 301). 

6 ) Eine solche Eisenkette sperrte nach Abu’l Fidd (ed. Reinaud und 
de Stane S. 242) auch den Hafen von Tyrus ab. 

Weiter berichtet Jäqüt (Bd. 2, S. 602) von einer Kette, die einen Nilarm 
bei Damiette absperrte. Es heißt dort: Die Breite des Nils ist dort 100 Ellen 
(rv 50 m). Auf beiden Seiten baute man Türme, zwischen denen eine Kette 
aus Eisen ausgespannt war, bei der ein Wächter sieh befand, so daß kein 
Schiff ohne Erlaubnis ein- oder ausfahren konnte. 

Von Bab al Baiväb (Darbend am Kaspischen Meer, bemerkt Muqaddast 
S. 380): Der Zutritt von dem Kaspischen Meer aus ist durch eine Kette 
abgesperrt, wie in Tyrus und in * Akka . 

Eine Kette, die zur Zeit der Belagerung von Konstantinopel 1453 das 
Goldene Horn absperrte, wird noch jetzt in der dortigen Irenenkirche aufbewahrt. 
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Malagfa in Spanien befand, war zur Zeit von c Abd al Mumin 
(1130—1163) herg*estellt worden. Sie wird nach einer ara¬ 
bischen Quelle etwa folgendermaßen von F. G. Roblesin, 
Malaga Muselmana S. 622 beschrieben. 

Sie stellten ein Zimmer 7 ) {Maqsüra) her, das sich von einer Seite 
(eines Raumes) zur anderen auf Rädern bewegen ließ und das 
1000 (!) Menschen faßte. Es besaß 6 Rippen oder Arme, die sich 
mittels Scharnieren hoben. Diese und die Räder waren so an¬ 
geordnet, daß sie sich ohne Geräusch bewegten und sich nach Be¬ 
darf leicht hoben und senkten. Diese Stücke waren in den Nischen 
aufgestellt, durch die der König eintrat. Beide Stücke (nämlich das 
Zimmer und eine vorher nicht erwähnte Kanzel [Mimbar]) hatten sie 
in technischer Weise ( handasa ) so angeordnet, daß jede Maschine 
sich bewegte, wenn die Vorhänge an einer der beiden Türen in die 
Höhe gehoben wurden, durch die der König kam. Sobald man den 
Vorhang in die Höhe hob, kam die Maqsüra auf der einen Seite und 
der Mimbar auf der anderen Seite heran, und zwar mittels der 
Schrauben und Räder langsam, majestätisch; sie gingen, indem sie 
ihre Arme und Rippen erhoben, ohne Störung und ohne ungleich¬ 
mäßige Bewegung, so daß sie genau an die richtige Stelle kamen. 

Der Mimbar war so eingerichtet, daß, sobald der Prediger seine 
Stufen betrat, sich seine Türen von selbst öffneten, und sobald er 
in ihre Tür eintrat, sich von selbst schlossen, ohne daß jemand die 
wundervolle Wirkung der Maschinen sah. Mit derselben Leichtigkeit 
stieg der König in die Maqsüra und verließ sie mit seiner Familie. 

Sie war von dem berühmten Künstler Alhäs K^Lr 8 ^von Malaga 
hergestellt, demselben, der die Festung von Gibraltar auf Befehl von 
'Atd al Mu’tnitt' erbaute. 

Das Kunstwerk dieser wunderbaren Maschine feierte „ elcatib Abu 
Becquir b. Muber (Conde hat Mürbe?) de Fehra u (nach Seybold wohl al 
Chatib Abu Bekr b. Merwän [?] al Fihri; Fthr ist übrigens weder ein 
Stamm noch eine Familie noch ein Ort, Conde 1840 erwähnt den 
Mann S. 473 u. 475) in einer langen Qaside in eleganten Versen: 

„Du wirst im Hause des Großmütigen glücklich sein, der so viele 
Völker und Nationen umfaßt und sie wie eine feste Mauer um- 

7 ) Die Maqsüra bestand wohl aus einer auf Rädern laufenden Tribüne; 
an Gestellen, die mit ihr verbunden waren, befanden sich an Rippen befestigte 
Vorhänge aus kostbaren Stoffen; die Rippen konnten gehoben und gesenkt werden. 

8 ) Zu Alhäs Yahix von Malaga teilt mir H. Prof. Seybold in Tübingen 
folgendes mit: Über diesen finde ich nur eine Notiz bei Gayangos, History 
of the Mohammedan Dynasties in Spain II. 315: „One of the architects 
employed was Hdji Ya’ysk the geometrician. This Ya’ysh who was an excellent 
engineer, is said to have constructed some wonderful machines during his 
residence at Jebai- Tärik (Gibraltar) and among others a large windmill, which 
stood on the very top of the mountain.“ Woher er diese Notiz hat, ist nicht 
gesagt. Ahäs Yahiz ist also al Häg Ja € isch. 

c Abdal Mu y min (1130— f i 163) ist der Begründer der Dynastie der Alraohaden 
(Muwahhiden Unitaoier) in Nordafrika und Spanien. Sie heißen so, weil ihre 
Lehre sich gegen den realistischen Anthropomorphismus des orthodoxen 
Islam wandte. 
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schließt. Glücklich wirst du mit dem sein, der umfängt sinnreiche 
und weise Künstler, der ihre Erfindungen und Geschicklichkeit belohnt. 

Dort wirst du ein wunderbares Geheimnis erblicken: Maschinen, 
die gleichsam mit Vernunft begabt sind und sich von selbst be¬ 
wegen; du erblickst eine Türe von einfachen (schönen) Verhält¬ 
nissen, die die Größe ihres Königs kennt. Bemerkt sie, daß er naht, 
so ist sie zu seinen Diensten. Sie öffnet sich demütig vor ihm, um 
ihm den Eintritt zu gewähren, ihm und mit ihm seinen Vornehmen 
und Vezieren. 

Du siehst eine Maschine, die sich bewegt, um ihn zu besuchen, 
und die, um ihn zu empfangen, mit großer Aufmerksamkeit hervor¬ 
kommt. Nähert er sich, so kommt sie heran; kehrt er um, so zieht 
sie sich sogleich zurück, langsam und voll Würde wie ihr Herr. 

Ihre Gestalt ändert sich (durch das Heben der Vorhänge usw.), 
ihre Veränderungen (Bewegungen) sind aber vornehm; regelmäßig 
und harmonisch wie diejenigen des Mondes auf den sich bewegenden 
Himmelssphären." 


3. Unterricht im Bauen zur Zeit von Harun 
al Raschid (786—806). 

Nach einer /v/zew (Rechtsentscheidung) von Ibn al Naqqäsch, 
die im Jahre 759 d.H. (1357/58) geschrieben ist, besserte Harun 
al Raschid die Moscheen, die Zisternen, die Säqija's (d. h. die 
Wasserleitungen, aus denen mittels Wasserrädern, an denen 
Schöpfgefäße Qadus befestigt sind, das Wasser in die Höhe 
gehoben wird) aus. Er richtete in den Schulen einen be¬ 
sonderen Unterricht für das Bauen ein (M. Belin, Journ. 
asiatique [4.] Bd. 18, 1851, S. 441). 

4. Transport von großen Steinen. 

Über den Transport von Steinblöcken für Becken in 
der Freitagsmoschee zu Kordova unter der Regierung von 
al Hakant 11 al Mustansir (961—976), einem Omajjaden von 
Kordova, berichtet Maqqari (1591 —1632) (Bd. 1, S. 365). 

Der Transport eines jeden wurde durch Wagen ermöglicht, die 
aus dicken Balken aus Eichenholz hergestellt waren; diese waren 
auf einer Rolle mittels Eisenstücken befestigt, die eine entsprechende 
Gestalt hatten. Die Balken waren mit Stricken zusammengebunden. 
Vorgespannt wurden 70 Ochsen. Die Straße war zum leichteren 
Vorwärtskommen geebnet. 

5. Wasserräder zu Küchenzwecken. 

Evlijä (ein türkischer, sehr wichtiger Schriftsteller 1611/1.2 
bis 1679) erwähnt Bd. 2, S. 28 nach G. Jacob, daß bei der 
c Abd al il/£y<z-Promenade zu Brussa Kebab döläblary , Braten- 
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Wasserräder, sich befanden, die auf das bei sehr heißem 
Feuer gebratene Fleisch mechanisch Wasser gossen, ohne 
daß ein Koch sich darum zu kümmern brauchte. 

6. Klingelzug an Mühlen, um automatisch auf deren 
Stehenbleiben aufmerksam gemacht zu werden. 

An den Mühlen in Ägypten ist eine Schelle, ein Klingel¬ 
zug (Raqqäs al Tähün, Tänzer der Mühle) angebracht nach 
der Schrift Hazz al Quhüf 9 ) (um 1687). 

Es ist ein Werkzeug, das der Tischler aus Holz macht, es 
gleicht der Hand {Kaff) mit den Fingerspitzen, die an einem Stab 
aus Holz und Eisen hängt. Wenn der Stein sich dreht, klappert es 
auf ihm, und man hört ein furchtbares Geräusch; das Geklapper ist 
so stark, daß es den Hörenden Widerwillen einflößt. Der Müller 
macht es, damit die Leute wissen, daß dies der Ort des Mahlens ist, 
so daß sie zu ihm kommen, um dort mahlen zu lassen, oder er macht 
es wegen des Umdrehens des Ochsen oder Pferdes; denn solange 
diese es hören, drehen sie sich im Kreise, und wenn man ihn ab¬ 
hebt und sein Geräusch aufhört, wenn das Getreide im Trichter zu 
Ende ist, bleiben sie stehen, und es ist angebracht, um die Tiere 
anzufeuern, damit sie schnell sich im Kreise bewegen (Kern gibt 
den richtigen Grund an: damit der Müller hört, ob die Mühle geht 
oder ob noch Getreide im Trichter ist [ist er leer, so stellt sich der 
Raqqäs durch eine einfache Vorrichtung selbsttätig ab]; der Riqqäs 
findet sich auch bei Wassermühlen). 

(F. Kern. Molieres femmes savantes neuarabisch bearbeitet 
von Mvhammtd Bty ‘Osmätt Galat unter dem Titel Irtnisä ’ti-l'älimät. 
Inaug.-Diss. S. 144, Jena 1898.) 

7. Herstellung feiner Drähte. 

Wie feine Drähte die Araber herstellten, ergäbt sich aus 
einer Bemerkung von Birüni (973—1048) (bei Khanikoff, 
Journal of the American Oriental Society Bd. 6, S. 75, 1859). 
Er benutzte einen Draht aus feinem Silber, der bei einer 
Länge von 14 Ellen, wie sie die Kleiderhändler in .ihren 
Basaren benutzen, 3 Mitqäl wog. Die Elle ist 0,5 m, 
1 Mitqäl = 4,5 g, das'spezifische Gewicht des Silbers 10,3. 
Daraus ergibt sich für den Durchmesser des Drahtes~o,5 mm. 

8. Verbindung von Steinen. 

Die Verbindung von Steinen durch Blei oder die von Blei 
und Eisen ist vielfach bei den Muslimen erwähnt. Ob im ersten 
Fall einfach Blei auf eine erste Lage der Steine gegossen 

•) Zu dieser Schrift „Das Schütteln der Bauernschädel beim Tanz auf der 
Tenne“ von Schirbitti vgl. Brockelmann 2, 278. 
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wurde, auf die dann die anderen Steine gelagert wurden, 
wie jetzt Bleiplatten als Zwischenlage dienen, bleibe dahin¬ 
gestellt. Meist ist das Verfahren so, daß in zwei benachbarte 
Steine Löcher geschlagen werden, in die eine Eisenklammer 
gesetzt wird, die Löcher werden dann mit Blei ausgegossen. 

In meinen Beiträgen X habe ich eine Anzahl von An¬ 
gaben zusammengestellt. Einige solcher sind folgende: 

Nach Nassir-i-Khosrau (ed. Schäfer S. 73) ist der Boden 
des Tempels von Jerusalem mit Platten bedeckt, dessen 
Zwischenräume durch Blei ausgefüllt sind. 

Von Bäb al Bab (Derbend) sagt Muqaddasi (S. 380): Es 
ist ein fester Platz; er ist aus Felsblöcken aufgebaut, als 
Kitt (Milat) dient Blei. 

Ibrahim I wurde in ein Gemach eingesperrt, vor dessen 
Tor ein Riegel geschoben wurde, der mit geschmolzenem 
Blei in den Stein eingefügt war (B. Stern, Medizin usw. 
in der Türkei Bd. 2, S. 97). 

Im Anschluß an C. Ritter hat man kreisrunde Stein¬ 
platten, die als gewaltige Haufen bei dem Ort Ahwäz (nord¬ 
östlich von Basra) liegen, für Mühlsteine oder Zuckerpressen 
gehalten. P. Schwarz weist .(Islam Bd. 6, S. 269, 1916) 
nach, daß es Säulentrommeln sind, die in der Mitte ein 
Loch hatten und mit Blei als Fugenfüllung und eisernem 
Zapfen verbunden waren. 


9. Hebung eines gesunkenen Schiffes. 

Von Abu'l Salt (geb. 1067/68, gest. 1134) (vgl. Suter 
Nr. 272, S. 115), einem hervorragenden Arzte Spaniens, 
der sich durch außerordentliche Literaturkenntnis und Be¬ 
herrschung der mathematischen Wissenschaften auszeichnete, 
wird von Ihn Abi Usaibi a (Bd. 2, S. 32ff.) ein Versuch be¬ 
richtet, ein bei Alexandria gesunkenes Schiff zu heben. 
Beinahe, aber nicht ganz glückten seine Bemühungen. 
Zur Strafe wurde er ins Gefängnis geworfen. Im Anschluß 
an einen Bericht von dem Scheich Sadid al Din al Mantiql 
(dem Logiker) berichtet Usaibi 1 a etwa: 

Die Ursache seiner Gefangenschaft war folgende: Ein mit 
Kupfer beladenes Schiff langte in Alexandria an und ging nahe 
bei Alexandria unter; da die Tiefe des Meeres so groß warj hatte 
man kein Mittel, es zu retten. Abu’l Salt beschäftigte sich mit dem 
Problem, bis er «ich darüber eine Meinung bildete. Er begegnete 
dem Fürsten von Alexandria al Af< a' Ibn Amir al Gujüsck, und teilte ihm 
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mit, daß er imstande sei, das Schiff aus der Tiefe des Meeres heraus* 
zuholen und mit seiner Ladung an die Oberfläche des Meeres zu 
bringen, falls ihm die dazu nötigen Hilfsmittel (Maschinen Ala) bereit¬ 
gestellt würden. Al Alf dal wunderte sich über seine Rede, freute sich 
über sie und beauftragte ihn mit der Ausführung. Dann gab er ihm 
alle gewünschten Hilfsmittel und verpflichtete sich dafür mit seinem 
Vermögen. Abu’l Salt setzte die Maschinen in ein Schiff, das genau 
dem untergegangenen entsprach, und befestigte an ihm aus Halbseide 
(Ibrisam) 10 ) gedrehte ( ’mabiüm ) Seile. Meereskundigen Leuten befahl 
er dann unterzutauchen und die Seile an dem untergegangenen 
Schiff zu befestigen. Er hatte aber schon vorher Maschinen ent¬ 
sprechend mechanischen Konstruktionen zum Heben von Lasten 
hergestellt in dem Schiff, in dem sie sich befanden. Er wies alle 
an, was sie an diesen Maschinen tun sollten, und sie taten es ohne 
Aufhören, während die Seile aus Halbseide zu ihnen emporstiegen 
und nach und nach auf Rollen (Dauläb) zusammengestellt (aufge¬ 
wickelt) wurden, bis das versunkene Schiff vor ihnen sichtbar wurde 
und etwas über die Meeresoberfläche gehoben war. Da rissen die 
Seile aus Halbseide, und das Schiff sank in die Meerestiefe zurück. 
— Fürwahr Abu’l Salt war in seinem Werk und in dem Kunstgriff 
zum Heben des Schiffes sehr geschickt. Nur unterstützte ihn nicht 
die Kraft. Der König entbrannte gegen ihn in Zorn, weil er für 
die Instrumente eine Verpflichtung übernommen und diese verloren 
gegangen waren. Und er befahl ihn einzusperren. 

Daß das Schiff, nachdem -es bis über die Meeresoberfläche 
gehoben war, so schwer wurde, daß die Stricke rissen, liegt 
daran, daß für den herausragenden Teil der Auftrieb 
fortfällt; es zieht dann dessen ganzes Gewicht und das¬ 
jenige des in ihm befindlichen Wassers. 

Merkwürdig ist, daß nicht von Abu'l Salt zwei Schiffe 
zu beiden Seiten des zu hebenden verwendet wurden. 


DIE ERFINDUNG DES DREHSCHEMELS AM VIER* 
RADRIGEN WAGEN. 

Mit 7 Abbildungen, zum Teil auf Tafel I. 

Von Hugo Mötefindt, Wernigerode a. H. 

V on den beiden berühmten Holzwagen aus dem Moore 
der Pfarrei von Dejbjerg südlich Ringkjöbing in Jütland 
schreibt Peldhau^ in seiner „Technik der Vorzeit usw.“ 
S. 1254: „Auffallend ist es, daß an diesen Wagen Vorder¬ 
räder^ und Deichsel am Wagenkasten ohne irgendwelche 
Drehvorrichtung starr befestigt sind. Ich möchte daraus 

10 ) Meist bedeutet Ibrtsqtn Halbseide, aber auch Seidc^selbst; sie war sehr 
verbreitet und vertrat vielfach die Seide ( fJartr ). 
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schließen, daß es sich hier nicht um einen Wagen der 
Praxis handelt, sondern daß diese Wagen nur als Prunk¬ 
wagen zur Bestattung in der einfacnsten Weise hergerichtet 
wurden. Nur bei einem ganz leichten Wagen, z. B. einem 
Kinderwagen, können die vier Räder ohne Drehgestell am 
Wagenkasten befestigt sein. Man muß einen Kinderwagen 
beim Fahren einer Wegekurve aber bekanntlich mit einem 
Räderpaar vom Boden hochheben und ein wenig seitwärts 
drehen. Ich ^bezweifle, daß man dies in der Vorzeit mit 
Wagen getan hat, die von Zugtieren gezogen wurden. 
Vielleicht fuhr man mit solchen Wagen nur auf grad¬ 
linigen Prozessionsstraßen.“ Das erste Drehgestell an einem 
vierrädrigen Wagen vermag Feldhaus erst aus dem Jahre 
1535 nachzuweisen. 

Bereits in meiner Abhandlung über den Wagen im 
nordischen Kulturkreise zur vor- und frühgeschichtlichen 
Zeit (Festschrift für «Eduard Hahn, Stuttgart 1917) wies 
ich darauf hin (S. 218), daß die von Feldhaus an die 
Dejbjergwagen angeknüpften Ausführungen hinfällig seien, 
*weil diese Holzwagen, wie ich mich beim Studium der 
Originalfunde im Kopenhagener Museum überzeugt hatte, 
tatsächlich eine Drehkonstruktion aufweisen. Wenn aber 
in der vorrömischen Eisenzeit (La-Tene-Zeit, 500 vor Christi 
bis um Christi Geburt), der diese Wagen angehören, eine 
Drehkonstruktion bekannt war, so dürften auch wohl bereits 
die bronzezeitlichen vierrädrigen (Gebrauchs-) Wagen, wie sie 
uns durch die Felsenzeichnungen in Schweden und Nor¬ 
wegen und durch die Einritzungen auf Gesichtsurnen West¬ 
preußens überliefert sind, vor allen Dingen in Anbetracht 
ihrer sonstigen weitgehenden Übereinstimmung mit den 
Dejbjergwagen im Besitz derselben Drehkonstruktion ge¬ 
wesen sein. Im Zusammenhang meiner damaligen Ab¬ 
handlung konnte ich auf diese Fräge nur flüchtig eingehen; 
ich glaubte im übrigen, daß meine auf eine persönliche 
Untersuchung der Wagen gestützte Angabe genügen 
würde, um diese irrige, meines Wissens von Feld haus 
zuerst ausg-esprochene Anschauung zu beseitigen, die nur 
dadurch zu Stande gekommen sein konnte, daß diese Dreh¬ 
konstruktion in der Publikation vonPetersen (Vognfundene i 
Dejbjerg Praestegaardsmore ved Ringkjöbing 1881 og 1883. 
Kopenhagen 1888) nicht ausdrücklich erwähnt war. Mit 
den von mir in dieser früheren Publikation gegebenen 
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Abb. 2. Das Untergestell des ersten 
Dejbjergwagen. Nach Petersen. 


Ausführungen hat sich jedoch 
F e Id h a u s nicht zufrieden ge¬ 
stellt erklärt (diese Zeitschrift 
Band V, 1918. S. 168) und um 
eine eingehende Klarstellung 
dieses Punktes gebeten; ich» 
komme deshalb heute hier noch 
einmal ausführlich auf diese 
Frage zurück. 

Der „Dejbjergwagen“, der 
• heute als ein Prunkstück im 
Nationalmuseum zuKopenhagen 
ausgestellt ist (Abb. 1), wurde 
1883 aus den Holz- und Metall¬ 
resten der bei der Ausgrabung 
gefundenen beiden Wagen zu¬ 
sammengesetzt —ein V erfahren, 
das wir vom heutigen Stand¬ 
punkte unserer Forschung aus 
nicht billigen können. Wir 
dürfen demnach von vornherein 
nicht diese Rekonstruktion un- 
><. seren Untersuchungen zugrunde 
legen, sondern müssen vielmehr 
auf die einzelnen Teile, wie sie 
uns Petersen in seiner Ver¬ 
öffentlichung erhalten hat, zu¬ 
rückgreifen. Unter den uns 
erhaltenen Einzelteilen sind die 
wichtigsten: das Untergestell, 
der Wagenkasten und die Räder. 
Wie diese drei Teile jedoch 
mit einander verbunden waren, 
darüber sind wir lediglich auf. 
unsere eigenen Untersuchungen 
undBeobachtungen angewiesen. 

Im Zusammenhang der vor- 
^ liegenden Untersuchung inte¬ 
ressiert uns v.or allen Dingen 
das Untergestell, das beim ersten 
(ergänzten) Wagen vollständig 
erhalten ist (Abb. 2). Dieses 
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Untergestell setzt sich aus zwei getrennten Teilen zu¬ 
sammen, einem Vordergestell, von dem die lange Deichsel 
ausgeht, und einem Hintergestell, das mit dem Vorder¬ 
gestell, durch einen Bolzen verbunden ist. Ob diese Ver¬ 
bindung. jedoch fest oder drehbar war, darüber läßt selbst 
eine Prüfung des Originals keinen sicheren Schluß zu. 

Für die Frage nach der Drehbarkeit entscheidend sind 
einmal die uns erhaltenen fünf Verbindungslöcher nach 
dem Obergestell. Auffälligerweise sind hier sämtliche fünf 
Löcher rund, während die nach unten, nach den Rad¬ 
achsen führenden Verbindungslöcher, die also von vorn¬ 
herein fest sein mußten, viereckig sind. Schon aus dieser 
Unterscheidung können wir den Schluß auf die Drehbarkeit 



liehe zweigeteÜte Form des Untergestells; denn wozu 
brauchte man sonst ein besonderes Vorder 1 und Hinter¬ 
gestell, wenn der Wagen nicht drehbar war? Tatsächlich 
ist der Wagen, wie ich an einem kleinen Modell ausprobiert 
habe, vollkommen drehbar, wenn die Verbindung an diesen 
fünf, auf unserer .Skizze Abb. 2 mit einem Kreuz bezeich- 
neten Stellen nicht fest, sondern drehbar gewählt wird. 

Wie sich der dritte uns im Original erhaltene Holz- 
... wagen aus dem Oseberghügel nördlich von Tönsberg.in 
Norwegen, der dem 9. Jahrhundert nach Christi angehört 
(Abb. 3), verhält, kann ich leider nicht eingehend be¬ 
schreiben, da das Museum in Christiania ängstlich mit jeder 
Auskunft über diesen Fund zurückhält, bis die große 
Publikation, deren erster Band vor kurzem bereits heraus- 
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gekommen ist (A. W. Br0gger, Hj. Falk, H. Schetelig. Der 
Osebergfund. I. Christiania 1918), fertig vorliegt. Ich kenne 
diesen Fund leider nicht im Original, und vermag nur nach 
einer kleinen mir vorliegenden Abbildung zu urteilen; aber 
schon diese Abbildung genügt, um uns auch hier eine 
Drehkonstruktion erkennen zu lassen, die mir im übrigen 
von meinem norwegischen Gewährsmann Stiftsarchivar 
Dr. Justus Bing nach seiner Besichtigung des Wagens noch 
ausdrücklich bestätigt wird. 



Abb. 5. Bronzener Kesselwagen von Ystad 
in Schweden (ergänzt). Nationalmuseum Stockholm. 


Wenn die Dejbjergwagen drehbar sind, werden wir 
dieselbe Drehbarkeit auch wohl für die Bronzezeitwägen 
voraussetzen dürfen, wenigstens für den Typus, der die¬ 
selbe Konstruktion aus einem Vorder- und Hintergestell 
wie die Dejbjergwagen aufweist (Abb. 4. Vgl. Hahn- 
Festschrift S. 223). Ich glaube nicht, daß wir uns daran 
stoßen dürfen, daß die kleinen Bronzevotivwagen (Kessel¬ 
wagen usw. Abb. 5) die Drehkonstruktion nicht zeigen. 
Diese Wägelchen sind für die Geschichte des Wagens 
bisher immer überschätzt worden, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil sie als die ältesten Zeugnisse 
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für den vorgeschichtlichen Wagen überhaupt galten. Seit 
ich nachwies, daß diese (Kult-) Wägelchen jünger sind als 
die Felsenzeichnungen, wird vielleicht diese Überschätzung 
aufhören, zumal ein jeder, der diese Wägelchen einmal 
sorgfältig studiert, von selber merkt, wie wenig sie eigent¬ 
lich mit dem Wagen gemein haben. 

Wenn im nordischen Kulturkreise bereits zur Bronze¬ 
zeit an vierrädrigen Wagen eine Drehkonstruktion vorhanden 
war, so wird dieselbe auch wohl im klassischen Altertum 
-bekannt gewesen sein. 

Schon Ginzrot (Die Wjigen und Fahrwerke der Griechen 



Abb. 6. Rekonstruktion eines vierrädrigen römischen Wagens. 
Nach Ginzrot. 


und Römer. I. München 1817) hatte den römischen Wagen 
drehbar mit Achsenkonstruktion gedacht. So schreibt er 
zu der von ihm gebrachten Rekonstruktion eines Wagen¬ 
gestells (a. a. O. Taf. V, Abb. 2 = unsere Abb. 6): „Das 
Vordergestell, welches vermittels des Reibnagels mit dem 
übrigen Wagen verbunden war und sich hinlänglich um¬ 
drehen ließ, um mit dem Wagen umkehren zu können, 
bestand bloß aus der Vorderachse und den Deichselarmen, 
welche sich in einer Spitze vereinigten, an welche die 
Deichsel übergeschoben ward. Diese Art von Deichsel war 
nicht fest, wie in dem zweirädrigen Wagen, sondern spielte 
in dem langen Quernagel bequem auf und ab, damit sie 
nicht auf das Joch drücken konnte. Das Vordergestell 
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ward durch das Reibscheit in gerader Richtung gehalten; 
dieses wurde auf den beiden Enden der Gabel mit zwei 
Nägeln oder hölzernen Zapfen festgemacht und lief unter 
der Langwiede durch“ (a. a. O. S. 116). Dieselbe Dreh¬ 
barkeit betont er auch noch an zwei anderen Stellen seines 
Werkes. So auf Seite 91 bei Beschreibung der Achsen: 
„Der Reibnagel oder der Reihennagel, welcher bei den 
vierrädrigen Wagen durch den Vorderteil des Kastens und 
durch die Mitte der Vorderachse ging, hieß auf lateinisch 
Estor; er verband das sogenannte Vordergestell mit dem, 
Oberwagen und Hintergestell; um ihn konnten die Vorder¬ 
räder mit ihrer Achse links und 'rechts umgedreht werden. 
Ohne den Estor aber oder ohne den Reibnagel war die 
Vorderachse an dem Wagen wie die Hinterachse be¬ 
festigt; also konnte das Fuhrwerk nur geradeaus laufen, 
wie die ursprünglichen vierrädrigen plaustra, welche man 
hinten mit Hebeln auf die Seite heben mußte, sooft man 
ausweichen oder umwenden wollte.“ Auf S. 97 endlich 
erwähnt er ausdrücklich: „Das Scheibengestell, wo der 
Vorderwagen glatt mit einem Reibscheit vermittels eines 
Felgenkranzes oder einer doppelten Scheibe in vollkom¬ 
menem Kreise umgedreht wird, und die Vorderräder durch¬ 
laufen können, war bei dem Wagenbau der Griechen und 
Römer noch nicht eingeführt, weil die Vorder- und Hinter¬ 
räder fast immer in gleicher Höhe waren.“ Irgendein 
positives Beweisstück für die Drehbarkeit hat er allerdings 
auch nicht beibringen können. Auch unter dem von ihm 
publizierten Denkmälermaterial findet sich nichts, was für 
die Drehbarkeit der vierrädrigen Wagen als augenfälliger 
Beweis dienen könnte. Allenfalls käme ein römischer 
Grabstein des t. Jahrhunderts 11. Chr. aus Baden-Baden, 
jetzt in der Badischen Staatssammlung für Altertum und 
Völkerkunde in Karlsruhe in Frage ’), dessen Vordergestell 
auf der von Ginzrot veröffentlichten Abbildung scheinbar 
gerade eine Drehung nach halblinks ausführt; ein Ver¬ 
gleich mit der auf einer Photographie beruhenden Ab¬ 
bildung ergibt jedoch, daß diese scheinbare Drehung ledig¬ 
lich durch eine Ungeschicklichkeit des Ginzrotschen 
Zeichners zu Stande gekommen ist. 

*) Ginzrot a. a. O. I, Taf. 19, Abb. 2, S. 278. Vgl. dazu Bonner 
Jahrbücher 108/9, 1902. Taf. 6, 9. S. 224. E. Wagner, Fundstätten und Funde 
aus Baden. I. Karlsruhe 19n. S. 29, Abb. 34. 
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In diese Lücke tritt ergänzend ein Fund ein, der in 
Deutschland auch infolge seiner versteckten Publikation 
noch viel zu wenig bekannt ist. Im Jahre 1888 wurde bei 
der Erweiterung eines Tunnels auf der Pußta Somodor 
im Komorner Komitat eiserne und bronzene Wagenbestand¬ 
teile gefunden, die zu einem vierrädrigen Wagen gehörten; 
der Fund stammt etwa vom Ende des 3. Jahrhunderts nach 
Christi. Fürst Richard Metternich schenkte die interessanten 
Überreste dem ungarischen Nationalmuseum. Publiziert 
wurde der Fund durch K. Gaul im „Archiv für Post und 
Telegraphie: Beiheft zum Amtsblatt des Reichspostamtes 
Berlin,“ 1891, S. 293 ff. 2 ) 
zeichnerische Ergänzung 
des Ganzen versucht. Der 
Oberteil dieser Ergän¬ 
zung ist mehr oder 
weniger „Phantasie“,d.h. 
freie Erfindung nach Dar¬ 
stellungen auf römischen 
Grabsteinen usw. Das 
Untergestell ist jedoch, 
soweit ich das hier ohne 
Kenntnis des Original¬ 
fundes lediglich auf Grund 
der Veröffentlichung be¬ 
urteilen kann, ziemlich gesichert. Gerade die für unsere 
Untersuchung wichtigsten Bestandteile: der Reibnagel in 
Verbindung mit den Beschlägen des Kippstockes und des 
Bockschemels (Abb. 7), die großen Nägel zur Befestigung 
dieser Beschläge und der Deichselnagel sind in recht gutem 
Zustande erhalten und ermöglichen sehr wohl eine Rekon¬ 
struktion des Untergestells. 

Gaul hat eine derartige Rekonstruktion in der folgenden 
Weise versucht: „Als Ausgangspunkt für die Bestimmung 
des Vordergestells diente der vollständig erhaltene Reib¬ 
nagel samt den dazugehörigen Bändern. Die Länge des 
Reibnagels ist 57 cm bei einer oberen Stärke von 25 mm 
und einer unteren von 20 mm. Oben ist derselbe mit 
flachem Kopf versehen, der untere Teil aber ist ein wenig 
gekrümmt. Diese untere Krümmung ist nicht etwa eine 

*) Vgl. auch Archäologiai Ertcsitö 1889, S. 193- 205. Ebendort 1890, 
S. 97 — 126. 


und dabei vor allen Dingfen eine 



Abb. 7. Der eiserne Reibnagel des Wagens 
4 von der Pußta Somodor. 
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zufällige, sondern eine absichtliche zu dem Zwecke, daß der 
Reibnagel samt Wagenkasten beim scharfen Umkehren 
des Wagens oder bei starken Stößen sich nicht etwa aus 
dem beweglichen Untergestell herausheben könne. 

Auf dem Reibnagel sind zwei stärkere Gestellbänder 
angerostet; das eine stammt von der unteren Seite des 
Schemels, das andere von der oberen Fläche des Achs- 
stockes. Diese Bänder sind natürlich zum Durchlässen des 
Reibnagels in der Mitte durchlöchert und der hier auf¬ 
tretenden größeren Reibung wegen mit sehr richtigem 
Gefühl entsprechend verstärkt. Das obere Band ist am 
Nagelkopf in einer Entfernung von 70 mm auf dem Reib¬ 
nagel angerostet, der Schemel mußte daher 70 mm stark 
sein. Die Höhe des Achsstockes samt dem damit ver¬ 
bundenen Kippstock ist aus der Länge des Reibnagels mit 
Abzug der Krümmung des Reibnagels von 13 cm, der 
Höhe des Bockschemels von 7 cm und der Stärke des 
Schemelbandes in der Mitte von 1 cm als 36 cm berechnet. 
Nach weiterem Abzug der Bandstärke des Kippstockes 
bleibt als gesamte Holzstärke 34—35 cm. Mit diesem 
durch Rechnung gefundenen Maß stimmt genau die Länge 
der Bandnägel, insofern dieselbe ebenfalls 35 cm ist. - Daß 
die Bandnägel in Wirklichkeit nicht länger sein konnten, 
zeigt die Krümmung' ihrer Spitze, welche der größeren 
Haltbarkeit wegen im Achsstock umgeschlagen werden 
mußte. 

Die zwei mittleren Nägel dieses Bandes sind nur 30 ein 
lang, konnten also nicht durchgehen und umgebogen 
werden. Der Grund hiervon ist darin zu suchen, daß die¬ 
selben neben der Versicherung der äußeren Nägel schon 
durch die Federkraft des Holzes genügend Widerstand 
gegen das Herausfallen bieten. 

Aus den Anhaltspunkten konnte man also das Vorder¬ 
gestell in der Form, wie es Gaul dargestellt hat, mit 
großer Wahrscheinlichkeit aufzeichnen. 

Ein Umstand ist aber bei dem gefundenen Eisen¬ 
beschlag wahrnehmbar, der gegen diese natürliche und 
also auch unbedingt richtige Form und Maße spricht. Wir 
können nämlich bemerken, daß der Beschlag des Bock¬ 
schemels zu dem des Kippstockes nicht parallel, wie dies 
im obigen Sinne sein sollte, sondern nahezu sejikrecht auf 
dem Reibnagel angerostet ist. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



39 


Man. könnte also annehmen, daß dieser Wagen ein 
besonderes Bodengestell gehabt hätte, dessen Skelett sich 
natürlich aus Längs- und Querschwellen zusammenfügte. 
Der obere Eisenbeschlag wäre alsdann auf dem mittleren 
Längsbalken dieses Gestells, das untere Band hingegen 
auf der oberen Fläche des Bockschemels befestigt worden, 
und derselbe hätte mit erwähntem Gestell unbeweglich 
verbunden werden müssen. Der Kipp- und der Achsstock 
wären infolgedessen bedeutend niedriger geworden. Gegen 
diese Konstruktion zeugt schon das Verwickelte derselben; 
besonders aber sind es drei gewichtige andere Umstände, 
die hiergegen anzuführen sind, und zwar sind 

1. Beide Bänder um den Reibnagel herum verbreitet 
und verdickt, mit einem Worte: verstärkt. Dies konnte 
natürlich nur zu dem Zwecke gemacht sein, daß dieselben 
— wenn sie sich aneinander reiben, nicht so schnell abnutzen. 
Reibung konnte aber nur dann entstehen, wenn das obere Band 
auf dem Bockschemel, das untere auf dem Kippstock, oder 
mit anderen Worten, wenn das eine Band auf einem un¬ 
beweglichen, das andere auf einem beweglichen Teil des 
Untergestells befestigt wurde: sonst ist nämlich die Kon¬ 
struktion des Wagens unrichtig. 

2. Die 13 cm lange Krümmung des Reibnagels konnte nur 
dann zweckentsprechend sein, wenn dieselbe unter dem Achs¬ 
stock herausstand, was bei obiger Alternative unmöglich wäre. 

3. Könnten wir in diesem Falle die Länge von 35 cm 
der Bandnägel nicht verwenden, weil der Bockschemel 
wegen der Länge der in den Bändern befindlichen Nägel 
allein schon 30 cm Höhe haben müßte und infolgedessen 
Kippstock und Achsstock zusammengenommen nicht 35 cm 
hoch sein könnten. 

Es ist also wahrscheinlich, daß entweder das beweg¬ 
liche Vordergestell mit ein$r nahezu senkrechten Wen¬ 
dung in das Grab eingelassen wurde, oder aber, daß dieses 
durch irgendeinen anderen Zufall, z. B. durch Verschiebung 
oder Verschüttung der Erde, noch bevor das Band völlig - 
aufgerostet war, in die gegenwärtige Lage kam. 

Ein Langbaum dient zur Verbindung des Vorder- und 
Hintergestells. Derselbe wird durch den Reibnagel mit 
dem Vordergestell lösbar, mit dem Hintergestell aber un¬ 
lösbar und unbeweglich verbunden. Um letztere Verbin¬ 
dung zu verstärken, wird dieselbe neben der Verzapfung 
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noch mit den Langbaumarmen — in diesem Falle mit 
eisernen — und dem hinteren Achsstock verbunden. Das 
vordere Ende des Langbaums war wahrscheinlich auch 
•beschlagen. Ebenso dürfte auch das Hintergestell be¬ 
schlagen gewesen sein.“ — 

Die Frage nach der Drehbarkeit des vierrädrigen Wagens 
ist in den letzten Jahrzehnten in der klassisch-archäolo¬ 
gischen Literatur bereits einmal im Zusammenhänge mit 
dem Leichenwagen Alexanders des Großen erörtert 
worden. Von diesem Wagen haben uns bekanntlich einige 
antike Schriftsteller eine eingehende Schilderung über¬ 
liefert. Im Anschluß an diesen literarischen Text haben 
sich dann in den letzten Jahrzehnten eine ganze Reihe 
von Archäologen um die Rekonstruktion dieses Wagens 
bemüht. Für einen derartigen Kolossalwagen, für dessen 
Fortbewegung 64 Zugtiere notwendig waren, sollte man 
eigentlich von vornherein eine Drehbarkeit voraussetzen. 
Kurt Müller 8 ) und U. von Wilamowitz-Möllendorff 4 ) haben 
sich bei ihren Rekonstruktionsversuchen um diese Dreh¬ 
barkeit jedoch überhaupt nicht gekümmert. Erst Bulle 
hat auf diese Frage aufmerksam gemacht und dabei eine 
derartige Drehbarkeit für unbedingt notwendig erklärt 5 ). 
Als Mittel dazu habe der in der Beschreibung- erwähnte 
„Polos“ gedient. „Die Poloi sind Drehzapfen für die 
Achsen, von genau den gleichen Funktionen wie die 
Poloi an den Säulen“, „um welche die obere Trommel beim 
Aufeinanderschleifen gedreht wird.“ Diese Erklärung der 
Poloi ist durch Inschriften gegeben. Wahrscheinlich sei 
auch die Hinterachse wegen der Größe des Wagens dreh¬ 
bar gewesen, wenn auch für gewöhnlich festgestellt. Da 
bei kleineren Wagen eine Drehbarkeit nicht nötig sei, sei 
es möglich und wahrscheinlich, daß Poloi im Altertum selten 
gewesen, vielleicht am Alexanderwagen sogar zum ersten 
Male angewandt seien. Nach Bulle ist Petersen auf diese 
Frage noch einmal zurückgekommen 6 ); dabei hat er die 
Drehbarkeit als nicht nötig abgewiesen. Six dagegen gibt 
die gleiche Erklärung für den Polos und hält an der Dreh¬ 
barkeit fest 7 ). Seitdem gilt sowohl die Erklärung des Polos 

s ) KurtF.Müller, Der Leichenwagen Alexanders des Großen. Leipzig 1905. 

4 ) „Archäol. Jahrb,“ 20, 1905. S. 103 fr. # 

5 ) „Archäol. Jahrb.“ 21, 1906. S. 71. 

°) „Neue Jahrbücher für das klassische Altertum“ 15, 1905. S. 699. 

') „Deutsche Literatürzeitung“, 1905. 
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als auch die Drehbarkeit allgemein als völlig gesichert. 
Demnach dürfte die Frage nach der Drehbarkeit des 
vierrädrigen Wagens für das Altertum in bejahendem Sinne 
gelöst sein, obwohl natürlich weitere Beiträge und besser 
erhaltene Funde zur weiteren Klarstellung der Frage höchst 
willkommen bleiben. 


JULIUS KONRAD VON YELIN UND SEINE TECHNO« 
LOGISCHE REISE NACH ENGLAND IM JAHRE 1825. 

Mitgeteilt von.Graf Carl v. Klinckowstroem. 

An dieser Stelle hat F. M. Feldhaus (Bd. V, S. 153—164) 
A einen Auszug aus J. C. Fischers englischen Reise¬ 
berichten (1814 und 1825) mitgeteilt. Da ist es nun nicht 
uninteressant, Reiseeindrücke anderer wissenschaftlich ge¬ 
schulter Beobachtet nach diesem in der Industrie damals 
an erster Stelle stehenden Lande aus der gleichen Zeit 
zum Vergleich heranzuziehen. Es kämen hier in Frage die 
Reisebeschreibungen von Ch. Dupin (1821) 1 ), J. H. Jäck 
(1826), H. Meidinger (1821), A. H. Niemeyer (1821), 
L. Simond (1817), S. H. Spiker (1818), Fürst Pückler 
(1831) und Yelin (1825). Eine zusammenfassende Behand¬ 
lung der ersteren sei einer späteren Bearbeitung Vorbehalten. 
Heute geben wir einige der sehr interessanten Briefe wieder, 
die der Münchener Physiker und Akademiker Julius Konrad 
von Yelin aus England von seiner technologischen Reise 
im Jahre 1825 an den Sekretär der mathematisch-physi¬ 
kalischen Klasse der Königlich Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, Carl Erenbert Frhrn. v. Moll, gerichtet 
hat. Yelins Reisejournal selbst scheint verschollen zu 
sein. Er ist am 19. Januar 1826 in Edinburgh gestorben. 
Ob sein Reisetagebuch von seinem Begleiter, Bernhard 
Freiherrn von Eichthal, mit heimgebracht wurde oder 
ob es in Edinburgh verloren ging, ließ sich noch nicht 
feststellen. 

Zunächst seien die biographischen Daten über Yelin 
vorangeschickt, die ich dem warmherzigen Nachruf ent¬ 
nehme, den ihm Moll im 12. Bande des „Kunst- und 

J ) Ich nenne hier die Erscheinungsjahre der betreffenden Reisebeschreibungen. 
Die Reisen selbst liegen somit um ein oder mehrere Jahre zurück. 
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Gewerbe-Blattes des polytechnischen Vereins in Bayern“, 
1826, S. 118—119 und 131—132 gewidfnet hat.*) 

Julius Konrad Yelin ist geboren zu Wassertrüdingen 
am 22. Oktober 1771. Er besuchte 1791 die Universität 
Erlangen, wo er neben juristischen Studien Physik, Chemie, 
Mathematik und Naturgeschichte hörte. Er promovierte 
dortselbst Ende 1793. Im Jahre 1794 lehrte er als Privat¬ 
dozent Mathematik und englische Sprache in Erlangen, 
erhielt im Oktober 1794'die Adjunktur der Professur für 
Mathematik und Physik am Gymnasium zu Ansbach, wo 
er 1796 sein „Lehrbuch der Naturlehre“ erscheinen ließ. 
Dieses Amt versah er bis 1806. Nebenher ging seine 
staatliche Laufbahn. 1794 .trat Yelin nach bestandenem 
Examen bei der Preußischen Kriegs- und Domänenkammer 
als Referendar ein; 1803 wurde er zum Wirklichen Kriegs¬ 
und Domänenrat in der Kammer Ersten Senats ernannt. 
Nachdem das Fürstentum Ansbach an die bayerische Krone 
übergegangen war,' wurde Yelin in bayerischen Diensten 
1808 erster Finanzrat in Ansbach, 1810 ebenda Finanz¬ 
direktionsrat. 1811 ging er als Schuldenliquidations¬ 

kommissär nach Augsburg, 1813 in der gleichen Eigenschaft 
. nach München. Im Februar dieses Jahres wurde er zum 
Mitglied der Königlich Bayerischen Akademie der Wissen¬ 
schaften ernannt. Von 1813 —1817 versah er in München 
das Amt eines Oberfinanzrats in der Ministerial-Steuer- 
und Domänen-Sektion. 1817 ging er gänzlich an die 
Akademie über und übernahm nach dem Tode des Kanonikus 
von Imhof (11. April 1817) die Konservatorstelle des 
mathematisch-physikalischen Kabinetts der Akademie. Mit 
Friedrich Schlichtegroll, dem Generalsekretär der 
Akademie und Direktor der Hof- und Zentral-Bibliothek, 
und dem Kaufmann J. G. Zeller zusammen begründete 
Yelin 1815 den Polytechnischen Verein in Bayern. Im 
Jahre 1825 unternahm er in Begleitung von Bernhard Frhr. 
v. Eichthal (1784—1830) in amtlichem Aufträge eine 
technologischen Zwecken dienende Reise nach England. 
Die r Reise fand, wie bereits bemerkt, „ ihren vorzeitigen 

*) Die Angaben im „Neuen Nekrolog der Deutschen“ IV, 1828, S. 857 
bis 858 sind ziemlich dürftig; zudem ist das Todesdatum falsch angegeben, 
das auch bei Poggendorff (II, 1382) zu korrigieren ist. In Baaders 
„Gelehrtem Bayern“ und in der „Allgemeinen deutschen Biographie“ fehlt 
Yelin. Nach Meusel (XXI, 741) starb Yelin in der Nacht vom 19. zum 
20. Januar 1826. 
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Abschluß durch den unerwarteten Tod Ye 1 i n s am 19. Januar 
1826 in Edinburgh. 3 ) Er erhielt dort einen ehrenvollen Be- 
gräbnisplatz neben David H u m e auf dem Old Calton- 
Friedhof. Die Münchner Zeitschrift „Flora“ gab 1826 in 
Nr. 2 3, S. 96 einen kurzen Bericht aus der Edinburgher 
Zeitung „The Scotsman“ vom 25. Januar 1826 über den 
Tod und die Beerdigung Y r elins wieder. Danach waren 
bei der Bestattung u. a. anwesend: Lord Prevost, Sir 
Walther Scott, Baird, die Professoren Ja m in so n, 
Leslie, Hope, Duncan jr. und Sir William Hamilton. 

Moll teilt (a. a. O.) das Verzeichnis der Schriften Y r elins 
mit, ohne freilich auf Vollständigkeit und Genauigkeit der 
Titelangaben großen Wert zu legen. Wir nennen nur die 
wichtigeren Veröffentlichungen: 

1. Über Magnetismus und Electricität als identische und Ur¬ 

kräfte. Eine Rede . . . gehalten am 12. October 1818. 
München (I. J. Lentner, 1818). 4 0 . 4 ) / 

2. Das Kaleidoscop, eine Baierische Erfindung, nebst einigen 

Seitenbemerkungen als Wort zu seiner Zeit. München 
(K. Thienemann) 1818. 8°. Mit einem Titelholzschnitt, 

der ein Kaleidoskop darstellt mit der Umschrift „Katoptri- 
sches Prisma nebst 2 durchsichtigen Bildern“ 5 ). 

3 ) Im Personalakt von Yelin in der Bayerischen Akademie der Wissen¬ 
schaften (Schrank XII, Fach 274) findet sich ein Schreiben Yelins an die 
Akademie vom 27. März 1825 über den Plan seiner Reise. 

4 ) Diese Schrift enthält keine positiven Beweisgründe für die aufgestellte 
These, sondern mehr oder weniger naturphilosophisch orientierte Darlegungen 
allgemeiner Art. Auf die Analogie zwischen Magnetismus und Elektrizität 
hatten schon viele vor Yelin, so namentlich Johann Wilhelm Ritter (gest. 

1810), hingewiesen, worauf ich in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin 
und Naturwissenschaften“ näher eingehen werde. (Vgl. im übrigen auch 
C. Ii. Pfaff „Der Elektromagnetismus“, Hamburg 1824, S. 4—7; und Muncke 
in Gehlers „Physikalischem Wörterbuch“, 2. Aufl., III, 1827, S. 475). Yelin 
hat aber sogleich nach Bekanntwerden der großen Entdeckung Oersteds 
(1819 20) dessen Fundamentalversuch nachgeprüft und bestätigt gefunden 
(Gilberts „Annalen der Physik“, Bd. 66, 1820, S. 395, und Bd. 68, 1821). 

Auch hat er gleichzeitig mit Arago die Entdeckung gemacht, daß unter ge¬ 
eigneten Umständen ein Leitungsdraht der Reibungselektrizität die gleichen 
Wirkungen auf unmagnetischen Stahl äußert wie der Verbindungsdraht beider 
Pole einer Voltaschen Säule. 

B ) Dieses mit Jean Paul’schem Humor gewürzte Schriftchen ist ein Sonder¬ 
druck aus der „Eos, Zeitschritt aus Baiern zur Erheiterung und Belehrung“, I, 

1818, in 4 0 , Nr. 52, 53, 55, 59—61, 69, 70, 73 — 77 - Yelin, der das Fremd¬ 
wort Kaleidoskop scherzhaft mit „Zierathengucker“ verdeutscht, bezeichnet als 
Erfinder den jüngeren Höschel, Mechaniker in Augsburg (dessen Vater dort 
die glänzende Tradition Branders aufrecht erhielt). Höschel hat bereits im 
Jahre 1816, also vor Brewster (dessen Patent vom 10. Juli 1817 datiert), ein 
katoptrisches Prisma angefertigt, welches nach Yelin vollkommen die Brewster- 
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3. Versuche und Beobachtungen zur näheren Kenntnis der 
Zambonischen trockenen Säule. Eine öffentliche Vorlesung 
. . . zur Feyer des 61. Stiftungs-Festes der k. b. Akademie 
der Wissenschaften zu München . . . am 28. März 1820. 
München (I. J. Lentner, 1820). 4 0 . Mit 1 lithographischen 
Zeichnung. 

4. - Die Akademie der Wissenschaften und ihre Gegner. Eine 

Beylage zu der Rede des Herrn Präsidenten Freyherm 
von Weinbach, in der zweyten Kammer der Bayerischen 
Ständeversammlung am 20. April 1822 gegen die Akademie 
gehalten. München (J. A. Finsterlin) 1822. 8°. 

5. Neuere elektromagnetische Versuche. Die magneto-moto¬ 
rische Wirkung der flüssigen Säuren, Basen und Salze mittelst 
einfacher metallischer Leiter und eine einfache Ladungs¬ 
säule mit trennbaren Elementen. München (I. J. Lentner) 
1823. 4 0 (auch in den „Annalen der Physik“, Bd. 72, 1823, 

S. 365—378)- 

6 . Der Thermomagnetismus, in einer Reihe neuer elektro-mag- 
netischer Versuche; mit 1 lithographischen Zeichnung. 
München 1823. 4 0 (s. a. „Annalen der Physik“, Bd. 72, 1823, 
S. 415—429). 

7. Neue Versuche über die magneto-motorische Eigenschaft 
der bisher sogenannten unmagnetischen Metalle. In den 
—Annalen der Physik“, Bd. 72, 1823, S. 361—364. 

Velin war ferner Mitarbeiter an einer Reihe von Zeit¬ 
schriften wie der „Bibliotheque universelle“ (Genf), Oke ns 
„Isis“, dem „Kunst- und Gewerbe-Blatt des Polytechnischen 

sehe Erfindung antizipiert. Es ist beschrieben in dem vom Polytechnischen 
Verein in Bayern herausgegebenen „Wöchentlichen Anzeiger für Kunst- und 
Gewerbefleiß“, Nr. 40, vom 5. Oktober 1816, S. 625. Yelin setzt sich ferner 
kritisch mit den Ansprüchen anderer auf die Erfindung des Kaleidoskops aus¬ 
einander, so mit Hinweisen auf Porta (1589), Kirchers Spiegelprisma (1646), 
Lambert (Brief an Brander vom 2. September 1769), sodann mit den 
Mechanikern Winckler in Berlin, Bauer in Nürnberg usw., mit den so¬ 
genannten „Nürnberger Guckerla“ und den „Strahlenkästchen“, die ebenfalls 
in Nürnberg schon lange feilgeboten wurden. Nur in dem letzteren sieht 
Yelin bereits im Prinzip eine Annäherung an das Kaleidoskop. Auch Gilbert 
(„Annalen der Physik“, Bd. 59. 1818, S. 340—372) hat sich eingehend mit 
der Erfindung des Kaleidoskops und seiner Geschichte auseinandergesetzt. 
Höschels Konstruktion kennt er nicht; hinsichtlich der übrigen Ansprüche 
kommt er im großen und ganzen zu den gleichen Ergebnissen wie Yelin. 
Gilbert verzeichnet ferner aus englischer Quelle die Behauptung, daß Rieh. 
Bradley schon 1710 in seinen „Improvements of planting and gardening“ 
angeblich eine Art Kaleidoskop beschrieben habe. Endlich teilt Gilbert den 
Text der Brewstersehen Patentschrift mit und gibt einige Auszüge aus eng¬ 
lischen Aufsätzen (Rogct), Zeitungsnachrichten usw. über Verbesserungen des 
Kaleidoskops, Benennungen desselben usw. In Wien nannte »man cs „persische 
Prachtsehröhre“, in Paris „Transfigurateur“. Im „Repository of Arts“, 1822, 
S. 205 wird das Kaleidoskop als orientalische Erfindung angesprochen. 
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Vereins“, dem „Hesperus“, der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ usw. So veröffentlichte er, um einige hier inter- • 
essierende Arbeiten zu nennen, im i. Bande des „Wöchent¬ 
lichen Anzeigers für Kunst- und Gewerbefleiß“ (der später 
„Kunst- und Gewerbe-Blatt“ hieß) 1815 eine Arbeit über 
die elektrische Pendeluhr des Mechanikers der Münchner 
Akademie Ramis, im 2. Bande, 1816, Februar, eine etwas 
optimistische Beurteilung über G. v. Reichenbachs Ver¬ 
besserungen an Dampfmaschinen. Reichenbach hatte 
im Januar 1816 Yelin, Flurl und Imhof seine Theorie 
vorgetragen und ihnen seine transportable Hochdruckdampf- 
maschine vorgeführt (s. W. v.Dyck, Georg von Reichenbach, 
München 1912, S. 101). Ein auf dem Prinzip der Davy’schen 
Platinzündvorrichtung fußendes „Glühlämpchen“ — er ließ 
ein Löckchen feinsten Platindrahtes vermittelst eines Korkes 
auf Alkohol schwimmen — machte Yelin in Hermbstädts 
„Museum des Neuesten und Wissenswürdigsten . . .“, XV, 
Heft 2, 1818 bekannt. Über weitere physikalische Ver¬ 
suche Yelins — so u. a. über seine Verdienste um den 
Thermomagnetismus, den er unabhängig von Seebeck 
1823 nachentdeckte; über Blitzableiter usw. — orientiert 
am schnellsten und zuverlässigsten, da neuere physik¬ 
geschichtliche Werke hier im Stich lassen, Gehlers vor¬ 
treffliches „Physikalisches Wörterbuch“. 

Moll beschließt seine zitierte biographische Skizze mit 
Worten der Anerkennung für Yelins Verdienste und 
gründliches Wissen. In gleichem Sinne äußert er sich in 
einem Schlußwprte zu den Briefen Yelins in seinem „Brief¬ 
wechsel“ IV, 1835, S. 1071 über den schmerzlichen Verlust, 
den nicht nur die Akademie, sondern auch das Vaterland 
überhaupt durch den Tod Yelins zu beklagen habe, in 
das er „reich an hochwichtigen Kenntnissen für Industrie, 
Fabriken, Manufakturen, Handwerke, Gewerbe aller Art usw. 
zurückgekehrt wäre“. Moll hat ferner eine kurze Be¬ 
urteilung Yelins niedergeschrieben, die sich mit ähnlichen 
Charakteristiken von fünf weiteren Mitgliedern der mathe¬ 
matisch-physikalischen Klasse der Akademie in den Molliana- 
Handschriften der Staats-Bibliothek in München befindet 
(im Cod. germ. 6174). Es ist ein nicht datiertes Konzept, 
das aus den Jahren um 1818—1819 stammen dürfte. Moli 
hat in dieser „Interiora Classis II.“ betitelten Aufzeichnung 
kurz und prägnant seine ganz ungeschminkten Beurteilungen 
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über die Akademiker Schrank, Joseph von Baader, Flurl, 
Wiebeking - , Yelin und Soldner niedergelegt, für welchen 
Zweck ist nicht zu ersehen. Sie müssen jedenfalls einen 
ganz vertraulichen Charakter g-ehabt haben; denn was er 
hier beispielsweise über Baader sagt, das hätte.ihm dieser 
nie verziehen. Moll hebt auch hier Yelins gründliche 
Kenntnisse hervor und rühmt ihm nach, daß er einen 
Gegenstand, wenn er ihn einmal anpacke, auch erschöpfend 
behandle. Moll denkt hierbei wohl in erster Linie an 
Yelins gutachtliche Tätigkeit, zu der er von der Akademie 
ebenso wie seine Kollegen herangezogen wurde. Yelin 
hat aber wohl die ihm aufgegebenen Themen nicht immer 
„angepackt“; denn Moll nennt ihn zugleich unverlässig, 
unfruchtbar für die Akademieschriften — in denen er tat¬ 
sächlich nie etwas veröffentlicht hat —, selbstgefällig und 
reizbar. 

Die im folgenden wiedergegebenen 13 riefe Yelins an 
Moll sind abgedruckt in Molls „Mitteilungen aus seinem 
Briefwechsel“ IV, 1835, S. 1053ff. Den ersten (30. September 
1825) und den vierten Brief (14. Dezember 1825) hat Moll 
auszugsweise bereits vorher im „Kunst- und Gewerbe- 
Blatt“ XII, 1826, S. 73—75 und 90—93 bekannt gegeben. 
Der Brief vom 12. Oktober J825 ist in der Münchner Zeit¬ 
schrift „Flora“, IV, 1825,. Nr. 188, S. 758/59 und Nr. 190, 
S. 760/67. bereits zum Abdruck gekommen. 6 ) Wir haben 
uns an den vollständigen Text gehalten, haben aber hin¬ 
sichtlich Interpunktion und Orthographie auch die erste 
Druckvorlage zum Vergleich herangezogen, da Moll seine 
eigene phonetische Orthographie' zuweilen auch in die 
Briefe Yelins hineingetragen zu haben scheint. Da es 

ö ) Dieser Bericht Yelins kam in der Sitzung der math.-physikal. Klasse 
der Akademie vom 12. November 1825 zur Verlesung, und Jos. v. Baader fügte 
ihm einige Kommentare bei, die im Beiblatt der „Flora“: „Literatur- und 
Anzeigenblatt“, 1825, Nr. 54, veröffentlicht worden sind. Baader konstatiert 
mit Genugtuung darin die Bestätigung seiner seit 18 Jahren vorgetragerien 
Ansichten über die Anwendbarkeit der Eisenbahnen, die man noch vor wenigen 
Jahren für eine Chimäre gehalten habe. Er habe noch 1815/16, bei seinem 
Aufenthalt in England, tauben Ohren gepredigt mit seinen damals ganz fteuen 
Vorschlägen zum Ausbau von Eisenbahnen als allgemeines Kommunikations¬ 
mittel, und habe sein teures Patent nicht verwerten können. Er teilt zum 
Schluß mit, was ihm über projektierte Eisenbahnlinien in Deutschland und 
Frankreich bekannt geworden ist. (Vgl. im übrigen hier S. 167.) — Die 
Staatsbibliothek München besitzt mehrere Briefe Baaders (Autogr. IV), darunter 
einen “von 1814 aus London über technische Dinge, und einen von 1835 über 
die Eisenbahnen. 
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uns hier auf textkritische Akribie nicht ankommt, haben 
wir Varianten nicht ang-emerkt und offenbare Druckfehler, 
von der üblichen Orthographie der Zeit allzu stark ab¬ 
weichende Eigentümlichkeiten sowie Fehler in der Schreibung 
von Eigennamen stillschweigend verbessert. Die Originale 
der Briefe sind nach dem Tode Molls (1838) mit dem 
größten Teil seines wissenschaftlichen Briefwechsels in den 
Besitz seiner Erben zu Villa Lagarina bei Rovereto ge¬ 
langt. Dort müssen sie noch heute im Mollschen Familien¬ 
archiv liegen, sofern der Krieg das Haus verschont hat. 


(London) 30. Sept. (1825). 

. . . Hier haben wir nun bald vollends Alles durchgestöbert. 
P e r k i 11 s 7 ) hat mich ungemein freundlich aufgenommen. Seine 
Dampfmaschine ist bis auf 12 Pferdekräfte hergestellt — der 
Cylinder liegt und ist bei 5 Zoll Weite höchstens 2 Fuß lang. 
Seine Dampfflinte wirft, bey einem Dampfdrücke von 1500 U auf 
den Quadratzoll, 1000 Kugeln in einer Minute. Die Vorrichtung 
ist an sich einfach; hat übrigens viele Gegner. Erstaunensvoll be¬ 
wundert man die herrlichen Leistungen von P e r k i n s Sidero- 
graphie und einer neuen Guillochirmaschine, um die Kattundruck¬ 
walzen zu gravieren. Das portative Gaslicht hat .noch keine Parla- 
mentsacte erhalten; versieht aber in London schon an 3000 burners 
und hat Cylinderflaschen, in welche 90—100 Cubikfuß Gas ein¬ 
gepreßt werden; 24 bis 30 Flaschen werden mit einemmale mittelst 
einer Dampfmaschine eingefüllt. Ist es wahr, so geht für das 
Gaslicht eine neue Epoche an. Man will einen Stoff entdeckt 
haben, welcher das Gas einsaugt und es, erwärmt, wieder von sich 
giebt. Die Nachricht gab uns Mr. Smith, Hauptdirektor der 
der International portable-gas-light Company, ein sehr achtungs- 
werther Mann, der uns mit zuvorkommender Güte aufnahm. Meines 
Orts nehme ich meine chemisch-physikalische Vernunft, bis ich die 
Sache selbst ausgeführt sehe, gefangen. So viel scheint gewiß, 
daß man bereits anfängt, mittelst feuerfester gemauerter Öfen bey 
der öhlgasbereitung die kostspieligen eisernen Retorten zu er¬ 
sparen. Die Coalgasaostalten in London sind das Ungeheuerste, 
was man sehen kann. Die Anstalt im Westminsterviertel, horseferry 
road, hat z. B. 17 eiserne Gasometer, jeden 42 Fuß Durchmesser 
auf 18 Fuß Höhe, und 2 lange Reihen Öfen, jeden mit 5—7 Retorten 
Tag und Nacht im Gange! — So ein Gasometer übertrifft noch die 
großen Bierfässer in Barclays, Muxes und Whitbreads Brauereyen. — 

Birmingham am I2ten Oct. (1825). 

Ich hoffe, daß Sie meinen letzten Brief, den ich (am 30sten 
v. M.) in der Nacht vor unserer Abreise aus London zur Bestellung 

7 ) Vgl. dazu Fischers Aufzeichnung („Geschichtsblätter“ V, S. 160). — Vgl. 
über Perkins’ Dampfgewehr Dinglers „Polytechn.Journal“, XX, 1826, S.223 
bis 226 mit Abb. auf Taf. V, und ebenda S. 105. Dort ist englische Literatur genannt. 
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im Hause zurücklies (also den 2ten an Sie geschriebenen) richtig 
empfangen haben, und beeile mich heute, ohne von den hier, dann 
in der Umgegend, in Dutley, Tipton, Bilston etc. in den Kohlen- 
u. Eisenwerken gesehenen industriellen Wunderdingen, aus 
Mangel an Zeit etwas zu berühren, Sie von einem höchstwichtigen 
Gegenstände zu unterhalten, mit dem Wunsche, daß der ganze 
Innhalt, seiner hohen Bedeutsamkeit wegen (und weil derselbe uns 
von S. K. H. dem Kronprinzen zur besondern Aufgabe gemacht 
wurde) so bald, als möglich, in der k. Akademie verlesen und unter 
meinem Namen alsdann schleunigst in die Allgemeine Zeitung 
nach Augsburg eingesendet werden möge, wo er, außer seiner all¬ 
gemeinen Wichtigkeit, auch als Neuigkeit des Tags eine Stelle 
einzunehmen berechtigt ist. — 

Bekanntlich war die hochwichtige, besonders für Engelland 
nationellwichtige Frage über die Vorzüge der Kanäle und der 
Eisenbahnen schon seit geraumer Zeit der Gegenstand ernstlicher 
Untersuchung geworden, und nachdem Stricklands letzte Unter¬ 
suchung ganz entschieden zu Gunsten der Eisenbahnen ausgefallen 
war, von einer Aktiengesellschaft der Plan zu einer Eisenbahn von 
Manchester nach Liverpool vor das Parlament gebracht worden. 
Bekanntlich fiel aber, nach mancherlei Debatten für und wider, 
das Project durch; wie verlautet, mehr durch den Einfluß der 
Kanalactien, als aus in der Sache selbst liegenden Gründen. Wie 
indeß das Gute unter Schwierigkeiten nur desto besser gedeihet, 
so hat der abschlägliche Beschluß des Parlaments und das Ge- 
schrey der Gegner die Sache gerade um so mehr angeregt und die 
Rail-road-Kompagnie, welche ihren Sitz hier in Birmingham und 
sehr thätige und eifrige Mitglieder hat, bereitet so eben aufs Neue 
Plane, Risse und Überschläge vor, um die Anlegung der Eisen¬ 
bahnen in der nächsten Sitzung des Parlaments in erweitertem 
Maasstabe in Antrag zu bringen, indem bereits der ganze 90 Engl. 
Meilen betragende Weg von Birmingham aus über Manchester 
bis Liverpool durch die Ingenieure der Kompagnie aufgenommen, 
nivellirt und in dem neuen Plane und Anschläge begriffen ist. 
Ohne Zweifel wird diesesmal die Sache der Eisenbahnen über ihre 
Gegner obsiegen, nachdem soeben ein glänzender Versuch im 
Großen gemacht worden ist, welcher das Gelingen von solchen 
Anlagen, unter jeden Umständen, auf die auffallendste Weise ver¬ 
bürgt. Man setzte nämlich der allgemeinen Anwendbarkeit der 
Railroads bisher hauptsächlich zweyerley Schwierigkeiten entgegen, 
die erste: Die Vervollkommnung der beweglichen Dampfmaschinen 
(locomotive-steam-engins) selbst, um ihnen bei dem mindesten 
Raume und Gewichte, eine bedeutende Last zur Förderung zu- 
muthen zu können, und die zweyte: durch Dampfmasc.hinenkraft 
über Anhöhen und Berge den Güter- und Waarentransport zu be¬ 
wirken. Diese beiden Aufgaben zu lösen, waren bisher die ge¬ 
schicktesten Mechaniker Engellands beschäftiget und eine Menge 
Vorschläge und Modelle sind zu diesem Ende gemacht worden. So 
erschienen neuerdings über Eisenbahnen zwei sehr gute Werke 
von T r e d g h o 1 d und Wood, so sahen wir bereits in London 
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bei Gordon (dem Erfinder des tragbaren Öhlgas-Apparats) das 
Modell eines Dampfwagens und ein anderes zum Bergaufwärts¬ 
fahren und Wenden, nach einem neuen und sinnreichen Systeme 
eines Mr. James, bei dem hiesigen eben so geschickten, als ge¬ 
fälligen Mechaniker Mr. Cook — so hat Macartey eine neue 
Verbesserung der Dampfmaschinen zu diesem Behufe angegeben 
und die Ms. B u r s t a 11 und Hill in Leith (bei Edinburg) haben 
so eben mit Anwendung des P e r k i n s sehen Systems von Dampf¬ 
maschinen hohen Drucks ohne Dampfkessel, eine Dampfdiligence 
ausgeführt, welche für die gemeinen Heerstraßen bestimmt ist — 
und so arbeitet Alles darauf hin, die Ausführung eines Planes zu 
befördern, welcher im Falle des vollkommenen Gelingens, der 
Industrie und dem Handel Engellands neue, zur Zeit kaum be¬ 
rechenbare Vorteile gewähren muß. Ob er aber gelingen werde? 
darüber entscheidet am besten die so eben vollendete Anlegung 
einer 25 Englische (10 Deutsche) Meilen langen neuen Eisenbahn 
zwischen Darlington und Stockton in der Grafschaft Durham und 
die auf derselben gemachte öffentliche Probe. Am 27sten v. M. 
wurde nämlich dieser neue Eisenweg mit großer Feyerlichkeit zum 
allgemeinen Gebrauch des Publikums förmlich eröffnet. Die Bahn 
ist einfach aus Schmiedeeisen gemacht und platt auf die Erde ge¬ 
legt, damit kein anderes Fuhrwerk dadurch auf irgend eine Weise 
gehindert sey, und ihre Linie erstreckt sich von den Kohlen-Minen 
bei West-Auckland, von Witten-Park und Etherly an, 10 deutsche 
Meilen weit bis nach Stockton an der Tees, mit auslaufenden Ästen 
nach Darlington, Yarm ü. mehrere Orte. Sie eröffnet den 
Londoner Markt für die Kohlengruben im westlichen Teile der 
Grafschaft Durham, und versorgt nun auch die nördlichen Teile 
von Yorkshir£. Zwischen Westauckland und Darlington war das 
Terrain so ungünstig, als möglich, indem der Fluß Gauntleß die 
Höhe der dortigen Hügel in steiler Einsenkung durchschneidet 
und diese Schlucht zu überfahren war. Deswegen wurden zwey 
bewegliche Dampfmaschinen, die eine, für den Weg diesseits, die 
zweyte für die Wegstrecke jenseits des Fluß- und Thaies vor¬ 
gerichtet, wovon die westliche den Namen der Etherleymaschine, 
die östliche den der Brusseltonmaschine führt und zu Überfahrung 
der Schlucht ist sowohl auf dem diesseitigen, als jenseitigen Hügel 
auf dessen Höhe eine feststehende Dampfmaschine (fixed, stationary 
steam-engine) angebracht, um die Waaren und Güter herunter 
und hinauf zu fördern. Östliqh vom Hügel gegen Darlington zu, 
ist das Terrain zwar wellenförmig, doch ziemlich flach und eben. 
Es waren einige Tage vor der Eröffnung des Weegs zur Erhöhung 
der Feyerlichkeit ein gedrucktes Programm und für eine Anzahl 
von etwa 300 Personen, zum Mitfahren in den dazu bestimmten 
Wagen, Billette ausgeteilt Worden. Am Feyerlichkeitstage selbst 
nahmen die Abgeordneten zuerst Augenschein von der neuen Bahn 
auf Seite der Etherlymaschine und versammelten sich hierauf 
Morgens 8 Uhr am Fuße des Brusselton-Abhanges bei West- 
Auckland, und hier wurden sodann durch die feststehende Brussel¬ 
tonmaschine erst die Wagen mit Kohlen und Kaufmannsgut be- 
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laden bis auf die Scheide des östlichen Hügels, eine Strecke von 
5880 Fuß weit, in sieben und einer halben Minute hinaufgezogen 
und hierauf an der andern Seite des Abhanges 2640 Fuß weit 
binnen fünf Minuten wieder hinuntergelassen, wo dann die be¬ 
wegliche Dampfmaschine, bereits im fertigen Stande, ihrer wartete. 
An diesen Punkt der Abfahrt hatte die Neuheit des Schauspiels, 
von der Heiterkeit des Tages begünstiget, eine ungeheuere Menge 
Neugieriger aus ajlen Ständen u. von beiden Geschlechtern zu¬ 
sammengezogen, indem die beiden Seiten des Railroad der ganzen 
Linie entlang, im eigentlichen Sinne mit Männern und Frauen aus 
allen Klassen zu Pferd zu Wagen u. zu Fuß bedeckt waren. Der 
Zug der Wagen wurde hierauf in nachstehender Ordnung an die, 
von dem Ingenieur George Stephenson nach der neuesten u. 
besten Art erbaute Dampfmaschine angehängt: 1) die bewegliche 
Dampfmaschine selbst, mit dem Ingenieur Hrn. Stephenson und 
seinen Gehülfen*— 2) die Wärter mit Kohlen- u. Wasservorrath — 
3) 6 Wagen mit Kohlen- und Mehlladung — 4) Eine zierlich auf¬ 
geputzte Kutsche mit den Abgeordneten und anderen Eigenthümern 
der Eisenbahn — 5) 21 Wagen für die Inhaber der ausgegebenen 
Billette — endlich 6) 6 mit Kohlen beladene Wagen, so daß der 
ganze Wagenzug aus 38 Fuhrwerken bestand. Der Zudrang des 
Volks war so ungheuer, daß, ohne Beachtung der ausgeteilten 
Einladungscharten, in einem Nu alle Wagen, beladene und un- 
beladene, mit Menschen vollgestopft u. überfüllt waren. Nichts 
glich der Szene, als die Maschine auf das gegebene Signal mit 
ihrem Ungeheuern Zuge von Wagen dahin rollte u. nun unzälige 
Reuter querfeldein sprengten, um der Maschine auf beiden Seiten 
zu folgen, während sich der Fußgänger unermeßliche Schar ver¬ 
geblich im vollen Laufe bemühte, derselben nachzukommen. . Die 
Bahn geht, gegen Darlington zu, mit sanfter jedoch ungleicher 
Neigung etwas abwärts u. man machte deswegen auf diesem Teile 
des Weges die Probe, welcher Schnelligkeit der Dampf wagen mit 
voller Sicherheit fähig sey? und es fand sich dann, daß, während 
450 Menschen sich aufgeladen hatten, welche zusammen mit dem 
Gewichte der Wagen, Kohlen u. Kaufmannsgüter, nahe auf 
90 Tonnen (1524 Baier. Zentner) geschätzt werden konnten, der Zug 
häufig 12 Meilen (2% deutsche) und eine kurze Strecke weit, gegen 
Darlington zu — 15 Engl. (3 deutsche) Meilen in einer Stunde 
zurücklegte. Nach einigem Aufenthalte, um den Zug gehörig zu 
ordnen, langte derselbe in Darlington an, und die Maschine hatte 
mit ihrer Last diesen Weg von 8% Engl. (1% deutsche) Meilen 
(den Aufenthalt unterwegs abgerechnet) in einer Stunde und 5 Mi¬ 
nuten zurückgelegt, so, daß auf 1 Stunde Zeit 3% deutsche Weg¬ 
stunden zu rechnen waren. — In Darlington blieben 6 dorthin be¬ 
stimmt gewesene Kohlenwagen zurück u. man nahm frischen 
Wasservorrath u. eine Bande Musikanten auf u. setzte die Ma¬ 
schine wieder in Gang. Ein Theil des Wegs zwischen Darlington 
u. Stockton hat eine kleine auf steigende Neigung, eine Strecke 
davon ist aber ganz horizontal und so wie man bereits jenseits 
Darlington einen Versuch über die mögliche Geschwindigkeit der 
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Maschine gemacht hatte, so^wurde nun auf diesem Teile des Wegs 
erprobt, welche Last dieselbe überhaupt fortzubringen im Stande 
sey? — und hiebei übertraf ihre Leistung auch 'die kühnste Er¬ 
wartung. Sie legte nämlich den Weg zwischen Darlington und 
Stockton, welcher beinahe 12 engl. (2% deutsche) Meilen beträgt, 
gerade in 3 Stunden 7 Min., also 4 Engl. (1% Stundenweg) Meilen 
•in einer Stunde zurück und war außer ihrer Güter- und Wagenlast 
dabei mit 550 und öfters wohl mit 600 Menschen belastet, so, daß 
man ihre ganze Ladung wieder auf 90 Tonnen (1524 Baier. Zentner) 
anschlagen durfte . . . Auch auf dieser Hälfte des Weges, waren 
rechts und links alle Felder mit Menschen zu Wagen, Pferd u. Fuß, 
wie übersäet u. besonders war ganz Darlington hinausgelaufen, um 
dieses neue Schauspiel mit anzusehen, und von jeder Brücke, unter 
welcher an einigen Orten der Eisen weg führt, weheten Tücher 
u. Hüte in tausendfacher Anzahl unter tobendem Freudenruf, der, 
wie durch Zauberkraft, getriebenen Maschine entgegen. An einer 
Stelle gegen Stockton zu, wo die neue Eisenbahn eine Strecke weit 
nur ein paar Ruthen ab, mit der Landstraße in paralleler Richtung 
fortzieht, hatten die Zijschauer das interessante Schauspiel eines 
augenfälligen Vergleichs zwischen der Geschwindigkeitdes Dampf¬ 
wagens und der Diligenge, indem letztere, mit 16 Passagieren be¬ 
schwert und, wie gewöhnlich, von 4 stattlichen Pferden gezogen, 
von Ersterm und seinem ungeheuren, 90 Tonnen schweren Last¬ 
züge eingeholt und übereilt wurde, so, daß sie endlich Zurückbleiben 
mußte. — Wie in Engelland immer, so wurde auch diese Feyerlich- 
keit mit einem glänzenden Mahle beschlossen, wobei es an Toasts 
für die fernere Ausbreitung der Railways und ihrer Dampffuhr¬ 
werke natürlich nicht fehlte. — Es wird aber auch wahrscheinlich 
nun daran nicht fehlen, nachdem dieser große Versuch mit Über¬ 
windung aller nur denkbarer Schwierigkeiten des Terrains auf eine 
so auffallende und man kann sagen, so glänzende Weise zu'Gunsten 
der Dampfwagen und Eisenbahnen ausgefallen ist. Mag für die 
Kanäle das Wort nehmen, wer da will. Es mag Umstände und 
vom Terrain gebotene Gründe geben, unter welchen ein Kanal, als 
bloßer Durchstich, oder mit Schleußen, der Anlegung einer Eisen¬ 
bahn vorzuziehen ist — allein! unter gleichen Umständen kostet 
im Durchschnitte (nach den bisherigen Erfahrungen in Engelland) 
eine Eisenbahn nur % so viel, als ein Kanal — die Fahrt aber geht 
auf der Bahn wenigstens 3 mal schneller und ist bei weitem in 
Winterzeit nicht so oft unterbrochen, als in‘den oft zugefrornen, 
oft zu wasserarmen Kanälen. Selbst die Unterhaltungskosten-Er¬ 
sparnis ist überwiegend auf Seite der Railwege, wenn man die den 
Gebrauch der Kanäle meistens begleitenden Nebenausgaben mit in 
Anschlag bringt. Denn so z. B. muß der s. g. Warwickkanal an 
Birmingham mittelst einer eigenen Dampfmaschine gespeist werden, 
welche eine Wasserpumpe treibt, von 2% Fuß Durchmesser, 8 Fuß 
Hub in jeder Minute, welche folglich in jeder Stunde 32880 Kubik- 
fuß Wasser zuführen muß und einen bedeutenden Nebenaufwand 
an Unterhaltungs- und Wartungskosten verursacht. Sind vollends 
die Bemühungen des hiesigen Ingenieurs James u. anderer von 
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Erfolg, um die Anlegungskosten der £isenbahnen (welche immer¬ 
hin sehr bedeutend sind) zu verringern; so ist an ihrem völligen 
Siege kaum mehr zu zweifeln . . . Offenbar muß dieses in Engel¬ 
lands Preise u. Handel eine neue Haupt-Epoche bringen — und, 
wie wäre wohl die Gestalt von Europa, wenn Karl der Große bereits 
Dampfmaschinen und Eisenbahnen gehabt hätte, um seinen Planen 
gemäs schon damals den Handelszug zu leiten u. zu erleichtern?—. 

(16. Oct.) 

Wir reisen heute in die Poteries nach Newcastle in Stafford- 
shire ab — ich bin wieder meist wohl; hatte mir aber in den Eisen- 
u. Kohlenwerken um Dudley dieser irdischen Hölle, wo Alles raucht 
und brennt, eine Nesselsucht zugezogen. 

Hier in Birmingham habe ich des D. C h u r c h, eines Ame¬ 
rikatiers neue Buchdruckerpresse gesehen, welche, thut es Noth, 
3000 Bogen in einer Stunde druckt. 


Edinburgh, 14. Dec. [1825] 

Es gilt mir heute die schwere Kunst, einen langen Brief in 
einen kurzen zu bringen . . . Denn seit dem 17. Oct., von welchem 
mein letzter Brief an Sie über die neue Iron railroad von Darlington 
u. Stockton verlautet, sind fast 2 Monate verlaufen und unser Weg 
ist, gerade in seiner wichtigsten Abteilung um etwa 800 engl. Meilen 
länger geworden. Man braucht viele Zeit, um in dem großen 
Birmingham nur das Wichtigste unter dem vielen Wichtigen zu 
sehen, und wer so wohl aufg^nommen ist, als wir dort waren, ver¬ 
weilt gerne. Metallwaren aller Art sind ausschließlich dort zu 
sehen; doch auch einzelne Artikel, damit mehr, oder minder ver¬ 
wandt. Wahrlich! da ist Polytechnik! und von dem Metallknopf¬ 
öhr (Sliank) welches mit unglaublicher Geschwindigkeit durch 
eine sehr zusammengesetzte Maschine gemacht wird, und dem kalt 
geschnittenen Schuhnagel an, deren ein Knabe eine Million in einer 
Woche macht, bis hinauf zur gewaltigen Dampfmaschine, wird 
Alles durch Dampfmaschinenkraft (power) mit möglichster Ent¬ 
fernung aller Händearbeit gethan. • In der Umgegend bei Tripton. 
Dudley etc. brennen auf etwaöDMeilen (Engl.) etlich und siebenzig 
Hochöfen, unzählige Frisch- u. Blaufeuer, Flammöfen, und in der 
That tausende von Coakhauferi, so daß eine etwas helle Nacht den 
Reisenden in Miltons oder Dante’s Hölle versetzt. Die Ge¬ 
walt der Maschinen geht in diesen Werken ins Riesenhafte, indem 
man mehrere % Zoll große Löcher durch fast % Zoll dickes Eisen 
in einem Nu durchdrücken und* noch dickere Eisenplatten kalt mit 
der Scheere durchschneiden sieht. In der Stadt Birmingham allein 
rechnet man den jährlichen Steinkohlenverbrauch auf circa Million 
Tonnen jährl. (die Tonne ä 20 Zentner). — In ganz Engelland 
findet man keine Mahlmühle unsers alten Systems mehr — alle 
mit Drahtzylindern statt der Beutel, was die Arbeit fördert, die 
Mühle staubfrey erhält und das Mehl durch eine Operation in 2 bis 
3 Sorten sondert. In Staffordshire durfte unter den 122 Earthen- 
ware-Manufacturen Wedgwoods ausgedehntes * und berühmtes 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



53 


Werk natürlich nicht unbesucht bleiben. Unser seel. Schmitz 8 ), 
mein wir wirklich unvergeßlicher Freund, hat hier fürtrefflich ge¬ 
sehen und genau beschrieben. Man begreift, wenn man den Gang 
aller Maschinenverrichtungen bis zur völligen Verfeinerung der 
Masse mit Augen sieht und versteht, wie die Wedgwood-Ware noch 
immer unübertroffen ist . . . Wedgwoods ehemals viel ge¬ 
brauchte pyrometrische Körper werden nicht mehr gemacht und 
man thut wohl daran. Eine halbe Tagreise an einem in des 
Kosacken-Hettmanns Sinne kühlen Morgen, brachte uns von New¬ 
castle under Line durch die nun zu so lebhaften Diskussionen 
führenden Seidenwaren-Manufakturen, in das täglich an wachsende 
gewerbreiche Manchester. Jede Engl. Stadt gleicht mehr oder 
minder der andern — allein! Manchester hat vor allen ein gut 
Teil Rauch, Dampf u. Regen voraus. Wer nach Manchester nicht 
recht viele u. gute Briefe mitbringt, mag zum voraus erwarten, 
in keiner Spinnerev, Weberey und auch mit den besten Empfeh¬ 
lungen kaum in eine Zwirnmanufactur Eingang zu erhalten. Ein 
paar in neuerer Zeit vorgekommene Fälle unhöflichen Mißbrauchs 
höflicher Offenheit haben die Fabrikinhaber scheu gemacht. In 
der Cottonspinnerey sind in neuerer Zeit einige wesentliche Ver¬ 
besserungen gemacht worden und es steht zu erwarten, ob (wenn) 
ein in der Probe begriffenes noch vereinfachbares System (gelingt), 
diese bestehen wird? — Der feinste Nähzwirn geht bis Nro. 300 
und gleicht fast dem feinsten Seidenfaden. Bewunderung erregt 
eine s. g. reed-machine, welche auf die verbesserte Art, die Weber¬ 
kämme statt von Rohr, aus Metall macht. Diese sehr kleine Ma¬ 
schine geht von selbst durch Dampfeskraft, macht immer zwey 
Kämme auf einmal und schneidet in einer Minute bis zu 150 Stück 
Metallstreifen zurecht, legt sie zwischen die beiden Holzruthen ein, 
bindet jeden einzelnen fest und wichst den Faden, daß er dicht an¬ 
klebt !! Mit rühmlicher Offenheit zeigt der sehr gefällige Eigen¬ 
tümer die Maschine jedem Fremden, welcher sich dafür in ein 
Fremdenbuch einzuschreiben ersucht wird. Cylinderdruckereyen, 
Bleichereyen, Appretirmaschinen, Färbereyen, Webereyen durch 
Dampfmaschinenkraft (power-looms) und sogar schon Seiden- 
webereyen auf power-looms, Papier-Maschinen zu s. g. Papier ohne 
Ende, und von Fabriken für Kard-, Zieh-, Spinn- u. a. Maschinen, 
für Dampfmaschinen und ganz eiserne Mahlwerke besichtigten wir 
während unsers mehr denn i4tägigen Aufenthalts, so viel als immer 
möglich war, und oft müder als ein penny-post-Läufer kamen wir 
erst im Dunkeln in unserm Hötel an. Der alte würdige und hoch¬ 
berühmte D. D a 1 1 o 11 u. Dr. Henry, welcher zugleich eine be¬ 
deutende chemische Fabrik betreibt, nahmen mich mit Herzlichkeit 
und Auszeichnung auf, und D. D a 1 1 o n führte mich in eine Sitzung 
der Manchester literary and philosophical Society auf sehr ehren- 

8 ) Der Adjunkt der bayer. Akademie K. K. C. Schmitz (1788 — 1824) 
machte von 1821 an zur Besicht ; gung der ausländischen Porzellan- und Stein¬ 
gutfabriken eine Reise nach Frankreich und England. Er ertrank Mitte 
April 1824 in der Themse zu London. (Vgl. Poggendorff, II, 823 und 
Moll, „Mitteilungen aus seinem^ Briefwechsel u , III, 1834, S. 805/07) 
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volle Weise ein, woselbst ich auf eine, keine Weigerung zulassende 
Art aufgefordert wurde, meine Ansichten über die beste Construk- 
tion der Blitzableiter und meine neuen Electro- und thermo-magne- 
tischen Versuche und deren Erklärung vorzutragen. Ein höfliches 
Danksagungsschreiben dafür bleibt mir ein angenehmes Andenken. 
Von einer neuen Manchester-Society for natural history, welche 
bloß Sammlungen macht und statt gelehrter Abhandlungen unter 
dem Vorsitze des Sir Oswald Mosely splendide Gastmäler giebt, 
ist weiter nichts zu sagen. In der erstem gelehrten Gesellschaft 
hörte ich eine interessante .Abhandlung über eine schwimmende 
Insel im Cheswick-See in der Grafschaft Cumberland verlesen. 
Die torfigte Fläche wird von Gasblasen gehoben, die sich von Zeit 
zu Zeit darunter entwickeln. Das Gas ist eine Art Oehlerzeugenden 
Gases. Wir fanden bei mehreren in Manchester ansässigen 
deutschen Kaufleuten die beste Aufnahme und für unsern Zweck 
die thätigste und wichtigste Unterstützung, und müssen wir be¬ 
sonders wünschen, die ausgezeichnete Freundschaft und Gastlich¬ 
keit gelegentlich in unserm Vaterland erwidern zu können, womit 
die Herren D r e ß 1 e r aus Leipzig und 'Ebermeyer aus Nürn¬ 
berg, so wie die Herren Grüner und Schmidt aus Leipzig 
uns täglich zu überhäufen strebten. Besonders Vergnügen ge¬ 
währte es uns, unvermuthet in der Mitte von Engelland deutsche 
Journale, z. B. das Morgenblatt etc., zu finden. Manchester hat 
bereits vollauf den schottischen Regen, der so fein ist, daß man ihn 
kaum sieht, der aber tüchtig eindringt und naß macht, wie wir 
öfters auf unseren Wanderungen erfuhren. Am 6ten Nov., gerade 
am Tage unserer Abreise nach Liverpool, spürten wir die ersten 
Zeichen des Winters durch etwas Schnee unter stärkerm Regen 
und — merkwürdig genug, Abends 4 h , gerade, als wir outside ab¬ 
reisten, erschien ein Blitz mit einem schwachen Donner schlage. 
In Liverpool, dieser herrlichen und großen, geschäftigen Seestadt, 
möchte ich wohl leben. Kunst und Natur wetteifern dort um die 
Verschönerung des Lebens, während feine Sitte und Hospitalität 
dem Fremden, der sich in Sprache und Geselligkeit zu finden ver¬ 
steht, auf jedem Schritte entgegenkommen. In einer sehr großen 
Schiffskettenfabrik sahen wir eine Merkwürdigkeit, vielleicht einzig 
in dieser Art: eine ein Zoll dicke und io Fuß lange runde Stange 
von gewalztem Eisen wurde kalt in eine weite Schleife gebogen 
und der Knoten sodann durch eine riesenmäßige Ziehmaschine 
(auf welcher die Schiffsketten probirt werden) so fest zugezogen, 
als man einen Strick von solcher Dicke kaum eben so enge ver¬ 
knüpfen könnte. Urteilen Sie über Güte des Eisens und die an- 
gewendete Kraft! — In recht angenehmer Gesellschaft eines (aus 
Auftrag seines Gouvernements) schon zum zweitenmal. Engelland 
an einem dem unsrigen gleichen Zwecke bereisenden Preußen und 
zweier Polen aus Warschau machten wir plötzlich einen etwas 
großen Umweg über den gewaltigen Mersey, den wir in einem 
Dampfboote übersetzten, nach Chester und das an Pracht vielleicht 
unübertroffene, ganz gothisch gebaute Eaton-Hall, in dessen weit 
ausgedehntem Parke eine kostbare, ganz neu gebaute eiserne Brücke 
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in einem einzigen Bogen von 155 Fuß Spannweite, über die Dee 
führt.— dann über das wegen seiner Kupfer- und Bleiwerke be¬ 
kannte Holywell. Platten von 6—7 Fuß Breite u. 15—20 Fuß 
Länge werden dort durch nugeheure Rollers gewalzt. In dem 
ganzen Zuge von dort an bis Bangor fanden wir alles grün, Rosen 
in den Gärten blühend, fast ganz frisches Laub in den Hecken, 
alles Vieh noch Tag und Nacht auf den zum bewundern frischen 
Wiesen — uns in unserm Süden kaum begreiflich für diese nörd¬ 
liche Breite! -— In Conway ist so eben eine eiserne Kettenbrücke 
über den in Winterzeit gefährlichen Conway im Baue begriffen, 
welche von einem neuen Steindamme, mit etwa 200' Spannweite, 
nach den prächtigen Ruinen des alten Kastells hinüber führen 
wird. Die genaue Besichtigung aller einzelnen erst im Zusammen¬ 
setzen begriffenen Kettentheile gewährte uns großen Gewinn, um 
bald das stupende Hauptwerk, dem wir uns näherten, besser 
würdigen zu können. Uber und um die vormals sehr gefährliche 
Pen-man-mawr ist nun ein meisterlicher Weg gemacht, dem furcht¬ 
samen Reisenden immer noch erschrecklich genug, wie wohl voll¬ 
kommen sicher. Ganz nahe an Bangor Ferry über die engste Stelle 
der Meerenge Menai nach der gegenüberliegenden Insel Anglesea 
führt bereits das neue Wunder nationaler Größe und mechanischer 
Kühnheit — die über 120 Fuß über den Wasserstand erhabene, in 
einem einzigen 570 Fuß weiten Bogen (!) zwischen zwei hohen 
Steingebäuden an vierfachen Kettenreihen aufgehängte, 28' breite 
eiserne Kettenbrücke (suspension-bridge) ! — Sie ist, bis auf 
weniges vollendet und noch nicht publice geöffnet. f)ie sehr ge¬ 
fällige Artigkeit des ausführenden Engineer’s gestattete uns eine 
Aufnahme aller Details, wozu er selbst freundlich zuvorkommend 
die Data angab. Ich will den ersten Eindruck, den dieses kühne, 
ungeheure Werk macht, nicht beschreiben — „hundert Narren in 
Prosa, werden darüber zu Narren in Versen“ werden! — Wir 
sahen große Schiffe von 2—300 Tonnen mit vollen Segeln unter 
unsern Füßen durchgehen!! — Trotz des abwechselnden Regens 
versuchte ich dennoch Brücke und Gegend aus günstigem Stand¬ 
punkte aufzunehmen. Wir durchkreuzten die Insel Anglesea bis 
an deren Nordspitze Amlwich (Amlooch gesprochen), um die 
Kupferwerke in Paris’s mountains etc. zu besuchen, mußten aber 
stürmender See halber unserm Reiseplan nach^ Irland entsagen. 
Dafür durchkreuzten wir rückwärts bis Shrewsbury ganz N. Wales, 
ein abwechselnd wildes und herrliches Land, sahen bei Llangollen, 
(dessen Aussprache ich einmal aus Scherz zur Aufgabe machen 
werde) — den ungeheuren Aquaeduct, der den Ellesmere Kanal 
1005 Fuß weit, in eisernem Troge, 100 Fuß hoch über einen im 
Thalwege durchströmenden Fluß und von einer Seite des Thals bis 
zur andern in mächtigen Steindämmen hinüber führt — ein Werk 
der Römer würdig — und bey Chirk einen zweiten minder großen 
Aquaeduct für denselben Kanal, ganz aus Stein erbaut und die 
Schiffe, durch einen durqhgrabenen Berg, in einer tunnel führend. 
In Coalbrookdale, bekannt durch seine eisernen Brücken, seine 
ausgedehnten Eisenwerke und Kohlengruben sahen wir die, un- 
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begreiflicher Weise, selbst in Engelland nicht allgemein gekannten 
s. g. Inclined plans, ein uns neues Wunderwerk. Hölzerne, .oder 
auch ganz eiserne Schiffe, mit 20 Tonnen Kohlen beladen, werden 
auf einem Wagen aus einem Canale auf die Schneide des an¬ 
liegenden Bergabhanges gehoben und mittelst einer fixen Dampf¬ 
maschine 1000 Fuß weit einen sehr steilen Berg hinabgelassen, 
während zugleich ein leeres Schiff dafür heraufgezogen wird, und 
das ist jedesmal 1 x k Minuten Arbeit 9 ) ! — Wir kehrten nach Liver¬ 
pool zurück, um alles Merkwürdige vollends zu besehen, worunter 
ich blos eine Zuckerraffinerie nach ganz neuem Principe, eine 
Schiffstaufabrik, zwey gußeiserne schöne gothische Kirchen, die 
meistens eiserne ganz bedeckte Markthalle, das schon in seinem 
Anfänge herrliche Museum, und ein amerikanisches Paketboot mit 
s. kostbaren und bequemen innern Einrichtung — unter vielen 
Andern anführen will. Mein alter Freund D. D a 1 1 o n hatte mir 
einen Brief an D. T r a i 1 , einen auch ajs Physiker gelehrten Arzt 
mitgegeben, und wir waren dadurch von dem ersten Augenblicke 
an als Freunde in s. Familie aufgenommen, zumal T r a i 1 mit 
mir einerlei Untersuchungen fast gleichzeitig angestellt hatte. Mit 
gleicher Güte wurden wir in mehreren anderen Familien behandelt 
und nur ungerne trennten wir uns von dem schönen und gastlichen 
Liverpool, um unterwegs in Carlisle einen Tag zu rasten und sodann 
unsere Nord Expedition bis ans Ende zu bringen. Am*. . . v. M. 
verließen wir Engelland, und unserm Eintritte nach Schottland 
schien der Winter voranzugehen. Denn wir fanden alles voll 
Schnee, und* es hatte in der Nacht brav gefroren — wir würden in 
Deutschland sagen, wir.hatten „etwas“ Frost; hier in diesem un¬ 
begreiflich milden Clima nannte man das schon „keen frost“. In 
Glasgow war die Szene wieder geändert, und nur von ferne sah 
man durch den Nebel Streifen von Schnee auf den Hügeln und 
Rainen. Glasgow wetteifert in der Spinnerey und Weberey mit 
Manchester. An Größe ist es ausgedehnter und letzteres mit 
ersterm an Schönheit bei weitem nicht zu vergleichen, da^ der 
majestätische Clyde dufcchströmt, auf dem gegenwärtig 57 Dampf¬ 
boote gehen; da die ganze Stadt regelmäßig und von schönen 
Quadersteinen (freestones) erbaut ist und fast jede Straße ein 
Prachtgebäude im gothischen oder altdeutschen oder griechisch- 
römischen Style aufzuzeigen hat. Die Spinnereyen, Webereyen, 
mit und ohne power, die Shawlwirkereyen, die Tambourin- 
Weberey u. a. besuchten wir in der Stadt und Umgegend. Erst seit 
etwa Vz Jahre ist der Jacquardstuhl bekannt und in Arbeit. Auch 
die chemischen Fabriken sind bedeutend, z. B. für Alaun, kohlen¬ 
saure Soda, Schwefelsäure, Bleichpulver, Salmiak, Seife etc. 
Machen Sie sich Verehrter! eine Idee von Mr. Tennants Bleich¬ 
pulverfabrik, wenn Sie hören, daß dazu jährlich an 10000 Tonnen 
Braunstein verbraucht und täglich etwa 1000 Zentner Bleichpulver 
fabricirt wird. Die Schwefelsäurefabrik wird für die größte in der 


9 ) Über Schiffszug vgl. Feld haus, „Technik“, 1914, Sp. 944 und „Geschichts¬ 
blätter“ V, S; 290. 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



Welt gehalten. Der Schotte behauptet selbst an Sprache und Sitte 
dem Deutschen näher zu stehen, als sein Gränznachbar und es ist 
also. Wenn er dasselbe auch von seiner Herzlichkeit und Gast¬ 
freundschaft in Anspruch nimmt, so verbietet uns die Dankbarkeit 
für so-viele in Engelland erhaltene Beweise von Höflichkeit und 
Zuvorkommenheit darüber zu urteilen. Uns wird es Pflicht bleiben 
zu sagen, daß wir in Schottland gleiche Güte und Freundschaft ge¬ 
nießen. D. Thomson, der gelehrte Chemiker, Dr. Mei- 
k 1 e h a m, Prof, der Physik, Dr. Ure, Verfasser des neuen 
chemischen Wörterbuchs u. a. erzeigten uns herzliche Güte. Ich 
experimentirte mit ihnen zweimal und freute mich, ihnen einiges 
Neue zeigen zu können. Sehr interessant war uns eine von dem 
Parlamentsgliede Mr. Buchanan (Buchännen gesprochen) of 
Ardoch Esq. erhaltene Einladung auf sein ,bedeutendes am 
Loch Lomond im Eingänge in die Schottischen Hochlande roman¬ 
tisch schön gelegenes und eben so gebautes Landgut Bolloch Castle, 
wo es uns im wahren Sinne wohl ergieng. Unser trefflicher Wirth 
vergaß seines Alters, um uns zu führen und wurde nicht müde uns 
zu unterhalten. Für trefflicher Rheinwein erhöhte Gespräch und 
Laune an der Abendtafel, und unser Vergnügen wurde laut, als 
plötzlich der biedere Schotte den Toast ausbrachte „to the noble 
king of Bavaria!“ was wir natürlich dankend auf gebührende Weise 
erwiderten. Der See Lomond erinnert den Baier an die Seen seines 
eigenen Vaterlandes. Er ist mit den herrlichsten Villen der reichsten 
Güterbesitzer umgeben. Besonders hat ein Sir Colquchoun, 
mit welchem u. s. Gemahlin wir ehegestern hier bei Sir John 
Sinclair (ihrem Vater) zusammen speisten, dort Besitzungen 
von ungeheurer Ausdehnung. Auf dem Umwege von Glasgow nach 
Edinburgh besüchten wir Mr. Owen’s einer kleinen Stadt gleiche 
Spinnerey und Erziehungs-Anstalt in Lanark, beide einzig in ihrer 
Art. Die Lancaster-Methode mit einigen Modifikationen ist das 
Prinzip. Wir waren erstaunt über die Kenntnisse selbst kleiner 
Kinder von 5—6 Jahren. Die Lancaster-Methode überrascht durch 
ihre Leistungen/ Mit solchem Aufwande, \tde in Lanark ausge¬ 
dehnt, könnte sie aber kaum allgemein werden. Seit dem Sonntage 
Nachts sind wir hier in Edinburgh, vielleicht einer der herrlichsten 
Städte, die es giebt, sowohl durch Größe, Bau und Lage. Von 
der überaus guten Aufnahme bei den hiesigen Gelehrten: 
Dr. Brewster, Dr. Leslie, D. Hope, D. Coventry, 
Sir John Sinclair, D. Wallace etc. für jetzt nur so viel, 
daß wir bereits um unsere Zeit verlegen sind, um aller Zuvor¬ 
kommenheit so viel als es die Sitte erfordert, abzuwarten. 
D. Brewster ist sehr erfreut über unsers verehrten Freundes 
Dr. v. Fraunhofer* s Entdeckungen und Theorie vom Lichte, 
die er gebührend noch nicht kannte. München steht hier überhaupt 
in wissenschaftlicher Beziehung in gutem Ansehen. Brewster 
zeigte mir bereits merkwürdige neue Versuche. Das Übrige auf den 
nächsten Brief! — ... 
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ZUR GESCHICHTE DER „EISERNEN JUNGFRAU".*) 

Von Franz M. Feldbaus. 

A rchivrat Mummenhoff - Nürnberg - hat nachgewiesen, 
l daß die auf der Burg - zu Nürnberg - gezeigte „Eiserne 
Jungfrau“ eine Fälschung - ist (Unterhaltungsblatt des 
„Fränkischen Kuriers“ 1906, Nr. 22 und 2 4; 1914, Nr. 7 
und 8). Daß man schon vor den Jahren 1730/31 eiserne 
Jungfrauen als Hinrichtungsmaschinen erdacht hatte, lese 
ich jetzt in der „Neuesten Reise“ von Johann George 
Keyßler (Bd. 1, S. 807 und Bd. 2, S. 1047). 

Im Jahr 1730 sah Keyßler, der als Erzieher mit jungen 
Ed'elleuten reiste, zu Rom ein Loch im Fußboden des alten 
Zeughauses:' „Im gedachten Saale des alten Arsenals ist 
ein anderes Loch oder Trabuchetto, durch welches man 
ehemals die Missethäter hinunterfallen ließ in eine Maschine, 
da sie von vielen Scheermessern auf einmal in kleine Stücke 
zerschnitten wurden. Die Franzosen nennen dergleichen 
Instrumenta Oubliettes, sie sind aber hier in diesem Castell 
so wenig mehr vorhanden als die auf nicht ungleiche Art 
verfertigte eiserne Jungfern, von welchen man auf der 
Vestung Plassenburg, auf dem weißen Thurm zu Prag und 
an andern Orten vieles schwätzet.“ 

Im folgenden Jahr berichtet Keyßler aus Prag: „Der 
weiße Thurm dienet zum Gefängnis der Böhmischen Stands- 
Personen. . Ehemals soll eine eiserne Maschine in Gestalt 
einer Frauens-Person in einem Zimmer gewesen . seyn, 
welche dem dahin gebrachten Missethäter entgegen ge¬ 
kommen, denselben umfasset und ihm mit ihren Armen 
die Brust zerquetschet. Es ist aber alhier nichts mehr 
davon zu sehen, und meynen einige, sie sey nach S. Peter, 
wo das Ober-Consistorium gehalten wird, gebracht, weil 
sie ohnedem vornehmlich zu Abstraffung der von Geistlichen 
Personen vollbrachten Verbrechen gebraucht worden.“ 


DER RIESENSTEIN AUF KUGELLAGERN. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Z u Tafel III des 4. Bandes unserer Zeitschrift konnte ich 
kurz vor Druck noch den Zusatz machen, daß der große 
Stein wohl nicht jener berühmte Meteorit aus Sibirien sein 
könnte. Ich fand eine Abbildung des Meteorsteins in 

*) Vgl. hier Bd. 1, S. 26. * 
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Pallas, Reise durch verschiedene Provinzen des russischen 
Reichs, Bd. 3, 17 76, S. 411'. Auf Tafel 3, Fig.4 jst dort der Stein 
abgebildet. Er reichte einem Mann nicht bis an die Hüften. 

Der 1770 auf Kugellagern transportierte Stein war zum 
Monument Peters des Großen bestimmt. 

Einen Fingerzeig gab mir der treffliche Wieland, als 
ich bei ihm etwas über den Pfarrer Hahn nachschlug. 
Er verweist (Der Teutsche Merkur, Weimar 1779 » 3- Stück, 
S. 194—196) auf ein Buch von Graf Marin Carburi. Wie¬ 
land sagt: „Graf Marin Carburi von Zefalonien, der bisher 
unter dem Namen des Ritters Lascari bekannt war, hat uns 
die Wunder in Erinnerung gebracht, die vor einigen Jahren 
durch seine Bemühungen in der Mechanik, bey Herbey- 
schaffung des Felsens zu dem Piedestal der Statue Peters 
des Großen, in St. Petersburg sind bewirkt worden. Das 
Buch, worinen der Graf seine Arbeiten beschreibt, heißt: 
Monument elevö a la Gloire de Pierre le Grand, mit vielen 
Kupfern. Es wird dem Bloß neugierigen Leser schon statt 
eines Feenmährgens zur Unterhaltung dienen; so wie es 
dem Sachkundigen ein neuer Beweis von dem ist, was Er¬ 
findsamkeit, Muth und Wissenschaft vermag. Es war nichts 
weniger als Fortbringung eines Stücks Granit von 42 Fuß 
läng, 27 breit und 21 hoch, und auf 15 Fuß tief im xMorast 
versunken war, und einen Weg von 6 Wersten an die Newa, 
und von 20 Wersten bis nach Petersburg zu thun hatte. Die 
Haupteinrichtung war diese, daß der Schlitten, worauf der 
Stein lag, auf beweglichen Schwellen ruhte.“ Über den 
Transport dieses 15 000 t schweren Riesensteines, der 
15,65 m lang, 8,37 m breit und 7,32 m hoch war, berichtet 
ein prächtiges Tafelwerk mit dem Titel:. „De Carburi, 
Monument... de Pierre le Grand, ou relation .. . des moyens 
mechaniques, . .. pour transporter un rocher, Paris 1777“. 

In einer Reihe schöner Kupferstiche wird in diesem 
Buch gezeigt, wie man den gewaltigen Granitfels 15 Fuß 
aus dem Morast emporzog, ihn auf Kugeln in Schienen 
transportierte, auf einem großen Floß die Newa hinunter 
und dann wieder auf Kugeln zu Land bis in das Innere 
von Petersburg schaffte. Vom Fundort bis zur Newa maß 
der Weg 6 russische Meilen (= 6,4 km) und von der Newa 
bis zum Standort des Denkmals in Petersburg war die 
Strecke 20 russische Meilen (= 21,3 km). Der Transport 
geschah von März bis September 1769. 
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Der Leiter dieses Transportes und der Erfinder der da¬ 
bei angewendeten Kugellagerung war Graf Marin de Car- 
buri, ein griechischer Ingenieur, der zu Anfang- des'i8. Jahr¬ 
hunderts zu Argostoli, der Hauptstadt von Kephalonien, 
geboren war. Carburi lebte in Rußland in der Verban¬ 
nung, nahm dann den Namen Chevalier de Lascary an¬ 
führte unter diesem Namen den Transport des Steines aus 
und lüftete sein Pseudonym erst in der erwähnten, in Paris 
erschienenen Beschreibung des Transportes (Nouvelle Bio¬ 
graphie generale, Bd. 8, S. 679). 

Der Stein wurde während des Transportes behauen. 
Deshalb ist ein Schmiedefeuer zur Bearbeitung der Meißel 
auf einem Absatz des Steines 'aufgemauert. Die Kugel¬ 
lagerung ist in einem Kupferstich deutlich wiedergegeben. 
Ursprünglich wollte Carburi Rollen verwenden, doch die 
Reibung war zu groß, deshalb baute er ein Modell mit 
Kugeln. Da Carburi in Paris lebte, suchte ich das Modell 
sogleich im Katalog des berühmten technischen Museums 
zu Paris, und ich fand es dort auch (Catalogue officiel des 
Collections du Conservatoire national des arts et metiers 
Paris 1905, Bd. 1, S. 376, Nr. 4110). Die Verwendung von 
Schmiedeeisen und Gußeisen versagte ; deshalb wählte Car¬ 
buri für die 2 X 15 Kugeln und für die Fütterungen der 
hölzernen Schienen eine harte Bronze. 

Besonders interessant sind zwei Tafeln, die uns zeigen, wie 
Carburi den schweren Felsblock in Petersburg von einer 
Straße in die andere schaffte. Er hob den Stein durch unter¬ 
gesetzte Schraubwinden und legte dann ein großes, ring¬ 
förmiges Spurlag-er unter, auf dem der Stein, nachdem die Win¬ 
den niedergeschraubt waren, leicht so gedreht werden konnten, 
daß seine Längsachse in die Richtung der neuen Straßen fiel. 

Ich habe inzwischen in der „Werkstattstechnik“ (Berlin 
1919, Heft 11, Seite 169) vier große Abbildungen aus dem 
Werk von Carburi abgebildet. 


DIE WASSERVERSORGUNG 
BEI DEN EINGEBORENEN DER SÜDSEE. 

Von Dr. Paul Hainbruch, Hamburg. 

Mit 5 Abbildungen auf Tafel II und III. 


B eim ersten Hinsehen scheint die Wasserversorgung bei 
den Eingeborenen etwas Selbstverständliches zu sein, 
dessen nähere Besprechung sich erübrigt. Und sie ist es 
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doch nicht. Sondern die gelegentlichen Schwierigkeiten 
darin haben die Eingeborenen recht erfinderisch gemacht 
und manches entstehen lassen, was auch dem Europäer 
Bewunderung ablockt. Klimatisch ist es um die Südsee 
50 bestellt, daß es wohl regenarme, aber keine regenlose 
Gebiete gibt. Meist erreicht die Menge einen Betrag, der 
die Höhe der Niederschläge bei uns um das Zehnfache 
übertrifft. So pflegt auf den hohen Inseln vulkanischen 
Ursprungs an Wasser kein Mangel zu sein. Anders ist es 
um die niederen, die Koralleninseln, bestellt. 

Durch die Erfahrung klug gemacht, lernten die Ein¬ 
geborenen, daß nicht alles Wasser, selbst das fließende 
nicht, genießbar ist. Manch Wasser ist durch modernde 
Pflanzen- und Tierteile, Beimengungen aus dem Boden 
usw. verunreinigt und zum Trinken, wozu es die Ein¬ 
geborenen in erster Linie verwenden, unbrauchbar. Bäche, 
Flüsse, die aus dem Gebirge kommen, Abflüsse von 
Sümpfen, träge fließende oder stagnierende Wasser aus 
Tarofeldern sind wegen ihrer schlechten Beschaffenheit 
unbenutzbar. Rinnsale, aus den Gesteinritzen hervor¬ 
sickernde Quellen, sind zur Trinkwassergewinnung am ge¬ 
eignetesten. In Kokösschalen, deren Keimlöcher zu einem 
einzigen Loche erweitert, an Holzstangen, Bambusrohren 
oder Leinen befestigt werden, fängt man das Wasser auf 
und bringt es ins Haus. Größere Mengen werden in 
Bambusrohre geschöpft, deren Knoten bis auf den untersten 
herausgeschlagen worden sind, und aufbewahrt. Die Quellen 
und Trinkwasserstätten hält man peinlich sauber; sie dürfen 
nicht verunreinigt werden; darauf steht Todesstrafe. Da 
das Schöpfen in den flachen Rinnsalen unbequem und oft 
schwierig ist, da trotz alleV Vorsicht doch Erdteile usw. 
mit .in den Behälter kommen, hat man sich auf einigen 
Inseln, z. B. Ponape, besondere Leitungen einfacher Art 
angelegt. Am geeignetesten sind Stellen mit stärkerem 
Gefälle. Hier baut man zu beiden Seiten des Bächleins 
etliche Meter lange Steinmauern, nicht etwa, um das Wasser 
einzuengen, sondern um zwischen die Steine eine Reihe 
Hibiskusknüppel einzuklemmen, über welche ein, zwei, auch 
mehrere gespaltene Rohre gelegt werden (Abb. i). Die 
Enden stehen einerseits frei über dem Unterbau hervor 
und liegen andererseits in dem fließenden Wasserlauf. Der 
größte Teil des Wassers fließt unterwärts ab, das 
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übrige wird nach Bedarf am Ausfluß in Kokosschalen, um¬ 
flochtene Kürbiskalebassen, Steinkrüge usw. geschöpft. 
Auf Palau wurden ähnliche Leitungen mehrfach beobachtet. 

Eine bemerkenswerte Leistung erzielten Eingeborene 
von Bartle Bay in Britisch Neu Guinea durch den Bau 
regelrechter Aquädukte. Es galt in diesem Fall das ge¬ 
sunde Trinkwasser eines Bergbaches abzufangen und über 
ein ungesundes sumpfiges Gelände zu leiten. Als Leitungs¬ 
röhren werden halbe, ausgehöhlte Baumstämme und Rinden¬ 
stücke benutzt (Abb. 2). Die Enden greifen ineinander über 
und sind hier durch Gabelgerüste, deren Höhe sich der Er¬ 
hebung der Wasserrinnen über dem Boden anpaßt, unterstützt. 
Die Spitzen der Gabeln pflegen in menschlichen Figuren 
zu enden. Denen traut man die Macht zu, böse Geister, 
die etwa aus dem Sumpfe an den Gerüsten emporklimrtien 
und das Wasser verunreinigen, bzw. mit ihm ins Dorf 
einwandern könnten, abzuwehren. 

Sieht man von den Bewässerungskanälen ab, auf die 
nachher kurz einzugehen ist, sind die beiden geschilderten 
Formen die einzigen bisher bekannt gewordenen künst¬ 
lichen Leitungen in der Südsee. Das schließt nicht aus, 
daß noch andere vorhanden sind. Denn leicht streift das 
Europäerauge an solchen ihm selbstverständlich erscheinen¬ 
den Dingen vorüber — und so findet man in den Reise¬ 
berichten, selbst erprobter Beobachter, wenn sie nicht be¬ 
sonders auf die geringsten Alltagsgeräte und Beschäfti¬ 
gungen der Eingeborenen eingestellt sind, nur selten etwas 
über die Wasserversorgung der Bewohner. 

Schwieriger ist es mit der Wasserversorgung auf den 
niederen Koralleninseln und in den Gebirgsgegenden bestellt, 
die z. B. aus gehobenem Kalk bestehen (Nord-Neu-Mecklen- 
burg). In diesem Lande sickert alles Regenwasser rasch 
in den Boden ein und fließt in starken unterirdischen 
Bächen, die nur selten einmal wieder an die Oberfläche 
kommen, zum Meere $b. Hier treten sie in mächtigen 
Quellen, bisweilen untermeerisch, zutage, und dies Wasser 
muß nun in Bambusrohren, ähnlich wie oben beschrieben, 
mühsam zur Siedelung getragen werden. Allerdings sind 
die Eingeborenen hier auch stellenweise auf den Gedanken 
gekommen, Gruben oder hohle Baumstämme mit lehmiger 
Erde auszupichen und sich so Süßwasserbehälter zu schaffen. 
Auf den Koralleninseln, die künstlich durch die Korallen- 
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trümmer aufgeschichtet werden, welche die Gewalt der 
Meereswogen vom Riffe loslöst und sie zum Teil wieder 
auf dasselbe hinaufwirft, dabei die dem Meere zuge^andte 
Seite stärker erhöhte als die der Lag - une, also zwei Wälle 
schuf, pflegt zwischen beiden sich eine Niederung 1 zu be¬ 
finden. Sie ist meist sumpfig 1 und wird zur Tarokultur 
verwendet. Doch spart man einzelne, vielfach von Hibis¬ 
kusgesträuch eingefaßte Stellen aus, die besonders sorgsam 
rein gehalten'werden. Die hier entstehenden kleinen Teiche 
dienen der Wasserversorgung 1 . Doch ist das Wasser nicht 
immer recht genießbar, da es vielfach brackigen Ge¬ 
schmack hat. Um sich reines Süßwasser zu besorgen, 
verfährt man in einfacher Weise. Einmal werden an Üie 
Hausseiten Tridacnamuscheln und Kokosschalen, Holz¬ 
schüsseln und dergleichen gesetzt, um das vom Dach 
tröpfelnde Regenwasser aufzufangen, dann benutzt man 
auch die Palmen als willkommene Regensammler. Am 
verbreitesten, auf hohen und niederen Inseln, ist die Art, 
alte Palmen unten am Stamme, eben oberhalb der Boden¬ 
fläche, auszuhöhlen und das am Stamme herabrinnende 
Wasser in den so geschaffenen Becken aufzufangen; oder 
man schafft sich eine einfache Handhabe, die darin besteht, 
daß in Mannshöhe am. Stamme ein Wasserfänger befestigt 
wird. Er besteht aus einem Palmblatte (Abb. 3), dessen 
Fiedern nach oben ausgebreitet und sich an den Stamm 
anschmiegend, daran festgebunden sind. Die Fiedern fangen 
das herab laufende Wasser auf, das sich am Blattstiele 
sammelt und in die untergesetzten Gefäße rinnt. Diese 
Regensammler sind recht ergiebig und liefern nach einem 
gewöhnlichen Regenfall schon mehrere Liter Wasser. Wo 
Wellblech vorhanden, pflegt es als vollgültiger Ersatz der 
Blätter angesehen zu werden; es wird zungenförmig zu- 
g'eschnitten und an die Palme genag'elt. 

Regelrechte Brunnenanlagen sind selten. Sie sind 
nur aus wenigen Gebieten, so aus Para-Mikronesien (Aua, 
Wuwulu), ferner von den Gilbert-, Ellice-, Phönix-Inseln 
und Nauru bekannt geworden. Es sind rechte Sodbrunnen, 
die in mühseliger Arbeit durch das harte Korallengestein 
gesenkt werden müssen. Eiserne Werkzeuge fehlen hier¬ 
zu; Muschelbeile, Hartholzkeile müssen sie ersetzen; pflegt 
der Korallenboden auch nicht homogen zu sein, sondern 
aus verkitteten Korallensteintrümmern zu bestehen, so sind 
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diese doch zu einer solch harten Masse verwachsen, daß 
es an sich gleichgültig - ist, ob der Eingeborene dies ver¬ 
kittet^ Konglomerat oder gewachsenes Korallengestein zu 
bearbeiten hat. Diese Brunnen sind 3—10 m tief und. 
haben eine Weite von 2—4 m im ungefähren Quadrat. 
Die Wände sind senkrecht, und der Schacht wird durch 
viereckig behauene Korallensteine sorgfältig ausgemauert; 
in Wuwulu, Aua verschalt man die Ränder der Brunnen 
mit dicken Holzbohlen, um das Wasser vor etwa hinein¬ 
rollendem Sand und der Verschlammung zu bewahren 
(Abb. 4). Auf Nauru, ebenso auf den andern genannten 
Inseln legt man weite Terjassen um die Brunnen an 
(Abb. 5). Gewonnen wird das Grundwasser. Wenn mög¬ 
lich, legt man die Brunnen weit vom Strande ab an, um 
das eindringende Meerwasser möglichst auszuschalten. 
Trotzdem hat das Wasser stets einen brackigen Bei¬ 
geschmack. Mit Kokosschalen, die an langen Leinen be¬ 
festigt werden, holt man das Wasser herauf. Wie überall 
ist dies Weiberarbeit. Zu jeder Tageszeit sieht man Frauen 
und Mädchen mit einem Tragholz über der Schulter, an 
dessen Enden Bündel mit Kokosschalen befestigt sind, zu 
den Brunnen gehen, um Wasser zu schöpfen. In Aua 
benutzt man statt dessen lange Holzstangen, an deren 
unterm Ende eine Kokosschale befestigt ist, nicht an¬ 
gebunden, sondern die Schale wird an der Seite zweimal 
durchbohrt und die Stange in die Löcher hineingezwängt. 

Nun zur Bewässerung. In Yap pflegt man die hoch¬ 
gelegenen Tarogruben zu bewässern, indem man ein 
Bächlein zwingt, die Reihen der Taropflanzen zu durch¬ 
fließen, um dann in ein bis zwei weitere unterhalb dieser 
Grube angelegte Felder einzumünden und. sie gleichfalls 
mit Wasser zu versorgen, ehe ihm der freie Auslauf ge¬ 
stattet wird. 

Auf den Inseln der Marianen, so in Saipan, Tinian, 
Rota, die einst eine dichte Chamorro-Bevölkerung trugen, 
baute man Reis. Die Anlagen, wenn auch verfallen, sind 
heute noch erhalten. Und man muß die Eingeborenen 
bewundern, die vor langen Jahren dort ein gewaltiges 
Stück Arbeit leisteten. Mit ihren primitiven, steinernen 
Werkzeugen mußten sie den stahlharten Korallenboden 
ebnen, dann von weither die fruchtbare Lehmerde herbei¬ 
tragen und aufschütten. Um für die Bewässerung zu sorgen, 
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wurden schmale Rinnen in das Gestein eingehauen, in die 
man das Wasser zur Berieselung- der Felder aus Gebirgs¬ 
bächen leitete. Die einzelnen Felder lieg-en terrassenförmig 
übereinander und sind niit einem Kranze von Korallen¬ 
steinen umgeben, die das Wegschwemmen der kostbaren 
Lehmerde verhüten sollten. 

Das sind Daten über die. Wasserversorgung bei 
den Südseö-Eingeborenen; weitere Ergänzung ist recht 
wünschenswert. Nicht allein nur aus der Südsee, sondern 
auch von andern Naturvölkern, um einmal ein einheitliches 
Bild über diesen wichtigen Zweig der Wirtschaft bei den 
Primitiven zu gewinnen, dann auch um ihre hierbei ent¬ 
wickelten technischen Fertigkeiten kennenzulernen. 


KOMISCHE HANDWERKERNAMEN. 

Von Dr. Siegfried Sieber. 

t 

|\ie Geschichte unserer Personennamen weist darauf hin, 
A/ daß viele Zunamen aus den Bezeichnungen der Hand¬ 
werker entnommen sind. Die Bedeutung des mittelalter¬ 
lichen Handwerks spiegelt sich also in ihnen wider. Namen 
etwa aus dem Schuhmacherhandwerk wie Schuster, Schuh¬ 
macher, Schubert, Schumann, Schuhknecht, Holzschuher, 
Hölscher (= Holzschuhmacher), Altbüßer (= Flickschuster) 
sind noch heute als Familiennamen nachweisbar und finden 
sich doch andererseits schon seit dem 14. Jahrhundert. Ein 
Punkt ist allerdings bisher wenig beachtet worden, nämlich 
der handwerkliche Humor, der sich vielfach äußerte bei 
der Verleihung* von Familiennamen. Zwar dienten zur 
Unterscheidung auch den Handwerkern anfangs äußere 
Kennzeichen. So wird ein Handwerker in Hannover. 1369 
Henning mit der Nase g*enannt, ähnlich dem 1269 in 
Lübeck vorkommenden Henricus Runese. In Stralsund 
g-ibt es einen Gewerbetreibenden namens Kalvesoge und 
in Hildesheim einen, der Kattenoge (Katzenauge) heißt. 
Nach geistigen und moralischen Besonderheiten nannte 
man in Hildesheim einen Unmate (unmäßig), in Frankfurt 
hieß einer Unsinnig, auch die Namen Gernegrot, Bitterböse,.- 
Lugener kommen vor. Nach der Kleidung bezeichnete 
man Leute als Roderock, Plümphose, Halverock, Rodehose, 
Rodekogel usw. Dies alles sind Namen, die von.Hand- 
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werkern getragen wurden, offenbar von ihren Handwerks¬ 
genossen ihnen angehängt wurden. 

Aber viel merkwürdiger ist die Tatsache, daß die 
Handwerker einander mit Absicht möglichst komisch ge¬ 
wählte Namen als Zunftnamen gaben und daß diese in den 
der Genossenschaft üblichen Bezeichnungen auch ins bürger¬ 
liche Leben übernommen wurden. Wie unsere Studenten 
ihre Kneipnamen haben, so nannten sich die Handwerker 
früherer Zeiten bei ihren Zunftgelagen oder ihrer Gesellen¬ 
zeche mit Scherznamen, die ihnen in der Gesellentaufe 
verliehen worden waren. Noch im 18. Jahrhundert war 
dieses Hänseln, Hobeln, Schleifen der Gesellen üblich und 
hat sich in geringen Resten bis heut erhalten, z. B. im 
Metzgersprung zu München oder bei den Buchdruckern. 
Der bisherige Lehrling mußte allerlei oft schmerzhafte 
Einweihungsscherze erdulden und wurde zum Schluß ge¬ 
tauft. Beim Schleifen der Büttner zu Frankfurt fragte z. B. 
der Schleifpfaffe den Ziegenschurz (so hieß bei vielen 
Handwerkern der Neuling): „Dieweil du nun einen Schleif¬ 
pfaffen und zwei Schleifpaten hast, so ist hier und anders¬ 
wo mehr Handwerksbrauch, daß du mußt einen anderen 
Namen haben. So will ich dich gefragt haben: Wie willst 
du heißen mit deinem Schleifnamen ? Erwähle dir einen 
feinen, der kurzweilig ist und den Jungfrauen wohlgefällt. 
Denn wenn einer einen kurzweiligen Namen hat, so gefällt 
es jedermann wohl, und trinkt ihm auch jedermann eher 
ein Glas Bier oder Wein zu, des er sonst wohl darben 
müßte. Sage mir’s nun: Wie willst du heißen? Hans 
Springinsfeld oder Hans Saufaus oder- Hans Frißumsonst 
oder Hans Seltenfröhlich oder Urban mach Leim warm 
oder Yaltin Stemmshorn oder was sonst der Namen mehr 
sind.*‘ 

Oftmals wurde der Ziegenschurz mit einem imperativi¬ 
schen Namen bedacht. Einer der beliebtesten ist Spring¬ 
insfeld, aber auch Springintgut korrimt vor, und Namen 
wie Drinkut, Schenkinsglas, Guckinsglas, Leerenkrug t 
Schluckebier, Stortebecker (= Stürze den Becher, berühmt 
als Name eines Seeräubers) zeigen, wie gern man die 
Schleifnamen vom Trinken ableitete. Vom Essen schreiben 
sich her Frißauf (niederdeutsch Vretup), Rumeschottel 
(Räume die Schüssel), Rumenap (Räume den Nampf), Rume- 
korf (Räume d£n Korb, heute Rühmkorf), Voldelepel (Füll 
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den Löffel), Lickefett, Pustebrade, Bradengos, Koldunenhol, 
Knappworst, Leverworst, Vetteworst, Brathering, Voln- 
härinc, Spicharinc. Das alles sind Namen, die als Hand¬ 
werkereigennamen urkundlich belegt sind. In Nüfnberg 
fand ich unter Metzgergesellen 1614 aufgezählt Hans 
Schwartmeß, Christof Pfefferla, Jakob Kalb. Damit sind 
wir schon zu den komischen Namen gekommen, die einzel¬ 
nen Handwerken entnommen sind. Besonders gut festzu¬ 
stellen sind sie bei den Wagnern aus der Gegend des 
Mains und Mittelrheins. Sie hatten einen großen Bund, 
der sich von Hagenau bis Bingen erstreckte. Er ward 
zuerst 1476 erwähnt. In seinen Satzungen von 1599 
steht als Artikel 8: „Zum ersten soll ein jeder Meister 
und Gesell von dem Handwerk seinen besonderen Namen 
haben, und nicht geduldet werden, er hab denn denselben 
von der Gesellschaft erkauft. Und welcher Meister einen 
kauft, der soll geben einen Gulden und einen halben 
Gulden zur Konfirmation; ein Gesell aber mehr nicht, als 
so viel er eine Woche von seinem Meister Lohn hat, für 
die Konfirmation aber vier Maß Wein.“ Von diesen 
rheinischen Wagnern haben wir folgende Namen urkund- 
, lieh erhalten: Silberrad, Spannesrad, Treibsrad, Schwings¬ 
beil, Stell den Wagen, Stückrad, Stürzekarren, Schieben¬ 
hobel, Guck in die Nabe, Schabestiel, Schwingeschlegel, 
Zwickenpflug, Stelleplug, Schnitzspan, Hackespan, Leime- 
wieder, Balkenhol. Vielfach lassen sich drei Namen neben 
einander beobachten, Vor-, Familien- und Spitzname, z. B. 
Konrad Bachmann Spanne das Rad, Johann Müller Silber¬ 
rad von Hanau, Peter Deines Treibsrad von Hanau! Das 
mochte zu einer Zeit sein, wo der Familienname schon 
fest eingebürgert war. Freilich verdrängte der Spitzname 
oft den Familiennamen. In Braunschweig fand 1595 eine 
Versammlung der Meister und Gesellen des Kupferschmied¬ 
handwerks aus Niedersachsen statt. Hier unterschrieben 
die Gesellen eine Urkunde mit ihren Spitznamen. Da 
finden wir folgende komische Benennungen: Richte das 
Gespann, Besinne dich wohl, Schwingsschwert, Balauff 
(= Baldauf), Pache (— packe) dich aus der Küche, Halte dich 
wohl (zweimal vertreten), Kaufe das Bier, Höre das wohl, 
Liebe sich was geht es dich an, Springinsfeld (zweimal), 
Richte den Kessel, Früheauf, Tauschegern, Duppe an das 
Span, Due kein gut, Mache dich rein, Verschnelle dich 
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nicht, Sich tig* für, Brunharwieder (hängt mit brünieren 
zusammen), Was frages du danach, Seltenreich, Rosenrot, 
Unvertrossen, Hurenspiegel, Stockfisch, Rosenkranz. Nur 
einer unterschrieb sich mit seinem Familiennamen, Plate, 
drei andere mit ihren Vornamen. 

Aus dem Brüderschaftsbuch der Frankfurter Schlosser 
1417—1524 ergeben sich folgende Namen: Panzerring, 
Ysenmenger, Dudichumb, Schwinge den Hammer. Ver¬ 
wandt sind solche aus Freiburg in Baden und Umgebung. 
Dort lassen sich Schmiede und Schlosser nachweisen wie 
Schellhammer (den Hammer zum Schellen bringen), Kalt¬ 
hammer, Schürhammer, Heißnagel, Roßnagel, Stumpfden- 
nagel, Spitznagel, Hufnagel, Spannagel, Thürnagel. Find¬ 
eisen, ein heute noch häufiger Personenname, kommt 
eigentlich her von Fynysen = Finneisen, von der Finne, deF 
schmalen Schlagbahn des Hammers. In der Ostschweiz 
gibt es um 1400 Haibisen den Schmid, 1468 Hans Tum- 
mysen den Hufschmid, 1468 Hans Schmid genannt Wildysen. 
In einem Schmiedehaus wohnen zwischen 1460 und 1689 
nacheinander die Schmiede Tanzysen (der das Eisen tanzen 
läßt), Schribysen, Forchysen (der es furcht), Meygervsen, 
Buckheisen (der es zum Huf biegt). Aus der Gegend um 
Lörrach seien Namen zusammengestellt wie Brenneisen, 
Flamm-, Frisch-, Funk-, Gar-, Grün-, Helm-, Hoch-, Rot-, 
Rings-, Silb.er-, Sing-, Streck-, Ziereisen. Geradezu un¬ 
erschöpflich ist das Buch der Schlossergesellen zu Frank¬ 
furt, aus dem ich noch folgende Namen auswähle: Jagins- 
eisen, Springeseisen, Kerneisen, Windeisen, Rybysen, 
Schlyßysen, Schmelzeisen, Sprengeisen, Sporysen, Zinker¬ 
nagel, Scharnagel, Koppernagel, Klingelnhelm, Schotten¬ 
helm oder Schuttenhelm, Bickelhaub, Hauenschilt, Blanke- 
schilt, Vate- (Fasse-) Schilt, Schwingespor, Richtschloß, 
Zuckenriegel, Streckstange, Richtschybe, Schmiedekampf, 
Pinkepank, Hinkepink, CzinczirJincz, Richte den Kessel, 
Spring in die Schmid, Fix vor dem Stock, Rasch mit dem 
Balg, Rurebrand, Schurbrand, Leschinbrand. 

Mit diesen ihrem Handwerk entnommenen Spitznamen 
stellten die Gesellen innige Beziehungen zwischen Person 
und Beruf her. Wir haben aber schon gesehen, daß auch 
Eigenschaften körperlicher und seelischer Art gern ver¬ 
wendet, eine Moral in die Spitznamen gelegt wurde. 
Solche Namen sind z. B. Wildermut, Wolgemut (Dürers 
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Lehrer), Senftermut, Wangel- (Wankel-) Mut, Sommerfro, 
Liebendag, Sonnenschin, Sommervogel, Sorgenfrev, Ohne¬ 
sorge, Schauoff, Frühinsfeld, Achtsnit, Sparnicht, Versumes- 
nit, Hilfimselber, Forchtdynicht. Von Blumen entnahmen 
Gesellen die Namen Lobenzweig, Lilgendau, Lilgenfyn, 
Liebstock, Rosenzweig, Rosenstengel, Blumenrot, Blumen- 
schein, Maienschin, Maienreis. Die Stellung zu den Frauen . 
wurde angedeutet im Frauendienst und Frauenlop (wofür 
natürlich -der gleichnamige Minnesänger Vorbild war). 
Allerhand Eigenschaften führten zu folgenden Namen: 
Ungefüge, Unnütz, Hampelmann, Brummküsel, Tiltappe, 
Fladermünd, Hebenstrit, Storefrede, Bosewort, Kat(z)balch, 
Rechtverdig, Wolgetan, Barmhertighe. In Befehlsform 
sind noch gehalten: Wadenklee, Springe ins Rore, Ruf- 
mich, Grießmich, Ruckintwarm, Handindensack, Kumme 
noch hie (heut) nacht. Man meint bei etlichen die biederen 
Handwerker zu hören, wie sie ihre Lieblingsredensart, die 
schließlich ihr Name wird, überall anwenden und anbringen. 

In Münster (Westf.) fand ich als Gildemeister im Roten 
Bach der Jahre 1555 —1574 verzeichnet Gert Billich, Albert 
Listige, Hermann Reidegelt, Heinrich Swerterent. In 
Straßburg waren 1398 Zunftmeister Klaus Merswin, Rein- 
bolt Hüsselin, Johannes Löselin, Rüllin Lentzelin, Klaus 
Klobelauch, Hug Rippelin. Und im ältesten Tucherbuch 
derselben Stadt nach 1400 stehen Klaus Krebesser, Ysen- 
haver, Sternenseher, Mittelkurtz, Fingerwau, Peter Dürre 
und Hansel Klebeloch. In Worms wurden 1398 als Metzger 
erwähnt: Jost Busack, Heinze Tzuckebredel, Henne Hamels- 
cop, Fetterhenne, Jekil Snecke, Anthis Snecke, Heinze und 
Philippus Altrad. In Köln fand ich in Zunfturkunden 
Johann Appilman, Schneider 1344; Albert Biswichumbenit, 
1.247, Gewandschneider; Henricus Kleingedanck, 1179; Kurt 
Vörmedach, 1425; Heinrich Leichnase, Fleischer 1396; 
Humelgeis, Schneider 1344; Johann Malenkertze, Wollen- 
-weber 1378; Gerard Schimmelpenninck 1469; eine Anzahl 
Männer namens Schonnweddir (Schönwetter); Arnold Trum- 
pette, Gewandschneider 1378; Richwin Waltaffe, Schneider 
1344; Jakobus Wijnstock 1438. In Landau finden sich um 
1432 als Gesellennamen Klaus Hatzenböhel (= Hasenbühel), 
Hans Obendroff, Hans Tanhuser. In Braunschweig heißt 
ein Geselle 1562 Hans Lichteherz und 1691 einer Hartwig 
FCotturft. In Osnabrück ist unter den Schmiedegesellen 
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1473 Johannes Brodesanxt. Das alles sind Namen von 
Handwerkern, Meistern oder Gesellen, deren Herkunft aus 
Spitznamen augenfällig ist. Ob die Gepflogenheit, in den 
Fechtschulen den am Fechten Teilnehmenden Spitznamen 
zu geben, auch auf die Entstehung der Handwerkernamen 
eingewirkt hat, sei dahingestellt. Möglich ist ein solcher 
' Einfluß; denn die Handwerksgesellen waren in den Fecht¬ 
schulen eifrige Mitglieder. Umgekehrt ist natürlich auch 
möglich, daß die Fechtschulen Handwerkernaitien über¬ 
nommen haben. Nürnberger Fechtschulreime von 1579, 
die uns in einer Handschrift im Germanischen Museum 
in Nürnberg erhalten sind, führen zwar eine Reihe Hand¬ 
werksgesellen als Federfechter oder Marxbrüder auf, bringen 
aber an auffälligen Namen nur Kunradt Fridweg, einen 
Flickschuster, und Wilhelm Seidenpanndt von Kempten, 
einen Schwarzfärber. Bei letzterem ist ja eine Beziehung- 
zwischen Handwerk und Namen möglich. 

Im Osten Deutschlands sind die im Westen, Südwesten 
und den Hansastädten beliebten und teilweise neben dem 
Familiennamen getragenen Spitznamen offenbar rascher 
als in jenen Ursprungsländern zu Familiennamen geworden. 
Bei der Besiedelung Schlesiens durch Deutsche, bei der 
Belebung schlesischen Städtewesens durch tüchtige Hand¬ 
werker klang der Spitzname, der im Westen noch allzu 
lächerlich und komisch wirkte und darum seltener als 
Familienname behalten wurde, mitten unter slawischen 
Namen bereits ernst und würdevoll. Voll Stolz ließen die 
Handwerker diese ihre Scherznamen in Urkunden feierlich 
eintragen. Das Stadtsiegel wurde darunter gesetzt, und so 
erhielt sich die Kunde davon bis zu uns, die wir sonst mij 
solch sonderbaren Namen, soweit sie unter uns fortleben, 
nicht viel apzufangen wüßten. Viele dieser Handwerker 
sind schon zu Ratmannen und Schöffen geworden, bei 
anderen steht ihre Zugehörigkeit zu Handwerken fest. In 
schlesischen Urkunden fand ich u. a. folgende Blütenlese: 
Hensil Swenkinflegil, Ratmann zu Striegau; Schonhemde, 
Bürger zu Löwenberg; Schüler zu Striegau; Heymelich 
und Nicolas Kindilwirt ebenda; Konrad Grazfinger, Ratmann 
zu Breslau; Heine Tischelecher, Ratmann zu Reichenbach 
und Johannes Czedirwange, Schöppe zu Glatz. Das beste 
Beispiel einer ganz von solchen Spitznamsigen bewohnten 
Stadt bietet Schweidnitz. Daselbst lebten in der Zeit vor 
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1400 die Ratmänner Schulmeyster, Hermannus Stuthefil 
und Hensil Swenkenflegil, ein gewisser Habnicht, Albrecht 
Grobewolle, Webermeister, Heinrich Unvorzeit, Baumeister, 
Hannes Fawllebruck, Schuhmachermeister, Hensil Breitnase, 
Krämermeister, Pesche Libisenge fLeibesenge), Garnzieher- 
m.eister, Peter Lekscheit, Schöppe, Nikil Reynlich, Schuster¬ 
meister, Michel Scharrehobel, Weiögerbermeister, Nickel 
Sebenstroczil, Bäckermeister und Hensil Schmalztasche, 
Kürschnermeister. Die Verbreitung solcher Namen wurde 
durch das Gesellenwandern sehr gefördert. Viele solcher 
alten Handwerkernamen leben noch bei uns fort und zeugen 
für die Wahrheit des Wortes von Jakob Grimm: „Wie 
vergnügt und liebreich der deutsche Handwerkerstand 
gewesen sein muß!“ 


ZUR GESCHICHTE DER MESSKETTE. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Mit 1 Abbildung auf Tafel VI. 


M an liest meist, die Meßkette sei zum erstenmal von dem 
Kalif Abdallah al Mamun im Jahr 827 in der Wüste 
Sindjar am Roten Meer bei einer Gradmessung verwendet 
worden. Dann habe Simon Stevin sie im Jahr 1605 wieder 
zuerst erwähnt und abgebildet. 

Beide Angaben sind falsch, z. B. bei Darmstaedter. 
Der Kalif Al-Mä’mün ließ im Jahr 827 in der Wüste 
Sindjar, die zwischen Euphrat und Tigris liegt, eine Grad¬ 
messung vornehmen. Der zuverlässigste Berichterstatter 
hierüber ist Ibn-Junis. Er sagt nichts von der Verwendung 
der Meßkette bei dieser Messung. Auch andere arabische 
Berichterstatter wissen nichts von diesem Meßwerkzeug 
unter Al-Ma’mün (C. Schoy, Erdmessungen bei den Ara¬ 
bern, in: „Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde“, Ber¬ 
lin 1917). 

Die Meßkette ist beschrieben und abgebildet in dem oft 
erschienenen Buch von Melchior Sebiz: „Siben Bücher 
Von dem Feldbau“ (Straßburg 1579, S. 472). 

Dort heißt es auf S. 471 bei den „Instrumenten vnd den 
leuten so man zu dem Feldmessen bedarff“: 

„Das ander gantz nötig Instrument des Feldmessers / 
das jne seines Messens / vnd innsonderheyt der Schuch vnd 
Ruten maß vnd anzal derselbigen vorgewisset / ist die Kette / 
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welche man viel mehr von Holtz oder viel besser vom Drat 
weder von Seyl vnd Corden soll machen / (dieweil sich das 
Seyle aussdäriet / vnd nicht stäts eyne länge starr vnd steiff 
behaltet). Vnd solche Dratkette soll zimlich starck vnd 
groß sein / vnd mit Rineken oder Hafften eynes Schuchs 
lang vnterscliieden werden / auff das man sie desto füg- 
licher zusammen legen vnd gleichsam inn eynander fügen 
könne. Item der Drat soll eyner Messrut lang sein / nach 
gewonlichkeyt zumessen / im Franckreich / oder zwoer oder 
treier Ruten lang / mehr oder minder / nach gut beduncken 
des Feldmessers vnd geprauch der Landschafft: Soll auch 
zu beyden enden der Ketten eyn zimlichen grossen vnd 
weiten Ring haben / das des Feldmessers vnd seines ge- 
hülffen mittelste finger dardurch bequemlich gehn mögen / 
also das jre finger frei vnverhindert darinnen wäfern vnd 
sich regen mögen. 

Ferner soll auch gedachte Ketten / (wann man will) mit 
Wägen gemerckt vnd gezeychnet werden / das sie mit 
drittheylen vnd viertheylen / vnd solches gemerck soll ge¬ 
macht sein von etlichen Ringlein so vnterschieden sein von 
den Kettenringen / auff das man die drittheyl vnd viertheyl 
desto leichter erkennen möge. Vnd was den Feldmesser 
belanget / soll er trei oder vier Schuch von der Ketten 
vbrig vnd hindersich inn seinem Sack vnd wätschger / oder 
eynem Läderinnen Sack behalten: damit er seine Kette 
erlängen möge / wann es vonnöten thut / oder im fall da die 
Kette an eynem ort preche / er es mit derselbigen vberi- 
gen ergäntzen möge“. 

In der Ausgabe des Sebiz von 1598 steht der gleiche 
Text mit Abbildung auf Seite 563. 


DER ALTE KRAN VON BINGEN. 

Von Professor J. Como, Bingen. 

Mit 3 Abbildungen auf Tafel IV. 


D er alte Binger Kran gehört nach Art seiner Einrichtung 
und Verwendnung zu den Dreh- oder Auslegekranen. 
In dem leider unbekannten Erbauer des Kranes muß ein 
tüchtiger Fachmann auf dem Gebiete der Hebewerkzeuge 
vermutet werden. Auch über das Alter des Kranes lassen 
sich keine genaueh Angaben machen. Jedenfalls aber sagen 
uns die Ratsprotokolle der Stadt, daß bereits in der ersten 
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Hälfte des 16. Jahrhunderts ein Kranmeister angestellt war. 
Nach einer Urkunde von 1551 war ihm die Verpflichtung 
zugemessen, mit seinen vier Mitgesellen beim Heben oder 
Spaden allen Fleiß anzuwenden, damit der Schiffer oder 
Kaufmann zum Förderlichsten abgefertigt werden konnte. 
Dann hatte er das Heb- oder Spadgeld getreulich einzu¬ 
nehmen und alle Vierteljahre an den herrschaftlichen Kellner 
abzuliefern. Über das, was gehoben wurde, mußte ein Ver¬ 
zeichnis geführt werden. Sein Amt begann am Montag* 
nach Reminiscere (anfangs März) und endigte ein Jahr 
darauf; er sollte bezahlt werden, wie das bei dem Kranen- 
meister von je Herkommen war. (Vgl. Weidenbach, Re¬ 
gesten der Stadt Bingen, 1853). 1549 suchte der Kran¬ 

meister B. Thurner um Befreiung des Wachtgeldes, des 
Wachens und „anderer bürgerlichen Beschwerden“ nach, 
wurde aber abgewiesen, „sintemalen er von dem Kran¬ 
meisteramt eine herrlich gute Belohnung empfange“. Nach¬ 
dem 1559 die neuerbaute Rheinmühle in Betrieb gesetzt 
war, wurde allem Anschein nach der Kran in ausgiebiger 
Weise benutzt und für den Kranmeister eine besondere Vor¬ 
schrift erlassen. So darf man mit Grund annehmen, daß der 
Binger Kran aus dem 16. Jahrhundert stammt, wemj er auch 
im Lauf der Zeit manche Erneuerung erfahren haben mag. 

Als im Jahre 1905 der Gedanke des Abbruchs des 
Kranes auftauchte, hatte das Museum der Naturwissen¬ 
schaften und Technik in München an die Stadtverwaltung 
das Ansuchen gerichtet, das Original für die Aufstellung 
im Museumsneubau zu überlassen. 

Im Hinblick auf den von Jahr zu Jahr wachsenden Hafen¬ 
verkehr wurde zwar die Niederlegung des Krans beschlossen, 
der sich aber der hessische Denkmalrat widersetzte. So 
wurde im Jahre 1912 eine Zollrevisionshalle an das ehr¬ 
würdige Bauwerk angebaut, dessen äußere Erscheinung 
nun ziemlich beeinträchtigt ist. 


BEKÄMPFUNG DER HAUTSCHMAROTZER BEI 
TIEREN UND URTÜMLICHEN VÖLKERN ALS VOR* 
BILDER NEUZEITLICHER EINRICHTUNGEN. 


Von Paul Baumert. 


W ilde Rinder, Hirscharten und Schweine „suhlen“ sich 
während der fliegenreichen heißesten Sommerzeit 
im Sumpf: Die Humussäure, welche jedem Lebewesen durch 
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ihre gerbende Eigenschaft ungünstig ist, nimmt bei Trock¬ 
nung der Sumpfmasse am Leibe des Warmblüters durch 
Verdichtung der Säure an Wirksamkeit zu, um mit größter 
Schärfe durch Diosmose in den Körper der verhältnismäßig' 
kleinen Insekten einzudringen, während der große Vierfüßler 
mit seiner im Gegensatz zu seinem großen Körperinhalt ge¬ 
ringen Oberfläche so gut wie gar nicht durch die ätzenden 
Bestandteile des Humins geschädigt wird. Falls wirklich 
die Oberhaut eine Reizung erfahren hat, so kann aus dem 
reichen Stoffvorrat des Tierinnern leicht ein neuer Ersatz 
stattfinden: 

Zu dieser chemischen Wirksamkeit kommt die mech¬ 
anische. 

Die trocknende Schlammasse umgibt den Körper des 
Wildtieres mit einer nicht nur für Insekten, sondern auch 
für die Dornzweige des Waldes undurchdringlichen Panzer¬ 
schicht und umkrustet zugleich die zwischen den Haaren 
ihres Wirtes befindlichen Insekten und deren Eier. Mit den 
Haaren fest verkittet, bleibt diese steinharte Schlammasse 
§ noch wochenlang haften, selbst w-enn sie durch die Bewe¬ 
gungen des Tieres in zahllose kleine Einzelschollen zer¬ 
sprungen ist. 

Diesen, abgesehen von der geringen chemischen Wirkung 
der Bodenart, rein mechanischen Schutz gegen Insekten 
finden wir nun nachgeahmt bei vielen afrikanischen Völkern: 
sie schmieren sich ins Kopfhaar einen, oft mit Kuhdünger 
innig verrührten Lehmbrei, der nach seiner Austrocknung 
den Kopf gleichermaßen gegen Insekten und Waffen schützt. 

Hier liegt dasselbe Verfahren vor, wie es schon im alt- 
germanischen Hausbau und bei Scheunen noch heutzutage 
im Lehmfachwerk Anwendung findet. Bei der Errichtung 
der „Wand- 4 , das heißt der aus Weidenzweigen um dickere, 
meist aus Eichenstäben bestehenden Latten geflochtenen 
(„gewundenen 14 ) Korbmasse, die zur Ausfüllung der Zwischen¬ 
räume zwischen den einzelnen Balken, also der „Fächer“ 
des Fachwerkes dient und mit einem mit Stroh vermischten 
Lehmkleister fest umschmiert wird. Unser Wort für Teig 
geht aus dieselbe Wurzel zurück wie das altgriechische 
telxos, Toi%og — Mauer, Wand. — Heutigen Tages gießen 
wir Beton und Glas um Eisendraht, wodurch in ganz gleicher 
Weise die spröde erstarrte Gußmasse, selbst wenn sie 
Sprünge bekommt, noch elastisch zusammengehalten wird- 
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Übrigens ist es eine nicht ohne weiteres abzuweisende Ver¬ 
mutung, daß das Brennen der Tongefäße an Weidenkörben 
entdeckt worden sei, die, mit Erde gedichtet, zufällig ins 
Feuer gerieten. Die Formung der Tonkrüge geschieht bei 
urtümlichen Völkern noch heute in einer rohen Nachahmung 
des Flechtens: Das Gefäß entsteht durch Übereinander- 
legen einzelner Tonwülste. 

Des Ungeziefers und der Wärme wegen schieben sich die 
Wildeber im Winter häufig in einen Ameisenhaufen. Der 
Ameisengeruch, den ihr Körper dadurch annimmt, täuscht 
den Schmarotzern gleichsam ein anderes Tier vor als den 
von ihnen gewünschten Wirt. 

Auch der Mensch verfällt auf ähnliche Hilfsmittel. 
Tabaksrauch, Nelkenöl oder Bestreichung der Haut mit 
Aufgüssen stark duftender, womöglich bitterer Pflanzen 
sind beliebte Mittel zur Fernhaltung der Stechmücken, und 
in jedem Kriege sind die von Pferden durchschwitzten 
stark nach Pferd riechenden Satteldecken sehr geschätzt 
zur nächtlichen Körperdeckung. Es ist eine alte Erfahrung, 
daß besonders Läuse dadurch fern gehalten werden. Aus 
diesem Grunde entstand wohl auch die Beimengung von 
Kuhmist in der Lehmpomade des Negers. 

Im Unterstand hat man ferner die Erfahrung gemacht, 
daß der Soldat, der sich wäscht und seine Unterwäsche 
wechselt, ohne daß seine Kameraden ein Gleiches tun, un¬ 
weigerlich in der nächsten Nacht das Ungeziefer seiner 
Nachbarn auf steh zieht. Auch die Läuse lieben die Sauber¬ 
keit. Sehr stark durchschwitzte Wäsche ist geradezu ein 
Schutz gegen sie. Das Fett und die Harnsäure des Schweißes, 
die sich in ihr und auf der Haut angesammelt haben, mögen 
den Insekten genau so unangenehm sein, wie sie dem 
Menschen selbst ein fiebriges Hitzegefühl verursachen. Der 
saure, salzige, getrocknete Schweiß entzieht ihrem Körper, 
genau wie der menschlichen Haut, dauernd Feuchtigkeit 
und wirkt durch Osmose vergiftend auf sie ein. Zugleich 
verhindert das die Poren verstopfende Fett wohl auch die 
Atemtätigkeit der Haut. Aber auch hier ist der Mensch 
mit seiner im Verhältnis zum Körperinhalt geringen Ober¬ 
fläche im Vorteil gegenüber den Insekten. 

Wo daher eine gründliche Reinigung und Erfrischung 
der Haut vor allem eine nachherige Verhinderung der 
Neubehaftung mit Hautschmarotzern nicht verhindert 
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werden kann, verzichtet der Mensch häufig - auf eine Reini¬ 
gung - in unserm Sinn und verunreinigt im Gegenteil seine 
Haut, um sich für die Insekten im wahrsten Sinne des 
Wortes „ungenießbar“ zu machen. Fast sämtliche „Wilden“ 
schmieren ihre Haut mit Fett ein, wozu ein Salzzusatz in' 
Gestalt von Pflanzenasche kommt. Die Eskimos waschen 
sich sogar mit ihrem eigenen Harn, der ja verdünnt die¬ 
selben Bestandteile enthält wie der Schweiß. Ein Gemisch 
von Aschensalzen und Fett ist auch die älteste Seife, die 
von den Germanen erfundene Haarpomade*). Unser Rei¬ 
nigungsmittel, ursprünglich ein Verunreinigungsmittel! — 
Der Hauptzweck war wohl zunächst die Freihaltung* 
der Kopfhaut von Insekten. Erst als zweites erwünschtes 
Nebenergebnis wird die Haarbleichung durch die gerbende 
Aschenlauge in Betracht gekommen sein, durch die der 
Betreffende sich dem nordischen Schönheitsideal der völligen 
Blondheit näherbrachte. Durch diese Haarpomade wäre 
dann auch eine wirklich gefestigte Haartracht ermöglicht* 
als Zeichen, daß ihr Träger seinen Kopf frei von Ungeziefer 
hielt. So ist auch nach den Darstellungen in der Mark- 
Aurels-Säule die Haartracht der Sueben nicht, wie man 
nach der Tacitusstelle, Germania, Kap. 38, annehmen 
könnte, jener roßschweifartige, über das Hinterhaupt herab¬ 
fließende Haarschopf gewesen, den man noch immer an 
neuzeitlichen Abbildungen alter Germanen sieht, sondern 
die einfach knotenartig nach rechts, natürlich mit Hilfe von 
Pomade, zusammengedrehte Locke, in welche die Spitzen 
sämtlicher Haare des Oberkopfes zusammengefaßt sind, so 
daß die Haare nur auf der linken Seite des Kopfes in ihrer 
natürlichen Richtung nach vorn laufen. Übrigens ist es 
merkwürdig, daß in der heutigen Zeit der germanischen 
Kulturführerschaft der Menschheit allgemein ein Scheitel, 
und zwar links getragen wird, daß die Haare also nach rechts 
gekämmt w'erden, was oft nur mit Hilfe von Pomade mög*- 
lich ist. Vielleicht geht diese unsere Haartracht auf die 
der alten Sueben zurück, indem sie sich irgendwo in ger¬ 
manischen Landen bis auf die Neuzeit erhalten hat. In 
ihrer schlichten Einfachheit ist diese Haartracht wegen der 
Bloßlegung der Kopfhaut am Scheitel zugleich ein untrüg¬ 
licher Prüfstein für die Reinlichkeit ihres Trägers und ent- 


*) Vgl. Feldhaus, Technik, 1914, Sp. 1289. 
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•spricht dadurch durchaus germanischem Geschmack, im 
Gegensatz zu dem gekünstelten Putz des riesigen Auf¬ 
baues einer Perücke, wie sie uns im Barock und Rokoko 
aus romanischen Ländern beschert wurde und deren Träger 
und Trägerinnen es selbst bei Hof nicht für unschicklich 
hielten, sich mit Hilfe langer hutnadelähnlicher, oft kostbar 
verzierter Nadeln durch all diese Haare hindurch auf der 
Kopfhaut zu jucken. 


AUS DER FRÜHZEIT DER EINHEIMISCHEN v 
ZUCKERPRODUKTION, BESONDERS IN BAYERN. 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

V or rund no und etlichen Jahren war Deutschland, 
genau wie wir es im Weltkriege erlebt haben, vor die 
Notwendigkeit gestellt, sich für eine Anzahl von importierten 
Lebens- und Genußmitteln nach Ersatzstoffen umzusehen, 
und auch damals haben Chemiker, Landwirte und Industrielle 
fniteinander gewetteifert, diesen neuen Aufgaben gerecht 
zu werden. In erster Linie galt dies für den Zucker, ferner 
für Kaffee, Tee, Tabak usw. Über die Anstrengungen, die in 
dieser Hinsicht in Bayern gemacht wurden, geben die alten 
Akten der bayerischen Akademie der Wissenschaften in 
München einen lehrreichen Einblick. Denn die Akademiker 

9 

der mathematisch-physikalischen Klasse hatten im allge¬ 
meinen keine Lehrtätigkeit, sondern vorwiegend praktische 
Aufgaben, und die verschiedensten Erfindungen und Vor- 
. Schläge wurden der Akademie zur Begutachtung vorgelegt. 

Als Surrogat für den indischen Rohrzucker, dessen 
Import durch die Kriegsereignisse und insbesondere durch 
die Kontinentalsperre (1807—1813) nahezu unterbunden 
wurde, kamen in erster Linie der Zucker aus der Runkel¬ 
rübe, aus dem Safte des sogenannten Zuckerahorns und 
aus Maisstengeln in Betracht. Nach 1811 wurden dann 
auch Versuche mit dem von G. S. Kirchhoff entdeckten 
Zucker aus Stärkemehl gemacht. Der Chemiker A. S. Marg- 
graf hatte bekanntlich 1747 den Gehalt des kristallinischen 
Zuckers in der Runkelrübe entdeckt und schon damals 
dessen Gewinnung im großen empfohlen *). Dieser Gedanke 

*) „Experiences chymiques faites dans le dessein de tirer un veritable sucrc 
de diverses plantes qui naissent däns nos contrees“ in den „Memoires de 
l’Acadömie des Sciences de Berlin“ 1747; „Chemische Schriften“, herausgegeben 
vonj. G. Lehmann, II, 1768, S. 70ff. — s. a. „HamburgischesMagazin“ VII,S. 564 fr. 
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wurde erst 1799 von seinem Schüler Fr. C. Achard wieder 
aufgegriffen, und fand sogleich einen großen WiderhalL 
Zwar machte schon im gleichen Jahre der Hamburger 
Professor J. G. Büsch geltend, daß nach Beendigung des 
Krieges der Durchschnittspreis für Importzucker wieder so 
gering sein werde, daß das inländische Fabrikat damit 
nicht werde Schritt halten können; allein die Zeitläufte 
gaben ihm Unrecht: die Kriegswirren sollten sobald ihr 
Ende nicht finden. Chemiker und Landwirte machten sich 
alsbald an die praktische Ausführung der von Achard an¬ 
geregten Gedanken, und dieser blieb auch selbst nicht 
bei der Theorie stehen' 2 ). Es entspann sich sogleich ein 


2 ) Ich verzeichne hier die einschlägige Literatur aus dem Jahre 1799, die 

auschaulich zeigt, mit welchem Eifer der Gedanke der inländischen Rübenzucker¬ 
produktion aufgegriffen wurde. 

Achard, F. C., Ausführliche Beschreibung der Methode, nach welcher bei der 
Kultur der Runkelrübe verfahren werden muß, um ihren Zuckerstoff nach 
Möglichkeit zu vermehren. Berlin 1 / 99 - 8°. 

Dies ist Achards erste Schrift über sein Verfahren. Im Jahre 1800 
veröffentlichte er deren 3, später noch mehr. — Über Achard vgl. hier III, 
1916, S. 2 ff. — In den „Annales des Arts et Manufactures“ II, iSoo, 
S. 180ff. und S. 321 ff. ist u. a das Ergebnis der Prüfung wiedergegeben, 
die eine Kommission des Institut national, bestehend aus Cels, Chaptal, 
Darcet, Deyeux, Fourcroy, Guyton, Parmentier, Tessier und 
Vauquelin, an dem Verfahren Achards vorgenommen hatte. In dem 
Gutachten der Kommission wird Achard (nach Marggraf als Erfinder) 
ausdrücklich als derjenige anerkannt, der zuerst diese Erfindung erfolgreich 
angewendet habe (S. 329—330). 

Braumüller, J. G., Über die Veredelung einiger vorzüglicher Landesprodukte. 
Herausgegeben auf Veranlassung der Schrift: Der neueste deutsche Stell-, 
Vertreter des indischen Zuckers. Berlin 1799. 8°. 

Göttling, J. F. A., Zuckerbereitung aus den Mangoldarten. Jena, 1799. 8°. 

Göttling hat sich noch öfter zu der Frage geäußert, so in seinem ,,Almanach 
für Scheidekünstler und Apotheker“ 1801; im Intelligenzblatt der Jena- 
ischen „Allg Lit. Zeitung“, 4 Febr. 1801, Nr. 20; im „Reichsanzeiger“ r799, 
64. Stück. Endlich in einer eigenen Schrift 1808. 

Grimm, J. C. Ph , Ein Sendschreiben an R****r, oder ein Versuch, die Urteile 
zu berichtigen, welche anjetzt häufig über Achards Runkelrübenzucker ge¬ 
fallt werden. Breslau 1799. 8°. 

Larapadius, W. A., Erfahrungen über den Runkelrübenzucker nebst verschiedenen 
Gedanken und Vorschlägen über die Fabrikation desselben im großen 
sowie über den Anbau der Runkelrüben. Freyberg 1800. Kl.-8°. 

M ei ding er, Frhr. K. v., Nähere Beleuchtung der Erfindung, Zucker aus Runkel¬ 
rüben zu erzeugen, nebst Beweis, daß dieser in den k. k. Staaten aus 
türkischem Weizen vorteilhafter und leichter zu verfertigen ist. Mit Be¬ 
schreibung eines Siedkessels von neuer Art. Wien, 1799. gr.-i2°. 
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lebhafter Meinungsaustausch über die geeignetsten Metho¬ 
den der Rübenkultur und der Zuckerdarstellung, wobei es 
an heftigen Fehden gegen Achard nicht fehlte. Allent¬ 
halben wurden Rübenzuckerfabriken gegründet, die aller¬ 
dings oft nur eine kurze Lebensdauer hatten. Die be¬ 
trächtlichsten sind die der Landwirte: Nathusius in Alt¬ 
haldensleben bei Mag-deburg (vgl. hier Bd. V, S. 22 4 und 
^41/243); von Koppy zu Krayn bei Strehlen; Fürst 
Oettingen-Wallerstein zu Königsaal in Böhmen; Fürst 
Thurn und Taxis zu Dobrawitz in Böhmen; der Kauf¬ 
leute Gebrüder Hanewald in Quedlinburg; Placke in 
Magdeburg; von Grauvogl in Augsburg; des Wirtschafts¬ 
rates Oppelt zu Swinarz in Böhmen; des Geheimen See¬ 
handlungsrats Nöldechen auf seinem Vorwerk Wedding 
bei Berlin (schon 1799) usw. Chemiker wie Göttling, 
Rössig, Lampadius (der schon 1799 in Freiberg selbst 
eine Rübenzuckerfabrik errichtete), Hermbstädt, Juch, 
Gehlen standen den Fabrikanten mit Rat und Tat zur Seite. 

Mit der Darstellung des Ahornzuckers beschäftigte sich 
Hermbstädt seit 1797, nachdem man in Amerika damit 
schon seit einem halben Jahrhundert gute Erfahrungen 

Meyer, Chr. Fr., Einige themische Beobachtungen und Versuche über die Zu¬ 
bereitung des Zuckers . . . Düsseldorf 1799. 8°. 

— Ökonomische Beobachtungen und Versuche über die Kultur und Zubereitung 

des Zuckers aus der einheimischen Pflanze, der weißen Mangold-Rübe (Beta 
Cicla Linn.), ingleichen über den Nutzen derselben zu Brot, Kaffee, Brannt¬ 
wein usw. Berlin, 1800. 8°. 

Nicolai, J. D., Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was ist fiir und wider 
den einländischen Zuckerbau in den preußischen Staaten zu sagen? Berlin 
1799 . 8°. . 

Nöldechen, K. A., Über den Anbau der sogenannten Runkelrüben und mit 
denselben angestellte Zuckerversuche. 3 Hefte. Berlin-Stettin 1799—1802. 8°. 

Rössig, C. G., Abhandlung über die vorzüglichsten einheimischen oder leicht 
einheimisch zu machenden Zuckersurrogate zur Vergleichung und wahren 
Bestimmung ihres Wertes zum Behuf der Kulturbeförderung derselben. 
Leipzig 1799. Kl-8°. 

— Versuch einer botanischen Bestimmung der Runkel- oder Zuckerrübe . . . 

Leipzig 1800. 8°. 

— Der neueste deutsche Stellvertreter des indischen Zuckers. Berlin 1799. 8°. 

Rumpf, J. D. F., Deutschlands Goldgrube, oder durch welche inländischen Er¬ 
zeugnisse kann der fremde Kaffee, Tee und Zucker möglichst ersetzt 
werden? Und was ist insbesondere von der Zuckerbereitung aus Runkel¬ 
rüben und Ahornbäumen zu erwarten? Mit 2 illum. Kupfertafeln. Berlin 
1799. 8°. , 

(Rumpf stellt den Ahorn als Zuckerquelle über die Mangoldrübe.) 
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gemacht hatte 8 ). Er unterstützte den Grafen von Velt¬ 
heim, der auf seinem Gute Harbke eine große Ahorn¬ 
pflanzung besaß und 1797 eine Ahornzückerfabrik mit Raf¬ 
finerie angelegt hatte. In Österreich bemühte sich ins¬ 
besondere Dr. Steinretter in Prag seit 1799 um die Zucker¬ 
erzeugungaus dem acersaccharinum, und Karl Böhringer, 
Forstmeister beim Fürsten Karl Auersperg, stellte 1805 
zu Nassaberg im Kreise Chrudim (Böhmen) erfolgreich 
Ahornzucker dar. Letzterer errichtete daraufhin 1810 eine 
Ahornzuckerfabrik. Ebensolche Fabriken begründeten zu¬ 
gleich mit einer Raffinerie Fürst Liechtenstein zu Eisgrub 
in Mähren (1809), Fürst Colloredo-Mannsfeld, Fürst 
Esterhazy und andere Großgrundbesitzer. 

Dieser neue Frabrikationszweig des inländischen Zuckers 
hob sich während der französischen Invasion in Deutschland; 
nach Aufhebung der Kontinentalsperre (1813) konnten 
jedoch die meisten Zuckerfabriken infolge alsbaldigen 

s ) Die wichtigste Literatur über den Ahornzucker aus der für uns in Frage 
kommenden Zeit: 

Annales des Arts et Manufactures, Bd. II. An VIII (1800), S. 187 fr. 

— Bd. 24, 1806, S. 235 fr. 

— Bd. 55, 1815, S. 77fr. : Marcel de Serres „Notice sur les essais faits en 
Autriche pour la fabrication des Sucres indigenes“. - 

Böhringer, Karl, Über Zuckererzeugung aus dem Safte der in den öster- 
, reichischen Staaten wild wachsenden Ahornbäume. Wien 1810. 
Hermbstädt, S. Fr., Chemische Versuche nnd Beobachtungen über die Dar¬ 
stellung des Zuckers und eines brauchbaren Sirups aus einheimischen Ge¬ 
wächsen. In: „Neue Schriften der Gesellschaft Natur forschender Freunde 
zu Berlin“, II, 1799, 4 0 , S. 324—350; Nachtrag S. 450—452. (Ahorn- 
und Maiszucker; Rüben- und Birkenzucker nur kurz.) — 

— Bemerkungen über den Gehalt des Zuckers in verschiedenen bei uns ein¬ 
heimischen Pflanzenprodukten, und die Verfahrungsart, denselben mit Vorteil 
daraus abzuscheiden. In: Gehlens „Journal f. d. Chemie, Physik und Mine¬ 
ralogie“ VIII, 1809, S. 589—611. 

Kühne., F. W., Über die Kultur des Zuckerahombaumes und die leichte Methode, 
wie man in den Vereinigten Staaten von Nordamerika Zucker aus seinem 
Safte verfertigt und von den großen Vorteilen, welche die Versetzung 
dieses Baumes nach Deutschland darbietet. A. d. Engl. o. O. (Altenburg), 
1801. 8°. 

Rössig, C. G., a. a. O.; Rumpf, J. D. F., a. a. O., S. 139 ff. 

Vaterländische Blätter für den österreichischen Kaiseistaat IV, Wien 1811, 
Nr. 18, S. 105 fr. und Nr. 29, S. 175 ff. 

W alb erg, Th. v., Über die Kultur und Benutzung des in- und ausländischen 
Ahornbaumes zur Gewinnung des Saftes zum Rohzucker in den öster¬ 
reichischen Staaten. Wien 1810. — 

In Bayern hatte übrigens schon 1759 Carl Chr. Oehlhafen von Schöllen¬ 
bach zu Gfäfenberg bei Nürnberg Versuche mit Ahornzucker gemacht („Frän¬ 
kische Sammlungen“, IV, 1759, S. 36—42). 
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Sinkens der Rohrzuckerpreise nicht lebensfähig - erhalten 
werden, da ihr Betrieb noch nicht rationell genug war. 
Auch in Frankreich hatte die Rübenzuckerindustrie, durch 
Deyeux eingeführt und von Napoleon begünstigt, durch 
den Fall der Kontinentalsperre beim Sturze Napoleons 
schwer zu leiden.. Doch wurde dort der Kolonialzucker 
mit hohen Einfuhrzöllen belegt, und so konnte sie sich 
unter dem sehr hohen Schutzzoll um so eher erholen, als 
sie steuerfrei blieb. Nach erheblichen Fabrikationsver- 
besserungen kehrte dA Gedanke in den 20 er Jahren des 
19. Jahrhunderts neu belebt wieder nach Deutschland 
zurück. So wurde auf Betreiben v. Hartmanns mit der 
1819 begründeten landwirtschaftlichen Lehranstalt zu Hohen¬ 
heim bald eine kleine Rübenzuckerfabrik verbunden, und 
damit begann eine neueEpoche der Rübenzuckerfabrikation 4 ). 
Der Ahornzucker geriet jedoch mehr und mehr in Ver¬ 
gessenheit und hat heute keine Bedeutung mehr. Viel¬ 
leicht ließe sich bei dem gegenwärtig herrschenden Zucker¬ 
mangel auch die Ahornzuckerfabrikation neu beleben. 

Die Runkelrübe mußte im übrigen auch dazu herhalten, 
für andere Stoffe Surrogate zu liefern: für Kaffee, 
Tabak, Branntwein, Bier, Essig. Das von Achard selbst 
schon in Vorschlag gebrachte Bier-Ersatzgetränk aus 
Runkelrüben hätte allerdings in Bayern, wie Juch 1S11 
schon richtig bemerkte, keine Gegenliebe gefunden. 

Dieser kurze Rückblick mag genügen zurKennzeichnuug 
der Lage, in der man sich befand, als die Frage der Zucker¬ 
ersatzstoffe im Jahre 1808 zuerst an die Bayerische Akademie 
der Wissenschaften herantrat. 

Im Archiv der Akademie befinden sich eine Anzahl von 
Dokumenten, die beweisen, mit welchem Eifer man dieser 
Frage nachging (Schrank XXVIII, Fach 376, Nr. 16—22) 
und deren Einsichtnahme mir in liebenswürdigster Weise 
gestattet wurde. 

4 ) Literatur: E. O. v. Lippmann, Geschichte des Zuckers. Leipzig’ 1890. 
(Reicht nur bis etwa 1800; S. 390 kurz über ältere Versuche mit Maiszucker, 
S. 387—388 kurz über Ahornzucker). — H. Paasche, Die Zuckerproduktion 
der Welt. Leipzig und Berlin 1905. (Im 1. Teil, S. 7 ff. historischer Rückblick.) 
— Historisch ziemlich ausführlich ist L. F. Bley, Die Zuckerbereitung aus 
Runkelrüben . . . Halle 1836; ebenso Krünitz, Encyclopädie, Band 83, 1801, 
S. 665 ff. und Band 242, 1858, S. 196 fr. Hier S. 330 ff. eine reichhaltige 
Literaturzusammenstellung. — Vgl. ferner: E>. Zier, Beitrag zur Geschichte 
der Verbreitung und Vervollkommnung der Rübenzuckerfabrikation. Zerbst 1836. 
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Augsburg - , am i. September rSiO. 
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Burgunder Caffee in blau Papier .... 

f. DO.in roth DO. 

f. f. DO.in gelb DO. 

Caffee de Bavaria in blau Papier .... 
Zichorien Caffee in blaü und roth Papier 
Erdmandel Caffee in DO .... . DO . 

Mandel Caffee in DO. DO . 

Patent Caffee in blau Papier .... 

Mode Caffee in DO. 

Gesundheits Caffee in gelb Papier . . . 
Zucker und Syrups in Fässern 


hellgelb Farin Zucker 
gelb DO DO 

braun DO DO 

Syrup Melasse . . . 
f. DO ... 

f.f.DQ ... 


Auf der Rückseite: 



Rauch Taback Preiße 
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die 400 . . . 
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Was zunächst den Rübenzucker betrifft, so enthält das 
Aktenstück Nr. 17 Gutachten von J. M. Güthe und 
Ad. F. Gehlen aus dem Jahre 1808, die beide für Er¬ 
munterung - der Rübenzuckerfabrikation eintreten. In Bayern 
hat als erster (Joseph) Nicolaus von Grau vogl in Augsburg 
eine Rübenzuckerfabrik errichtet (1808). Er hat darüber 
in einer eigenen Schrift Bericht erstattet: „Über die 
Zücker-Fabrikation in Baiern. Eine Darstellung von Nico¬ 
laus von Grauvogl und Komp. Unternehmer der Runkel- 
rüben-Zucker-Fabrique in Augsburg,“ München 1810. kl.-8°. 
Ein Jahr zuvor hatte er schon eine „Anleitung zum Bau 
der Runkelrübe“ erscheinen lassen. Wie aus den vor¬ 
liegenden Archivalien nun hervorgeht, verdankt Grauvogl 
die Anregung zu seinem Unternehmen Achard, der ihm 
seine Schrift „Die europäische Zuckerfabrikation aus Runkel¬ 
rüben . .“, 1808, zugesandt und. auch der Akaclemie eine 
Anleitung hatte zugehen lassen. Das Begleitschreiben 
Achard’s an die Akademie, datiert vom 4. Januar 1809, 
liegt in dem genannten Aktenstück, ebenso ein Dank¬ 
schreiben Grauvogls aus dem gleichen Jahr an Achard 
für Übersendung des Buches. Das Aktenstück Nr. 18 
unterrichtet uns des weiteren über die Fabrik Grauvogls: 
in einer Eingabe vom 15. September 18x0 bittet er um 
Schutz und Unterstützung seines Unternehmens gegen aus¬ 
ländische Konkurrenz und übersendet zugleich eine ge¬ 
stochene Preisliste seiner Fabrikate, die wir hier wieder¬ 
geben. Es handelt sich, wie gesagt, durchweg um Surro¬ 
gate. JDie Akademie sichert seinem patriotischen Unter¬ 
nehmen Unterstützung zu. 

Nach dem beiliegenden Begleitschreiben besteht der 
Grundstoff zu den Kaffeesurrogaten aus den Rückständen 
der ausgepreßten Runkelrüben mit verschiedenen Zutaten: 

Zutat bei Burgunder-Kaffee: unausgepreßte Runkelrüben 
„ „ Cichorien- „ : getrocknete Cichorien mit Wurzeln 

„ „ Erdmandel- „ : Erdmandeln 

„ „ ' Mandel- „ : süße Mandeln 

„ „ Patent- „ : Kakaoschalen 

„ „ Caffee de Bavaria: abgespitzte Gerste 

„ „ Mode-Kaffee : Mohrrüben und Kakaoschalen. 

Die beiden Tabaksorten „Ispahan“ und „Muselman“ sind 
aus bloßen Runkelrübenblättern hergestellt und nach der 
Farbe sortiert: die gelben „Ispahan“, die dunklen „Muselman“. 
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Über Grauvogl und seine Fabrik war sonst wenig in 
Erfahrung zu bringen. Dem Stadtarchiv Augsburg ver¬ 
danken wir die Mitteilung, daß Joseph Nicolaus von Grau - 
vogl 1751 in München geboren und am 2. Apgust 1820 
als pensionierter Landrichter im Alter von 68 Jahren und 
1 Monat in Augsburg gestorben ist. Georg Ferchl 
(„Bayerische Behörden und Beamte“, München 1908, S. 763 
und 1335) gibt über ihn einige spärliche Lebensdaten, aus 
denen wir entnehmen, daß Grauvogl sich 1-94 im Donau- 
moos ansiedelte upd dort eine Tabakfabrik gründete. Über 
die Zuckerfabrik ließ sich in Augsburg nichts ermitteln. 
Das Gothaische Briefadels - Taschenbuch (1917, S. 295) 
kennt nicht einmal Grauvogls Geburtsjahr und Todes¬ 
datum. Der Augsburger Prof. G. H. Kayser gedenkt 
lobend des Grauvoglschen Unternehmens, das als erster 
Schöpfer eines neuen Industriezweiges in Bayern Anspruch auf 
staatliche Unterstützung hätte, in seiner Einleitung zu K. W. 
Juchs Buch (dessen Titel dem Hauptwerk von Achard stark 
nachempfunden ist) „Die europäische Zuckerfabrikation 
aus Runkelrüben praktisch dargestellt nebst Anleitung zut 
Benutzung der Abgänge bey derselben zu Branntwein-, 
Essig- und Kaffeesurrogaten . .“, Augsburg i8ii,S. XIH/IV. 
Ph. A. Nemnich erwähnt das Grauvoglsche Unternehmen, 
das in Augsburg unlängst mit vielem Aufwande begonnen 
worden sei, ohne allerdings den Namen zu nennen, in seinem 
„Tagebuch einer der Kultur und Industrie gewidmeten 
Reise“, VIII, 1811, S. 52. Die Reise fällt in das Jahr 1810. 
Auch P. L. Maröchaux nennt die Fabrik Grauvogls 
mehrfach in seiner Schrift „Über den gegenwärtigen Zustand 
der Runkelrübenzucker-Fabrikation“, Nürnberg 1812, z. B. 
S. 13/14, 21/22, 41. S. 277ff. des Werkes findet sich eine 
reichhaltige Literaturzusammenstellung. Im 6. Band des 
„Wochenblatts des landwirtschaftlichen Vereins in Baiern“, 
1815/16, S. 606/07, wird ein besonders einfaches Verfahren 
zur Darstellung des Rübenzuckers beschrieben, das mit Erfolg 
in Grauvogls Fabrik zur Anwendung gelangte: Zwischen 
1816 und 1818 dürfte das Unternehmen dann eingegangen 
sein, denn Kayser erwähnt es im Jahre 1818 nicht mehr, 
weder in seinem Buch „Augsburg in seiner ehemaligen und 
gegenwärtigen Lage“, Augsburg 1818, noch in seiner Über¬ 
sicht über Augsburgs Künste, Fabriken und Kunstgewerbe 
im „Kunst- und Gewerbeblatt“, IV, 1818, *Nr. 37ff. 
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Aus Runkelrüben fertigte auch der Apotheker Aloys 
Hoffmann in Dachau im Jahre 1812 Zucker, Branntwein, 
Vanillelikör, Rum, Essige und ein Kaffeesurrogat und reichte 
bei der Akademie ein Gesuch um ein Privileg*' ein (Akt 
Nr. 19). Gehlen erstattete darüber ein Gutachten, in 
welchem er die Produkte Hoffmanns billigt, ein Privileg 
jedoch nicht befürwortet. 

Aktenstück Nr. 16 enthält einen Vorschlag von Joseph 
von Utzschneider (1812) zur fabrikmäßigen Herstellung 
von Zucker aus Kartoffel- und Weizenstärke. In einem 
Gutachten über diesen Vorschlag gibt Gehlen einen Über¬ 
blick über den Stand der Frage: zunächst über G. S. C. 
Kirchhoffs und Lampadius’ Stärkezucker und das Er¬ 
gebnis seiner Prüfung des Verfahrens, die Gehlen gemein¬ 
sam mit dem Münchner Apotheker Tillmetz vorgenommen 
hatte. An Süßigkeit fand Gehlen den Stärkezucker so¬ 
wohl dem Rohrzucker wie dem Rübenzucker weit nach¬ 
stehend. M. Flurl empfiehlt in seiner Begutachtung die 
Anlage von Fabriken zur Herstellung von Rüben-, Ahorn- 
und Kartoffelstärke-Zucker, um einen Ersatz für den- Kölonial- 
zucker zu schaffen. Joseph von Baader hingegen spricht 
sich nachdrücklich gegen derartige Pläne aus. Er ver¬ 
spricht sich auch nichts von der Rübenzuckerfabrikation. 
Baader hat seine Ansicht in sehr temperamentvoller 
Weise gegenüber Gehlen in einer Sitzung der math.- 
physikal. Klasse am 24. Mai 1812 geltend gemacht, in 
welcher Gehlen darüber Vortrag gehalten hatte. Er recht¬ 
fertigt seine scharfen Ausfälle noch einmal in einem Brief 
an den Sekretär der Klasse, Carl Erenbert Freiherr 
von Moll, vom 18. Juli 1812, der im Personalakt Baader 
(VIII, 242) aufbewahrt ist. G e h 1 e n s Vortrag vom 
24. Mai 1812 ist, soweit, er die chemische Seite der 
Frage behandelt, in Schweiggers „Journal für Chemie ..“ 
V, 1812, S. 32—48, abgedruckt worden: „Über den Stärke¬ 
mehlzucker.“ 

Nach dem Verfahren Kirchhoffs stellte auch der 
Apotheker Attenhofer in Straubing Stärkezucker her 
(s. d. „Wochenblatt des landwirtschaftlichen Vereins in 
Bayern“ II, 1811/12, S. 529/32), desgleichen die Großherzogi. 
Badische Zuckerfabrik zu Freiburg, unter der Leitung von 
Franz von Ittner (ebenda III, 1812/13, S. 520 und 551; 
„Bulletin de Ja Sociöte d’encouragement . .“ XI, 1812, 
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S. 128/29, 200, 213, 2 35 'y XII, 1813, S. 218/19) 6 ). Daß 
Döbereiner 1812 zu Tiefurt bei Weimar eine kleine Stärke¬ 
zuckerfabrik errichtete, die freilich schon 1813 beim Fall der 
Kontinentalsperre ihren Betrieb einstellen mußte, ist bekannt. 
Auf Utzschneiders Fabrik kommen wir noch zurück. 

Maiszucker. Der Gedanke, aus Maisstengeln Zucker zu 
gewinnen, ist schon älter (s. Lippmann, a. a. O. S. 390): 
Justi 1766; Jacquin 1784; F. Marabelli 1793 usw. Das 
Aktenstück Nr. 22 enthält einen Bericht des General- 
Kommissariats zu Innsbruck vom 10. September 1811 über 
den Zuckersirup, tlen der Schwertfeger Joh. Unterhölzer 
in Innsbruck aus Stengeln des türkischen Weizens dar¬ 
stellte. Gehlen äußert sich in einem Gutachten von 1812 
anerkennend dazu. In dem bereits mehrfach genannten 
„Wochenblatt . II, 1811/12, S. 687^., 707ff. und 72off. 
ist Gehlen sehr ausführlich auf das Thema eingegangen 
und hat dazu eine Anleitung gegeben. Im Akt Nr. 16 
liegen ferner noch gutachtliche Äußerungen von Schrank, 
Güthe, J. Baader, Imhof und Spix aus dem Jahre 1812 
über den Maiszucker vor, die im wesentlichen günstig lauten. 
Unterhölzer hat nach Gehlen schon 1804 mit seinen 
Versuchen begonnen. Gehlen verweist (a. a. O.) weiter¬ 
hin auf Versuche von Dr. Neuhold in Grätz, von Forstmeister 
von Rothhammer in Rosenheim und auf die Schrift von 
Professor J. Burger „Untersuchungen über die Möglich¬ 
keit und den Nutzen der Zuckererzeugung aus inländischen 
Pflanzen“, Wien und Triest 1811. Rothhammer hatte 
der Akademie 1808 Proben von Sirup und Branntwein 
aus „türkischem Weizen“ eingesandt, die nach Gehlens 
Urteil einen üblen Beigeschmack hatten, der sich bei 
geeigneter Behandlung jedoch vielleicht noch beseitigen 
lassen würde. (Akt Nr. 17). 

Ahornzucker. Der aus Ahornsaft gewonnene Zucker 
von Dr. Ziegler zu Waldmünchen (1814) wurde brauch¬ 
bar befunden (Akt Nr. 21). Gutachtlich haben sich 
Gehlen, Flurl, Jos. von Baader und'J. von Yelin dazu 
geäußert, letzterer in längerer Ausführung und mit An¬ 
führung von Literatur. Akt Nr. 20 enthält Darlegungen 

5 ) Historisches über den Stärkezucker siehe: Scherers „Nordische Blätter 
f. d. Chemie“ I, 1817, S. 134 fr.; Dinglers „Polytechn. Journal“ Bd. 85. 
S. 382 fr.; „Zeitschrift fiir Spiritus-Industrie“ 1912, Nr. 4fr. — Vgl. auch hier 
II, 1915, S. 209 und 258. 
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von Gehlen über die Bereitung- von Zucker und Sirup 
aus Ahornsaft'(1813). Eine ausführliche „Anleitung zur 
Gewinnung des Zuckers aus. dem Saft der Ahornbäume“ 
hat Gehlen im „Wochenblatt..“ III, 1812/13, S* 289—312 
und V, 1814/15, S. 505—513, veröffentlicht 6 ). Ebenda (III, 
S. 544—549) findet sich eine Mitteilung von Flurl über 
die Ergebnisse der in einigen Teilen Bayerns vorgenom¬ 
menen Zuckererzeugung aus Ahornsaft, wobei er ins¬ 
besondere Utzschneiders gedenkt. Dieser hatte 1811 
als Vorstand der k. General-Administration der Salinen der¬ 
artige Versuche in denSalinen-Forstinspektionen an geordnet, 
in denen eine halbe Million Ahornbäume gbzählt wurden. 

Utzschneider hat sich bekanntlich auch um die Zucker¬ 
industrie in Bayern große Verdienste erworben. Auf seinem 
1805 angekauften, musterhaft bewirtschafteten Ökonomie¬ 
gut in dem aufgelösten Kloster Benediktbeuern hatte er 
1811/12 Versuche zur Herstellung von Zucker aus Kartoffel¬ 
stärke gemacht. P. L. Maröchaux lobt das Fabrikat: 
„Der raffinierte Kartoffelzucker gleicht an Schönheit und 
Weiße dem indischen. Allein die veränderten Umstände 
(beim Fall der Kontinentalsperre) machten dieser Fabrikation 
ein Ende.“ („Wöchentlicher Anzeiger für Kunst- und 
Gewerbefleiß in Baiern“ II, 1810, S. 601). Die Rüben¬ 
zuckerfabrikation führte Utzschneider bald danach auf 
seinem Bauerngute zu Obergiesing ein. Nach Ankauf der ehe¬ 
mals bischöflichen Schwaige Erching (zwisohen Freising und 
Ismaning gelegen) pflegte er dort den rationellen Rüben¬ 
anbau, und, nach E. Desberger 7 ) mit steigendem Erfolge, 
bis zu seinem Tode (31. Januar 1840) die Zuckerfabrikation. 

Akt Nr. 201 (Schrank XXIX, Fach 383) endlich enthält 
einen Vorschlag von J. N. von Fuchs zur Errichtung einer 
Rübenzuckerfabrik zu Schleißheim bei München (1826). 
In diesem Jahre fabrizierten in Bayern außer Utzschneider 
Graf von Eckart zu Leonberg bei Burglengenfeld und 
Wieninger zu Vilshofen Rübenzucker. 8 ) Da nach der 


1 6 ) Ich möchte bei dieser Gelegenheit bemerken, daß alle diese Veröffent¬ 

lichungen Gehlens in dem genannten „Wochenblatt“ nur mit G. gezeichnet 
sind und deshalb wohl Meusel, Poggendorff und anderen entgangen sind. 

*) „Kunst- und Gewerbeblatt“ XVIII, 1840, S. 137—158. — Vgl. über 
Utzschneider auch: Bauernfeind, J, v. Utzschneider und seine Leistungen 
auf staats- und volkswirtschaftlichem Gebiet. München, 1880. 

8 ) Ign. Rudhart, ^Jber den Zustand des Königreichs Bayern nach amt¬ 
lichen Quellen. Bd. II, Erlangen 1827, S. 97^98. 
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Nürnberger „Allgemeinen Handlungs-Zeitung“ von 1819, 
S. 391, im Jahre 1819 in Bayern nur eine einzige Rüben¬ 
zuckerfabrik bestand, mit welcher das Utzschneidersehe 
Unternehmen gemeint sein dürfte, so sind diese beiden 
also erst nach 1819 entstanden. ' 


EIN RUSSISCHER STEIN * FRÄSER MIT VERLEG* 
BARER ANTRIEBSWELLE, UM 1830. 

Von F. M. Feldhaus. 

ätte man ein Werkzeug, welches die Arbeit des Meißels 
und der Feile auf mechanische Weise andauernd, un¬ 
aufhaltsam verrichtete, dabei aber nicht unbeweglich und 
in seinen Wirkungen so beschränkt wie der Drehstuhl 
w T äre, sondern nach dem Belieben des Arbeiters oder des 
Künstlers, ohne Verrückung des zu bearbeitenden Körpers, 
und an jedem von dessen Teilen, oben, unten, in der Mitte 
inTAnwendung gebracht werden könnte -— so wäre dies 
gewiß ein höchst sinnreiches Instrument zu nennen, ein 
Mittelding zwischen Werkzeug und Werkzeugmaschine. 
Es . gewährte . die leichte Handhabung des-erstem, unter 
Benutzung einer mechanischen Kraft wie bei der Werk¬ 
zeugmaschine. Ein solches Instrument existiert, und es ist 
zu verwundern, daß demselben nicht schon größere Beach¬ 
tung zuteil wurde. So einfach es an sich selbst ist, so 
kann es doch als neues Zeugnis gelten von dem Scharf¬ 
sinne, den in solchen Dingen der Russe an den Tag legt. 
Es ist nämlich eine russische Erfindung. Man findet dieses 
Werkzeug oder Instrument besonders in den Steinschleife¬ 
reien am Ufer des Jset im Ural im Gebrauche. Man stelle 
sich eine etwa 3 Fuß lange, 1 Zoll dicke, abgedrehte eiserne 
Achse vor, an deren einem Ende eine kleine Fräse auf¬ 
geschraubt ist. Jeder weiß, was eine Fräse ist — eine 
stählerne, auf der Peripherie gezahnte Scheibe, im kürzesten 
Ausdrucke eine runde Feile oder Säge. Die erwähnte 
Achse nun ruht auf zwei genau umschließenden Zapfen¬ 
lagern in einer Kapsel von Kupferblech, doch §0, daß das 
mit der Fräse versehene Ende um etwa einen Fuß frei aus 
der Kapsel hervorragt. Diese selbst ist rund, an den Enden 
eng zulaufend, so daß sie an diesen Stellen mit der Hand 
umfaßt werden kann; gegen die Mitte wölbt sie sich 
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bauchig. Man begreift, daß, wenn obige Achse eine an¬ 
haltende rasche Drehung erhielte, jeder Arbeiter, versehen 
mit diesem leicht zu manipulierenden Apparate, mittels 
der rotierenden Fräse, gleich wie mit der Feile und Meißel, 
auf den zu bearbeitenden Gegenstand, sei er von Stein 
oder Metall, wirken könnte. Diese Bewegung wird auf 
sehr einfache Weisb hervorgebracht. Die erwähnte metal¬ 
lene Kapsel hat in ihrer Mitte zwei Öffnungen. Durch 
dieselben, und die inwendige zu diesem Ende mit einigen 
festen hölzernen Rollen versehene Achse umschlingend, 
zieht sich eine Schnur ohne Ende, welche von einer in 
geeigneter Entfernung befindlichen, durch Wasser- oder 
andere Kraft in Bewegung gesetzten Welle herkommt und 
zu derselben zurückkehrt. Wie am Spinnstuhl von dem 
Spindeltambour aus eine Saite oder Schnur der Spindel die 
rascheste Drehung mitteilt, so auch hier. Nur muß hier 
die Möglichkeit noch gegeben sein, daß der Arbeiter mit 
seinem Werkzeuge die Stellung verändern, dasselbe nähern, 
entfernen, drehen, kurz in den verschiedensten Richtungen 
anwenden, möglichste Beweglichkeit gewinnen kann. Wer 
nur etwas Einsicht in diese Dinge hat, begreift, daß dieses 
möglich, indem die Schnur ohne Ende durch eine oder 
mehrere mit Gewichten verbundene bewegliche Rollen, 
über welche sie zu laufen hat, zwar in steter Spannung 
erhalten wird, doch so, daß sie einem durch den Arbeiter 
auf sie ausgeübten Druck nachgeben, sich somit in un¬ 
unterbrochener Fortdauer der Bewegung verlängern oder 
verkürzen kann. 

Wir haben nun, wie man sieht, ein recht eigentümliches 
sinnreiches Werkzeug, eine tragbare, durch mechanische 
Kraft rotierende Achse, an deren Kopf eine feilende, 
meißelnde Scheibe in beliebigen Dimensionen. Der Mensch 
kann damit gleich wie mit einem Bossierholze an dem zu 
behandelnden Körper herumarbeiten. Das Instrument läßt, 
immer in dem Bereich der bewegenden Schnur, die ver¬ 
schiedensten Orts- und Lagenveränderungen zu. Wie ge¬ 
sagt, und wie man auch in Ermanns „Reise um die Erde u 
bestätigt findet, wird dieses Werkzeug in den .Steinschleife¬ 
reien im Ural häufig angewendet. Dort werden solche 
großartigen Säulen, Kapitelle und Vasen aus den härtesten 
Gesteinen verfertigt* — man denke nur an die prachtvollen 
zu London ausgestellt gewesenen Malachit-Vasen — wie 
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sie an künstlicher Vollendung- kaum von antiken Bildwerken 
übertroffen werden. Reliefs von mannigfach gestalteten 
Umrissen, Henkel, feines Laubwerk an kolossalen Vasen, 
Hohlkehlen an Säulen und Kapitellen werden mit dem 
beschriebenen Werkzeug ausgearbeitet.“ 

. (Dingler, Polytechnisches Journal, Bd. 129, S. 235 aus: 
„Schweizerische Handels- und Gewerbe-Zeitung“ 1853,Nr. 16.) 

Diese Nachricht ist äußerst interessant, weil derartige 
mobile Werkzeuge erst in den letzten Jahrzehnten in die 
Praxis drangen. Adolph Ermans Reise um die Erde ge¬ 
schah in den Jahren 1828—30'. 


ENTDECKER* UND ERFINDERDRAMEN. 

Nachtrag*). 

Von Paul Alfred Merbach. 

Als weitere Ergänzung meiner in dieser Zeitschrift er- 
A schienenen Studie über Entdecker- und Erfinderdramen 
nenne ich noch die 1864 im Selbstverläge des Verfassers 
zu Philadelphia veröffentlichte Tragödie in fünf Aufzügen 
von Carl Erdwin Mölling „Fausts Tod“. In dieser formal 
wie inhaltlich reichlich nüchternen Dichtung ist Faust am 
Ende seines Lebens, das von seinen überlieferten Geschicken 
sehr abweicht, mit Gutenberg in Verbindung getreten: 

Seitdem ich mich mit Gutenberg verbunden, 

Die Schranke dem Gedanken abzustreifen, 

Die Druckerkunst auf Erden einzuführen, 

Da bracht ich manches Opfer meiner Sache. 

Faust erlebt die Fertigstellung des ersten Buches; die 
Begegnung mit Gutenberg ist nur kurz; an Fausts 
hoffnungsfreudigem Idealismus richtet sich der „an dem 
Erfolge, an der Gerechtigkeit“ zweifelnde Erfinder wiederauf. 

Der französische Chemiker und Mediziner G.-L. Figuier 
(geb. 1819), dessen im besten Sinne populärwissenschaft¬ 
lichen Werke über Alchimie, die Wunder der Wissenschaft 
eine Fülle von Material und Kenntnissen bergen, veröffent¬ 
lichte 1889 zwei Bände „Comödies etdrames“ unter dem Titel 
„La Science au thöätre“, in denen er folgende Stücke zu¬ 
sammenfaßte: „Gutenberg oder die Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst“ (zuerst erschienen 1867)* „Denis Papin oder 

*) Siehe hier Bd. III, 1916, S. 85 fr. 
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die Erfindung - des Dampfes“ (zuerst erschienen 1872) und 
„Keppler oder Astronomie und Astrologie“ (zuerst er¬ 
schienen 1889). Die genannte Gesamtausgabe von 1889 
ist mir zurzeit nicht zugänglich. In einer vorbereitenden 
Studie „Le Theätre scientifique“ aus dem Jahre 1882 — 
es heißt da am Schlüsse: „der wissenschaftliche Roman 
wurde von Jules Verne geschaffen; finden meine Be¬ 
mühungen nur ein wenig Unterstützung, so wird das 
literarische Frankreich eine neue Schöpfung hervorbringen: 
das wissenschaftliche Theater“ — gab Figuier Analysen 
der genannten drei Stücke, deren Schema hier aus stoff¬ 
geschichtlichen Gründen wiedergegeben sei. 

„Denis Papin“ umfaßt 8 „tableaux“: Papin im Exil — 
Papin in London — Die Erfindung der Dampfmaschine — 
Barbara (spielt in einer ärmlichen Hütte an der Weser) — 
Die Weserschiffer — Glück und Unglück — Der Schmied 
von Darmouth — Der Tod eines Erfinders. 

Das fünfaktige Drama „Gutenberg oder die Erfindung 
der Buchdruckerkunst“ umfaßt ebenfalls 8 Bilder: Die Ab¬ 
fahrt von Mainz — Kosters Bilderhandel in Haarlem — 
Das Kloster von St. Arbogast in Straßburg — die Pest in 
Paris — Der Bibeldruck — Die Eroberung von Mainz — 
Unglückstage — Rückkehr nach Mainz. 

Auch das Kepler-Drama folgt den bekannten geschicht¬ 
lichen Ereignissen: Die Hütte von Ermendingen — Der 
Wettstreit der Astfonomen — Kaiser und Zauberer — 
Keplers Planetarium — Ein Hexenproceß — Der Folterer — 
Der Weg zum Himmel — Wirkung eines Hinterhaltes. 

In der genannten Schrift ist das Papin-Drama ausführ¬ 
lich analysiert; daraus geht hervor, daß Figuier darauf 
verzichtet hat, den seelischen Tiefen und Möglichkeiten 
des Erfinderproblems nachzugehen; sein „Wissenschaftliches 
Theater“ bietet bestenfalls eine Anekdotensammlung in 
dialogischer Form, die überlieferte und erdichtete Einzel¬ 
heiten passend zusammenfaßt und verwertet. 

J_ 

DIE UHR IN DER SYMBOLIK. 

Von F. M. Feldhaus, Berlin-Friedenau. 

Mit 4 Abbildungen auf Tafel VI. 

I n einer überaus prächtigen Bilderhandschrift, die im 
Jahre 1461 für Philipp den Guten angefertigt wurde, 
die die Erzählung der Christine de Pisan, „Briefe der 
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Othea, Göttin der Weisheit, an Hektor, den Führer der 
Trojaner“ enthält, fand ich jüngst eine merkwürdige Ma¬ 
lerei einer Uhr. Die gelehrte Christine war eine vornehme 
Venetianerin, die ums Jahr 1400 in Frankreich als Schrift¬ 
stellerin lebte. Ihre Werke sind dem Geschmack der Zeit 
gemäß auf die antike Sage und Geschichte lehrhaft aufge¬ 
baut. In dem genannten Werk werden die Abenteuer er¬ 
zählt, die Hektor unter Leitung der Othea erlebte. Der 
Text ist mit hundert kostbaren Miniaturmalereien geziert. 
Aus dem Pergament-Original der Brüsseler Bibliothek 
stammt die photographische Aufnahme, die ich hier als 
erste Abbildung wiedergebe. (Ms. 9392; Ausg. von Gheyn, 
1913, Bl. 5 v.) 

Als ich das Bild zum erstenmal sah, glaubte ich an 
eine Ungeschicklichkeit des Zeichners, der die rechte 
Frauengestalt dicht unter einer Wanduhr stehend darge¬ 
stellt habe. Man muß in der Zeit, vor der die Perspektive 
allen Malern geläufig war, bei Buchmalereien auf die 
merkwürdigsten Verzeichnungen gefaßt sein. Eine nähere 
Betrachtung des Bildes läßt uns aber erkennen, daß es 
sich hier um keine Wanduhr handeln kann. Zunächst 
müßte diese Uhr auf der Fläche eines großen Vorhanges 
hängen, die eines der drei Fenster im Hintergrund über¬ 
deckt. Dieses Fenster sehen wir aber von links, während 
wir in die Uhr von rechts hineinsehen. Solch grobe Ver¬ 
stöße sind bei einem Maler, der ersichtlich ein bedeuten¬ 
des Können aufweist, doch nicht möglich. Wir haben uns 
also vorzustellen, daß die Uhr auf dem Kopf der Frauen¬ 
gestalt steht, und die Texterklärung zu diesem Bild gibt uns 
recht: „Othea stellt dem Hektor ihre Schwester, die Mäßig¬ 
keit (la tempörance) vor.“ 

Die Buchmaler des ausgehenden Mittelalters fanden 
sich, wenn sie moralische Schriften zu illustrieren hatten, 
in der schwierigen Lage, die Figuren der einzelnen BUder 
so kenntlich zu machen, daß der Beschauer von der 
Menge der Abbildungen nicht gelangweilt wurde. Auch 
sollte der Laie mit einem Blick erkennen, welche Eigen¬ 
schaften die dargestellte Figur aufweist. 

Die „Mäßigkeit“ hält in der rechten Hand einen 
Becher, in der linken Hand einen Schmuckkasten. Soll 
das andeuten, daß auch die Mäßigkeit Genuß und Schmuck 
nicht verachtet? Ich möchte dies fast annehmen, weil doch 
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die Mäßigkeit von einem höher gestellten Regler, einer 
kostbaren Uhr, unentwegt so geleitet wird, daß sie weder 
in die Leidenschaften des Trunkes, noch der Putzsucht ver¬ 
fallen kann. 

Gewiß ist, daß man die seelischen Vorgänge der Mäßig¬ 
keit trefflich mit dem Wesen einer Uhr vergleichen kann. 

Eine andere symbolische Abbildung der Unruhe hatte 
ich schon 1915 an dieser Stelle (Bd. 2, S. 118) abgebildet. Es 
wurde ein Ausschnitt aus einem Stich von Theodor Galle 
gezeigt, der die Unruhe des Herzens durch eine Frauen¬ 
gestalt versinnbildlicht, die eine Unruhe auf einem Herz 
über der Stirn trägt. Der Stich ist aber nicht, wie ge¬ 
schehen, auf 1580, sondern auf 1600 anzusetzen. 

Auf dem Titelblatt der deutschen Ausgabe von 
Garzoni, Piazza universale, Frankfurt 1619, sieht man 
die weibliche Figur der Experientia mit einer Sanduhr 
auf dem Kopf. Auf der Sanduhr sitzt die Wage einer 
Spindeluhr; ’ eine eigenartige, untechnische Kombination 
der Sanduhr und der Räderuhr! 

Ich kenne noch ein anderes Blatt, auf dem die „Un¬ 
ruhe“ durch eine große Uhr dargestellt ist. Es entstand 
während des Dreißigjährigen Krieges, ums Jahr 1630. Alle 
möglichen politischen Vorgänge w;erden durch Figuren der 
beteiligten Fürsten dargestellt und durch Schriftbänder er¬ 
läutert. In der Mitte des Blattes ragt ein siebenstöckiger, 
hoher Turm empor, und aus diesem Turm wächst eine ge¬ 
waltige Uhr-Unruhe heraus. Wir lesen hier die Worte 
„Unruhe der Welt“. 

Das Blatt hat die Überschrift „Dess Römischen Reichs 
Große Welt-Uhr“, befindet sich in der Hamburger Stadt¬ 
bibliothek und ist abgebildet bei Eugen Diederichs, 
Deutsches Leben, Jena 1908, Fig. 927. 


VERSIEGELTE BÜCHER. 

Von Franz M. Feldhaus, ßerlin-Friedenau. 

I m Laufe der Jahre habe ich bei meinen technohistorischen 
Studien eine erhebliche Anzahl von Büchern gesammelt, 
unter denen sich manche Kuriosa befinden. So erwarb 
ich jüngst bei einem Bücherkauf in Jena vier verschiedene 
versiegelte Bücher. 
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Es fällt zunächst auf, daß diese Bücher von verschiedenen 
Verfassern stammen und an verschiedenen Orten verlegt 
sind. Das Versiegeln muß also einmal eine gewisse Ver¬ 
breitung gehabt haben. 

Diese gesiegelten Bücher enthalten Rezepte. 

Die Titel sind: 

Carl August Tancre, Handbuch der Schwarz-Seifensiederei... Mit 
einer Vorrede begleitet vom Geh. Rathe Dr. Hermbstädt in Berlin, 
Stettin 1830. Bei Moritz Böhme, octav, 150 Seiten. 

In einem blauen, zugeklebtem Umschlag, auf dessen Rückseite folgendes 
steht: Es wär zwar Anfangs nicht meine Absicht, die Exemplare meines 
Handbuches über Schwarz-Seifensiederei dem Publikum versiegelt zu über¬ 
geben, aber nach reiflicher Überlegung habe ich es doch fUr zweckmäßiger 
gefunden. Eröffnete Exemplare können mithin nicht wieder zurüekgenommen 
werden, es sey denn, daß der Käufer durch den Inhalt sich getäuscht finden 
sollte; aber in diesem Falle ist gründliche Widerlegung erforderlich, welche 
dem Exemplar schriftlich beizufügen ist. C. A. Tancre. 

C. E. Schneefuß, Die Geschwind-Essig-Fabrikation . . . Zweite 
verbesserte Ausgabe, ohne Jahr, octav, Magazin für Industrie 
und Literatur in Leipzig. 

Der eine Teil ist gedruckt (48 Seiten), der andere lithographiert (46 Seiten). 
Einzelne Stellen sind in der Lithographie freigebliebcn und — wie auch 
die beiden ersten Seiten der Einleitung — vom Verfasser handschriftlich 
ausgefiihrt. Bei dieser Gelegenheit sagt der Verfasser, daß er „in Königs¬ 
berg in der Neumark im Königreich Preußen“ wohne, sein Siegel drückt 
er der Unterschrift bei. Die beiden Teile stecken in einem nach Art der 
Briefkuverts geschnittenen, mit dem Titelblatt bedruckten und auf der Rück¬ 
seite versiegelten Umschlag, auf dem folgendes zu lesen ist: Jedes Exemplar 
ist mit dem Siegel des Verfassers versehen, und wird, couvertirt und mit 
demselben Siegel verschlos en verabreicht oder itf>ersandt. Geöffnete oder 
geöffnet gewesene Exemplare werden nicht zurückgenommen. 

Der Essigfabrikant sowohl im Kleinen als im Großen. Ohne Ort 
und Jahr, klein-octav, 86 Seiten. Auf dem Titelblatt steht unten: 
Herausgegeben von. Hinter diesen Worten ist handschriftlich 
eingetragen: Ernst Seele in Leipzig neuer Neumarcht, Hohe Lilie. 
Dieses Buch ist dadurch interessant, daß alle wichtigen Zahlen und Stich¬ 
worte in den Rezepten in entsprechende Zwischenräume handschriftlich 
eingetragen sind. Naqh meiner Schätzung hat der Verfasser etwa an 150 
Eintragungen in jedes einzelne Exemplar seines Buches gemacht. Dafür 
kostete die kleine Schrift allerdings auch, wie am Ende zu lesen ist, 

3 Taler. Nachträglich ist dieses Exemplar vom Besitzer gebunden worden; 
deshalb fehlt der versiegelte Umschlag. 

Von dem gleichen Ernst Seele stammt die folgende anonyme 
Schrift: Das Rüböl zu raffinieren . . . klein Octav, 8 Druckseiten. 
Unterschrift und Siegel sind die gleichen. In diesen wenigen 
Seiten zähle ich aber über hundert handschriftliche Eintragungen. 
Dadurch sieht der Text bunt genug aus: 

Ins Faß (No. 1) gieße man (1 Centner Rüböl), dann (tröpfele) oder gieße 
man ganz langsam (i 1 /* Pfund Vitriol öl) hinein, rühre es mit einem 
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Spadel oder Latte (eine Halbe) Stunde unaufhörlich herum, arbeite und 
(peitsche) es recht durch. . . . 

Was ich hier eingeklammert habe, ist im Original handschriftlich ein¬ 
getragen. Der Umschlag ist versiegelt. 

Findige Rezeptmacher verkauften also in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ihre Handbücher für die Praxis 
versiegelt. Damals war sicherlich — da es die Zeit des 
wirtschaftlichen Wiederaufbaues, die Zeit der Gründung 
einer eignen deutschen Industrie war— nach solchen Rezept¬ 
büchern große Nachfrage. 

Aus dem Antiquariat kommt mir eine sonderbare Schrift 
in die Hände. Sie trägt den Titel: „J. C. Leuchs, Geheim- 
niß aus hundert Pfund Getreideschrot sechs Pfund trokene 
oder Preßhefe zu machen.“ • Das Buch erschien bei 
C. Leuchs & Co in Nürnberg. Das Vorwort datiert 1831. 
Um das auf dem Titel versprochene Geheimnis zu wahren, 
war der Buchumschlag in der Art eines Briefkuverts ge¬ 
ialten, zugeklebt und an zwei Stellen versiegelt. 


ZUR GESCHICHTE DES MONOKELS. 

Von F. M. Feldhaus. 

A uf dem Kupferstich „Conspicilla“ von Jan Collaert, 
. der nach einem Gemälde von J. Stradanus (um 1575) 
gestochen ist, sieht man einen Mann auf der Straße, der 
durch ein gestieltes Einglas schaut, das er sich vor das 
rechte Auge hält (Peters, Der Arzt, Leipz. 1900, Abb. 46). 

1730 lebte zu Rom der pommerscbe Baron Philipp v. 
Stosch, Archäologe und Abenteurer, zugleich englischer 
Agent. Johann Georg Key ßler, der ihn damals in Rom kennen 
lernte, berichtet: „Wegen seiner blöden Augen bedient er 
sich eines Fernglases, so mit einem dünnen Kettgen am 
Rock befestiget ist. Die Haut um sein Aug ist also ge¬ 
wöhnet, daß sie sich vest um dieses Glas schließet, und er 
nicht nöthig hat, solches mit den Händen daran zu halten“ 
(J. G. Keyßler, Reise, Hannover 1740, Bd. 2, S. 649). 

Einen Herrn, der sich ein Einglas vor das rechte Auge 
hält, sieht man auf einem Kupferstich „Die neumodische 
Gerechtigkeit“, der vom Ende des 18. Jahrhunderts stammt 
(Stadtbibliothek Hamburg, Sign. ND III 175). Das Blatt 
ist abgebildet bei: F. Heinemann, Der Richter, 1900, 
Abb. 142. 
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lin Jahr 1800 ist in der Zeitschrift „London und Paris“ 
(Bd. 2, Tafel 17, S. 177) ein Herr abgebildet, der einen 
Spazierstock mit aufgesetztem Monokel in der Hand hat. 
Das Bild ist auch einzeln erschienen (Sammlung- Lipper- 
heide, Kunstgewerbemuseum Berlin). 1812 findet sich im 
„Journal des Luxus“ eine Karikatur auf die Hosenträger. 
Es werden einem Herrn die Hosenträger mittels einer Ma¬ 
schine hochgezogen. Dieser Szene schaut ein Eleg-ant durch 
ein gestieltes Einglas zu (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 
Leipzig - 1914, Abb. 363). 

August Hermann Niemeyer sagt in seinen „Beobach¬ 
tungen auf Reisen in und außer Deutschland“ (Bd. 1, Halle 
1820, S. ii5):„ ... sah ich (in London 1819) doch mehr als 
Einen gehend und reitend, der statt des gesunden Auges 
sich ein Glasauge ich weiß selbst nicht mit welchem wun¬ 
derlichen Mechanismus, angeklemmt hatte, und damit alle 
Vorübergehende lorgnierte.“ Der Verfasser spricht hier 
von jungen und alten Elegants, die er bei ihren Einkäufen 
beobachtete. 

In der Jagdnovelle „Die Freikugel“ von Friedrich 
Gerstäcker (1816—1872) wird ein „feiner“, adliger Forst¬ 
eleve geschildert, der „manchmal eine kleine Lorgnette 
zwischen Auge und Nase klemmte“. 


□ □ □ □ o BESPRECHUNGEN □ □ □ □ □ 


Technik. 

ZUR EOLITHENFRAGE. 

Mit dem Problem des tertiären Menschen setzt sich Werth in 
einer eingehenden Abhandlung auseinander. Er kommt dabei za 
dem Ergebnis, daß ein tertiärer Mensch bisher nicht gefunden sei 
und daß ein solcher auch wohl nicht erwartet werden könne. 

In diesem Zusammenhänge findet natürlich auch die Eolithen- 
frage eine eingehende Erörterung. Werth vertritt dabei den Stand¬ 
punkt, daß es bis heute unmöglich sei, Eolithe an sich als Kunst¬ 
produkte zu erkennen; nun seies aber nicht zu bezweifeln, daß das im 
mittleren Diluvium mit formgewollten Werkzeugen beginnende Paläo- 
lithikum eine eolithische oder archäolithische Vorstufe gehabt habe. 
Diese aufzufinden, bleibt der künftigen Eolithenforschung Vorbehalten. 

(E. Werth, Der tertiäre Mensch. In: „Prähistorische Zeitschrift* X, 
1918. S. 1—40.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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EINE NEUE FORM VON „EOLITHEN". 


Noch immer ist die Frage nicht endgültig geklärt, ob die seit 
zwei Jahrzehnten in allen wissenschaftlichen Kreisen lebhaft erörterten 
„Eolithen“ einwandfrei als von Menschenhand hergestellte Werkzeuge 
anzusehen sind oder nicht — und schon taucht eine neue Form von 
„Eolithen“ auf. 

Es handelt sich um die Frage nach der Herkunft der „Tektite“. 
An verschiedenen Stellen der Erdoberfläche (in Südböhmen und 
Mähren^ im hinterindischen Archipel, in Australien und Tasmanien) 
hat man zahlreiche Stücke durchscheinenden grünschwarzen Glases 
gefunden,' deren Form, Oberfläche und chemische Zusammensetzung 
recht verschieden sind. Nach den Fundorten führen sie verschiedene' 
Namen: Moldavite die böhmisch-mährischen, Billitonite die hinter¬ 
indischen, Australite und Queenstownite die australischen und tas- 
manischen. Mit ihnen hat sich besonders Franz E. Süß beschäftigt. 
Er hält sie für Meteorite. Berwerth ist dagegen der Ansicht, daß 
es sich wenigstens bei einem Teile der Tektite um Kunstprodukte 
handelt; diese Anschauung versucht er in der vorliegenden Arbeit 
zu begründen. Die Beweisführung als solche ist sehr geschickt und 
überzeugend. Wenn die Tektite jedoch wirklich künstlichen 
Ursprungs sind, so wird die Frage nach dem Alter des Menschen¬ 
geschlechts damit in keiner Weise berührt. Vielmehr ist die Frage 
nach der Zeit, aus der die Tektite herrühren, als solche noch gar 
nicht gestellt. In der Aurignacienstation von Willencforf fanden sich 
drei Moldavitsplitterchen; demnach müßte ihre Entstehung mindestens 
in der Aurignacstufe liegen. Dann können die Tektite aber mit der 
Metallausbringung, mit der sie Berwerth gern verbinden möchte, 
in keinem Zusammenhänge stehen, denn an Metallgewinnung ver¬ 
mögen wir bei dem diluvialen Menschen natürlich nicht zu denken. 
Vorläufig stehen wir hier wie bei der Eolithenfrage vor einem „non 
liquet“. Dies darf uns natürlich nicht hindern, das Problem im Auge 
zu behalten und seine Lösung immer wieder von neuem zu versuchen. 

(Berwerth, Können die Tektite als Kunstprodukte gedeutet werden? 
In: „Zentralblatt für Mineralogie, Geologie und Paläontologie“ 
1917, S. 240—254. 

Dazu eine ausführliche Besprechung von O. Menghin in 
der „Wiener Prähistorischen Zeitschrift“ V, 1918. S. 85—86.) 
Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

JUNGSTEINZEITLICHES WERKZEUGATELIER. 

An der Langsteinerwand bei Steyr in Oberösterreich wurde ein 
großes jungsteinzeitliches Werkzeugatelier mit rund 3000 Werkzeug¬ 
stücken (Steinbeile, Reibsteine, Feuersteinartefakte, Knochengeräte 
usw.) aufgedeckt. Die besonders zahlreich aufgefundenen Steinbeile 
lassen jede Phase der Herstellung (Sägen, Behauen, Bohren) belegen. 
(Georg Kyrie, Jungsteinzeitliche Funde aus dem Flußgebiet der 
unteren Enns. „Wiener Prähistorische Zeitschrift* V, 1918 
S. 19—47.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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VORGESCHICHTLICHE GETREIDE* UND VEGETA* 
BILIENFUNDE AUS DER PROVINZ BRANDENBURG. 

Ein kurzer Auszug aus einem Vortrage von Professor G. Lindau 
über „Prähistorische Funde von Getreide und anderen Vegetabilien 
in der Provinz Brandenburg" („Die Saalburg“, Mitteilungen der Ver¬ 
einigung der Saalburgfreunde Nr. 34. 1917. S. 560—561) gestattet, uns 
ein Bild davon zu machen, in welcher Reihenfolge das Getreide in 
der Provinz Brandenburg angebaut wurde. In der Stein- und Bronze¬ 
zeit gab es nur Weizen, zu dem in der Wendenzeit der Roggen 
hinzutrat. Lindau hat eine ganze Anzahl von neueren Getreide- und 
Vegetabilienfunden aus der Provinz Brandenburg untersucht. Es 
handelt sich um Funde von folgenden Fundstätten: 

1. Aus der jungsteinzeitlichen bzw. altbronzezeitlichen Siedlung 
von Wutzetz-Nakel: Weizen (Triticum vulgare undTriticum vulgare var. 
compactum); Hirse (Panicum miliaceum), dabei Reste von Hirsebrot. 

2. Ein bronzezeitliches Gefäß von der Lenzer Silge enthielt einige 
Weizenkörner und Unkrautsamen von Polygonum convolvulus und 
Leguminosen. 

Wendischen Ursprungs sind die folgenden Funde: 

3. Von Tamsel: Weizen. ^ 

4. Vom Räuberberge bei Phöben: Roggen, Gerste, Leinenfasern; 
dazu dem Standort entsprechend: Scirpus lacustris, Galium palustre 
und Atriplix hortensis. 

5. Von Riewendt: Roggen und Weizen sowie Torfreste (Hypnum 
cuspidatum, Miriiftxm rostratum, Hylocomium adiuncunj var. poly- 
carpum). 

6. Vom Pfahlbau an der Heiligegeistkirche in Potsdam: Hirse 
(Panicum miliaceum), Roggen, Vicia faba, Haselnüsse, Vicia sativa, 
und noch eine unbekannte Viciaart. Dazu noch Atriplex hasjatum, 
Stachys palustris, Malachium aquaticum, Agrostemma githago, Rubus 
fructicosus, Scirpus lacustris, Rumex und Ranunculus. Außerdem 
Borke und Ästchen von Populus tremula, Betula, Eiche und Kiefer. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

VORGESCHICHTLICHER BERGWERKSBETRIEB. 

Seit 1878/79 spielen in der vorgeschichtlichen Literatur die prä¬ 
historischen Bergwerke im Salzburger Gebiet eine große Rolle. Der 
1909 verstorbene Nestor der österreichischen Vorge'kchichtsforschung, 
Mathäus Much, hatte sie in jenen Jahren in die Literatur eingeführt 
und den alten Bergbaubetrieb als vorwiegend kupferzeitlich gedeutet; 
bis an sein Lebensende hat Much an der weiteren Erforschung 
dieser alten Bergwerke mit aller Zähigkeit und Energie weiter ge¬ 
arbeitet. und immer wieder neue Beobachtungen und Untersuchungs¬ 
ergebnisse veröffentlicht. Zur richtigen Erkenntnis der Zeitstellung 
seiner Funde und Entdeckungen ist er jedoch nicht gekommen. 
30 Jahre lang wurden die Bergwerke allgemein als kupferzeitlich 
angesehen. Erst 1910 traten O. Klose und M. Ho er n es als erste 
gegen die Zeitstellung auf, und im Anschluß an jene versuchte Georg 
Kyrie auf Grund chemischer Analysen den Bergbau der jüngeren 
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Bronzezeit und dem Beginn der Hallstattzeit zuzuweisen. Daraufhin 
hat die k. k. Zentralkommission für Denkmalpflege eine umfassende 
Untersuchung all der in Frage kommenden Fundstellen durch ihren 
Assistenten Kyrie vornehmen lassen. Ein Jahr vor dem Kriege 
erschien als erstes Ergebnis dieser Untersuchungen eine umfassende 
Studie über den prähistorischen Salzbergbau von Dürrnberg bei 
Hallein („Jahrbuch der Altertumskunde“, 1913, S. 1—58). Heute er¬ 
scheint, durch den Krieg beträchtlich verzögert, von demselben Ver¬ 
fasser eine ausführliche Monographie des prähistorischen Bergbau¬ 
betriebes in den Salzburger Alpen. Beide Schriften kommen einem 
seit langem immer und immer wieder ausgesprochenen Bedürfnis 
der weitesten wissenschaftlichen Kreise entgegen. Nicht nur dem 
Prähistoriker wird eine zusammenfassende kritische Würdigung all 
der in einer umfangreichen Zeitschriftenliteratur zerstreuten Fund¬ 
notizen und Untersuchungsberichte hoch willkommen erscheinen — 
auch der Kulturhistoriker wird gern zu den Arbeiten greifen, did ihm 
einen Einblick in ein Forschungsgebiet gewähren, an dem er nicht 
achtlos vorübergehen darf. Ein besserer Bearbeiter als Kyrie war 
für die Monographie schwerlich zu finden; Kyrie hat sich nicht nur 
mit dem Gelände vollkommen vertraut gemacht, sondern auch in 
die bergmännischen-Fragen vollkommen eingelebt. Daß daneben 
auch die rein archäologische Auswertung der Fundplätze zu ihrem 
vollen Rechte kommt, versteht sich wohl von selbst. Eine derartig 
klare Unterscheidung der einzelnen Aufschlüsse war bisher noch 
nicht geboten worden. Nicht vergessen dürfen wir schließlich auch 
die hervorragenden Abbildungen, nicht etwa bloß der Fundstücke, 
sondern auch des Geländes und der Bergwerke selbst, — Aufnahmen, 
die zum Teil nur unter den größten Schwierigkeiten möglich gewesen 
sein werden und die, da die jeweils aufgeschlossenen alten Abbaue . 
dem modernen Bergwerksbetriebe »zum Opfer fallen, unersetzbare 
Dokumente darstellen. Kurzum, die Monographie darf mit Fug und 
Recht in jeder Beziehung als mustergültig bezeichnet werden. 

Fünf vorgeschichtliche Abbaue auf Kupfer sind aus dem Salz¬ 
burger Gebiet bekannt geworden. 


I. Mitterberg. 

Die prähistorischen Kupfergruben auf dem Mitterberg sind schon 
seit dem Jahre 1867 bekannt; ihre große Ausdehnung sowie das 
intensive Studium, das ihnen von einer Reihe von Fachleuten zuteil 
wurde, trug bald ihren Ruhm in die breiteste Öffentlichkeit. Um 
die hier zutage getretenen Funde hatte sich in unermüdlicher 
Tätigkeit und mühevoller Arbeit vor allem Mathäus Much verdient 
gemacht. Auf ihn geht die Ansicht zurück, daß der Betrieb des 
Bergwerkes vorwiegend in der Kupferzeit stattgefunden habe. Kyrie 
vermag heute das endgültige Urteil zu sprechen, daß für einen 
kupferzeitlichen Bergbau keine Beweise vorliegen, vielmehr alle 
Funde auf das Ende der Bronzezeit und den Beginn der Hallstatt¬ 
zeit hindeuten. 

Von dem Bergbaubetrieb selbst erhalten wir folgendes Bild: 
Der Untertageabbau folgte einem Gange, der durchschnittlich 1,50 m 
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mächtig ist. Der Abbau wurde vermutlich im Osten begonnen und 
nach Westen fortgesetzt. Das Abbaufeld umfaßt rund 65000 qm, 
die freilich nicht als gänzlich abgebaut aufzufassen sind. Es gibt 
vielmehr eine große Anzahl von Verhauen, die, entweder isoliert 
oder miteinander durch schmale Stollen verbunden, die Weichheit 
des Gesteins bevorzugend, nur den reichsten Erzmitteln nachgefahren 
sind. Vom Tage aus wurde zuerst eine tiefe Grube in das den 
Gang überlagernde Material gegraben, und sodann der Gang durch 
Feuersetzen vorgetrieben. In den tiefen, trichterförmigen Gruben 
befinden sich die Mundlöcher der Verbaue. Da eine Reihe solcher 
Mundlöcher eng nebeneinander liegt, darf man annehmen, daß mehrere 
Verhaue zu gleicher Zeit im Betrieb waren. Der meist tonlägige 
Verlauf der Stollen hängt mit der Feuersetzung zusammen. Durch 
den schiefen Schlauch kann nämlich an -seiner Sohle frische Luft 
nachgesogen werden, während längs der Decke der Rauch ent¬ 
weichen kann. Schächte oder horizontale Stollen würden nicht zu 
gleicher Zeit Rauchabzug und Luftzufuhr gestatten. Bei höheren 
Aufbrüchen mußte eine Feuerbühne eingebaut werden. Auf diese 
stieg man dann durch roh ausgearbeitete Steigbäume. Das erhitzte 
Gestein wurde mit Wasser begossen, welches dort, wo es möglich 
war, mit Rinnen eingeleitet, sonst mit Kübeln heruntergebracht und 
in großen Holztrögen gesammelt wurde. Vielfach mag auch das 
natürliche Grubenwasser verwendet worden sein. Zum Begießen 
des Gesteins dienten ebenfalls Kübel und vielleicht aucji Schöpfkellen. 
Das geborstene Gestein wurde durch Holzkeile weitergesprengt, mit 
Bronzepickeln vom Berge losgetrennt und mit Schlägeln zerkleinert. 
Gleich an Ort und Stelle wurde das Erz von dem tauben Gestein 
grob gesondert. Das taube Gestein mag manchmal zum Versetzen 
verwendet worden sein, das Erz wurde zutage gefördert. Es ist 
wahrscheinlich, daß die Förderung in Säcken geschah, in welche 
das Erz mit Schaufeln eingefüllt wurde. Die Arbeit des Förderns 
wurde durch eine Haspel erleichtert. Die Gruben und die Zufahrt¬ 
stollen wurden, wenn der Schein der Feuersetzung nicht ausreichte, 
mit Leuchtspänen erhellt. An Schutzvorrichtungen kannten die Alten 
Auszimmerungen, wohl meist Türstockverzimmerungen, und Ver¬ 
dämmungen, die die eindringenden Tagwässer aus der Grube abhielten. 

Obertag findet sich ein großer Pingenzug von 1200 m Länge, 
der genau der Ästelung des Erzganges folgt. In unmittelbarer Nähe 
der Pingen liegen die Scheidplätze, während die Schmelzplätze 
außerordentlich verstreut liegen. Sowohl Untertag wie Obertag 
^wurden eine große Anzahl von Werkzeugen gefunden, die mit der 
Gesteinsgewinnung, seiner Aufbereitung und Verhüttung in Ver¬ 
bindung stehen. Am interessantesten sind wohl die Untertag auf¬ 
gedeckten Holzarbeiten, wie Steigbäume, Reste von Feuerbühnen, 
Fülltrog usw. 

II. E i n ö d b e r g. 

Die zahlreichen, beim modernen Bergbaubetrieb unter Tage hier 
aufgedeckten Verhaue waren zum Teil schon M. Much bekannt, 
wurden jedoch im einzelnen erst seit 1912 von Kyrie untersucht. 
Sie boten im wesentlichen dasselbe Bild wie in Mitterberg. Interessant 
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ist ein hier aufgedeckter alter Zugangs- und Förderschacht, in dem 
sich noch eine Anzahl quergelegter Stempel in ihrer ursprünglichen 
Lage erhalten hat; sie liegen in Abständen von annähernd einem 
Meter leiterähnlich übereinander und erleichtern die Befahrbarkeit 
des Schachtes. v 

Obertag findet sich wieder der Pingenzug in einer Länge von 
fast 2 km. Die ganzen Pingenwände sind von klein zerschlagenem 
Ganggestein übersät, und dazwischen finden sich spärlich rohe Topf¬ 
scherben und Steinschlägel. Schmelz- und Scheidplätze konnten bis 
jetzt nicht festgestellt werden. Die langen Furchenpingen stellen 
einen obertägigen Versuchsbau auf den Erzgang dar; das ergibt 
sich klar daraus, daß der Zug der Pingen dort von der eingeschlagenen 
Richtung abweicht, wo durch Verwerfung oder sonstige Umstände 
der Gang gestört ist. Hatte man den Gang gefunden, so trachtete 
man in die Tiefe, und zwar benutzte man dazu auch natürliche 
Hohlräume und Klüfte im Berge, von denen aus man das Gruben¬ 
feld anlegte. 

III. Buchberg-Hochgründeck. 

Die alten Verhaue sind noch sehr wenig erforscht. Die früheren 
Anschnitte des alten Mannes sind seinerzeit nicht genügend studiert 
und heute nicht mehr zugängig. Eine genaue Erschließung dieser 
Lokalität muß dem fortschreitenden modernen Bergbau Vorbehalten 
werden. Die überaus zahlreichen Pingen und eine große Anzahl 
von Scheid- und Schmelzplätzen geben den ^sicheren Beweis, daß 
hier, gerade gegenüber den alten Bauen auf dem Einödberg, ein ebenso 
intensiver als alter Bergbau betrieben worden ist. 

IV. Viehhofen. 

Hier wurde 1912 ein' interessantes Grubenfeld mit drei Tag¬ 
schächten von Kyrie untersucht. Die Sohle des Grubenfeldes war 
zum großen Teil ganz unberührt erhalten und ermöglichte interessante 
Feststellungen. Im südlichen Teil wurde ein altes Ort ermittelt, an 
dem noch eine etwa 2cm dicke, schwarze Rußschicht und darunter eine 
10—15 cm dicke Schicht von klein zersprungenem, leicht wrgbrech- 
barem Gestein haftete. Wir sehen daraus, daß ein Angriff vor 
Ort einen 10-15 cm tiefen Vortrieb in das Gestein bedeutete. Die 
Sohle des Grubenfeldes sinkt nach Norden hin um etwa 2 m. Das 
zuletzt in Betrieb gestandene Ort ist der höchste Punkt. Daraus 
ergibt sich für die Technik des Vortriebes der Schluß, daß man 
bemüht war, die einsickernden Tagwässer und das von der Ab¬ 
kühlung des erhitzten Gesteins überschüssige Wasser in einen tieferen 
Teil des Grubenfeldes zu leiten, um vor Ort im Trockenen arbeiten 
zu können. Mitbestimmend für die schiefe Anlage der Grubensohle 
dürfte auch die bessere Wetterführung bei der Feuerung gewesen 
sein. Auch hier wurden interessante Holzgeräte, ein Wassertrog, 
ein Fördertrog, ein Steigbaum u. a. m. entdeckt. Zahlreiche Pingen 
sowie Scheid- und Schmelzplätze lassen sich im Gelände feststellen; 
hier treffen wir auch wieder Furchenpingen, die für einen mächtig 
ausgedehnten Tagbau sprechen. 
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V. Stuhlfelde n. 

Der hier angeschnittene „Alte Mann“ ist gegenwärtig noch nicht 
näher untersucht, verspricht aber sehr wertvolle Aufschlüsse. — 
Der eingehenden Beschreibung dieser fünf Fundstellen läßt Kyrie 
interessante Ausführungen über die Aufbereitung, Verhüttung usw. 
folgen. Besondere Beachtung verdient der für den Mitterberg unter¬ 
nommene Versuch einer Errechnung der ausgebrachten Kupfer¬ 
massen; durch Berechnung der Kubatur und Substanzziffer kommt 
Kyrie dabei auf 300 t Kupfer, während er bei einer Errechnung des 
Kupfers aus den vorhandenen Schlacken nur auf 125 t kommt 

Eine besondere Bedeutung gewinnt die Feststellung des jung- 
bronze- bzw. hallstattzeitlichen Abbaues dieser Bergwerke im Hin¬ 
blick auf die tirolischen vorgeschichtlichen Bergwerke von Kitzbühel 
und Schwaz, die gleichfalls der Hallstattzeit angehören, — derselben 
Periode, der auch das große Salzbergwerk auf dem Dürrnberge bei 
Hallein zuzuweisen ist. 

Hier bei Hallein ist durch den modernen Bergbau im staatlichen 
Salzbergwerke auf dem Dürrnberge eine Reihe von vorhistorischen 
Grubenfeldern angefahren, die uns einen guten Einblick in die Salz¬ 
abbaumethode der Alten gewähren. Das durch die modernen Stollen 
erschlossene sogenannte Heidengebirge ist ein regeneriertes Hasel¬ 
gebirge. Durch die Regenerierungsfähigkeit des Salzgebirges sind 
die untertägigen Hohlräume, die Stollen, Schächte und Grubenfelder 
wieder vollständig zusajpmengewachsen und nur der Schlamm der 
Sohle als mehr oder minder starke Schicht erhalten geblieben; in 
dieser Schlammschicht sind uns eine ganze Reihe von Relikten der 
alten Bergleute, so insbesondere Reste von Verzimmerungen, un¬ 
brauchbar gewordene Werkzeugstiele und Leuchtspäne, daneben 
aber auch Seile, Ledertaschen, Gewebereste usw. erhalten geblieben. 
Der Abbau ist wohl in der Weise erfolgt, daß die Alten das über 
dem Salzlager liegende taube Gestein in tonlägigen Schächten und 
Stollen mit welliger Sohle durchfuhren; in den eigentlichen Salz¬ 
lagerstätten suchten sie die Kernsalzbänke auf und bauten diese ab. 
Sie zerkleinerten die losgebrochenen Kernsalzblöcke, wobei sie ge¬ 
gebenenfalls auch Holzkeile in die geschlagenen Schrämme ein¬ 
getrieben haben mögen, und schieden die reinen Salzstücke von 
dem mitgebrochenen tauben Gestein. Das zerkleinerte Salz wurde 
dann wahrscheinlich in büttenförmige, auf dem Rücken getragene 
Behälter aus Leder, oder in Säcke geschaufelt und zutage gefördert. 
(Georg Kyrie, Der prähistorische Bergbaubetrieb in den Salzburger 
Alpen. „Österreichische Kunsttopographie“, Band XVII: Ur¬ 
geschichte des Kronlandes Salzburg. Wien. 1916. S. 1—70.) 
Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ZUR ENTSTEHUNG DER RUNENSCHRIFT. 

Früher wurde dfer Ursprung der germanischen Runen aus der 
lateinischen Schrift allgemein anerkannt (Wimmer u. a. m.); neuer¬ 
dings möchten manche Forscher (O. von Friesen) der griechischen 
Schrift einen Anteil bei ihrer Entstehung zuweisen. Nachdem vor 
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kurzem von Friesen in seinem zusammenfassenden Artikel über den 
Stand der Runenforschung in Hoops Reallexikon (s. v. Runenschrift) 
lebhaft die von ihm seit langem vertretene Ableitung aus dem 
Griechischen befürwortet hatte, versucht jetzt der bekannte Frei¬ 
burger Germanist Kluge eine Lanze für die alte Wimmersche Ab¬ 
leitung aus dem Lateinischen einzulegen. 

Kluge geht dabei von dem schweren Rätsel der Buchstabenfolge 
aus. Bekanntlich hatten die Germanen eine seltsame Abweichung 
von der lateinischen Abc-Folge. Die durch Inschriften und Gedichte 
völlig feststehende Buchstabenfolge begann mit f, u, t, h, a, r, k usw., 
und man hat sich deshalb daran gewöhnt, nach dem lateinischen 
Abc vom altgermanischen Futhark zu reden. Warum haben die 
Germanen die lateinische Buchstabenfolge nicht übernommen, als 
sie die lateinische Schrift übernahmen? Auf indirektem Wege ver¬ 
mögen wir diese Frage vielleicht heute zu beantworten, wenn wir 
Kluges geistreichen Gedankengängen folgen: Die scheinbar völlig 
willkürliche Reihenfolge futhark schließt sich vermutlich an das 
Vaterunser an, natürlich nicht in seiner lateinischen Gestalt, auch 
nicht dem gotischen Vaterunser, sondern dem Vaterunser in der 
Sprache der westgermanischen Stämme des 2.-3. Jahrhunderts. In 
der Namengebung der Runen selbst fehlt jedoch sowohl Christliches 
wie Heidnisches. Das ist wohl kein Zufall, sondern Absicht. Man 
wird deshalb als Urheber der Runen wohl einen Mann voraussetzen 
dürfen, der etwas wußte, aber nichts verraten wollte, in dem selbst 
das lateinische Vaterunser lebte, der aber seinen Germanen neu¬ 
geschaffene Buchstabennamen bot. Vielleicht läßt sich die Ent¬ 
stehung der Runen derart erklären, daß ein Germane auf italischem 
Boden, in Italien etwa oder gar in Rom, Lateinschrift und Christentum 
im 2. Jahrhundert kennengelernt hat. Unter allen Umständen kann 
das auf Tacitus folgende Jahrhundert in Germanien, Gallien oder 
Italien der Kulturbereich gewesen sein, in dem die Übernahme der 
Lateinschrift als Kunen erfolgte. Dem 1. Jahrhundert der christlichen 
Zeitrechnung haben sie sicherlich nicht angehört; die von Tacitus, 
Germania, cap. 10, erwähnten notae = Marken haben mit den späteren 
Runen nichts zu tun, wie er sie auch nicht als literae bezeichnet. 
Wir kennen nun freilich keine frühe Urgestalt des lateinischen Vater¬ 
unsers, die, dem 2. Jahrhundert angehörig, noch vor der Vulgata¬ 
übersetzung liegt, aber eine altgermanische Übersetzung für die Zeit 
um 200 können wir wohl ahnen. Diese wird am ehesten für den 
deutschen Nordwesten, also doch wohl für die niederrheinischen 
Landschaften, als das Hauptgebiet für allen römischen Kultureinfluß 
in Frage kommen. Damit läßt sich dann die Vorstellung vereinen, 
daß wir in Jütland und namentlich in Schleswig die frühesten Runen- 
inschriften treffen, — eine Feststellung, die von Anfang an mit der 
Friesenschen * Annahme, daß die Runen im 4. Jahrhundert bei 
den Goten auf dem Balkan entstanden seien, sich nicht recht zu¬ 
sammenreimen wollte. Die Tatsache, daß die Goten frühzeitig über 
die Runeninschrift verfügen, verträgt sich mit Kluges Anschauungen 
sehr wohl. Besitzen doch die Goten schon lange vor Ulfilas lateinisches 
Lehngut, das sie mit den übrigen Germanen teilen. Die Klugeschen 
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Ausführungen sprechen demnach wieder sehr lebhaft für den 
deutschen Nordwesten als der Heimat unserer Runenschrift 
F. Kluge, Runenschrift und Christentum. „Germania“ III, 1919.) 
S. 43—4®*) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ÜBERFANGGUSS. 

Für ein interessantes Kapitel aus der Geschichte der Bronze¬ 
technik stellt Kossinna gelegentlich einer umfangreichen Abhandlung 
das Material zusammen: Für den Oberfangguß bei Schwertgriffen 
(„Mannus“ IX, 1917 [1919]- S. 172 ff.). Fast während der ganzen 
Bronzezeit wurde bei Schwertern und Dolchen der Griff und die 
Klinge in zwei besonderen Stücken gegossen und beide dann durch 
Nieten miteinander verbunden. Bei der Gruppe der Nierenknauf¬ 
schwerter, die in der Periode V der Bronzezeit zwischen Oder und 
Weichsel, teilweise auch noch westlich der Oder bis zur oberen 
Havel hin verbreitet sind, kommt die Vernietung des Griffes mit der 
Klinge nur selten und dann wohl auch nur aushilfsweise vor. Viel¬ 
mehr ist es eines der auffälligsten Merkmale dieser ganzen Gruppe 
von Schwertern, daß sie in Doppelguß hergestellt, d. h. Klinge und 
Griff gesondert gegossen und ohne Nieten miteinander verbunden 
sind. Bei diesem Verfahren konnte die Verbindung der beiden 
Teile auf zweifache Weise bewirkt werden. Die eine Weise be¬ 
stand in einfacher Überstülpung des bereits fertiggegossenen Griffes 
über die Griffangel der Klinge und Befestigung durch Harzkitt oder 
durch Einguß von Blei. Weit kunstvoller ist ein anderes Verfahren, 
für das Seger den Namen „Überfangguß* eingeführt hat: Hier wird 
die Befestigung des Griffes an der bereits fertiggegossenen und 
überarbeiteten Klinge schon beim Guß des Griffes und durch den 
Guß selbst ausgeführt. Der enge Schluß der Berührungsstellen 
des den Klingenoberteil überfangenden Griffes und der Klinge er¬ 
folgte durch die Zusammenziehung des Metalles des Griffes, die bei 
Erkalten der Griffmasse eintrat. Dieser Überfangguß kommt auch 
bei einigen anderen Schwertgruppen der jüngeren Bronzezeit vor, ist 
sonst aber während der ganzen übrigen Bronzezeit unbekannt ge¬ 
wesen. Demnach wird man ihn als eine Eigenheit der jüngsten 
Bronzezeit und insonderheit des norddeutschen germanischen Ge¬ 
bietes anzusehen haben. 

' Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. . 

GEBÄNDERTER FEUERSTEIN. 

Bereits im Jahre 1909 hatte Kossinna als Heimat der in Nord¬ 
ostdeutschland ziemlich häufig auftretenden gebänderten Feuerstein¬ 
beile auf Ostgalizien hingewiesen, als Heimat' nicht nur für den Roh¬ 
stoff, sondern wahrscheinlich auch für die Herstellung der Geräte. 
Dieser Nachweis gewinnt heute durch eine von demselben Verfasser 
veröffentlichte ausführliche Liste des in Frage kommenden Fundmate¬ 
rials („Mannus“ Bd. IX, 1917 [1919]. S. 143) an Wahrscheinlichkeit. Als 
Tauschmittel für diese Feuersteinbeile diente vielleicht der Bernstein. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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BERNSTEIN. 

Im „Mannus“, IX, 1917 (1919). S. 150 veröffentlicht Kossinna 
das bisher bekannte größte Prachtstück steinzeitlicher Bernstein¬ 
arbeit, eine Heiligtumaxt, die 1913 in der Nähe von Sandomir, am 
Einfluß des Sans in die Weichsel, von den Fluten der Weichsel an 
das sandige Ufer gespült worden ist. Das Stück ist 16 cm lang, 
übertrifft also um ein Erhebliches die längsten bisher bekannten 
derartigen Stücke aus Schleswig-Holstein, Dänemark und Schweden. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


BRONZEBARREN. 

Einen Einblick in die Art und Weise, wie das Rohmaterial für 
die Geräte, die Waffen und die Schmucksachen der Bronzezeit ver¬ 
handelt worden ist, gewährt uns ein Depotfund von Schwarzau, 
Kr. Putzig, den Kossinna im „Mannus“ IX, 1917 (1919). S. 165 ver¬ 
öffentlicht. Es handelt sich um 151 teils längere, teils ganz kurze 
Stangen mit einer flachen und einer gewölbten Seite. Die Länge 
der nicht abgebrochenen Stücke beträgt durchschnittlich 40 cm, das 
Gewicht der Stücke mittlerer Größe beträgt 58 g. Insgesamt soll 
der Fund an 60 Pfund Bronzebarren umfaßt haben, wovon heute 
nur noch 54 Pfund aufbewahrt werden. Auffallend ist der reiche 
Bleizusatz (6—i4°/o), den Kossinna an der Hand zahlreicher Analysen 
als ein Kennzeichen der jüngsten Bronzezeit fgststellt. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt 

DAS SLAWISCHE WELLENORNAMENT. 

Seit einer Reihe von Jahren ist die Zergliederung und Ent¬ 
stehungsweise so zahlreicher vorgeschichtlicher Ornamente, nament¬ 
lich neolithischer Formen, durch Arbeiten von Schliz, Wilke und 
Schuchhardt erfolgreich in Angriff genommen worden. Durch diese 
Untersuchungen wurde Moschkau veranlaßt, sich ausführlich mit 
der Form und Technik des slawischen Wellenornaments zu .be¬ 
schäftigen. 

Moschkau sucht zunächst einmal eine scharfe Grenze zwischen 
„Schlangenlinie“ und „Wellenornament“ aufzustellen. Im Grunde 
genommen ist es eigentlich ganz gleich, was man als Schlangenlinie 
oder als Wellenornament bezeichnet, so schön es an und für sich 
natürlich ist, eine möglichst genaue Terminologie zu besitzen; denn 
in dem springenden Punkt: ob die slawische Wellenlinie sich aus 
vor- und frühgeschichtlicher Zierweise ableiten läßt, wie Moschkau 
annimmt, weiche ich in meinem Urteil gänzlich von ihm ab: ich halte 
eine derartige Ableitung für nicht möglich, sondern bin der Meinung, 
daß das slawische Wellenornament als solches nur im. slawischen 
Kulturkreise entstanden und von dort aus verbreitet sein kann. 

Die Frage der Entstehung des Wellenornaments hat Jentsch 
durch den Gebrauch der Drehscheibe erklären wollen; das ist aber 
wohl nicht angängig. Als Herstellungsweise muß vielmehr eine 
Freihandtechnik angenommen werden' Moschkau hat diese Technik 
durch eigene Versuche zu klären sich bemüht — gewiß ein äußerst 
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verdienstliches Unternehmen. Interessant ist dabei die Feststellung, 
daß die Mehrzahl der Wellen linksläufig ist, also wohl mit der linken 
Hand herge^tellt sein muß. Warum haben die Slawen zur Her¬ 
stellung ihrer Wellenornamente mit so wenigen Ausnahmen die linke 
Hand statt der rechten benutzt? Eine Antwort hierauf steht noch 
aus; keineswegs wird man annehmen wollen, daß die Slawen durch¬ 
aus ein linkshändiges Volk gewesen seien, sondern beim Schmücken 
des Gefäßes wird der rechten Hand irgendeine technische Hantierung 
zugekommen sein, so daß die Schmückung selbst von der linken 
Hand vorgenommen werden mußte. Diese Frage würde sich leicht 
lösen lassen, wenn in dem heutigen Ostgebiete einmal ein Techniker 
die Herstellung der dortigen einheimischen irdenen Töpferei be¬ 
obachten wollte; denn in fast all den ehemals slawischen Gebieten 
hat sich seit jenen Zeiten das Wellenmuster in derselben Ausführung 
erhalten. Die große Beliebtheit des Ornaments bei den Slawen 
möchte Moschkau auf die primitive psychische Verfassung des 
slawischen Volkes zurückführen. Meines Erachtens nach sind der¬ 
artige Spekulationen müßig — denn wie steht es mit der gleich¬ 
zeitigen germanischen Gefäßornamentik? 

(Moschkau, Beziehungen zwischen Form und Technik des vor¬ 
geschichtlichen, insbesondere slawischen Wellenornamehts. In : 

„Mannus" IX, 1917 [1919]. S. 196—215.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

♦ 

SPÄTsLAsTßNEsZEIT. 

Soeben erschien der erste Band einer ausgezeichneten zusammen- 
fessenden Untersuchung über die ostgermanische Kultur der Spät- 
La-Tene-Zeit von J. Kostrzewski. (Leipzig und Würzburg 1919. 
254 Seiten mit 244 Textabbildungen und einer Karte.) Wenn auch 
das Werk in erster Linie einem anderen Forschungsgebiet als dem 
in unserer Zeitschrift behandelten zugute kommt, so wollen wir doch 
hier wenigstens den Titel des Buches notieren, auf daß all die 
Interessenten, die bei ihren Studien auf vorgeschichtliches Material 
zurückgreifen, aus dieser Quelle schöpfen, wo sie jederzeit viele 
Belehrung finden werden. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

LA MICOQUE. 

Eigentlich nur indirekt wird die Leser dieser Zeitschrift eine 
Streitfrage interessieren, die seit dem Erscheinen von Hausers 
Dissertation „La Micoque. Die Kultur einer neuen Diluvialrasse“ 
(Leipzig 1916) und der populären Darstellung desselben Verfassers 
„Der Mensch vor 100000 Jahren“ (Leipzig 1917) im Vordergründe 
der deutschen Altsteinzeitforschung steht: ob in dem alten, im wesent¬ 
lichen auf de Mortillet zurückgehenden Schema der altsteinzeitlichen 
Kulturen noch eine neue selbständige Stufe als Micoquien zwischen 
Moustierstufe und Aurignacstufe einzuschalten ist oder nicht. Die 
streng wissenschaftliche Frage ist leider mit sehr viel persönlichen 
Fragen auf das engste verknüpft; hier mag nur die bedauerliche 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



io7 


Tatsache erwähnt werden, daß die Persönlichkeit Hausers dabei in 
nicht einwandfreiem Lichte erscheint, und man deshalb gut tut, seinen 
Forschungen mit der größten Skepsis entgegenzutreten. Nach dem 
gegenwärtigen Stande der Forschung ist für die Aufstellung einer 
Sondergruppe „Micoquien“ keinerlei Grund vorhanden. 

(Birkner, Hausers Micoquien. „Korrespondenzblatt der deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte“ 
49, 1918. S. 7—12. 

—, Die Kultur von La Micoque. „Wiener prähistorische Zeitschrift“ 
V, 1918. S. 1—13. 

Werth, Kultur von La Micoque. „Körrespondenzblatt der 

deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur¬ 
geschichte“ 50, 1919. S. 10—12.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

EIN NEUER ALTSTEINZEITLICHER WERKZEUG* 
TYPUS. , 

Der rührige Budapester Forscher Eugen Hillebrand gibt einen 
neuen Werkzeugtypus aus dem ungarischen Paläolithikum bekannt: 
eine breite dünne Klinge, die aus dem Caninus des Höhlenbären, 
ausnahmsweise auch aus dem Caninus der Höhlenhyäne verfertigt 
wurde und in- technischer Beziehung nicht einmal dem feinsten 
Silexpaläolithtypus nachsteht. Vorerst ist dieser Werkzeugtypus nur 
aus Ungarn bekannt, wo er vom Aurignacien bis zum Magdalönien 
vorkommt. 

(Eugen Hillebrand, Über einen neuen Werkzeugtypus aus dem 
ungarischen Paläolithikum. ln: „Wiener Prähistorische Zeit¬ 
schrift“ V, 1918. S. 14—18.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

PFAHLHAUSsURNEN. 

Aus der Masse der deutschen Hausurnen, die in den letzten 
Jahren eine zahlenmäßig wie typologisch erfreuliche Vermehrung 
gefunden haben, scheidet nach den Bauformen eine kleine Sonder¬ 
gruppe aus, die auf Pfählen stehende Häuser nachbildet. Vier solcher 
Pfahlurnen sind bisher aus Deutschland bekannt. Eine davon zeigt 
eine auf vier Pfosten gestellte Kuppelhütte, die anderen drei zeigen 
ein Viereckshaus auf Pfählen. Pfahlhäuser beider Formen sind 
jedoch keine Sonderformen, sondern fügen sich der Gesamtgeschichte 
des deutschen Hauses restlos ein. Im Anschluß daran finden sich 
einige nicht unwichtige Notizen über Hausurnen überhaupt. 

(F. Behn, Pfahlhausurnen. In: „Prähistorische Zeitschrift“ X, 1918. 
s. 65—79.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

GUSSFORMEN. 

Kal liefe veröffentlicht drei interessante bronzezeitliche Guß¬ 
formen der Kieler Sammlung, eine Schwert- und zwei Lanzenspitzen- 
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formen. Alle drei sind aus grauem, tonhaltigen Sand gefertigt, der 
unserem Formsand ähnlich ist. 

(H. Kalliefe, Drei tönerne Gußformen in der Kieler Sammlung, 
ln: „Prähistorische Zeitschrift“ X, 1918. S. 176—178.) 
Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

BUSCH ALS SEGEL. 

Auf Rasiermessern der jüngeren Bronzezeit kommen ein paar 
Schiffsdarstellungen vor, bei denen ein merkwürdiges Gebilde wie 
eine Trauerweide sich mitten im Boot erhebt. Der Gegenstand im 
Boot ist bisher immer als Segel erklärt worden, obwohl seine rund¬ 
liche Darstellung dafür doch recht sonderbar war, und eigentlich 
auch jedes Wesentliche und Charakteristische des Segels, nämlich 
die Rae, die geradlinige Querstange, ohne die sich das Tuch gar 
nicht am Maste ausspannen läßt, in der Darstellung fehlte. Schuch¬ 
hardt möchte deshalb in dieser Darstellung einen Busch erkennen, 
wie er bei primitiven Völkern des öfteren an Stelle von Segeln 
benutzt wird. Diese Deutung war jedoch bereits vor Schuchhardt 
durch Hörnes ausgesprochen worden („Wiener Prähistorische Zeit¬ 
schrift“ IV, 1917. S. 32ff). Ich möchte trotzdem der Deutung nicht 
ohne weiteres zustimmen; sehr gut kann sich auch allerlei Mytho¬ 
logisches dahinter verbergen. (Vgl. „Das Weltall“ XIX, 1919. S. 203, 
Anm. 2. [Wilke]). 

(C. Schuchhardt, Der Busch als Segel. In: „Prähistorische Zeit¬ 
schrift“ X, 1918. S. 178—179.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

HACKBAU. 

Mit der Bedeutung des Hackbaus, vor allen Dingen den Aus¬ 
wertungen sozialer Art, die derselbe in unserer Jetztzeit, der Pflug¬ 
kultur, hinterlassen hat, beschäftigt sich eine kleine Abhandlung von 
Ida Hahn. Da die Bedeutung des Hackbaus leider immer noch zu 
wenig gewürdigt wird, mag deshalb hier mit Nachdruck auf diese 
Abhandlung hingewiesen werden, für die gerade in den schwierigen 
Zeiten der Gegenwart, wo die Wirtschaft durch die ungeheuren » 
Verluste an Männern wieder beträchtlich in die Hände der Frau 
zurückgekehrt ist, mehr Verständnis als sonst zu erwarten sein dürfte. 
(Ida Hahn, Soziale Wirkungen des Hackbaus in der europäischen 
Pflugkultur. In: „Zeitschrift für Sozialwissenschaft“, N. F. X, 1919. 

S. 170—188) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ZUR ENTSTEHUNG DES ACKERBAUES UND DER 
VIEHZUCHT. 

Zu wiederholten Malen haben wir bereits in diesen Blättern 
auf die Theorien hingewiesen, die der Berliner Professor Dr. Eduard 
Hahn über die Entstehung des Ackerbaues und der Viehzucht auf¬ 
gestellt hat, und haben sie der Beachtung der weitesten Kreise 
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empfohlen. Mit besonderer Freude verzeichnen wir deshalb hier 
einen Aufsatz aus der Feder von R. Krzymowski, der den Zweck 
verfolgt, in den landwirtschaftlichen Kreisen Interesse für Hahns 
Forschungen zu erregen. Der Aufsatz isj in einer äußerst leicht 
verständlichen Form geschrieben und wird deshalb für viele gewiß 
die beste Einführung in die zunächst recht schwer verständlichen 
Gedankengänge Hahns bilden, und dadurch gewiß sehr geeignet 
sein, Hahn selber viele Leser zuzuführen. Wir möchten deshalb 
einem jeden, der sich für die hier behandelten Probleme interessiert, 
diesen Aufsatz besonders warm empfehlen. 

(R. Krzymowski, Die agrarhistorischen Theorien Eduard Hahns. 

„Landwirtschaftliche Jahrbücher“, Bd. 53, 1919. S. 485—499.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

FEUERBOHRER. 

Im Nachtrag zu seiner und Mattlatzkis Arbeit über den europäi¬ 
schen Feuerbohrer („Zeitschrift für Ethnologie“ Bd.48, 1916. S. 349ff.> 
gibt Löwenthal einige Berichtigungen und Ergänzungen. Wertvoll 
ist darunter vor allem der Nachweis, daß zwei bisher als völlig un¬ 
europäisch geltende Feuerbohrer, die Strickfeuersäge und der Feuer¬ 
pflug, auch in Schweden -Vorkommen. Die Strickfeuersäge ist sonst 
nur aus dem malayischen Gebiet bekannt, und der Feuerpflug aus 
Polynesien. Löwenthal versucht deshalb, beide von dort aus abzu¬ 
leiten. Zu diesem Zweck unternimmt er die Rekonstruktion eines 
„Zusammenhanges“ zwischen Malayo - Polynesien und Europa; in 
diesen Zusammenhang gehören nach ihm der Pfahlbau, der Vorrats¬ 
speicher u. a. m. Von einem derartigen Zusammenhänge kann jedoch 
für jeden mit klaren, einwandfreien Methoden arbeitenden Vor¬ 
geschichtsforscher keine Rede sein; für den Methodiker bleiben 
derartige Zusammenhänge lediglich Spekulationen, über die man am 
besten mit Achselzucken hinweggeht. 

(John Löwenthal, Über einige altertümliche Feuerbohrer aus 

Schweden. „Zeitschrift für Ethnologie“ Bd. 50, 1918. S. 198—203.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ZUR ENTSTEHUNG VON RAD UND WAGEN. 

Zur selben Zeit, in der ich die Frage der Entstehung des Rades 
und des Wagens behandelte (vgl. „Geschichtsblätter“ V., S. 167 ff), hat 
auch J. Löwenthal über denselben Stoff gearbeitet. Während ich 
von der archäologischen Seite aus den Problemen, die mit der Ent¬ 
stehungsgeschichte des Wagens verknüpft sind, näherzukommen 
versuchte, hat Löwenthal erneut das ethnologische Material durch¬ 
gearbeitet und dabei, wie ich gleich vorwegnehmen möchte,. das¬ 
selbe Ergebnis gewonnen, welches ich auf Grund meiner ärchäo- 
logischen Studien kurz vor ihm bekanntgegeben hatte. Die Beweis¬ 
führung ist in beiden Fällen jedoch eine gänzlich verschiedene. Wie 
Löwenthal an seine Untersuchung herantritt, mag als Probe seine 
Einleitung zeigen, die ich wörtlich hier abdrucke: „Es wird gemeinhin 
gelehrt, daß' der Wagen aus einer Kombination der Walze und der 
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Schleife entstanden sei. Nur Forestier und nach ihm Hahn haben 
sich anders geäußert. Was sie indessen Vorbringen, reicht nicht» 
die alte Lehre zu entkräften. Wir nehmen also an, der Wagen se 1 
aus einer Kombination der Walze und der Schleife hervorgegangen. 44 

Löwenthal denkt sich als Urform des Wagens die Fahr- und 
Ackerwalze in einer Form, bei der in einem Gestelle aus zwei 
verkehrt jagdbogenförmig gekrümmten Querhölzern, den Stand¬ 
brettern, dem Anhängestück am Hinterbrackenquerholz, dem Zug¬ 
stück am Vorderbrackenholz, die Walze in der Mitte rollt. Diese 
Form der Walze soll jetzt noch in Flandern undjm Hennegau er¬ 
halten sein, während sie früher in ganz Deutschland allgemein war; 
irgendwelche Belege für diese Angaben bringt Löwenthal jedoch 
nicht vor. Aus diesem „Urwagen“ entwickelte sich in der Folge jene 
Wagenform, die uns in der griechischen afia^a wie in den chinesischen 
und Formosaner Karren erhalten ist. Diese Entwicklung soll sich in 
Vorderindien vollzogen haben; der „Urwagen“ läßt sich hier freilich 
nicht nachweisen, aber deshalb entstehen Löwenthal keine Bedenken 
— der Urwagen wird hier eben apodiktisch vorausgesetzt. Die 
Entstehung des Karrentypus mit Rädern und Achse aus einem Stück 
denkt sich Löwenthal folgendermaßen: „Es fuhr einer mit sonst 
für Seilzug, d. h. mit tiefen Kerben links und rechts vor den Enden 
eingerichtetem Roller. Da er es müde wurde, den Roller über Steine 
zu heben, ließ er den Schlitten stehen, belud den Schlepper, schlug: 
aus dem Roller vorn und hinten, oben und unten Holz weg. Links 
und rechts blieben alsdann zwei Scheiben, die Räder. Diese An¬ 
ordnung hatte ihre Nachteile: bei der geringsten Herstellungsarbeit 
mußte der Wagen von oben bis unten auseinandergenommen werden. 
Deshalb trennte man die Räder ab; sah man auch zunächst von 
feststehenden Achsen ab, ließ Räder und Achsen nur selbstdritt 
sich drehen, hatte man doch den Vorteil der Räder außen gewahrt. 44 
In ähnlicherWeise erklärt Löwenthal den Übergang vom Vollrade 
zum Speichenrade: „Man muß wohl annehmen, daß der Wagen¬ 
besitzer am Rade auf durchweichtem Boden wirken mußte, was 
bei einem Vollrade immerhin seine Schwierigkeiten hat. Er brachte 
also links und rechts große halbkreisförmige Ausschnitte an der 
Scheibe, in denen er besser wirken konnte.“ „Dann muß man 
sich vorstellen, daß dem Wagenbesitzer aus Sprüngen am Rade 
Schaden erwuchs; deshalb nagelte er über die Radscheibe kreuz¬ 
weise zwei bzw. zweimal zwei Bretter. Aussparung der Viertelkreise 
wiederum wie bei dem vorigen Typus.“ „Der letzte Schritt der 
Entwicklung war die Festlegung der Achse und die Beweglich- 
machung des Rades. Man muß annehmen, daß diese Änderung 
einem Zufall zu verdanken ist; ich möchte vermuten, daß bei einem 
Achsenbruch die neu einzusetzende Achse um ein geringes zu dünn 
war, so daß beim Aufsetzen des Rades das Rad in der Naberibohrung 
um die Achse schwang, der für die Beweglichkeit des Gefährts hier¬ 
aus zu erhoffende Vorteil konnte nicht wohl übersehen werden.“ 
Löwenthal geht dann auch auf das Verhältnis der Schubkarre zum 
Wagen ein; ein und dieselbe Wagenform bezeichnet er dabei dauernd 
sowohl als Karre wie als Karren, während die Unterscheidung 
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zwischen einer Karre (= einrädrige Schubkarre) und einem Karren 
(= zweirädrigen Wagen) doch allgemein gebräuchlich ist. Die Karre 
ist nach Löwenthal „nach dem Vorbilde des Wagens, den man 
anscheinend vom Hörensagen kannte, auf anderem Wege neu erfunden 
worden. Und zwar dürfte die Karre mit ihrem festsitzenden, naben¬ 
losen, gleichsam aus der Achse herausgeschnitzten Rade in eine 
sehr alte Zeit zurückgehen.“ 

Ich möchte mich jeglicher Äußerung über die Beweisführungen 
von Löwenthal enthalten. Nur das eine darf ich wohl hier anfügen: 
All die Löwenthalschen Arbeiten machen den Eindruck des salopp 
Hingeworfenen, des genial aus dem Ärmel Hingeschüttelten. Bei 
keiner von ihnen fehlt der Zusatz: „Eine eingehendere Bearbeitung 
bleibe für später“; von diesen in Aussicht gestellten ausführlichen 
Arbeiten ist bis heute jedoch noch keine einzige erschienen. Die 
Belege sind überall gleich mangelhaft. Außerdem läßt die Art und 
Weise, in der Löwenthal sich mit einer älteren Forschergeneration 
auseinandersetzt, die der jüngeren Generation geziemende Zurück¬ 
haltung bitter vermissen. All diese Momente wirken von vornherein 
wenig anziehend und flößen nicht gerade allzuviel Vertrauen oder 
Achtung vor seinen Arbeiten ein; über die Art und Weise seiner 
Beweisführung vermag sich der Leser auf Grund der obigen Aus¬ 
züge selber ein Bild zu gestalten. 

Ich würde mich sehr freuen, wenn ein Ethnologe in ernster 
Beweisführung bei einer Untersuchung der Entstehungsgeschichte 
von Rad und Wagen dasselbe Ergebnis erzielen würde, welches 
ich auf archäologischem Wege ermittelt habe; der Löwenthalschen 
Arbeit gegenüber vermag ich nur eine schroff ablehnende Haltung 
einzunehmen, und ich möchte nicht, daß das, was ich durch lang¬ 
wierige Materialsammlungen und ernste Untersuchungen mir er¬ 
arbeitet habe, mit dem verwechselt wird, was Löwenthal in dieser 
Studie niedergelegt hat. 

(John Löwenthal, Zur Erfindungsgeschichte von Rad und Wagen 

„Zeitschrift für Ethnologie“ Bd. 50, 1918. S. 204—209.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


HOCKEN UND THRONEN. 

Zur Beschäftigung mit diesem Thema wurde Eduard Hahn 
durch die Beobachtung angeregt, daß in weiten Kreisen des Orients 
die allgemeine Sitte herrscht, zu hocken, während der König auf 
einem Thron sitzt. In Ägypten hat sich z. B. selbst die heutige Be¬ 
völkerung noch nicht ans Sitzen auf dem Stuhle gewöhnen können, 
sie zieht es immer noch vor, zu hocken oder mit untergeschlagenen 
Beinen auf Matten, Teppichen und Polstern zu sitzen; dagegen hatte 
bereits der König Narmer vom Beginn der ersten Dynastie einenThron. 

Diesen eigentümlichen Gegensatz zwischen Hocken und Thronen 
versucht Hahn deshalb durch die Annahme zweier Kulturkreise zu 
erklären, die sich in einer späteren Zeit übereinander gelagert hatten. 
In dem einen Kulturkreise sei das Hocken, in dem andern das 
Sitzen üblich gewesen. Dann habe den Hockervölkerkreis ein 
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Volk überflutet, daß sich so weit durchsetzen konnte, daß es ihm gelang, 
seinen Königsthron, also den Thron, von den es gewöhnt war, durch eine 
lange Herrschaft auch als Herrscherzeichen in einem dieser Sitte und 
diesem Gerät gegenüber ursprünglich fremden Volkstum einzuführen. 

Mit dieser geistreichen Kombination dürfte Hahn im wesent¬ 
lichen das Richtige getroffen haben; ob die weiteren Ausführungen 
auch in allen Einzelheiten das Richtige treffen, erscheint mir da¬ 
gegen fraglich. Hahn sucht nämlich die Entstehung des Thrones in 
Babylonien; dort sei der Gedanke aufgekommen, Götterbilder auf 
einem Wagen durch Rinder zu fahren, und hieraus habe sich dann 
das Bild des Thrones entwickelt. Von Babylon aus sei dann diese 
Anschauung über weite Länder verbreitet worden. Gewiß stehen 
Götterwagen und Thron in einer Reihe von Gebieten in einem be¬ 
stimmten Zusammenhänge. • Aber auf der anderen Seite scheint ein 
derartiger Zusammenhang hinwiederum in einer Reihe von Ländern 
zu fehlen, wie z. B. in Kreta, wo der Thron vom Beginn der kre¬ 
tischen Kultur an vorkommt, während der Wagen fehlt; und ebenso 
scheint auch in Griechenland keinerlei Verbindung zwischen Thron 
und Wagen zu bestehen. Es ist demnach nicht ausgeschlossen, daß 
hier zwei besondere Zentren vorliegen. 

Der ihdogermanisch-nordische Kulturkreis kennt lediglich das 
Thronen; die Sitte des Hockens ist ihm völlig fremd. Um so auf¬ 
fälliger wirkt in diesem Kulturkreise das Auftreten einer hockenden 
Gottheit, des sogenannten Perkunnas, und das Hocken des Schneiders. 
Hahn dürfte tatsächlich recht haben, daß diese eigenartige und ab¬ 
weichende Handwerkshaltung nicht lediglich als eine Besonderheit 
des Berufes aufzufassen ist, sondern daß hier irgendeine Beziehung 
Zur Vorzeit vorliegt. 

Die Ausführungen Hahns sind, außerordentlich geistreich und 
regen gewiß zum Nachdenken an. Ich halte es für notwendig, sie 
in dreierlei Hinsicht einmal zu ergänzen. 

Erstens müßte einmal festgestellt werden, wie sich das Hocken 
(= Sitzen) zu der Bestattungssitte des Hockens verhält, d." h. ob beide 
Gebräuche ein und dasselbe Verbreitungsgebiet innehaben. Der 
Hockerbeslattungsritus hat sich oft genug hochgelehrte Deutungen 
gefallen lassen müssen. Vor kurzem hat Karl Schuchhardt eine 
einleuchtendere, ungekünstelte Deutung vorgeschlagen, indem er die 
Hockerstellung der Toten als die im Süd.en natürliche Schlafstellung 
hinstellte; wie ich an anderer Stelle darlegen werde, ist.diese An¬ 
schauung in dieser Form jedoch nieht haltbar. Eine gleich ein¬ 
leuchtende, ungekünstelte Darstellung ließe sich aber meines 
Erachtens durch den Nachweis gewinnen, daß die Sitte des 
Hockens (= Sitzens) und die Bestattungssitte von einem einheitlichen 
Gebiet ausgegangen sind; dann würde man dem Toten bei seiner 
Bestattung nur dieselbe Haltung gegeben haben, die er im Leben 
so oft angenommen hatte. Meines Erachtens läßt sich diese Frage 
bereits heute durch eine kulturarchäologische Untersuchung der 
Herkunft dieses Hockens in dem hier angedeuteten Sinne lösen. 

Zweitens müßte einmal eine kulturarchäologische Untersuchung 
des Thrones ip Angriff genommen werden; die eigenardge Be- 
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ziehung zwischen Hocken und Thronen würde von dieser Seite 
her entschieden weitere Aufklärung erhalten. 

Zu einer dritten Untersuchung müßte sich einmal ein Historiker 
der Technik entschließen, zu einer Untersuchung der Frage: In¬ 
wieweit ist das Hocken mit dem Berufe des Schneiders verbunden? 
Lassen sich irgendwelche Unterlagen dafür Vorbringen, daß der 
Schneider in der ganzen Welt hockt, oder kommt dieses Hocken 
nur in einigen Ländern (in welchen?) vor? 

Auf jeden Fall sind wir Hahn für seinen Hinweis auf dieses 
Problem uüd für seine geistreichen Ausführungen zu lebhaftem Dank 
verpflichtet. Wir wünschen nur, daß das Problem das Interesse 
findet, das es verdient, — und daß sich auch die Forscher finden, 
die den mit dem Problem verknüpften Fragen weiter nachgehen. 
(Eduard Hahn, Thronende Herrscher und hockende Völker. „Zeit¬ 
schrift für Ethnologie“, Bd. 50, 1918. S. 216—229.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ZUSAMMENHÄNGE ODER KONVERGENZ. 

Einem jeden, der auf irgendeinem Gebiete vergleichende Forschung 
treibt, drängt sich fortwährend die Frage auf, ob die Übereinstimmung 
zweier Lebensformen auf genetischen Zusammenhang, d. h. auf Ab¬ 
stammung aus gemeinsamer Wurzel, oder getrennte Entwicklung aus 
gleichartigen Vorbedingungen zurückzuführen sei. In den 70 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts stand diese Frage im Vordergründe der 
wissenschaftlichen Forschung. 1868 verkündete Adolf Bastian seine 
Lehre von den allgemeinen Menschheits- und Völkergedanken; etwa 
ein Jahrzehnt später antwortete ihm Friedrich Ratzel mit seiner 
Übertragungstheorie. Damit begann eine langjährige Kontroverse, 
die eigentlich nie endgüliig ausgetragen worden ist, auch nicht aus¬ 
getragen werden konnte, weil beide Forscher im Grunde genommen 
dasselbe wollten, nur den Gesichtskreis des Arbeitsgebietes, von dem 
aus sie an die Frage herantraten, zu einseitig betonten. Auch die 
letzte eingehende Behandlung, die der Kontroverse vor sieben Jahren 
durch J. Eisenstädter in seinem Buche „Elementargedanke und Über¬ 
tragungstheorie in der Völkerkunde“ (Stuttgart 1912) zuteil geworden 
ist, konnte deshalb keine volle Klarheit schaffen. Vor Jahresfrist 
habe ich versucht, die archäologische Forschung auf die Wichtigkeit 
dieses Problems für ihr spezielles Arbeitsgebiet hinzuweisen, und 
dabei gezeigt, wie ich die Kontroverse für gelöst ansehe und den 
gegenwärtigen Stand des Problems beurteile („Randglossen zu einigen 
Fachausdrücken aus dem Gebiet der vorgeschichtlichen Archäologie“. 
Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 
1918. S. 37ff.). Etwa zur gleichen Zeit ließ Felix von Luschan 
unter dem Titel „Zusammenhänge und Konvergenz“ in den Mit¬ 
teilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien 48,1918. S. 1—117 
eine Studie erscheinen, in der er dem Problem von der ethnologischen 
Forschung her neue Seiten abzugewinnen versuchte. 

Unter Konvergenz versteht von Luschan eine selbständige Ent¬ 
stehung eines Brauches, einer Sitte, eines Geräts usw. an - ver- 
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schiedenen Stellen der Erde oder zu verschiedenen Zeiten der 
Menschheitsentwicklung. Konvergenz heißt hier die Negierung ge¬ 
schichtlicher oder vorgeschichtlicher Zusammenhänge. Da aber 
solchen Zusammenhängen nachzugehen zu den wichtigsten Aufgaben 
der Anthropologie gehört, so ist es klar, daß der Anthropologie von 
nirgends her größere Schwierigkeiten erwachsen als von seiten der 
Konvergenz. Um zum Nachdenken über diese wichtigen Fragen 
anzuregen, hat von Luschan in dieser Schrift eine sehr lehrreiche, 
durch Abbildungen und Hinweise auf die ethnographische Literatur 
tinterstützte Liste von Fällen zusammengestellt, die Zusammenhänge 
oder Konvergenz erkennen lassen: Körpereigenschaften, Recht, 
Waffen, Geräte (Pflug, Türschloß), Hausbau, Ziehbrunnen, Tore, 
Hängebrücken, Schiffe, Metall- und Tonbearbeitung, Sitten, Alphabet, 
Kunst, Musikinstrumente, Spiele, Sagen, Märchen, Sprüche usw. Auf 
Grund dieses bunten, alphabetisch geordneten reichhaltigen Materials, 
das von Luschan in einem langen arbeitsreichen Leben auf dem 
Gebiet der Anthropologie, Ethnologie und Archäologie gesammelt 
hat, vermag sich ein jeder von der Wichtigkeit des Problems und 
gleichzeitig von der Vielseitigkeit der dadurch berührten Interessen¬ 
sphären zu überzeugen. 

In der Reihe der Schriften, welche die Methode der ethnologischen 
Forschung gefördert oder ihr neue Bahnen gewiesen haben, wird 
der verdienstvollen Arbeit auf jeden Fall ein hervorragender Platz 
eingeräumt werden. Daneben wird sie infolge der Vielseitigkeit des 
in ihr behandelten Materials und der lichtvollen Darstellungsweise 
des Verfassers auch auf viele andere Gebiete anregend wirken und 
das Interesse für das Problem fördern. Wir geben uns der Hoffnung 
hin, daß auch auf dem Gebiete der Technik in Zukunft der Frage 
„Zusammenhänge oder Konvergenz" die weiteste Beachtung geschenkt 
wird, und empfehlen allen in Betracht kommenden Kreisen die Lektüre 
der Schrift auf das dringendste. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ZUR ENTSTEHUNGSGESCHICHTE DER KULTUR* 
GÜTER UND SITTEN DER MENSCHHEIT. 

Auf S. 113 dieser Zeitschrift brachten wir eine Besprechung 
einer Arbeit von F. von Luschan über das Thema „Zusammen¬ 
hänge und Konvergenz". Zur selben Zeit, in der von Luschan 
diese Arbeit erscheinen ließ, hatte sich Mötefindt mit dem Problem 
der Entstehung der menschlichen Kulturgüter beschäftigt und war 
dabei ähnlichen Gedankengängen nachgegangen, wie sie von Luschan 
in seiner Arbeit mitgeteilt hat. Mötefindt behandelt sein Thema 
zunächst von der geschichtlichen Seite her. Er geht davon aus, wie 
sich einem jeden, der auf irgendeinem Gebiete vergleichende Forschung 
treibt, fortwährend die Frage auf drängt, ob die Übereinstimmung 
zweier Lebensformen auf genetischen Zusammenhang, d. h. auf Ab¬ 
stammung aus gemeinsamer Wurzel, oder getrennte Entwicklung aus 
gleichartigen Vorbedingungen zurückzuführen sei, und wie deshalb 
auch die Forscher, die sich mit dem Problem der Entstehung der 
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menschlichen Kulturgüter und Sitten beschäftigt haben, zu der Frage 
gekommen sind, ob der materielle und geistige Besitz der Mensch¬ 
heit an einer oder an mehreren Stellen vom Menschen erworben 
ist, und wie die allmähliche Verbreitung dieses Besitzes von der 
bzw. den betreffenden Stellen aus weiter vor sich gegangen ist. 
Gegen Ende der 6oer Jahre hatte Adolf Bastian das Problem durch 
seine Theorie von den Elementar- und Völkergedanken zu lösen 
versucht. Ihm war seit 1880 Friedrich Ratzel mit seiner Entlehnungs¬ 
oder Übertragungstheorie entgegengetreten. Beide Theorien galten 
bisher als im schroffen Gegensatz zueinander stehend. Mötefindt 
zeigt, wie in Wirklichkeit keinerlei Gegensatz zwischen beiden 
Theorien Bestand, sondern die Ratzelsche Theorie lediglich eine 
Ergänzung der Bastianschen darstellte. Mit diesen beiden Theorien 
versucht nun Mötefindt die Anschauungen von Luschans zu 
vereinen. Mötefindt vertritt dabei den Gesichtspunkt, daß die 
von Luschansche Arbeit durch die klare und deutliche Heraus¬ 
arbeitung jener eigenartigen Erscheinung, die von Luschan jetzt als 
Konvergenz bezeichnet, entschieden einen Fortschritt darstellt, 
während er mit dem, was von Luschan als Zusammenhang an¬ 
sieht, sich nicht einverstanden erklären kann. Ebenso energisch 
weist Mötefindt auch die Anschauungen zurück, die Wilke mit 
derartigen Zusammenhängen verbindet. Am Schluß seiner Aus¬ 
führungen gibt Mötefindt eine ausführliche Darlegung seiner eigenen 
Theorien. Welche Wichtigkeit derartige methodische Untersuchungen 
auch für die Geschichte der Technik besitzen, braucht hier eigent¬ 
lich nicht erst näher erörtert zu werden, wo wir doch gerade auf 
diesem Gebiete immer und immer wieder vor der Frage stehen, 
ob hier eine einmalige oder eine mehrmalige Erfindung vorliegt. 
Eine eingehende, grundsätzliche Auseinandersetzung dieses Themas 
darf deshalb von vornherein auf ein lebhaftes Interesse auch unserer 
Kreise rechnen. 

(H. Mötefindt, Zur Entstehung der Kulturgüter und Sitten der 

Menschheit. Ein Problem der ethnologischen und kulturarchäo¬ 
logischen Forschung. „Naturwissenschaftliche Wochenschrift" 

Bd. 34, 1919. S. 418—424.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ZUR URGESCHICHTE DES AKROTERS. 

Durm hatte als erster für das Akroter eine Entwicklungsreihe 
nach dem zu seiner Herstellung verwendeten Material: Holz, Ton, 
Marmor theoretisch erschlossen; auf dieser Erkenntnis versuchte 
dann später Benndorf eine ausführliche Entwicklungsgeschichte des 
Akroters zu rekonstruieren und leitete dabei diese Bauform mit 
zwingender Klarheit aus dem Holzbau ab. Heute vermögen wir 
diese Entwicklungsgeschichte an der Hand von neuen Funden bis 
in die Steinzeit zu verfolgen. Aus dem Donaugebiet sind mehrere 
neoüthische Hausurnen bekannt geworden; an diesen Hausdarstellungen 
ist der Firstbalken hoch und schmal dargestellt und vorn mit einem 
Tierkopf geschmückt. Der letzte Anlaß, dem Balkenkopf eine Ver- 
, ' 8 * 
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zierung zu geben, ist zweifellos das Streben, seine Schnittfläche 
gegen eindringende Feuchtigkeit zu schützen; die weitere Aus¬ 
gestaltung dieses Baugliedes zu einem Kopfe geht wohl auf religiöse 
Vorstellungen zurück, wenn auch der Firstbalken mit den Seiten¬ 
sparren vielleicht die Vorstellung eines auf dem Dache liegenden 
Tieres gegeben haben mag. Die figürlichen Akroterien der grie¬ 
chischen Architektur haben ursprünglich apotropäische religiöse Be¬ 
deutung. Die Verbindung der neolithischen Formen mit den viel 
späteren aus historischer Zeit ist unanfechtbar. So dürfen wir denn 
auch wohl rückwärts aus den historischen Verhältnissen heraus die 
Masken der neolithischen Akroterien als apotropäisch, jedenfalls aber 
auch als sakral auffassen. 

Andere neolithische Denkmale gestatten uns einen Einblick in 
die Entstehung des Akroters. Die Hütten sind nach vorn offen, die 
Stirnflächen der Seitenwände tragen eine breite Vorgesetzte Leiste, ; 
die über der Giebelmitte dekorativ erhöht ist und scheinbar bis auf 
den Boden herabreichte. Dieser Bauteil läßt sich .nur als eine 
Bretterverschalung zum Schutze der Wand gegen eindringende 
Feuchtigkeit erklären — ein baugeschichtlich überaus wichtiges 
Zeugnis. Allmählich wird die Verkleidung der vollen Stirnwand 
des neolithischen Hauses auf den durch Feuchtigkeit besonders ge¬ 
fährdeten Teil der Häuser, den First, beschränkt, und erstarrt 
schließlich zum gedankenlos beibehaltenen Motiv, als die veränderte 
Bautechnik einen solchen Schutz längst überflüssig gemacht hatte. 

{F. Behn, Zur Urgeschichte des Akroters. In: „Archäologischer 

Anzeiger" 1918, S. 101—in.) • 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

WURSTFRIESISCHE FELDZEICHEN. 

Das älteste Wurster Feldzeichen, das uns im Anfang des 
16. Jahrhunderts entgegentritt, ist ein Hut auf einer Stange. Dem¬ 
selben Zeichen begegnen wir auch bei den Friesen jenseits der Weser 
und der Ems. Ursprünglich handelt es sich wohl einfach um das 
Abzeichen eines jeden friesischen Beamten, der mit polizeilicher 
Zwangsgewalt ausgestattet war. Als der Hut die allgemeine Tracht 
des freien Mannes geworden war, steckte man ihn auf eine Stange, 
und so trug ihn der Beamte bei Zwangshandlungen seinen Gefolgs¬ 
leuten voran; so wurde der Hut schließlich zu einem Feldzeichen. 

Einmal begegnet uns auch eine alte Kriegsfahne, die von den 
leuchtendsten Farben echtester Romantik umstrahlt ist. Sie wurde 
von einer Fahnenjungfrau getragen, die bei der Übernahme der 
Fahne lebenslängliche Keuschheit geloben mußte und außerdem von 
einer großen Schar von Frauen begleitet war. Das Fahnentuch bestand 
aus dem Leichentuch eines Ermordeten, in dessen Grabe es einige 
Zeit gelegen hatte; es war mit dem Bilde des Todes bezeichnet. 
Nähere Einzelheiten über diese Fahne sind uns leider nicht erhalten. 

Die Fahne fiel im Jahre 1517 dem Feinde in die Hände; eine alte 
Vermutung, sie Jjätte sich bis 1813 erhalten und sei dem friesischen 
Landsturm vorangetragen worden, erweist sich als irrig. _ 
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(Von der Osten, Wurstfriesische Feldzeichen. „Jahrbuch der 

Mänper vom Morgenstern“ Bd. 17, 1914^16. S. 92—98.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ALTEUROPA. 

Der Historiker der Technik känn seine Studien vorläufig nicht 
breit genug anlegen. Er muß sich zunächst noch immer in eine 
ganze Reihe von Gebieten hinein vertiefen, die abseits von seinen 
eigentlichen Studien liegen, um zu sehen, ob er von dorther irgend¬ 
welche Aufschlüsse über sein Fach erhalten kann. Eins von diesen 
Gebieten, mit denen er dauernd in Verbindung stehen muß, ist die 
vorgeschichtliche Archäologie. Aus diesem Grunde greife ich bei der 
Auswahl der hier zu besprechenden literarischen Erscheinungen zu¬ 
nächst noch immer etwas weiter, als es das direkte Interesse der 
Technik erforderte; indirekt kann unserem Studienkreis diese Ver¬ 
tiefung und Verbreiterung nur willkommen sein. 

Auf dem Gebiete der vorgeschichtlichen Archäologie ist vor 
kurzem ein Werk erschienen, daß die Selbständigkeit Alteuropas 
gegenüber dem Orient nachdrücklich betont. Sein Verfasser ist der 
gegenwärtige Direktor der vorgeschichtlichen Abteilung des Völker¬ 
kundemuseums in Berlin, Carl Schuchhardt. Das Werk bietet eine 
große Fülle von neuen Gedanken; mancher von ihnen wird sich 
freilich nicht halten lassen, ebenso werden viele Einzelheiten keine 
Zustimmung von seiten der Fachgenossen finden — die den Kern 
des Werkes bildende Grundanschauung wird sich jedoch je länger 
je mehr als die allein richtige herausstellen und in den weitesten 
Kreisen durchsetzen. So können wir das Werk nur angelegentlich 
zur Lektüre empfehlen. Der Historiker der Technik wird dabei auch 
manche Einzelheiten finden, wie z. B. über den vorgeschichtlichen 
Wohnbau, bei denen auch sein streng fachliches Interesse auf seine 
Rechnung kommen wird. 

(Carl Schuchhardt, Alteuropa in seiner Kultur- und Stilentwicklung. 

Straßburg und Berlin 1919.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


WERKZEUG. 

In einem anregenden Aufsatz erläutert Prof. Hermann Wilda 
an der Hand von 7 anschaulichen Abbildungen die Entwicklung des 
Werkzeuges beim primitiven Menschen der Vorzeit. 

(Wilda, Hermann, Werkzeug, Maschine und Mensch. In: „Technik 
für Alle“ (Technische Monatshefte) 1916, Heft 7, S. 204—213. 
Mit 7 Abbildungen). Kl. 

DIE VORCHRISTLICHE EISENZEIT IN EUROPA. 

In der vorliegenden Arbeit gibt Hugo Mötefindt, über das im 
Titel genannte Thema weit hinausgehend, einen knappen, aber kon¬ 
zentrierten und instruktiven Überblick über die Entwicklung der Vor¬ 
geschichtsforschung, deren Ergebnisse und der wichtigsten Literatur; 
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über die chronologische Gliederung von vorgeschichtlichen Epochen 
(mit Zeittafel), über die Entwicklung der Geräte und Formen; zur 
Stammeskunde; und über den Stand der Forschung in den einzelnen 
Landschaften und Kulturkreisen. 

(Mötefindt, Hugo, Die vorchristliche Eisenzeit in Deutschland. In: 

„Deutsche Geschichtsblätter“ Bd. 18, 5./6. Heft, Mai—Juni 1917. 

S. 123—149.) Kl. 

ALTERTUMSKUNDE. 

Johannes Hoops, Reallexikon der germanischen Altertumskunde. 
Bd. 4. Rü—Z. Straßburg 1918—1919. 

Mit diesem vierten Bande liegt das umfassende Werk nunmehr 
vollständig vor. Auch von diesem Bande gilt im großen und ganzen 
das, was wir gelegentlich der Besprechung der früheren Bände hier 
ausgeführt haben (II, 1915, S. 26; III, 1916, S. 331). Außerordentlich 
dürftig ist z. B. der Artikel Schloß und Schlüssel, bei dem das 
archäologische Material so "gut wie gänzlich unberücksichtigt geblieben 
ist. Für den Techniker dürften von besonderem Interesse die aus¬ 
führlichen Artikel „Schiff“, „Schiffsarten“ und andere (von Walter 
Vogel), Salinen (von A-Zycha) usw. sein. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

ZUR BEDACHUNG DER RÖMISCHEN FESTUNGSs 
TÜRME. 

Unsere Vorstellung von antiken Befestigungen ist so sehr durch 
das Bild der Türme mit hochragenden Zinnen beeinflußt, daß die 
von Forrer in der Germania II, 1918. S. 73 erneut vertretene An¬ 
sicht, wir hätten in unseren Gegenden Türme mit mäßig geneigtem 
schrägen Dache anzunehmen, vielleicht doch nicht ohne weiteres 
Beifall findet. Um so weniger, als sie der einschränkenden An¬ 
schauung Raum gewährt, das schräge Dach sei nur eine durch 
nördliche Gewohnheit-oder Notwendigkeit eingetretene Verdrängung 
des flachen italischen Zinnendaches gewesen. Deshalb versucht 
Wolters zunächst einmal darzulegen, weshalb Zinnen in der alten 
Kunst so oft dargestellt sind, und kommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß das Zinnenmuster einfach aus technischen Gründen sehr beliebt 
war. Mit Recht weist er vor allem auf die Weberei hin, für die es 
das gegebene Muster überhaupt war; von der Weberei ist das Muster 
dann auf die Fußböden, die Mosaiken übergegangen. Lediglich als 
die formale Umdeutung dieses Zinnenmusters ist die Darstellung 
eines Mauerkraüzes mit Türmen anzusehen, wie Wir ihn vor allem 
in Pompeji finden. Bemerkenswerterweise dringt nun in dieses 
fertige ornamentale Bild der zinnengekrönten Mauer mit zinnen¬ 
gekrönten Türmen der Turm mit schrägem Dach ein. Den Mosaik¬ 
arbeitern in Pompeji waren viereckige Festungstürme mit schrägem 
Dach eine ganz gewöhnliche, man kann sagen die gewöhnliche Dar¬ 
stellung; aber auch runde, in gleicher Weise bedachte Türme sind dort 
bekannt. Wolters weist in diesem Zusammenhänge auf die Fest¬ 
stellungen von F. Krischen über die Befestigungen von Herakleia am 
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Latmos hin. Nicht nur dort sind Giebeldächer auf den Türmen durch 
die erhaltenen Giebelmauem gesichert, sondern auch für eine ganze 
Reihe von griechischen Städten durch Bauinschriften zu erschließen. 
Krischen hebt mit Recht hervor, daß diese Dächer der Mannschaft 
einen gewissen Schutz gewährten und macht es wahrscheinlich, daß 
dieser Typus des Festungsturmes jünger ist als der dachlose. 

Kubitschek weist in seinem gehaltvollen Beitrage zu dieser 
Frage darauf hin, daß auf der Peutingerschen Tafel, den Handschriften 
der Feldmesser und der Notitia dignitatum die Mauertürme in der 
Regel spitze Dächer haben. Nach dieser Feststellung untersucht er 
ausführlich das in Frage kommende römische Münzmaterial und 
kommt dabei zu dem Ergebnis, daß der spitze Dachturmtypus im 
Süden des römischen Reiches aufgekommen ist. Als dieser Typus 
von dort aus in die Rheinlande gelangte, beginnt dort der Typus 
der horizontal abgeschlossenen Türme zu schwinden. 

(P. Wolters, Zur Bedachung der Festungstürme. Germania III, 

1919. S. 7-9. 

W. Kubitschek, Zur Bedachung der römischen Festungstürme. 

Ebendort S. 9—15.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

RÖMISCHE PFLUGSCHAREN. 

Versuoh, einige Eisensachen aus römischen Funden als Pflug¬ 
scharen zu deuten. Der Zweck der Geräte erscheint jedoch noch 
immer nicht genügend geklärt zu sein. Tatarinoff hält es nicht für 
ausgeschlossen, daß alle diese Stücke halb fertige Waren seien, die 
erst zu verschiedenen Werkzeugen ausgeschmiedet werden sollten. 
(E. Anthes, Römische Pflugscharen? Germania II, 1918. S. 118.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

RÖMISCHE PROVIANTMAGAZINE. 

Aus den bisherigen Veröffentlichungen über die Saalburg war 
über die an der Stelle des heutigen Saalburgmuseums einst befind¬ 
lichen Magazinanlagen der Römer wenig zu erfahren. Das entsprach 
nicht der Wichtigkeit, die diese Bauten für die Römer haben mußten. 
Läßt sich doch die zuweilen sogar ausschlaggebende Rolle, die die 
Verpflegung in den weit vorgeschobenen, manchmal ganz auf sich 
allein angewiesenen Limeskastellen gespielt hat, keineswegs ver¬ 
kennen. Von der sachverständigen, vorschriftsmäßigen Ausführung 
der Bauten hing die Güte und Haltbarkeit der magazinierten Be¬ 
stände ab. Je umfangreicher diese, je mehr Speicher also in einem 
Werk an oder hinter den Grenzen vorhanden waren, desto länger 
vermochte seine Besatzung Widerstand zu leisten. Es darf deshalb 
behauptet werden, daß man bei vielen Anstalten vom Fassungs¬ 
vermögen ihrer Kornböden nicht nur auf die Dauer ihrer Ver¬ 
teidigungsmöglichkeit, sondern überhaupt auf ihre Bedeutung und 
auf die Rolle, die sie zu spielen bestimmt waren, zu schließen be¬ 
rechtigt ist- Es ist deshalb mit besonderer Freude zu begrüßen, daß 
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sich endlich einmal ein Fachmann, der General Otto Wahle, mit 
einer eingehenden Untersuchung dieses Proviantmagazins befaßt hat. 

Wahle vergleicht zunächst die Zeichnungen des auf der Saal¬ 
burg aufgedeckten Horreums, wie sie uns L. und H. Jacobi über¬ 
liefert haben. Dabei stellt er eine ganze Reihe von Unterschieden 
fest, zu denen sich H. Jacobi wohl einmal wird äußern müssen. 
Dann sucht Wahle dieses Horreüm an der Hand der mittlerweile in 
anderen Orten gewonnenen Forschungsergebnisse zu rekonstruieren. 
Daraus ergibt sich vor allem der Schluß, daß wir es auf der Saal¬ 
burg nicht mit einem einzigen Horreum, sondern mit zwei neben¬ 
einander liegenden Getreidespeichern mit gemeinsamer Mittelwand 
zu tun haben. 

Diese Horrea der Saalburg umfassen ungefähr 500 qm Fläche. 
Wir haben uns nur etwa 1,50 m über dem gewachsenen Boden auf 
Schwebeböden das Getreide lagernd zu denken; interessant ist dabei 
die Feststellung, daß wir aus den Grundrissen das deutliche Bestreben 
der Bauleute erkennen können, der Unterseite des Kornbodenbelages 
soviel wie möglich frische Luft zukommen zu lassen. Orientiert 
waren die Speicher derart, daß die Hälfte der Luftöffnungen dem 
trockenen Nordwind entgegenblickte, während auf den schmalen 
Stirnseiten die durch besonders vorgebaute Windfänge geschützten 
Eingänge lagen, in die man der Sicherheit halber nur von der Seite 
gelangen konnte; damit sollte verhindert werden, daß beim Öffnen 
der Türen der feuchte Westwind oder Regen direkt in den aus 
einem einzigen großen Raume bestehenden Schüttboden herein¬ 
zuschlagen vermochte. 

Besondere Beachtung verdient der von Wahle unternommene 
Versuch, einmal rechnerisch zu ermitteln, wieviel diese Magazine - 
zu fassen vermochten. Wahle kommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß das Magazin auf der Saalburg bei einer Besatzungsstärke von 
500 Mann die Verpflegung für Mann und Pferd auf die Dauer eines 
Vierteljahres aufnehmen konnten. 

(Otto Wahle, Die Proviantmagazine der Saalburg. „Die Saalburg“, 

Mitteilungen der Vereinigung der Saalburgfreunde, II, Nr. 1, 

1918. S. 5—13.) 

* 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


TECHNIK DES ALTERTUMS. 

Schon vor Jahresfrist kündete R. Voigtländers Verläg in Leipzig 
das baldige Erscheinen eines umfangreichen Buches von Albert 
Neuburger „Die Technik des Altertums“ an. Es ist erst dieser 
Tage (November 1919) erschienen (569 Seiten mit 676 Abbildungen). 

Ich habe in dieser Zeitschrift wiederholt gezeigt, wie Neuburger 
arbeitet (z. B. Band 1, 1914, S. 24 und 118; Band 4, 1917, S. 90, 109 
und 252), daß er „gänzlich kritiklos“ sammeK, daß er „seine eigene 
Geschichtskombination“ macht, daß er „auf Unsinn“ Artikel aufbaut, 
daß er „mit ein paar beliebig aufgegriffenen, falsch zueinander in 
Beziehung gebrachten Daten“ Arbeiten schreibt, usw. 
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Die Neuburgersche „Technik des Altertums“ würde ich mit 
wenigen Worten ähnlich kritisieren können, wenn ich sie als ein 
populär geschriebenes Buch betrachten dürfte. Das kann ich aber, 
nachdem ich das „Vorwort“ gelesen, nicht. 

Neuburger sagt nämlich in seinem Vorwort: 

x. er habe sich „zwei Jahrzehnte lang mit der Technik des 
Altertums beschäftigt“, 

2. er sei von „Beruf Techniker“, 

3. er habe „vielfache technisch-philologische Studien getrieben“, 

4. er habe die „zerstreuten und vielfach mehr oder minder un¬ 
zugänglichen Veröffentlichungen“ gesammelt, und 

5. jetzt habe er „das ganze Gebiet einmal in möglichst weitem 
Umfange zusammenfassend“ behandelt. 

Wer mit solchen Ansprüchen vor die Öffentlichkeit tritt, darf 
eine sorgsame und eingehende Kritik seines Buches wohl verlangen. 

Mehrere Tage lang überlegte ich mir, ob eine von mir persön¬ 
lich geschriebene Kritik hier angebracht sei. Aus zwei Gründen 
hätte ich sie lieber einem andern Überlassen. Einmal, weil ich selbst, 
wie aus Prospekten der Verlagsbuchhandlung von Eugen Diede- 
richs in Jena bekannt ist, in der Serie „Klassiker der Naturwissen¬ 
schaften und der Technik" den Band „Antike Techniker“ zu schreiben . 
— und inzwischen, wenn auch durch die Kriegsläufe noch ungedruckt, 
geschrieben — habe, andermal, weil Neuburger in seiner „Technik 
des Altertums“ keine einzige meiner Studien bewußt zitiert hat, 
obwohl er hinter jedem Abschnitt lange Literaturübersichten gibt. 
Unbewußt hat Neuburger allerdings auf meine historische Samm¬ 
lung zurückgegriffen, wie ich noch zeigen werde. Da Neuburger 
insbesondere meine zusammenfassende „Technik der Vorzeit. ..“, 
darin doch eine Menge Daten aus der Technik des Altertums zu 
finden sind, umgangen hat, wurde ich zu dieser Kritik vor die pein¬ 
lichen Fragen gestellt: 

Kennt der nach seinem eigenen Vorwort gründliche Techniker 
und Philologe die Feldhausschen Arbeiten nicht, oder will 
er sie nicht kennen? 

Die Auswahl zwischen den beiden möglichen Antworten ist nur 
für Neuburger persönlich von Interesse. Die Öffentlichkeit kann, 
wenn sie von den folgenden, belegten Kritiken Kenntnis genommen 
hat, auf die eine, wie auf die andere Frage nur die Antwort finden, 
daß Neuburger besser getan hätte, der Mit- und Nachwelt aus 
dem Inhalt seines Buches (nicht aus dem Vorwort) die Kritik zu 
überlassen, was er als Philologe und Techniker geleistet. 

Es ist gleichgültig, wozu der Mensch zufällig erzogen wurde. 
Auf die Leistung ganz allein kommt es im Leben an. Wenn ich 
mich also, trotz meiner vorgebrachten Bedenken, zu dieser um¬ 
fassenden Kritik entschlossen habe, geschah es, um zu zeigen, was 
Neuburger getan und was Feldhaus getan hat. Hätte ich einen 
Bekannten gebeten, die Kritik zu schreiben, dann wäre er doch auf 
meine Führung angewiesen geblieben. Solche Umwege liebe ich nicht. 

Zunächst folgt hier die Kritik über den Inhalt des Buches. 

Dann folgt das Fazit. 
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Um Wiederholungen zu vermeiden, werde ich drei Abkürzungen 
verwenden: 

N = Albert Neuburger, Die Technik des Altertums, Leipzig 1919. 

F = F. M. Feldhaus, Die Technik der Vorzeit. .Leipzig 1914. 
Die beigefügte Ziffer bezieht sich auf die Spalte dieses 
Buches, falls nicht ausdrücklich „Abb.“ = Abbildung hinzu¬ 
gefügt ist. 

G = Geschichtsblätter für Technik, herausgegeben von Graf 
C. von Klinckowstroem und F. M. Feldhaus. Die Ziffer 
vor dem Komma bedeutet den Band (1. Jahrgang = 1914), 
die Ziffer hinter dem Komma die Seite. 

1. Im Vorwort sagt N. richtig, daß manche Technik sehr tief 
in vorgeschichtlichen Zeiten wurzele. Deshalb hätte er auf diese 
zurückgreifen müssen. Ich habe vergebens für Werkzeuge, Maschinen 
und Techniken bei N. nach der notwendigen Angabe des Standes 
der Stein-, Bronze- und Eisenzeit gesucht. Man vergleiche in F. die 
vielen, teils illustrierten Abschnitte über vorgeschichtliche Werkzeuge, 
Waffen, Techniken, Materialien und Werkzeugmaschinen. Nichts von 
alledem bei N. 

2. Stets ist N. einen Ausblick auf die Technik der primitiven 
‘ Völker schuldig geblieben. Bei F. finden sich viele wertvolle For¬ 
schungen verschiedener Gelehrten aus der Völkerkunde beisammen; 
es sei nur auf die Abschnitte Pumpe oder Gebläse bei F. verwiesen. 
Anfänge der Technik lassen sich nur verstehen, wenn man sie mit 
den Arbeiten der Primitiven vergleicht. In den fünf Jahren, die 
zwischen dem Erscheinen von F. und N. liegen, hätte vor allem das 
Staatliche Museum für Völkerkunde in Hamburg mit seinem er¬ 
drückenden Beweismaterial benutzt werden müssen, um so mehr, als 
N. im Vorwort behauptet, er habe die Literatur bis zum Beginn der 
Drucklegung berücksichtigt. 

3. Wie lückenhaft die Benutzung der neueren Literatur durch N. 
ist, beweist u. a. ein Blick auf Seite 10, wo von den wichtigen Arbeiten 
des Bergingenieurs Freise nur zwei zur Geschichte des antiken 
Bergbaues angeführt werden. Ich kenne und besitze mehr und 
stehe mit Freise (seit wenigen Tagen auch wieder nach dem Krieg) 
in brieflichem Gedankenaustausch. Freise hat in seinem südameri¬ 
kanischen Arbeitsfeld reiche Gelegenheit, die primitiven: Verfahren 
des Bergbaues als Ingenieur und Archäologe zu studieren. - 

4. „Gezogener Draht war nach Schliemann schon zu Homers 
Zeiten bekannt“ (N. 42). Dies sagte Schliemann vor 38 Jahren. 
Tatsache ist aber doch, daß bisher kein Mensch gezogenen Draht 
des Altertums gesehen hat, und daß wir vor dem Jahre 1100 p. Chr. 

. keine Literaturstellei über Drahtziehen kennen (F. 199 bis 204). 
Warum weist N. nicht wenigstens auf die beiden alten, vielleicht 
antiken Drahtzieheisen hin, die er doch fnindestens aus Grivaud 
de la Vincelle (Paris 1819, Tafel 58) hätte kennen müssen; ich 
habe sie 1915 wiederum abgebildet (G. 2, 59). 

5. „Locheisen zum Einstanzen“ bildet N. auf S. 43 ab. Hier ver¬ 
rät der Verfasser zum erstenmal, daß er nicht — trotz seiner Be¬ 
hauptung im Vorwort — Techniker ist. Mit einem Locheisen schlägt 
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man, wie jeder Schlosserlehrling weiß, ein Loch durch dünnes Metall. 
Stanzen aber geschieht zwischen einer erhabenen Patrize und einer 
vertieften Matrize, d. h. zwischen einem Oberstempel und einem 
Unterstempel (F. 1078). Ich forderte 1914 im Vorwort meines Buches 
(F. X), daß technische Begriffe scharf getrennt werden möchten. 

N. hätte sich manchen Fehler erspart, wenn er die Werkzeuge oder 
Verfahren richtig bezeichnet hätte. N. ist Chemiker. Er hat, wie 
ich ihm leicht an Hand seines Buches beweisen kann, keine ge¬ 
nügende Praxis, um das technische Arbeiten richtig beurteilen zu 
können. Wenn N. technische Dinge erklärt, wird der Stil gewunden 
und die Ausdrucksweise verschwommen, wenn er aber chemische 
Dinge erläutert, spricht er flott weg und gelangt bis zu chemischen 
Formeln. 

6. Im Abschnitt über die Metalle bringt N. 31 zwar eine Arbeit 
von Luschan, aber an dessen grundlegendes Material für die Ges 
schichte der,Gebläse kümmert er sich nicht, obwohl ich Luschans 
Studien schon 1914 mit Vergleichen versehen und auf die Antike 
ausgedehnt habe (F. 367 bis 373). Wie manches über antike Gebläse 
ist seitdem wieder in unserer Zeitschrift erschienen, z. B. die antike 
Malerei eines Schlauchgebläses (G. 1, 203). 

7. Was N. über die Bearbeitung der Metalle sagt, ist un¬ 
genügend. Ich verweise auf die von mir zusammengetragene um¬ 
fassende, teils illustrierte Literatur in meiner „Technik der Vorzeit...“, 
insbesondere auf meine eigene Darlegung über die antike Universals 
maschine zum Drehen, Drechseln, Drücken, Bohren, Schleifen, Stein¬ 
schneiden, Polieren, Fräsen und Verzieren (F. VII). 

8. Was der Verfasser über die antike Drehbank sagt (N. 78) 
ist falsch. Er behauptet nämlich, sie sei „ähnlich dem Schleifsteine 
durch Treten mit den Füßen in Bewegung gesetzt worden“. Hier 
macht Verfasser den laienhaften Schluß, daß im Altertum alles so 
gewesen sein müßte, wie es heute in primitivster Stufe ist. Ich habe 
diesen Fehler, den viele machten, längst gerügt (F. VI). Das Altertum 
kannte keine Drehbank mit Tretvorrichtung und auch aus dem Mittel- 
alter wissen wir nichts von dieser Art. Erst Leonardo da Vinci 
skizziert um 1500« eine Drehbank mit Treterei (F. Abb. 150). Aber 
wir wissen von den Primitiven, von den Indern, den Chinesen, von 
Malereien des Mittelalters und von Kunstblättern der späteren Jahr¬ 
hunderte, daß man ohne Treterei sehr wohl drehen kann. Ich habe 
die antike Drehbank rekonstruiert (F. Abb. 145). Und ich habe den 
Antrieb ohne Treterei von einem römischen Grabmal veröffentlicht 
(F. Abb. 147), der dem Verfasser aus den Mitteilungen des Archäo¬ 
logischen Instituts (Athen. Abt. Bd. 15, 1890, S. 333) hätte bekannt sein 
müssen. Inzwischen habe ich aber auch gezeigt, daß die beiden 
von mir zuerst veröffentlichten mittelalterlichen Malereien kleiner 
Drehbänke aus den Jahren 1390 und 1435 harmonisch in die Be¬ 
schreibung einer antiken Drehbank passen, die Theophilus ums 
Jahr 1100 gab (Mitteilungen aus dem Knopfmuseum, Prag 1916, S. 69). 

Wenn N. 78 sagt, die antike Drehbank sei ähnlich wie der Schleifs 
stein durch Treten bewegt worden, dann hätte er doch wenigstens 
die Treterei am antiken Schleifstein nachweisen müssen. Das ( 
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kann er aber nicht, sondern sagt (N. Abb. 65), ein in dem Wörter¬ 
buch von Rieh veröffentlichter, von einem Eros getretener Schleif¬ 
stein sei vielleicht nicht echt. Auch ich habe diese Darstellung 
(F; Abb. 620) als wohl gefälscht bezeichnet. Neuerdings habe ich 
weiteres wichtiges Bedenken gegen diesen schleifenden Eros: er 
führt seinen Schleifstein gleich den Straßenschleifem auf einem 
Karren. Schiebkarren sind aber nicht einmal für das frühe Mittelalter, 
viel weniger für das Altertum bewiesen (G. 5, Artikel: Schiebkarre). 

9. „Zur weiteren Bearbeitung des Schmiedestückes war die Werk¬ 
statt des Schmiedes mit allen jenen Geräten ausgestattet, die wir auch 
heute noch darin zu sehen pflegen" (N. 54). Jeder Beweis für diese 
schwerwiegende Behauptung fehlt Dann fährt N. fort: .. also mit 
Schleifsteinen, die sich in der Form von den jetzigen- nicht unter¬ 
schieden haben dürften und wie diese durch Treten mit dem Fuß in 
Bewegung gesetzt wurden". Neuburger hat sich nicht überlegt; daft 
wir doch einmal einen Schleifstein hätten finden müssen, wenn es 
überhaupt rotierende Schleifsteine im Altertum gegeben hätte, wie 
wir zahlreiche Mühlsteine gleicher Form fanden. Statt dessen haben 
wir tausendfältig prähistorische und antike ruhende Schleifsteine 
gefunden. Reuleaux erzählt sehr fesselnd, wie die Inder noch vor 
wenigen Jahrzehnten einen rotierenden Schleifstein zerschlugen, um 
ihn als ruhenden Rutscherstein zu verwenden (F. 931). Es hätte dem 
Verfasser auch nicht unbekannt bleiben dürfen, daß ich zu Anfang 
dieses Jahres meine Studien zur Geschichte der Schleifmittel ver¬ 
öffentlichte, wozu ich reichbemessene Studiengelder der „Vereinigten 
Schmirgel- und Maschinenfabriken Aktien-Gesellschaft" in Hannover- 
Hainholz erhalten hatte. . Meine Broschüre ist von dieser Firma 
herausgegeben worden (83 Seiten mit 49 Abbildungen), und wird von 
ihr auf Wunsch an Bibliotheken und Forscher kostenfrei abgegeben*). 

10. „Bei der Verwendung (der Schleifsteine benutzte man Öl, 
während andere Schleifsteine (aus Naxos: Schmirgel?) mit Wasser 
befeuchtet wurden“ (N. 55). Richtig ist, daß — was Neuburger 
nicht sagt — Plinius (36, 47) die Verwendung von Öl auf kretischen 
und lakonischen Schleifsteinen erwähnt. Neuburger, der Techniker, 
hätte aber doch wissen müssen, wie und wann man einen Ölstein 
verwendet, und daß dies nicht, wie er behauptet, als rotierender 
Stein geschieht! 

Nun zu der mit Fragezeichen versehenen Klammer des soeben 
zitierten Neuburger sehen Satzes. Sie ist recht unklar, stellt aber 
in Frage, daß das Altertum Schmirgel verwendet habe. Hätte man 
auf Naxos runde, rotierende Schleifsteine fabriziert, wie man aus der 
Neuburgerschen Stelle herauslesen muß, dann wären sie sicherlich 
dort gefunden worden; denn solche Industrien lassen immer Rudera 
zurück. Das Wort Schmirgel hätte N. wahrlich nicht mit einem 
Fragezeichen versehen brauchen; denn der auf Naxos reichlich vor¬ 
kommende Schmirgel kann den betriebsamen Phöniziern nicht unbe- 

*) Ich habe stets Wert darauf gelegt, daß meine entlegenen erschienenen 
Veröffentlichungen auf den großen Bibliotheken (Staatsbibliothek und Patent¬ 
amtsbibliothek Berlin) vorhanden und also auch entleihbar sind. 
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kannt geblieben sein. Außerdem erwähnt ja auch Plinius Schmirgel 
<F. 972 — 975 )- 

Neuburger weiß nichts von der Verwendung von Schleif« 
material zu Bohr zwecken in Stein, auf das Robert Forrer schon 
vor Jahren hinwies, und dazu eine prähistorische Bohrmaschine 
konstruierte (F. Abb. 94). Auch hätte N. sich, da er viele "ägyptische 
Bilder bringt, die Veröffentlichung von Steindorff aus dem Jahre 1913 
Aber das Grab des Ti arisehen dürfen. Man findet dort auf Tafel 134 
Arbeiter, die Steingefäße mit rotierenden Werkzeugen ausschleifen 
{Feldhaus, Geschichte der Schleifmittel, Hannover-Hainholz 19x9, 
Abb. 3). 

11. „Auch die Feile stand in Gebrauch, doch wurde sie verhältnis¬ 
mäßig weniger verwepdet, als bei uns.“ Man benutzte „neben der 
-weniger gebrauchten Feile (bei Schmiedestücken) in der Hauptsache 
samische Erde und Bocksblut“ (N 55). Neuburger kennt eine einzige 
in Aliso gefundene römische Feile. Feilen aus der Bronzezeit 
<F. Abb. 192), aus La Tene (F. Abb. 193), von der Saaiburg (F. Abb. 194). 
und andere antike Funde sind ihm unbekannt. Seine Behauptung, 
-die Feile wäre wenig verwendet worden, ist.durchaus unkritisch. 
Von der Abstammung des griechischen Wortes für Feile, vom Vor¬ 
kommen dieses Wortes bei Euripides und Xehophon im 5. und 
4. Jahrhundert a. Chr. weiß N. nichts Er hätte es aber wissen können, 
weil ich 1917 eine Mitteilung hierüber von Di eis veröffentlicht habe 
<G. 4 , 35 )- 

Es ist für mich belustigend, zu sehen, wie N. vorsichtig durch 
die Literatur springt, um nur ja nicht an „Feldhaus“ anzustoßen. 
Warum nicht? Ich habe doch seit 20 Jahren sorgsam alles das zu¬ 
sammengetragen, was andere erforschten. Wenn eine Persönlichkeit 
.wie Diels in unserer Zeitschrift zu Worte kommt, dann muß N. dies 
beachten. Tut er es nicht, dann gibt er trotz seines anspruchsvollen 
Vorwortes den Beweis, daß er nicht "zur Wissenschaft gehört. 

Nun zu den soeben von N. erwähnten Worten „samische Erde 
und Bocksblut“. Ich möchte den Schmied kennen lernen, der mit 
„samischer Erde“, also doch mit Walkererde und mit Blut ein Stück 
Lisen glätten kann! Die ganze Behauptung ist glatter Unsinn. Bocks¬ 
blut ist der Zusatz zu märchenhaften Rezepten der Antike (F. 3). 

12. Ich deutete schon an, daß N. trotz seiner Vorsicht, mich nicht 
zu nennen und von mir nichts zu benutzen, es nicht umgehen konnte, 
wenigstens Abbildungen zu bringen, die auf mich zurückgehen. So 
ist das einzige von ihm veröffentlichte antike Hufeisen (N. 55) von 
mir persönlich ausgegraben worden und befindet sich noch heute in 
meinem Besitz. Wenn N. allerdings die Bilder zu einem angeblich 
wissenschaftlichen Buch ohne Quellen von Bilderhandlungen kauft, 
darf er sich nicht wundern, daß ihm die Quellen verschlossen bleiben. 

Bei Bildern der Phi Ion-Ausgabe von Carra de Vaux (die N. 
überhaupt nicht kennt) gibt Neuburger seine eigene Arbeit aus dem 
Sammelwerk von Hans Krämer, Weltall und Menschheit, als Quelle 
an. Man muß also annehmen, daß dort sein Born der Wissenschaft für 
jene Bilder sei. Tatsache ist aber, daß diese Bilder von Hans Krämer 
aus meiner photographischen Sammlung erworben wurden und daß 
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auch die erklärenden Unterschrifen von mir stammen. Bei diesen 
Bildern heißt „Neuburger“ also soviel wie „F. M. Feldhaus“! 

13. Das Bild der am Feuer arbeitenden Amoretten im Hause des 
Vettier in Pompeji (N Abb. 96) ist von mir schon 1915 richtig erklärt 
worden (G. 2,35). Der letzte Amor verrichtet nach Neuburger 
„Nacharbeiten eines fertigen Gegenstandes mit dem Ziselierhammer (?); 
(die Form des Hammers, dessen Bär angedeutet und erkennbar-ist, 
läßt sich am Original in Pompeji nicht mehr deutlich genug ersehen, 
um daraus Schlüsse auf die Art des Hammers zu ziehen. Der Hammer¬ 
bär scheint unten spitz, oben rund zu sein)“. Die ganze Erklärung 
ist unsinnig. Bisher glaubte man (nach Mau), der letzte der Eroten 
dieses Bildes poliere eine Schüssel. Tatsächlich drückt er einen 
Blasbalg zusammen (G. 2, 35). Wenn N. Techniker wäre, hätte er 
hier nicht von einem Hammerbär, also von'einem schweren Fall¬ 
hammer reden können. Neue Verwirrung in die Geschichte der 
Technik zu bringen, wird von Laien nicht verlangt. Alte Probleme 
sind noch unklar genug. 

14. Für die Lücke der Neuburgerschen Literaturkenntnisse 
hier ein weiteres Beispiel. Er nennt (N. 70) zwar die Arbeit von 
Theobald über antike Blattmetalle, aber die damit eng zusammen¬ 
hängende Arbeit des gleichen Verfassers über Bronzefarben im 
Altertum (Dingier, Polytechnisches Journal, Bd. 328, Heft n—18) 
kennt er nicht. 

15. Man „verschränkt“ wohl die Arme, aber Neuburger (N. 72 
and 76) verschränkt auch die Sägezähne. Das ist ein untechnischer 
Ausdruck. Über das Schränken antiker Sägen hätte sich N. unter¬ 
richten können (F. 981). Die Einteilung der Sägen bei N. ist durch¬ 
aus unkritisch (vgl. F. 889 ff.). . 

16. Neuburger behauptet (N. 75): „Zum Polieren des Holzes 
dienten Steine mit glatter Oberfläche.“ Hat Neuburger dieses Ver¬ 
fahren einmal versucht? Es würde nichts Glattes dabei heraus¬ 
kommen. 

17. „Drillbohrer“ soll das Altertum gekannt haben (N. 74). Das 
ist falsch; denn der Drillbohrer ist kaum 100 Jahre alt. Die 
Werkzeugsammlung von Altmütter (Wien 1825) kennt den Drill¬ 
bohrer noch nicht. Vermutlich meint N. entweder den Fiedelbohrer, 
der durchs die Sehne des (Jagd-) Bogens getrieben wird, oder die 
Rennspindel. Ich habe längst zwischen diesen beiden im Prinzip 
völlig voneinander getrennten Bohrapparaten unterschieden (F. 
Abb. 77—80). 

' „Es kommen jedoch auch Bohrer zur Verwendung, die gegen 
die Brust gestemmt werden, und bei denen bei scheinbar gleicher 
Konstruktion das Holzstück mit der Hand gedreht wird. Die Gestalt 
dieses Bohrers selbst ist unbekannt“ (N. 75). Woher weiß N. etwas 
von ihnen, wenn sie unbekannt sind? Seine Erklärung dieses Bohrers 
bleibt dunkel. 

„Wahrscheinlich hatten die ältesten Bohrer die Form eines 
Nagels, und zwar eines kantigen Nagels“ (N. 75). Diese Bohrer 
sollen nach N. „keine Bohrspäne, sondern nur Bohrmehl“ gegeben 
haben. Technisch ist diese Erklärung Unsinn. Zunächst gab es im 
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Altertum, im Mittelalter und bis zur englischen Industriezeit über¬ 
haupt nur kantige Nägel. Was wir heute als „Nagel“ bezeichnen, 
sind in Wirklichkeit „Drahtstifte“. Wäre Neuburger Techniker, 
dann wüßte er das (F. 735—736). Dann aber ist ein bohrendes 
Werkzeug in Form eines kantigen Nagels niemals ein Bohrer, sondern 
der prähistorisch längst bekannte Pfriem (F. Abb. 512). Der vön 
N. gemachte Unterschied zwischen Bohrspänen und Bohrmehl ist 
gleichfalls untechnisch Es kommt doch ganz auf das Material und 
auf den ausgeübten Druck an, ob Späne oder Mehl entstehen. Wer 
von technischen Dingen so wenig versteht, daß er nicht Nagel, 
Pfriem und Bohrer unterscheiden kann, sollte doch schweigen, oder 
sich Abbildungen und Literatur ansehen (F. Abb. 76 ff.). 

Daß, wie N. behauptet, in der Antike der „Schneckenbohrer“ 
bekannt gewesen sei, ist gleichfalls unrichtig. Schneckenbohrer 
gehören der Neuzeit an (F. Abb. 86), und was N. als Schnecken, als 
Schraubengänge, an Bohrern angesehen hat, sind die seit der 
Bronzezeit an Gebrauchsstücken vorkommenden Schraubenzierate 
(F. 992). 

18. „Den Hobel kannten die alten Ägypter nicht“ (N. 72). Tat¬ 
sächlich kennt nur N. weder den prähistorischen steinernen Hobel 
(F. Abb. 358), noch Abbildungen ägyptischer Handwerker, die hobeln. 
Man sieht sie aus dem Jahre 2700 vor Chr. in der Grabkammer des 
Ti (Steindorff, a. a. O., Tafel 133) bereits. Und wo bleiben die 
eigenartigen eisernen Hobelgehäuse der Rönier (F. 527)? 

19. „Es sei noch erwähnt, daß die von den Ägyptern zum Fällen 
des Holzes verwendeten Äxte kein Loch *zum befestigen des Stieles 
besaßen: sie wurden mit Lederriemen daran angebunden“ (N. 72). 
Hier zeigt N. deutlich, daß er die lange Entwicklungsreihe der 
Axtschäftung — ein Stück aus der Fibel des Archäologen — 
nicht kennt (F. Abb. 38—43). 

20. Homer (Odyssee 9, 384) beschreibt nicht, wie N. meint, den 
(modernen) Drillbohrer (vgl. hier Position 17), sondern den Schnur¬ 
oder Riemenbohrer. Daran fällt der Bogen des Fiedelbohrers weg 
und die Arbeiter fassen — bei schweren Stücken — die Enden der 
Sehne an und ziehen so den Bohrer bald links, bald rechts herum. 
Ich habe den Riemen- oder Schnurantrieb längst abgebildet (F. 
Abb. 146). 

21. Das unterschlächtige Wasserrad habe „im Altertum all¬ 
überall im Gebrauche“ gestanden (N. 231). Wäre Neuburger der 
in seinem Vorwort erwähnte Philologe, dann wüßte er, daß die 
Nachrichten über antike Wasserräder recht dürftig sind. Deshalb 
hätte er auch nicht (N. 97) von der „altrömischen“ Wassermühle 
sprechen dürfen. Erst Vitruv beschreibt ums Jahr 24 a. Chr. die 
Wassermühle ünd vom Jahr 88 a. Chr. haben wir überhaupt die 
frühste Nachricht dieser Art (F. 1300). Die Wassermühle war im 
ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung für die Römer noch etwas 
seltenes. 

22. Über die Hauptbetriebsmaschine des Altertums, den Göpel, 
geht N. mit wenigen Worten hinweg (N. 97), obwohl er bei Blümner 
Material hätte finden können. 
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23. „Gebeuteltes Mehl war im Altertum unbekannt“ (N. 98). 
Einen Beweis für diese Behauptung gibt N. nicht. La man im 
Altertum gewöhnliches, feines und allerfeinstes Mehl unterschied 
(Blümner, Technologie, Bd. 1, 1912, S. 53), da die Technik des 
Beateins eine äußerst primitive ist, und da die Römer große 
Schlemmer waren, darf man den Beutel nicht ohne Beweise ab¬ 
leugnen. Ich sehe bisher nicht, daß N. auf beackertem Boden der 
antiken Technik Bescheid weiß; da darf er in neuen Fragen wirklich 
nicht mitreden wollen, ohne Beweise zu bringen. 

24. Neuburgers Ansichten über antike Pressen sind teils 
lückenhaft, teils falsch (N. 556). Neben der Gewichtspresse * (Körper¬ 
gewicht der Menschen auf dem Preßgut) kennen wir aus Ägypten 
(N. Abb. 170) die Wringpresse, die Neuburger ungenügend erklärt. - 
Dann haben wir die Keilpresse (N. Abb. 178). Neuburger bildet 
deren bekannte Darstellung aus Herkulanum zwar nach dem Jahn- 
schen Bericht von 1868 ab, erklärt ihre Wirkung aber unrichtig. 
Bei dieser Presse liegen 9 Keile in 3 Reihen übereinander. Einer 
der Eroten schlägt Keile von der einen, der andere von der andern 
Seite durch Hammerschläge ein. Damit die Keile Halt gewinnen, 
müssen sie voneinander durch Bretter getrennt sein. Sonst würden 
die Keile sich nicht in entgegengesetzter Richtung eintreiben lassen. 
Neuburger meint aber, daß zwischen den Keilen „die auszu¬ 
pressende Masse liegt“. Nur ein Laie, der nicht nachdenkt, kann 
dies schreiben. Müßte sich nicht die auszupressende Masse zunächst 
in die Lücken zwischen den einzelnen Keilen quetschen? Die große 
Wirkung dieser Keilpresse beruht doch darauf, daß man die Diffe¬ 
renzen der 3 Keildicken in den 3 Etagen addieren kann (F. 821). 

Die Hebelpresse vom Grab des Ti (2700 a. Chr.) ist N unbekannt 
geblieben. Auf die Verbesserung der Hebelpresse durch Einfügung 
einer starken, mit Stein beschwerten Schraube, geht N. nicht ein, 
obwohl Plinius (18, 74) diese ausdrücklich als Neuerung der letzten 
100 Jahre bezeichnet. Dann weiß N. auch nicht, daß die direkt¬ 
wirkende Schraubenpresse (N. Abb. 240) von Plinius an der gleichen 
Stelle als eine weitere Verbesserung von etwa 55 p. C. erwähnt wird. 

25. Auf einem griechischen Vasenbild sieht man eine Hebel¬ 
presse mit anhängenden Menschen und Gewichten (N. Abb. 175). 
Die Flüssigkeit läuft aus dem Preßgut in ein untergestelltes Gefäß. 
Neuburger sagt „durch einen Hahn“. Diese Gedankenlosigkeit 
zeigt trefflich, wie es um die technischen Kenntnisse von N. bestellt 
ist. Was geschieht, wenn ich den Hahn zudrehe? Hahnen haben 
doch nur als Endverschlüsse geschlossener Röhren oder Gefäße 
einen Sinn. An einer Presse wäre der Hahn eine Spielerei, weil der 
Saft nach dem Schließen des Hahnes über das offene Preßgestell 
herabtropfen würde. Übrigens ist hier gar kein Hahn gezeichnet, 
sondern nur ein Tierkopf, der den Saft aus dem Maul ausfließen läßt. 

26. Was N. an anderer Stelle über Hahnen sagt (N. 440), hätte 
sich wesentlich ergänzen lassen. 

Wir haben doch den hübschen römischen Hahnen im Museum 
zu Hannover (abgebildet: G. 2, 149). Hätte Neuburger sich den 
Philon von Byzanz angesehen, dann würde er dessen Hahn- 
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konstruktion kennen, durch die man verschiedene Wege für die 
Flüssigkeiten öffnen oder schließen kann (F. Abb. 330). 

Wäre Neuburger Techniker, dann hätte er sich für manch 
versteckte Dinge, z. B. neben den Hahnen für Ventile, interessiert. 
Da er aber den Philon von Byzanz nicht kennt, ist ihm dessen 
hübscher Füllapparat für Flüssigkeiten entgangen, daran ein Klappen¬ 
ventil von einer exzentrischen Welle gesteuert wird (Philon, 
Pneum. Kapitel 28). Auch bei der Feuerspritze und Orgel (N. 232 
bis 233) wird nichts von dem technisch überaus schwierigen Problem 
der Veniildichtung gesagt. 

Bei der Feuerspritze, dem Zylindergebläse an der Orgel und den 
Druckluftzylindern am Geschütz des Ktesibios (N. Abb. 294) wird 
nichts gesagt, wie man Zylinder und Kolben gedreht, geschliffen 
'und eingepaßt hat. Das aber zu beachten, ist Aufgabe des Technikers. 

Die antiken Pumpen sind von N. nur nach veralteten Quellen 
bearbeitet. Vor allem fehlt eipe scharfe Gliederung der vielen 
Arten (F. 826—842, mit Abb. 535—551). Insbesondere vermisse ich 
die in Metz gefundene römische Pumpe (F. Abb. 550), die in 
St. Germain aufbewahrte römische Pumpe (F. Abb. 869), die von 
Freise im ersten Bande seiner „Geschichte des Bergbaues" 1908 
veröffentlichten alten Pumpen (Neuburger kennt dieses wichtige 
Werk, wie schon gesagt, nicht), die Pumpen des Philon, die Bronze¬ 
pumpe von Bolsena und die Pumpe aus Silchester im British Museum 
(F. 840). Nur die Pumpe von Chiaruccia ist abgebildet (N. Abb. 298). 
Da sie 1795 veröffentlicht ist, darf ich wohl sagen, daß N. von der 
Geschichte der antiken Pumpen keine Ahnung hat. 

27. Drehbare Gestelle bei antiken Abbildungen von Töpfern 
(N. Abb. 192) darf man nicht als Töpferscheiben in unserm Sinn 
ansprechen. Die 1 Völkerkunde hat uns gelehrt, daß man sehr gut 
auf einem Scherben oder auf einem wulstigen Kranz Töpfe drehen 
kann. Die auf einer Achse im Schwung laufende Töpferscheibe ist 
in ihren Anfängen npch nicht nachgewiesen. 

28. Daß man (N. 158) vor Erfindung des Glasblasens „flüssige 
Glasmasse" in Tongefäßen „schwenkte, so daß die Innenwandungen" 
überzogen wurden, halte ich für unwahrscheinlich. Flüssiges Glas 
ist viel zu zäh upd die damals mögliche Umdrehungsgeschwindigkeit 
viel zu gering, um durch Zentrifugalguf; Hohlglaskörper erzeugen 
zu können. Wenn Neuburger Techniker wäre, hätte er hervor¬ 
heben müssen, daß diese Schleudertechnik von uns erst im Jahre 
1808 erfunden wurde. An Vergleichen zwischen dem Einst und 
Jetzt fehlt es in dem Neuburg ersehen Buch aus Mangel an 
Übersicht und Sicherheit völlig. Daher ist die ganze Darstellung 
reizlos und ohne Maßstab für die kulturelle Leistung des Altertums. 

29. Die Schafscheren des Altertums, also die Scheren ohne 
Gelenk sollen „größer und plumper" gewesen sein als heute (N. 172). 
Die große Unklarheit des Aussehens der antiken Scheren (F. 907) 
berührt N. überhaupt nicht. 

30. Nach Neuburgers Ansicht spann man im Altertum mit der 
in Schwung versetzten Handspindel bis „die Spindel auf dem Boden 
auf den Fliesen des Hauses tanzt, wo sie sich während der ganzen 
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Dauer des Spinnens lustig weiter dreht“ (N. 174). Kann man als 
Techniker, nein als denkender Mensch, einen . größeren Unsinn 
schreiben? Das Perpetuum mobile als Spinnmaschine! Ich habe 
schon die Erklärung des Spinnens bei Blümner berichtigt (F. 1058); 
wie in den österreichischen Ländern noch heute mit der Spindel 
gesponnen wird, hat Rettich 1895 gezeigt. Neuburger aber 
schreibt sich gedankenlos eine eigene Theorie zurecht. 

31. Flechten oder Stricken, Knüpfen und Sticken „bedürfen v 
keiner weiteren Erläuterung“ (N. 175). Das ist Neuburgers 
Ansicht. Ich wäre froh, wenn mir ein Mensch über die' antiken 
Fadenführungen zur Herstellung weitmaschiger Texturen Bescheid 
sagen könnte. Neuburger, der sich gewiß noch keine antiken 
Wirkwaren auf die Fadenführung hin angesehen hat, erledigt diese^ 
schwierige Frage „ohne weitere Erläuterungen“. Er weiß nichts von 
jütländischen oder koptischen Wirkwaren (F. 1399) des Altertums. 

32. Was N. umständlich vom antiken Webstuhl erzählt, ist seine 
eigene, grundlose Phantasie. Nichts von den unmerklichen und 
mannigfaltigen Übergängen vom Flechten zum Weben, keine scharfe 
Unterscheidung zwischen wagrechter und senkrechter Kettenführung, 
keine Ahnung von der schleichenden Entwicklung des Webstuhls. 
Ein paar Vasenbilder, ein paar Worte genügen N. zur Konstruktion 
eines Kapitels über Webstühle, Weberschiffe und Weberkämme. 
Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, daß N. hier weder das prä¬ 
historische Vergleichsmaterial von H. Ephra in den „Mitteilungen 
aus dem Museum für Völkerkunde in Leipzig“ (1905), noch die 
grundlegende Arbeit von C. H. Johl über „Webstühle der Griechen 
und Römer“ (1917) gekannt oder gar benutzt hat. 

33. Die Nachbehandlung der antiken Tücher bestand „wahr¬ 
scheinlich auch im Scheren“ (N. 183). Obwohl N. in der Literatur 
zu dieser Stelle die Neuauflage des ersten Bandes von Blümner 
anführt, ist ihm das erwiesene antike Scheren nur „wahrscheinlich“. 
Wenn er Blümner nicht nur zitiert, sondern auch studiert hätte, 
müßte ihm das schöne Relief mit der großen Tuchmacherschere 
bekannt sein. Auch hätte er diese antike Tuchmacherschere mit 
späteren Darstellungen gleicher Art (z. B. G. 3,54) vergleichen können. 

34. Daß das Altertum den Fingerhut kannte (N. 184), ist nach 
Mitteilung von Professor Zahn (Berlin) doch fraglich. Die Funde 
dieser Art (F. Abb. 215) seien unsicher. Daß ich den Knie-Hut oder 
Onos (N. 175) in China nachwies, weiß N. nicht (G. 4, 88). 

35. Daß der ägyptische Seiler aus der Grabkammer des Rekh- 
mara bei Theben um 1450 a. Chr. bisher falsch erklärt wurde, habe 
ich schon gezeigt (G. 2, Abb. auf Seite 32). Neuburger aber gibt 
eine neue, gänzlich untechnische Erklärung dieses Bildes (N. 188). 

36 Völlig unzulänglich ist, was N. im Abschnitt „Technische 
Mechanik und Maschinen“ sagt. Ich müßte ein Viertel meiner 
„Technik der Vorzeit . ..“ zitieren, wollte ich den Verfasser hier 
berichtigen und ergänzen. Ich kann also nur auf die stärksten 
Lücken und die gröbsten Fehler dieses Abschnittes hier hinweisen: 

Das reizvolle Kapitel der antiken Hebezeuge wird mit ein paar 
Zeilen und einer Skizze nach Vitruv abgetan. Die Darstellungen 
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der großen Krane im Lateran-Museum und vom Zirkus zu Capua, 
die Kran-Malerei aus der vatikanischen Aeneis und andere, nicht 
unbekannte antike Darstellungen und Texte über Hebezeuge fehlen 
vollständig. Auf die Entwicklung des Flaschenzuges — mit und 
öhne Rollen — geht N. überhaupt nicht ein. Er glaubt aber, daß 
das pompejanische Drahtseil (N. 213), dessen Maße er an anderer 
Stelle angibt (N. 42), am Flaschenzug verwendet worden sei. 

Die Schleife, die über den Erdboden rutscht, verwechselt N. 
mit den Schlittenkufen (N. 213). Obwohl er Reliefs abbildet, auf 
denen man Walzen unter den Kufen liegen sieht, obwohl auf diesen 
Reliefs dargestellt ist, wie Sklaven die Walzen herbeitragen, meint 
N. 213, „ob man hier Rundhölzer unterlegte, um die Reibung zu 
vermindern, mag dahingestellt bleiben“. Ein paar Zeilen später aber 
sagt er, daß das Rad aus dem Rundholz hervorgegangen sei. Man 
hätte also in Ninive nicht einmal Walzen verwendet, in einer Zeit, 
da man nachweislich dort Wagenräder kannte? 

Daß jene Rundhölzer — im Gegensatz zum Rad — ohne Achsen 
laufen, hat N. übersehen, wie er denn überhaupt nicht den Unter¬ 
schied zwischen Walze und Rolle kennt. Die Abstammung des 
Rades von der achsenlosen Walze ist, technisch betrachtet, recht 
unwahrscheinlich. 

Aber von einer weit interessanteren Walzenlagerung hätte N. 
sprechen können, wenn er den Vitruvius sorgsam gelesen hätte. 
Dort sind, wie man weiß, die schwersten Widderbalken auf im 
Käfig gelagerte Walzen gelegt (F. Abb. 410). Dann wäre auch ein 
Ausblick von diesem antiken Walzenlager auf unsere modernen 
Rollen- und Walzenlager möglich gewesen. 

Im Abschnitt über die Zahnräder, der trotz der Wichtigkeit für 
deir Maschinenbau recht dürftig ist, kennt N. weder meine Studie 
von 1911 noch den Fund römischer Zahnräder der Saalburg (F. 1400). 

Ebenso ist ihm die für die Beurteilung des antiken Maschinen¬ 
baues unentbehrliche Schrift des Oribasius (um 362 p. Chr.) völlig un¬ 
bekannt geblieben (F. 764). 

Die antike Schraube wird weder in ihrer Konstruktion, noch 
als Druck- oder Verbindungselement der Alten berührt. Kein Fund 
einer antiken Schraube ist von N. angedeutet (F. Abb. 646—651; G. 4, 
51—58, mit 18 Abb.). Wenn schon N. um meine eignen und um 
fremde Veröffentlichungen in meiner Zeitschrift herumgeht, dann 
müßte er doch wenigstens die Mötefindtsche Arbeit über antike 
Schraubenverschlüsse aus den ,.Bonner Jahrbüchern“ (Heft 123, 1916, 
S. 123—189) kennen. Aber N. macht, wie ich schon an anderer Stelle 
sagte, seine eigene Geschichte der Technik, ohne Rücksicht auf 
ernste Forscher. 

Die Armbrust zu beschreiben „erübrigt sich wohl“ (N. 224). 
Wohl deshalb, weil N. die beiden gallisch-römischen Reliefs mit 
Armbrusten nicht kennt und weil er von der komplizierten Geschichte 
der aus dem Orient gekommenen Armbrust, der Horwitz sorgsam 
nachgegangen ist (Zeitschr. f. hist. Waffenkunde, Bd. 7, 1916, S. 155 bis 
183) nichts ahnt. Einen Abguß des gallisch-römischen Armbrust¬ 
denkmals sah ich jüngst im Museum für Völkerkunde zu Hamburg. 

9 * 
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Die vielartigen „Brüsten, Katapulte usw.“ werden in zwei Zeilen 
einer Fußnote abgefertigt, weil sie „nichts Kennzeichnendes enthalten“ 
(N. 224). Neuburger weiß natürlich nichts davon, daß wir nicht 
einmal für das Ende des Mittelalters über diese Wurfmaschinep 
Bescheid wissen (G. 3, 31). 

Ich möchte noch bemerken, daß N. 225 ganz willkürlich bei der 
Beschreibung der antiken Torsionsgeschütze von Nervenbündeln, 
statt von Sehnenbündeln spricht. Wenn man dem Aufbau des tieri¬ 
schen Körpers ein Wart für die Technik, entlehnt, muß es einen 
Sinn geben. Sehnen kann ich zu starken Bündeln zusammendrehen, 
Nerven aber nicht. Um die neuere Literatur über antike Geschütze 
ist es bei N. ebenso bestellt, wie in anderen Kapiteln. Vor allem 
fehlt die Neubearbeitung der Schrammschen Schrift „Die antiken 
Geschütze der Saalburg“ (Berlin 1918) und die wertvolle Arbeit von 
Di eis vom gleichen Jahr aus der Berliner Akademie. Auch die 
Abbildungen bei N. sind mit Rücksicht auf die bekannten Darstellungen 
(F. Abb. 247—255) äußerst dürftig. Das zu Ampurias in Spanien 
aufgefundene Originalgeschütz der Römerzeit kennt N. natürlich 
nicht. 

Was über antike Uhren gesagt wird, ist teils falsch, teils lücken¬ 
haft (N. 229—230). Es gibt doch wahrlich Literatur genug über 
die verschiedenen antiken Uhren (F. 1221—1237). Aber die lächer¬ 
liche Münchener Wasseruhr (G. 2, 22 mit Tafel und G. 2, 143) wird 
von N. ganzseitig dargestellt (N. 230). 

Sehr gelehrt hört es sich an, wenn man (wie N. 234) eine Arbeit 
von Diels aus cjen Sitzungsberichten der Berliner Akademie über 
Platons Nachtuhr zitiert — aber kein Wort davon sagt. 

Der „Flugapparat in Gestalt einer hölzernen Taube“ von Archv tas 
darf natürlich in einer Neüburgerschen Technik des Altertums nicht 
fehlen (N. 233). Durch die Erwähnung solcher belanglosen Dinge, 
die physikalisch, wie technisch unhaltbar sind, wird das Bild der 
antiken Technik nur verzeichnet. Die Taube des Archytas kann 
höchstens ein Automat gewesen sein (F. 46). Von anderen Automaten 
schweigt N. 

In den Zitaten läßt N. die Vornamen regelmäßig weg. Wollte 
jemand diese Zusammenstellungen wirklich auf einer größeren Biblio¬ 
thek zum Nachschlagen verwenden, dann könnte es bei „Schmidt“ 
oder „Schneider“ recht zeitraubend werden. Übrigens zitiert N. die 
Arbeiten von W. Schmidt über Heron auch nur mit dem Anfangs¬ 
band. Er hat das Gesamtwerk also nicht in Händen gehabt. Von 
Theodor Beck weist N. zwar eine Arbeit über Heron, aber nicht 
die im folgenden Jahr an derselben Stelle erschienene Arbeit über 
Philon nach. Völlig unbekannt blieb N. auch das Buch von Th. Beck 
„Beiträge zur Geschichte des Maschinenbaues“ (1900), darin das eine 
und andere aus dem alten Maschinenbau steht. Nur einen Beitrag 
zu diesem Buch aus dem Jahr 1886 kennt er (N. 234). 

37. Obwohl N. 168 eine Arbeit von Greeff, wenn auch ungenau, 
als benutzte Literatur anführt, sagt er auf S. 237 nichts von den von 
Greeff erwähnten Linsen oder Brenngläsern aus dem dritten Jahr¬ 
tausend a. Chr., sondern nennt nur spätere Daten. 
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38. Bei den Lampen vermisse ich dieneren Prinzip von Horwitz 
(G. 2, 18) in einem Patent der Gegenwart wieder nachgewiesen wurde. 
Solche Dinge zu beobachten ist Aufgabe derer, die sich an die antike 
Technik wagen. 

39. Was über antike Heizungen gesagt wird, ist verworren, 
trotzdem die gut orientierende Arbeit von Fusch zitiert wird. Zuerst 
kamen doch die schwebenden Böden unter Badewannen (um 92 oder 
70 a. Chr.), dann bei Vitruvius die Raumheizung von Bädern mittels 
schwebender Böden vor. Seneca ist der erste (um 63), der Wohn- 
räume, die so geheizt werden, und der Röhren aus Hohlziegeln in 
Wänden kennt. Plinius d. J. hat um 100 eine Luftheizung in seinem 
Landhaus mittels Hypokausten. Wie soll denn der Laie eine Vor¬ 
stellung von der antiken Technik bekommen, wenn das langsam 
Gewordene bei N. bunt durcheinander gewürfelt wird? Und dabei 
rühmt sich N. noch, daß er viele römische Heizungen untersucht habe! 

40. Ebenso unklar ist das Kapitel über Schloß und Schlüssel 
im Altertum (N. 338—342). Als Grundlage dient die schöfne Arbeit 
von Diels; aber N. hat nicht gemerkt, daß Luschan hierzu 1916 
einen wichtigen ^Beitrag (Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. 48) lieferte 
(Referat: G. 5). Um 2000 a. Chr. haben wir doch babylonische Fall¬ 
riegelschlösser bis zu acht Zuhaltungen. In Ägypten hat man wohl 
neben dem Fallriegelschloß noch ein Schnurzugschloß gehabt (F. 966). 
Homer beschreibt das Stoßriegelschloß, das uns auch, aus Abbil¬ 
dungen bekannt ist. Durch Theodoros von Samos kam vielleicht 
das Fallriegelschloß nach Griechenland, obwohl der einzige bekannte 
griechische Schlüssel, der dazu noch ein Jahrhundert jünger ist als 
Theodoros, zu einem Fallriegelschloß gehört. Etwa um 410 a. Chr. 
kann man das lakonische (Fallriegel-) Schloß in der griechischen 
Literatur nachweisen. Italien bildete die griechischen Holzschlösser 
in Bronze nach und in der Kaiserzeit wurden diese durch Dreh¬ 
schlösser verdrängt. Manche römischen Schlösser enthalten Blattfedern. 

Vergebens wird man aber bei N. klare Ausführungen dieser Art 
über das Schloß des Altertums suchen. Auf ein so interessantes 
Problem, wie die Herstellung und Verwendung der Federn aus Holz 
und Metall im Altertum, geht N. überhaupt nicht ein. Allerdings muß 
man die Zusammenhänge hier mühsam aufzuhellen suchen (F. 287), 
und das ist nicht Neuburgers Art. 

41. Was N. über Pyramidenbauten, Obelisktransporte und andere 
Großleistungen des Altertums im Lastentransport sagt, ist ganz 
unzulänglich. Keine Spur von eigener Arbeit. 

Die letzten Kapitel bei N. befassen sich mit antiker Bautechnik. 
Hier kommt der Verfasser nicht weit überMerckels Buch hinaus. 

Nun könnte ich zum Schluß kommen, wenn ich nicht beim Lesen 
auf Dinge gestoßen wäre, die N. ganz und gar übergangen hat: 

So fehlt jedes Wort über Papyrus, Tinte, Tusche, Schreibfedern, 
Metallschreibfedern, Rötelhalter, Ziehfedern, Bleischeiben zum Linien¬ 
ziehen, Silberstifte (F. 106, 504, 997, 998, 1034 u. 1352 mit mehreren 
Abbildungen). Es fehlen die antiken Zirkel, zumal die Proportional¬ 
zirkel (F. 1370—1371) und das Ringgehänge (F. 869). 
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Bei den Waffen vermißte ich das Blasrohr (F. ioi\ das Wurf¬ 
holz mit der Frage nach dem antiken Bumerang (F. 1339), das 
Schiffsgeschütz (F. 385), Feuerwaffen mancherlei Art (F. 319) und 
Schießscheiben und Schießbäume (G. 4, 71 mit Abbildungen). 

Bei N. steht nichts über Schiffe mit Schaufelrädern (F. Abb. 607) 
über Schiffs-Geschwindigkeitsmesser (F. 934), über Neros grausames 
Schiff, damit die Kaiserin versenkt werden sollte, nichts über das Pracht¬ 
schiff des verliebten Cäsar. Nichts über Rammen, die doch zum Hafen¬ 
bau nötig waren ^F. 856). Nichts über die antiken Widder, die man gegen 
Festungsmauern ansetzte, mit ihrer verworrenen Geschichte (F.Abb.810). 
Nichts über antike Signale (F. 1033) und antike Telegraphen (F. 1149). 

Nichts von der großen astronomischen Maschine und der be¬ 
weglichen Zimmerdecke, von der Suetonius spricht. Nichts von 
den den Alten schon im Prinzip bekannt gewesenen Kochkisten 
und Geldkästen (F. 578 und 766). 

Nichts vom Windrad, das Heron beschreibt (F. 1326), nichts 
vom Turm der Winde und seinen Instrumenten (F. 20, 1225 und 
1237), nichts über antike Regenmesser (G. 2, 185), über antike Flaschen¬ 
post (G. 2, 281), über die Wagen mit Wegmessern und Drehsesseln 
des Commodus (F. 1100 und 1308), nichts über die eigenartigen 
Drehtüren (F. 219) im Zirkus und an Vogelhäusern. Nichts über 
Möbel, Möbelverzahnungen, Polituren, Furniere (F. an mehreren 
Stellen). Nichts von antiken Musikinstrumenten und ihrer Herstellung 
(F. 728), obwohl .das Lexikon von Curt Sachs es jetzt wahrlich 
neuerdings bequem macht, sich über Musikinstrumente zu orientieren. 
Nichts von Glocken aus dem Altertum, z. B. von der schönen baby¬ 
lonischen Glocke im Berliner Museum (F. Abb. 307). Nichts von 
antiken Tauchapparaten (F. 1118), nichts von Schwimmgurten der 
römischen Zeit (F. 1010). Nichts von den Rauchpfeifen der Antike, 
über die in G. 3, 156 mit Abbildungen referiert wurde. Nichts über 
das Problem des gläserlosen Fernrohrs in der Antike (G. 5), nichts 
von den Durchlaß wassermessern der Römer, die Frontinus beschreibt, 
nichts von antiken Pegeln. Nichts von Eisenhänden und Kunstbeinen 
(Referat: G. 3, 46). Nichts über die Vase mit dem Mädchen, das 
wohl einen Drachen steigen läßt (F. Abb. 442), oder über die Drachen¬ 
feldzeichen der Trajanssäufe und ihre Verwandtschaft mit den späteren 
Feuerdrachen (F. Abb. 134), ebensowenig wie irgend etwas über die 
rätselhaften Maschinen der Trajanssäule (G. 3, 353 mit Abb.), oder 
— endlich — über den Flug unter Nero im Zirkus, # den ältesten 
Menschenflug, den wir kennen (F. 659). 

Mein Fazit dieser Kritik: 

Dr. Albert Neuburger hat hinter eia stolzes Vorwort eins der 
oberflächlichsten, fehlervollsten und lückenhaftesten Bücher ge¬ 
schrieben, das man sich denken kann. Hochmütig glaubt er ohne 
ernsthafte Studien ein wissenschaftliches Werk schreiben zu können. 
Ernste Vorarbeiten übersieht er. Und zu einer solch unkritischen 
Arbeit hat er nach eigenen Angaben 20. Jahre lang technische und 
philologische Studien gemacht. 

Für wissenschaftliche Zwecke ist das Buch von Neuburger 
völlig wertlos. Laien werden von der Antike ein schiefes 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



Bild bekommen, wenn sie dies Machwerk benutzen und — dem 
Vorwort glaubend — Neuburgers antike Technik für ernst 
nehmen. * Franz M. Feldhaus. 

Die Schriftleitung der „Geschichtsblätter“ bat mich, auch meiner¬ 
seits zu dem Werke von Neuburger „Die Technik des Altertums“ 
Stellung zu nehmen. Nach der eingehenden vernichtenden Kritik 
von Feldhaus bleibt eigentlich nur noch sehr wenig zu sagen. 

Nur einer der von Feld haus bereits berührten Punkte verdient 
wohl noch eine etwas eingehendere Beleuchtung. Neuburger be¬ 
schränkte seine „Technik des Altertums“ auf die Zeit vom Beginn der 
eigentlichen Geschichte bis zum Jahre47Ön.Chr.; dadurch schloß er von 
vornherein die vorgeschichtlichen Anfänge der klassischen 
Länder des Altertums und die Vorgeschichte Europas von 
seinen Untersuchungen aus, obwohl alle einsichtigen Forscher längst 
erkannt haben, daß gerade die Wurzeln der ganzen Technik in der 
vorgeschichtlichen Zeit liegen, und daß die späteren Zeiten nicht 
verstanden werden können, solange über die vorgeschichtlichen An¬ 
fänge keine Klarheit herrscht. N. selbst führt die von ihm gewählte 
Umgrenzung nicht einmal logisch durch, denn bei Ägypten werden 
die vordynastischen, also vorgeschichtlichen Zeiten immer mitbehandelt, 
und für Griechenland werden auch die mykenischen Zeiten in weit¬ 
gehendstem Maße herangezogen, die doch gewiß niemand als ge¬ 
schichtlich ansehen wird. Auch aus der nordeuropäischen Vor¬ 
geschichte findet sich hier und da einiges angeführt, scheinbar ge¬ 
rade dort, wo N. aus irgendwelchen Gründen Material zur Verfügung 
stand. Neuburgers Umgrenzung erweist sich also als ein fort¬ 
währender Widerspruch in sich selbst! Und*aus diesem Wider¬ 
spruch heraus entsteht dann ein völlig schiefes Bild: Ägypten, Baby¬ 
lonien und Assyrien erstehen in breiter Ausführlichkeit; Nord- und 
Westeuropa dagegen, deren kulturelle Selbständigkeit in den letzten 
Jahrzehnten immer klarer erkannt worden ist, erscheinen in einem 
dunklen Schattenriß. Man vergleiche einmal im Inhaltsverzeichnis 
die Stichwörter: Ägypten, Assyrien, Babylonien und suche dann ein 
Stichwort Deutschland, Europa — man wird vergeblich danach blicken; 
lediglich unter dem Stichwort Germanen finden wir fünf einzelne 
Punkte aufgezählt, während Ägypten volle zwei Spalten von Einzel¬ 
angaben umfaßt! 

Um die europäische Vorgeschichte scheint N. sich bisher nicht im 
geringsten gekümmert zu haben. Sonst könnte er wohl nicht so unsinnig 
über die germanische Keramik urteilen (N. S. 152). Da sollen die 
Germanen vor dem Eindringen der Römer ihre Gefäße nur aus un- 
geschlämmtem Ton hergestellt und in der Sonne getrocknet oder in 
offener Flamme gebrannt haben, so daß sie ziemlich weich und porös 
blieben; erst mit dem Eindringen der Römer habe sich das geändert, 
durch diese sei der Töpferofen und die Töpferscheibe eingeführt 
worden, und seit der Berührung mit den Römern werde der Ton 
auch von den Germanen geschlemmt. Ich möchte eigentlich einmal 
wissen, woher N. diese Weisheiten bezogen hat. Von sich selber 
aus wird er sie wohl schwerlich haben; denn ich kann mir eigent¬ 
lich gar nicht recht denken, daß N., wo er doch das Antiquarium der 
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Königl. Museen zu Berlin und die ägyptische Sammlung so eifrig be¬ 
nutzt hat, an der vorgeschichtlichen Abteilung so gänzlich vorüber¬ 
gegangen sein sollte, und aus den dortigen Sammlungen kann sich 
doch kein Techniker ein derartiges Urteil bilden! Wir besitzen 
Töpferöfen bereits aus der nordischen Steinzeit (z. B. Götze, Höf er, 
Zsghiesche, „Die vor- und frühgeschichtlichen Altertümer Thü¬ 
ringens“. Würzburg 1909. S. 141). Fast alle größeren vorgeschicht¬ 
lichen Sammlungen besitzen Proben von der Bernburger und Aunje- 
titzer Keramik. Für jeden, der einmal den feinen Ton dieser beiden 
Gruppen beobachtet hat, ist die Notiz von dem Nichtschlemmen des 
Töpfertons bei den Germanen in vorgeschichtlicher Zeit einfach un¬ 
verständlich. Im Wernigeröder Fürst-Otto-Museum liegen einige band¬ 
keramische Scherben aus, die eine gewisse Ähnlichkeit in der Ton¬ 
mischung mit der terra sigillata aufweisen; dieselbe Tonmischung habe 
ich in der bandkeramischen Gruppe auch anderweitig beobachtet. Wie 
die Töpferscheibe zu den Germanen gekommen ist, hat Kossinna vor nun¬ 
mehr bereits 10 Jahren gezeigt (Mannus 2, 1910, S. 242). Daß auch die 
von N. S. 134 zwischen Swastika und Töpferscheibe hergestellte Ver¬ 
bindung völlig töricht ist, bedarf eigentlich nicht erst eines besonderen 
Nachweises. Das Swastika ist ein heiliges Zeichen, das wohl mit der 
Sonne in Verbindung steht. Wie dieses Zeichen gewandert ist, da¬ 
rüber habe ich Vor kurzem in der „Zeitschrift für Ethnologie“ 50, 
1918, S. 74 einige Andeutungen gegeben. Das Zeichen kommt be¬ 
reits längst vor der Töpferscheibe vor. Die Wege, die die Töpfer¬ 
scheibe gewandert ist, sind auch ganz andere. 

Eine ähnlich törichte Behauptung bringt N. S. 56 vor; N. sucht 
dort die Erfindung des Bronzegusses in Indien. Vor fünfzig 
Jahren vermutete man einmal, daß Indien die Urheimat aller 
Kultur sei. Heute wissen wir, daß das Wunderland Indien dazumal 
weit überschätzt worden ist, daß seine Geschichte keinerlei Vergleich 
mit der alteuropäischen oder orientalischen aushält. '\Vas will man 
denn für indische Fundstücke den nordischen Bronzen gleichstellen, 
die doch bereits in der 1. Periode der Bronzezeit, d. h. rund 2000 v. Chr., 
den Guß in der höchsten Vollendung zeigen? 

Eine andere schöne Vermutung von N. besagt, daß das erste 
Eisen aus Asien nach Germanien gekommen sei. „Wenig¬ 
stens lassen Funde, die aus dem Jahre 900 v. Chr. stammen dürften, 
ihrem ganzen Aussehen und ihrer Zusammensetzung nach darauf 
schließen“ (N. S. 24). Vielleicht darf ich Herrn N. bitten, mir einmal 
diese Funde und ihre Beziehungen zu Asien mitzuteilen. Ich 
muß leider eingestehen, daß sie mir trotz meiner langjährigen Stu¬ 
dien auf dem vorgeschichtlichen Gebiete bisher noch nicht bekannt ge¬ 
worden sind. Darf ich Herrn N. gleichzeitig aber auch fragen, warum 
er die hervorragenden Arbeiten von Montelius und Olshausen zur 
Frage nach der Herkunft und der technischen Verarbeitung des Eisens, 
die sämtlich in dieser Zeitschrift besprochen sind, nicht nennt, ob¬ 
wohl doch beide Verfasser gerade in dieser Frage von aller Welt 
als die kompetentesten Autoritäten anerkannt werden? 

Zuguterletzt auch noch eine andere Frage: Warum zitiert N. 
vonLuschansArbeiten über den zusammengesetzten Bogen nicht, 
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die doch gerade für die Forschung nach dem Bogen des Odysseus 
grundlegend waren? 

Ich möchte die Leser jedoch nicht weiter unnütz festhalten. 
All das Fehlende zu N.s Buch nachzutragen und das 
Falsche richtig zu stellen, hieße doch wohl Eulen nach 
Athen tragen, denn damit ließe sich leicht ein ganzes 
neues Buch ausfüllen! 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

TORSIONSGESCHÜTZE IM ALTERTUM UND 
MITTELALTER. 

Ein Aufsatz von R. Öhler „Torsionsgeschütze im Altertum und 
ihr Fortleben im Mittelalter" („Die Saalburg", Mitteilungen der Ver- 
. einigung der Saalburgfreunde II, Nr. i, 1918. S. 13—22) bietet eine 
Besprechung von einigen neueren Arbeiten über dieses Thema. 
Seinem referierenden Charakter entsprechend enthält der Aufsatz 
im allgemeinen nichts Neues; nur die Erklärung der in Karthago 
gefundenen römischen Munition als zu Einarmgescbützen gehörig 
macht davon eine Ausnahme. Wer sich schnell über die neuere 
Literatur auf diesem Gebiet unterrichten will, wird dem Verfasser 
für dieses Referat sehr dankbar sein. Da alle dort erwähnten 
Arbeiten hier noch nicht besprochen sind, mögen hier kurze Angaben 
über sie nachfolgen: 

1. E. Schramm, Erläuterung der Geschützbeschreibung bei Vitruvius 

X, 10—12. „Sitzungsberichte der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften“ 1917. S. 718—734. 

Schramm veröffentlicht, angeregt durch die Prestelsche Vitruv- 
übersetzung, aus seiner eigenen Übertragung der Kriegsschriftsteller 
des Altertums die genannten Kapitel des Vitruv, um zu zeigen, daß 
sich nach dessen Angaben kriegsbrauchbare Geschütze bauen lassen. 
TLine durch Diels vor der Drucklegung des Kommentars vorge- 
nommene philologische Prüfung des Textes dieses Kapitels hat 
ergeben, daß bis auf die von den Abschreibern willkürlich einge¬ 
setzten Zahlen wesentliche Änderungen im Text nicht nötig waren. 
Die vorhandenen wenigen Lücken ünd Unklarheiten lassen sich mit 
einer einzigen Ausnahme durch die Angaben Herons und, Phiions 
ergänzen. Ein ausführlicher Kommentar und Figuren der beiden 
Geschütze sowohl wie ihrer einzelnen Teile im genauen Maßstabe 
erläutern die Übersetzung aufs beste. 

2. Richard Fuchs, Eine Katapultenbatterie auf dem alten Burghügel 

(St.Louis) zu Karthago. „Archäologischer Anzeiger" 1917. S.3—10. 
Im Jahre 1882 grub man zu Karthago an der Nordwestecke der 
Byrsa, des alten Burghügels, eine aus der hohen Mauer hervor¬ 
springende Bastion aus, auf der Delattre die ganz unzweifelhaften 
Spuren einer Katapultenbatterie und unter ihr den völlig erhaltenen 
Munitionskeller feststellte. Von dieser Anlage liefert uns jetzt Fuchs, 
der der Aufdeckung selber beiwohnte, eine ausführliche Beschreibung. 
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Im Fußboden der Bastion fanden sich darnach an der Front die 
Spuren von zwei Geschtitzständen, an ihren beiden Flanken von je 
-einem Geschützstande. An all diesen Geschützständen war die Lage 
der beiden Balken zu erkennen, die dem ganzen, in seiner Vertikal- 
achse drehbaren Gerüst als Stützpunkt dienten; Spuren dieser 
Drehung waren bei allen Geschützständen eingeschliffen sichtbar. 

In dem Munitionskeller fanden sich die Spuren eines Dreifuß¬ 
kranes, der zum Aufziehen der Munition diente und nach dem Ge¬ 
brauch fortgenommen werden konnte. In dem Keller selbst war 
noch reichlich Munition vorhanden, die nach Öhlers allerdings ledig¬ 
lich auf Grund der Abbildungen gewonnenen Anschauung zu Ein¬ 
armgeschützen gehört. Bei dieser Munition fand sich eine Inschrift 
der XX. Legion. 

3. B. Rathgen, Antike G'eschützmunition. „Zeitschrift für historische 

Waffenkunde“ V, 1909—1911. S. 231. 

1903 ist in Karthago ein anderer großer Munitionsfund gemacht 
worden. Am Kriegshafen wurden fast 2500 Geschützkugeln ver¬ 
schiedenen Kalibers aus festem Kalkstein und 20000 tönerne Schleuder¬ 
geschosse gefunden, die zu einem punischen Arsenal aus dem 
2 Jahrhundert n.Chr. gehörten. Mit diesem Funde hat sich B. Rathgen 
in einer eingehenden Studie beschäftigt. Nach seinen Ermittelungen 
gehören die punischen Geschosse zu mindestens drei Kalibern, einem 
leichteren, einem mittleren und einem schweren. Das mittlere 
Kaliber überwiegt an Geschoßzahl die beiden anderen ganz erheb¬ 
lich; es war das Hauptgeschütz, die beiden anderen dienten nur 
besonderen Zwecken. 

4. B. Rathgen, Feuer- und Fernwaffen des 14. Jahrhunderts in 

Flandern. „Zeitschrift für historische Waffenkunde“ VII, 1917. 

. S. 1-32. 

Erbringt den Nachweis, daß die Espringale des 14. Jahrhunderts 
in Flandern und Nordfrankreich ebenso wie auch in Avignon ein 
Torsionsgeschütz gewesen ist, das ganz ähnlich oder gleich den 
Torsionsgeschützen des Altertums konstruiert war. Das gleichzeitige 
Manghanum wird als ein einarmiges Torsionsgeschütz, ein Riesen- 
Önager, gedeutet. Unter geschickter, sich auf eine fleißige und tief¬ 
gründige Benutzung der Urkunden und Rechnungen stützenden Be¬ 
weisführung wendet sich Rathgen damit gegen die von R. Schneider 
in seiner Abhandlung ,jPie Geschütze des Mittelalters“ („Zeitschrift 
für historische Waffenkunde“ V, S. 234ff.) vertretene Ansicht, daß 
im Mittelalter Torsionsgeschütze nicht mehr vorhanden gewesen seien. 

Bei der Drucklegung macht mich Feldhaus noch auf eine 
weitere Arbeit zu diesem Thema — E. Schramm, Die antiken 
Geschütze der Saalburg. Herausgegeben von der Saalburg Verwaltung. 
Berlin 1918 — aufmerksam; ich werde auf diese Schrift im nächsten 
Heft dieser Zeitschrift in einem besonderen Referat zurückkommen. 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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DIE GERMANISCHEN RUNDHÜTTEN AUF ‘DER 
MARCUSSÄULE. 

Die von Drexel im vorletzten Heft der „Germania“ vertretene 
neue Deutung der so oft behandelten bienenkorbförmigen Hütten 
auf der Siegessäule Marc Aurels — daß nämlich die Darstellung 
dieser Hütten nicht auf sachlicher Kenntnis nordischer Bauweise be¬ 
ruht, sondern daß der Künstler kraft eigener Phantasie und unter 
dem Einfluß alexandrinischer Vorlagen den Markomannen die gleichen 
Rohrhütten verliehen hätte, wie sie seit alters am Nil in Gebrauch 
waren, hat ein lebhaftes Für und Wider in der „Germania“ hervorgerufen. 

Behn unternimmt den Versuch, Drexels Beweisführung auf 
breiterer Basis nach^uprüfen und auch die einheimischen Funde zur 
Beurteilung der Frage auszuwerten. Bezüglich der Technik der 
Hütten vertritt Behn von vornherein eine gegensätzliche Ansicht zu 
Drexel, der in den Hütten lediglich Rohrhütten sieht. Behn möchte 
vielmehr die Wän<Je aus Brettern oder Rundhölzern aufgeführt denken, 
wie es Strabo für die keltischen Rundhütten ausdrücklich bezeugt. 
Unklar bleibt der Aufbau des Daches. Stephani wie Drexel stellen 
fest, daß die Darstellung der Säule keinen Unterschied zeigt zwischen 
dem Material der Wand und dem des Daches, das Stephani da¬ 
nach ebenfalls aus Brettern, Drexel aus Rohr verfertigt annimmt. Der 
Einwand, daß die Römer ein Bretterdach mit ihren Fackeln nicht 
in Brand zu stecken vermochten, ist wohl schwerlich stichhaltig. 
Nun weist aber wohl die in der vorliegenden Form unverständliche 
Konstruktion des Dachgestühls, das von der Wand nicht absetzt, 
sondern aus dieser herauswächst, darauf hin, daß den Künstlern die 
Autopsie gefehlt hat und sie wohl lediglich nach Erzählungen ge¬ 
arbeitet haben. Unter den gleichen Gesichtspunkt fallen wohl die 
seilartig gewundenen Bänder, die wagerecht die Wände innen und 
außen umfassen. Ein wirkliches Seil wäre viel zu schnell der Fäulnis 
ausgesetzt, um anders als an leichten Notbauten zweckmäßig zu 
sein; an jedem Dauerbau ist eine solche Vorrichtung einfach un¬ 
denkbar. Daß hier aber wohl unverstandene Übertragung auf fremde 
Verhältnisse vorliegt, zeigt auch die Verwendung dieser gedrehten 
Wülste an der Umfassung der Türen, einmal sogar am Tore eines 
in Blocktechnik erbauten Zaunes. • Wir dürfen dieses Detail also 
ohne Bedenken ausschalten. 

Das Relief in Louvre zeigt uns entsprechend der erheblich besseren 
künstlerischen Ausführung auch die Einzelheiten der Hütte wesent¬ 
lich sorgfältiger. So läßt sich deutlich erkennen, wie die Wandung 
aus senkrecht gestellten schmalen Brettern besteht, und das Dach 
aus zwei Schichten, der eigentlichen Dachhaut aus Rohr oder Stroh 
und darüber gebundenen Ästen mitsamt den Zweigen hergestellt ist. 
Diese eingehendere Detaillierung und der zweifellos beabsichtigte 
Realismus in der Darstellung dieses Reliefs macht die Abhängigkeit 
von allgemein verwaschenen Vorstellungen barbarischer Bauten ziem¬ 
lich hinfällig. 

Zum Vergleich mit den Rundhütten zieht Behn die markoman- 
nischen Hausurnen heran, die der römischen Kaiserzeit an gehören. 
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All diese krainischen Hausurnen lassen gleichmäßig und einheitlich 
den Jurtentypus mit vollkommen kreisrundem Grundriß erkennen, die 
Unterschiede treffen nur nebensächliche Details. Für die strittige Frage 
der Wandkonstruktion, ob Rohr oder Holz, ergeben diese Urnen 
nichts. Wohl aber beweisen sie unumstößlich, daß noch in der 
Kaiserzeit im weiteren Umkreise des Unterdonaulandes Rundhütten 
mit Kegeldach im allgemeinen Gebrauch waren. Damit wird auch 
die Realität markomannischer Rundhütten um die Mitte des 2. Jahr¬ 
hunderts n. Chr. gestützt; denn die krainischen Hausurnen, die den 
Darstellungen der Marcussäule sowohl geographisch wie chrono¬ 
logisch sehr nahe stehen, sind für diese natürlich vollwertigere 
Unterlagen als die Hütten der Campagna oder gar des Niltals. Daß 
der Künstler mangels eigener Anschauungen sich die Behausungen 
der Markomannen ähnlich vorgestellt hat wie die Hirtenhütten der 
Umgegend von Rom oder von Ägypten, wurde schon erwähnt; es 
sind Äußerlichkeiten, die vom Gesamtbilde ohne Schwierigkeiten in 
Abstrich zu bringen sind und das Bestehen markomannischer Rund¬ 
hütten in keiner Weise zu berühren vermögen. 

Demgegenüber hält Drexel an der Meinung fest, daß die dem An¬ 
schein nach um die Hütten gelegten Seile Flechtbänder sind und die 
Hüttenwände wie Matten geflochten erscheinen. Drexel will nicht leug¬ 
nen, daß auch der Rundbau bei den Markomannen in Übung gestanden 
hat, wenn ihm auch die krainischen Hausurnen nicht als sichere 
Beweisstücke erscheinen. Trotzdem möchte er von seiner Anschau¬ 
ung nicht abgehen, daß weder der Künstler, der den Fries entwarf, 
noch die Steinmetzen, die ihn offenbar mit viel Freiheit und Un¬ 
verstand im einzelnen ausführten, mehr als eine ganz allgemeine Vor¬ 
stellung vom Wohnbau der Barbaren gehabt haben. 

Pagenstecher billigt Drexels Auslegung der Rundhütten voll¬ 
kommen und ergänzt diese Ausführungen insofern, als er den Nach¬ 
weis erbringt, daß tatsächlich in Ägypten noch im 4. Jahrhundert 
n. Chr die rundliche Rohrhütte im Delta herrschte, die Drexel nur 
aus frühägyptischer Kunst oder in ägyptisierenden, aber doch erst 
im Westen entandenen Denkmälern hatte nachweisen können. 

(F. Behn, Die Markomannenhütten auf der Marcussäule. In: „Ger¬ 
mania“ III, 1919. S. 52—5^5. 

Drexel, Entgegnung. Ebendort S. 55—56. 

Pagenstecher, Zu den Germanenhütten auf der Marcussäule. 

Ebendort S. 56—57.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

HOCHÄCKER. 

Zu der ehemals so scharf umstrittenen Frage nach dem Alter 
der Hochäcker liefert Reinecke im „Korrespondenzblatt der Deut¬ 
schen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte“ 

Bd. 50, 1919, S. 17 einen wertvollen Beitrag: Im Walde von Roth- 
han, Gemeinde Seeon, wurden Spuren römischer Bauten festgestellt, 
die von den hier den ganzen Wald füllenden Hochäckem glatt über¬ 
deckt waren. Dieses Zusammentreffen von römischen Bauten und 
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Hochäckern, bei dem sich letztere offensichtlich als jünger erwiesen, 
bietet demnach einen gewissen zeitlichen Anhalt für das Alter 
der Hochbeetflur. 

Wernigerode a. H. „ Hugo Mötefindt. 

RÖMISCHsGERMANISCHES KULTURLEBEN. 

Ein Bilderheft mit gut gewählten Abbildungen aus dem römisch¬ 
germanischen Kulturleben wird stets in den weitesten Kreisen Inter¬ 
esse finden. Lehrer und Schüler werden gern darin blättern; dar¬ 
über hinaus wird gar mancher der Forschung ferner Stehende An¬ 
regung aus dem Heft entnehmen. So dürfte auch der Techniker 
bei dem Blättern in dem vorliegenden Heft voll und ganz auf seine 
Rechnung kommen, da sich eine ganze Reihe von gut bearbeiteten 
technischen Artikeln wie Wasserversorgung und Entwässerung, Hei¬ 
zung und Beleuchtung, Bauwesen, Geräte darin finden. Soweit das 
Heft die provinzialrömische Kultur behandelt, können wir es nur 
den weitesten Kreisen zur Beachtung empfehlen; so gut ausgewählte 
und technisch hervorragend wiedergegebene Abbildungen finden 
sich selten in einem Heft vereinigt. Um so energischer müssen wir 
dagegen gegen die Behandlung protestieren, welche die germanische 
Kultur in dem Heft gefunden hat. Der Verfasser selbe? hat sich 
der Beobachtung nicht verschließen können, daß in seinem Buche 
die germanische Kultur gegen die römische allzusehr zurücktritt; 
aus diesem Grunde glaubte er sich in der Einleitung mit dem Hin¬ 
weis auf den Mangel an geeigneten Funden und Vorlagen aus dem 
germanischen Gebiet rechtfertigen zu müssen. Diesen Rechtferti¬ 
gungsversuch hätte der Verfasser jedoch besser unterlassen; wir 
können ihm den Vorwurf nicht ersparen, daß er sein Buch auch in 
diesem Teil weit reicher hätte ausgestalten können, wenn er es nur 
der Mühe für wert gehalten hätte, sich erst einmal in dem Gebiet 
der vorgeschichtlichen Literatur umzusehen, ehe er sein Buch schrieb. 
Wie gänzlich hilflos Blümlein der germanischen Forschung gegen¬ 
übersteht, zeigt zur Genüge selbst das wenige, was er seinen Lesern 
davon zu bieten weiß. Man lese nur einmal Blümleins Ausführungen 
über germanische Schiffe und greife dann zu den allergebräuch¬ 
lichsten Handbüchern wie Forrer, Schlemm, Hoops, oder zu 
irgendeiner der zahlreichen Urgeschichten; ein derartiger Vergleich 
wird nicht gerade eine gute Meinung über BlüriTl eins Buch aufkommen 
lassen, und wirkt objektiver, als wenn ich hier eine Liste all der 
Entgleisungen aufstelle, die sich bei der Behandlung der germani¬ 
schen Kultur auf Schritt und Tritt finden und dem Fachmann nur 
ein wehmütiges Lächeln entlocken — wie die Deutung von Lausitzer 
Beigabegefäßen als. Lichtfässer, die „germanischen“ Steinzeitgetäße 
vom Hinkelstein und spiralkeramischem Typus usw. 

Wir betonen noch einmal, daß das Heft an und für sich sehr 
nützlich sein- würde, — in der vorliegenden Form ist es das sicher¬ 
lich nicht; es wird hiermit nur jene Überhebung der römischen 
Kultur über die germanische künstlich weitergezüchtet, die wir alle 
auf der Schulbank sattsam in uns aufgenommen haben, von der aber 
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schon seit langem, dem heutigen Stande der wissenschaftlichen 
Forschung entsprechend, nicht mehr die Rede sein kann. Vielleicht 
arbeitet sich der Verfasser bis zu der wohl sicher zu erwartenden 
Neuaullage in die germanische Kultur entsprechend ein, oder der 
Verlag entschließt sich dazu, für diesen germanischen Teil einen 
besonderen sachkundigen Bearbeiter zu gewinnen. 

(Carl Blümlein, Bilder aus dem römisch-germanischen Kulturleben. 

Nach Funden und Denkmälern. München und Berlin 1918.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

DAS RAUCHEN IM ALTERTUM. 

Prof. Dr; Hans Lamer untersucht in der vorliegenden quellen¬ 
kritischen Arbeit die auch hier (Bd. II, S. 30 und 141; Bd. III, S. 155} 
mehrfach berührte Frage des Rauchens im Altertum. Während uns 
Funde von antiken Pfeifen in römischen Kulturschichten beweisen, 
daß man im Altertum rauchte, lassen uns hier die literarischen 
Quellen mehr oder weniger im Stich, ebenso wie man sich über die 
hohe Entwicklungsstufe der antiken Glastechnik nur nach den Funden» 
nicht aber aus den schriftlichen Überlieferungen ein zutreffendes 
Bild zu machen vermag. Verfasser geht kritisch auf R e b e r s Veröffent- 
lichungen ein und behandelt sodann die Frage, was man rauchte, 
und wer aus diesen antiken Pfeifen rauchte. Er ist der Ansicht, 
daß man ein starkes Narkotikum benutzt habe, da die Pfeifenköpfe 
sehr klein sind. Verfasser hält dafür, daß nicht Römer, sondern 
Kelten die Sitte des Raychens hatten, und daß “höchstens römische 
Legionäre es von diesen lernten. Die Fundstellen der Pfeifen liegen 
auch durchweg nördlich der Alpen; wenn, wie Reber behauptet, 
etwa 50 derartige Pfeifen auch in Rom gefunden und als wertlos 
in den Tiber geworfen wurden, so spricht Lamer diese römischen 
Raucher als in Rom ansässige Barbaren (Kelten oder Thraker) an. 
Von .den literarischen Zeugnissen deutet keines auf Rauchgenuß in 
unserem Sinne bei Griechen oder Römern. Die von Keune be¬ 
reits zusammengestellten Stellen weisen ausschließlich auf Barbaren, 
die das Rauchen meist als Rauschmittel kannten. Meist war die 
Art des Rauchens einfach die, daß die Raucher um ein Feuer herum¬ 
saßen, in dem die Rauchkräuter schwelten, und den Rauch ein¬ 
atmeten. Als Rauchmittel werden genannt: eine Art Haschisch und 
Hanf. Bei den Griechen und Römern war hingegen das Inhalieren 
von Rauch als Heilmittel bekannt (Rauchtopf und Rauchrohr bei 
Dioskorides und anderen), und zwar z. B. der Rauch von Huf¬ 
lattich gegen den Husten, von Mist gegen die Schwindsucht usw. 
In der Verkleinerung des Rauchtopfes zur Rauchpfeife sowie in der 
Tatsache, daß noch im 18. Jahrhundert das Rauchen als medizinisches 
Mittel verwendet wird, könnte man eine direkte Verbindung zwischen 
dem antiken und dem modernen Rauchen sehen wollen. Reber 
belegt das Lavendelrauchen als Anregungsmittel für das Jahr 1276. 
Die Indianer, von denen wir den Nikotingenuß haben, rauchten zur 
Zeit der Entdeckung Amerikas vorwiegend Zigarren. Sogar das 
indianische Wort Calumet ist europäischen Ürsprungs: französisch 
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chalumeau = Rohr. Andererseits kannten sie das Rauchrohr, aus dem 
sich leicht die Pfeife entwickeln konnte, und die Azteken sollen 
schon lange vor der spanischen Invasion Pfeifen aus gebranntem 
Ton gekannt haben. Danach wäre also das Rauchen sowohl wie 
die Pfeife zweimal unabhängig voneinander erfunden worden. 

(Hans Lamer, Das Rauchen im Altertume. In: „Sokrates“, 1918, 
S. 47—60.) ‘ Kl. 

GESUNDHEITSTECHNIK IM ALTERTUM UND 
MITTELALTER. 

Das alte Babylonien und Assyrien kannten bereits Abortanlagen, 
die mit einem Hausentwässerungskanal in Verbindung standen (Aus¬ 
grabungen des Sargon-Palastes zu Chorsäbäd, um 4500 v. Chr.). Auch 
Badeeinrichtungen zeigen schon einen hohen Stand sanitärer Tech¬ 
nik bei den alten Völkern des Orients, so die Anlagen zu Tell-el 
Amarna (um 1375—1357 v. Chr. erbaut). Das altgriechische Haus 
. kannte ebenfalls bereits Badeanlagen, Waschbecken und Waschtische. 
Der Baderaum des Gymnasiums zu Pergamon, aus der Zeit von 
ca. 200 v. Chr., hatte eine Wasserleitung, die aus metallenen Röhren 
bestand. Bei Knossos auf der Insel Kreta wurde im Palast des 
Königs Minos (spätmykenische Zeit) eine Abortanlage freigelegt, 
die allerdings aus römischer Zeit stammen soll. Verfasser spricht 
diese Anlage als ein Auswaschklosett oder eine Art Hockabort mit 
Wasserspülung an. In Rom hatten nur die besseren Privathäuser, 
die großen Thermen und die öffentlichen Latrinen Verbindung mit 
den Abzugskanälen. Die hohe Entwicklungsstufe der römischen 
Wasserbautechnik zeigte sich auch in den Thermen und großartigen 
Badeeinrichtungen, auf die Verfasser näher eingeht. Die interessan¬ 
testen Latrineneinrichtungen des Mittelalters sind die in der Alhambra 
zu Granada (13. Jahrhundert), die auf römische und indische Vor¬ 
bilder zurückgetührt werden. Auch hier sorgt fließendes Wasser 
für Fortschaffung der Auswurfstoffe. Schwemmklosetts erwähnt nach 
Verfasser erstmalig Sturm (1718). Das erste (englische) Patent auf 
einen Wasserspülabort ist das des Uhrmachers Alexander Cumming 
vom 11. November 1775. Nach E. Gr ahn*) besaß die Moschee 
zu Fez 1670 bereits 150 öffentliche Aborte mit Wasserspülung, und 
Wasserklosetts wurden 1660 von John Harrington aus Frankreich 
nach England eingeführt. 

(Spiegelberg, Otto, Gesundheitstechnische Anlagen im Altertum 
und im Mittelalter. In: „Gesundheits-Ingenieur“, 40. Jahrg., 1. Sep¬ 
tember 1917, Nr. 35, S. 342—348. Mit 13 Fig.) M. 

DEUTSCHE ALTERTÜMER. 

Prof. Dr. Otto Lauffer, Direktor des Museums für Hambur- 
gische Geschichte, veröffentlichte 1918 im Verlag von Quelle & 
Meyer in Leipzig als Band 148 von „Wissenschaft und Bildung“ 
eine Zusammenstellung über „Deutsche Altertümer im Rahmen 

*) Grahn, Die städtische Wasserversorgung I, 1878, S. LXXV. 
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Deutscher Sitte. Eine Einführung in die deutsche Altertumswissen- . 
schaft.“ 

Ich verkenne nicht, daß eine solch umfassende Arbeit auf 131 
kleinen Druckseiten überaus schwierig ist. Aber an dieser Arbeit 
kann ich doch nicht ohne Kritik vorübergehen. 

Zunächst ist zu sagen, daß die Quellen, die der Verfasser an¬ 
fuhrt, recht ungleichwertig sind. Neuere Abhandlungen sind ihm 
wneist unbekannt geblieben. 

Meine „Technik der Vorzeit . . .“ erwähnt der Verfasser (S. 39) 
zwar, aber er benutzt sie nachweislich nicht. Ich glaube auch, daß 
er manche andere Quellen anfdhrt, ohne sie im einzelnen gründlich 
durchgearbeitet zu haben. Beweisen kann ich es ihm z. B. für 
die angeführte „Zeitschrift für Historische Waffenkunde“, die er nach¬ 
weislich nicht benutzt hat. 

Dann ist zu sagen, daß die Arbeit überaus lückenhaft ist. Ob¬ 
wohl der Verfasser im Text und im Stichwortverzeichnis die Realien 
behandelt und aufzählt, vermißte ich doch eine ganze Reihe wich¬ 
tiger Dinge, die in einer solchen Übersicht um so weniger fehlen * 
dürfen, weil eine Reihe unwichtigerer Dinge behandelt sind. Ich 
zähle ganz beliebig die Stichworte auf, über die der Verfasser nichts 
zu sagen weiß: Eisenindustrie, Werkzeuge, steinzeitliche Technik, 
Münztechnik, Göpel, Tretmaschine, Bau- und Hafenkrane, Wäsche¬ 
mangeln, Hammerwerke, Spinnen, Weben, Nähen, Wirken, Tuch¬ 
macherei, Walken, Sticken, Mühlen, Brunnen, Straßenbau, Seife, 
Brücken, Rauchen, Kupferstich, Holzschnitt und vor allem Nach¬ 
richten über Handwerke. 

Nun zu den Fehlern. Beim Pflug vermisse ich den Räderpflug. 
Daß die Kanonen nach ihrem Aufkommen in den Schiffskörper ein¬ 
gebaut wurden, ist nicht richtig; das dauerte bekanntlich recht lange. 

Es wird Zwar eine Arbeit über die Nürnberger Bleistiftindustrie zitiert, 
aber nicht gesagt, wie der Bleistift aus dem mittelalterlichen Graphit 
unmerklich entstand. Die Angaben über die Papiermühlen sind 
lückenhaft. Für die Geschichte der Buchdruckerei kennt Ver¬ 
fasser keine Literatur nach 1886. Mithin sind ihm die Forschungen 
der Deutschen Gutenberggesellschaft verschlossen geblieben. Des¬ 
halb die unsinnige Behauptung, Gutenberg habe erst 1452 zu 
drucken begonnen, und er habe Buchstaben aus Kupfer- und Messing¬ 
plättchen erfunden. Die Nachrichten über mathematische und op¬ 
tische Instrumente wären zu revidieren. Es ist außerordentlich be¬ 
quem, in einer Geschichte der Deutschen Altertümer ausländische 
Erfindungen aufzüzählen. Es würde mehr Mühe machen, allerdings 
auch zweckmäßiger sein, wenn die Einführung die Fortbildung und 
der Einfluß dieser' Erfindungen für Deutschland untersucht worden 
wäre; das hat der Verfasser aber nicht getan. Es hat doch z. B. 
gar keinen Zweck, in diesem Buch zu erzählen, daß Vitruv den 
Wegmesser verbessert, daß Leonardo ihn weiter ausgestaltet und 
daß Fernei ihn zuerst benutzt habe. Das geschah doch alles im 
Ausland, und für Deutschland hatte der Wegmesser erst spät einige 
Bedeutung. Ähnlich ist es mit den Schiffsgeschwindigkeitsmessern, 
von deren Anwendung im Altertum übrigens keine Nachrichten vor- 
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handen sind. Der Repetiermechanismus war Anfang des 17. Jahr¬ 
hunderts noch gar nicht erfunden, und Sekundenanzeiger sind weit 
älter, als der Verfasser annimmt. Die Armbrust geht nicht auf 
römische Vorbilder zurück; denn die beiden gallisch-römischen Arm¬ 
brustbilder sind kein Beweis für die Armbrust als römische Waffe. 
Auch wird die Armbrust nicht im 10., sondern von dem 8. Jahr¬ 
hundert ab in unserem Kulturkreis erwähnt. Mit Staunen lese ich, daß 
die ersten Geschütze wohl aus Holz gebohrte Rohre waren, denen 
bald aus Eisenblech verlötete folgten. Davon habe ich, trotzdem 
ich mich seit 15 Jahren eingehend mit der Geschichte det ältesten 
Geschütze befaßt habe, noch nie etwas gehört. Obwohl ich die 
Geschichte des Radschlosses bereits im Jahr 1905 in der zitierten 
Zeitschrift für Historische Waffenkunde klargestellt habe, spricht der 
Verfasser noch von dem phantastischen Erfinder Kiefuß. Als ein¬ 
ziges Datum für die deutsche Straßenbeleuchtung wird Hamburg 
(1673) genannt. Das erste deutsche Theater in Nürnberg war nicht 
das Fechthaus von 1628, sondern der Hailsbrunner Hof von 1623. 
Daß die Zunfttruhen sämtlich mit Wappen oder Emblemen geschmückt 
sind, ist nicht richtig; ich kenne in deutschen Museen eine Menge 
Truhen ohne solchen Schmuck, darunter recht alte. Auch ist es 
nicht richtig; daß die Schlösser stets im Innern des Deckels sitzen. 
Das kommt doch ganz auf das Schloßsystem an. Es ist durch nichts 
bewiesen, daß blecherne Glocken den gegossenen Kirchenglocken 
vorauf gingen. Eiserne Glockeh stammen nicht erst aus dem 
17. Jahrhundert, sondern sind arabisch. Auch ist die Behauptung 
durchaus falsch, daß auf den Glocken die Jahreszahl der Entstehung 
regelmäßig angebracht wurde. Wäre das der Fall, dann brauchten 
wir uns über den Ursprung vieler wertvollen Glocken heute nicht 
den Kopf zu zerbrechen. 

Endlich möchte ich noch darauf hinweisen, daß man, wenn man 
von technischen Dingen spricht, diese auch mit dem richtigen 
Namen benennen soll. Daß das Läuten mit einem Schwungrad 
geschieht, daß Schnarre und Holzklapper dasselbe sind, oder, daß 
man zum Glockenspiel ein Walzwerk gebrauche, ist falsch. 

Die beigefügten Bilder sind recht willkürlich ausgewählt, so z. B. 
ein ganz beliebiger Frachtwagen, der nur 4 Räder erkennen läßt, 
oder ein ganzseitiges Bild, das angeblich mathematische Instrumente 
zeigen soll, in Wirklichkeit aber nur winzige rohe Skizzen gibt. 
Solche Bilder können das deutsche Leben doch wahrlich nicht illu¬ 
strieren. 

Als ich 1913 einem Bekannten das Manuskript zu meiner Tech¬ 
nik der Vorzeit zeigte, sagte er mir, es sei seiner Ansicht nach ein 
großer Fehler, daß ich die vielen tausend mühsam zusammen¬ 
getragenen Literaturstellen jedermann preisgäbe. Er meinte, daß 
es nun mühe- und kostenlos sei, über Realien zu schreiben; denn 
ich sei sicherlich bald nach Erscheinen meines Quellenmaterials 
bei Zeitschriften und Verlegern ausgeschaltet. Ich kehrte mich nicht 
an diese Warnung, weil mir die Herausgabe eines Quellenwerkes 
wichtiger erschien, als ein augenblicklicher Vorteil. — Übersehe 
ich den Unsinn, den Hoch und Nieder, Wissenschaftler und Viel- 

10 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



146 


Schreiber trotz meiner Quellensammlungen weiter veröffentlichen, 
ohne sich im geringsten von ihren bequemen alten Notizen abbringen 
zu lassen, dann muß ich mich mit Vergnügen an die überflüssige 
Warnung meines Freundes erinnern. F. M. Feldhaus. 

MASCHINENPROBLEM UND VOLKSWIRTSCHAFT. 

Eine Dissertation der Universität Würzburg (Hans Hahne, 
Maschinenproblem in der Volkswirtschaft, Würzburg 1917, 42 S.) 
steht auf sehr schwanken technischen Daten. Ob die Schlußfolge¬ 
rungen dadurch beeinträchtigt werden, vermag ich nicht zu ent¬ 
scheiden. Man kann aber doch verlangen, daß auf den staatswissen¬ 
schaftlichen Seminarien die neuere technisch-historische Literatur 
berücksichtigt wird. Wenn der Verfasser erzählt, die Wassermühle 
sei schon im alten Rom bekanntgewesen, aber erst zu Beiisars 
Zeiten angewendet worden, dannt irrt er gröblich; denn Vitruvius 
beschreibt die Wassermühle, die doch wohl zur Kaiserzeit kein Schau¬ 
stück gewesen sein kann. Öffentliche Wassermühlen gab es schon 
im Jahr 398 zu Rom, und der oströmische Feldherr Beiisar brachte 
' 536 die Schiffs-Mühle mit 1 (Feldbaus, Technik der Vorzeit 1914, 

Sp. 1299—1301). Vom Maschinenproblem in vorrömischer Zeit 

und zwischen dem 6. und 18. Jahrhundert weiß Verfasser nichts. 
Dann aber beginnt er: „Es waren zwar auch schon vor der Mitte des 
18: Jahrhunderts vereinzelt Maschinen verwendet worden; so hatte 
z. B. Peter d. Gr. zur Bewässerung eine Dampfmaschine benutzt. 
Ferner wird berichtet, daß bereits um 1579 die Maschinenweberei 
in Danzig erfunden worden ist. Die Verwendung derartiger Ma¬ 
schinen blieb indessen für die Allgemeinheit ohne praktische Bedeu¬ 
tung “ Diese rückständigen Behauptungen belegt der Verfasser durch 
den Hinweis auf v. Schulze-Gävernitz, Der Großbetrieb, Leip¬ 
zig 1892. Daß nach 1892 etwas über alten Maschinenbau erschienen 
ist, weiß man offenbar in Würzburg noch hicht. Die ganze eng¬ 
lische Dampfmaschinenzeit und die Kasseler Dampfmaschine, die 
von 1715—1765 arbeitete, werden hier also übergangen, dafür aber 
das belanglose Datum der Dampfmaschine Peter des Großen 
(1717) angedeutet. Daß die „Maschinenweberei“ in Danzig nur das 
Bandweben betrifft, ahnt Verfasser nicht. 

Aber auch in der rein volkswirtschaftlichen Literatur weiß Ver¬ 
fasser anscheinend wenig Bescheid, sonst könnte er das Schröder- 
sche Werk nicht auf 1713 ansetzen, da es 1686 erschien. Bei 
Ricardo gibt Verfasser das Erscheinungsjahr (1817) überhaupt 
nicht an. F. M. Feldhaus. 

WIRTSCHAFTSGESCHICHTE. 

Werner Sombart nennt im ersten Band der zweiten Auflage 
seines umfangreichen Werkes „Der moderne Kapitalismus“, eine 
„Historisch-systematische Darstellung des gesamteuropäischen Wirt¬ 
schaftslebens von seinen Anfängen bis zur Gegenwart“ (München 
und Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot, 1916, 919 Seiten), 
mein Buch „Die Technik der Vorzeit . . .“ ein „quellenkritisch sehr 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



■47 


wertvolles Werk . . . jetzt das beste Gesamtwerk“ (S. 482). Darum 
setzte ich voraus, daß die bequeme alphabetische Zusammenstellung 
meines Buches von Sombart benutzt worden sei. Das ist wohl 
kaum der Fall gewesen. Bedauerlich ist es, daß Sombart an der 
erwähnten Stelle meine unkritische Erstlingsarbeit „Lexikon der Er¬ 
findungen“ (1904) und den mit Fehlern gespickten Darmstaedter, 
den ich in der Vorrede meiner „Technik der Vorzeit...“ gewürdigt 
habe, erwähnt. 

Wenn ein Wirtschaftshistoriker Daten aus der Geschichte der 
Technik in großer Menge anführt, tut er es doch, um durch Bei¬ 
spiele seinen Gedankengang über die Entwicklung des Wirtschafts¬ 
lebens zu belegen. Wenn die Daten, die er anführt, falsch sind, 
oder wenn deren Zusammenstellung lückenhaft ist, dann muß im 
wissenschaftlichen Endergebnis doch eine Verschiebung Zustande¬ 
kommen. 

S. 473. Papin wieder einmal als Erfinder des Dampfschiffs, das 
er nicht gekannt hat und auf dem er nie gefahren ist. 

S. 491. Sombart sagt: „Der erste im Bergbau benutzte Göpel 
war der zu St. Andreas bei Joachimsthal.“ Wann das war, sagt er 
nicht. Da der Göpel seit dem Altertum nachweisbar ist, kann das 
Datum nur für den Harzer Bergbau richtig sein. 

Der Erdbohrer ist keine Erfindung von Palissy aus dem Jahre 
1550; denn Leonardo skizziert den Erdbohrer an mindestens drei 
Stellen. Übrigens ist das Datum der Veröffentlichung des Palissy- 
schen Bohrers 1580, nicht 1550. 

Sombart führt unter den Erfindungen im Gebiet der Bergbau¬ 
technik das Sprengen mit Schießpulver an und datiert dieses auf 
1613. Es soll wohl 1615 heißen. Aber dieses Datum ist doch von 
Oskar Hoppe längst widerlegt. Hoppe wies nach, daß die erste 
beglaubigte Sprengung mit Schießpulver im Bergbau 1627 bei 
Schemnitz in Ungarn erfolgte. 

Von den Bahnen im Bergbau sagt Sombart: „Spurbahnen, das 
heißt ausgehöhlte Holz-, Stein- oder auch Eisenbahnen, gab es im 
deutschen Bergbau seit dem 16. Jahrhundert (bei Agricola im 
5. Buch ,De re metallica' beschrieben)." Hier zieht Sombart die 
antiken Steingeleise, die Holzbahnen im deutschen Bergbau und die 
viel späteren Eisenbahnen irrtümlich zusammen. Auch waren die 
Holzgeleise nicht ausgehöhlt, sondern bestanden aus nebeneinander 
liegenden Balken, zwischen denen sich derSpurnagel derHunde führte. 

S. 492. Sombart sagt: „Der wichtige Fortschritt, den man im 
15. Jahrhundert machte, bestand in der Erfindung des Eisengusses...“ 
Diese veraltete Ansicht darf doch nicht bestehen bleiben. Gußeisen 
ist dem Altertum bekannt und auch dem Mittelalter (F e 1 d h a u s , 
Technik Sp. 234). 

Die von Sombart unter den Fortschritten des 15. Jahrhunderts 
erwähnte Bewegung von Reckhämmern durch Wasserkraft gehört 
mindestens ins Jahr 1320 (Geschichtsblätter für Technik Bd. 2, S. 119). 

Man darf nicht summarisch sagen, die Blasbälge seien seit dem 
17. Jahrhundert aus Holz gefertigt worden. Diese Kastengebläse 
sind doch immer nur ein Typ von vielen, und auch nur im Harz 
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lassen sie sich auf 1620 zurückführen. Bei Leonardo da Vinci 
findet man sie doch schon um 1494 (Feldhaus, Technik Sp. 371, 
Nr. 4). Immer und immer wieder werden die für lokale Bezirke 
ehemals aufgestellten Daten verallgemeinert! 

S. 495. Die Feindrahtzieherei wird auf das 16. Jahrhundert ver¬ 
legt. Aus technischen Gründen muß-man doch annehmen, daß man 
zuerst feine und erst später gröbere Drähte ziehen lernte. Feinen 
Draht kann ich mit einem primitiven Zieheisen von Hand hersteilen. 
Grober Draht erfordert nicht nur reineres Eisen, sondern auch den 
langen Entwicklungsgang einer genügend kräftigen Ziehvorrichtung 
(F e 1 d h a u s, Technik Abb. 137—142). 

Es ist nicht richtig, daß Salomon de Caus 1615 das erste 
Walzwerk erwähnt. Ich habe längst gezeigt, daß Leonardo sich 
seit 1495 mit der Konstruktion von Walzwerken beschäftigte, und 
daß Heß 1532 ein Nürnberger Walzwerk erwähnt. Ein Augsburger 
Meister fertigte 1550 ein Walzwerk für die Pariser Münze, und ein 
Pariser Meister folgte ihm zwei Jahre später. Ein Walzwerk von 
1565 befindet sich noch heute in Paris. Dann aber ist zu beachten, 
daß das Walzwerk von de Caus nur zum Glätten von gegossenen 
Bleitafeln diente, aus denen Orgelpfeifen gefertigt werden (Feld- 
haus, Technik Sp. 1276 ff.). 

Sombart sagt: „Schon vor 1500 war die Bohrmaschine zum 
Bohren von Kanonenrohren erfunden: sie wird von Biringuccio 
beschrieben.“ Dieses Datum ist recht anfechtbar; denn 1337 zahlt 
schon die Stadt Trier Lohn zum Bohren von Büchsen (Feldhaus, 
Technik Sp. 391). 

Unverständlich ist mir der Satz: „Beachten müssen wir 1 auch, 
daß es in der Zeit vor dem ig. Jahrhundert schon eine Hammer¬ 
maschine gab, die die Bearbeitung mannsgroßer Eisenblöcke . . . 
möglich machte.“ Ich finde zunächst die Datierung „Zeit vor dem 
19. Jahrhundert“ reichlich summarisch. Man kann daraus doch 
keinerlei Schluß ziehen. Dann zählte Sombart die Erfindung der 
Reckhämmer auf Seite 492 doch schon auf. Warum also hier mit dem 
ungewöhnlichen Ausdruck „Hammermaschine“ noch einmal? Eine 
Hammermaschine ist doch eine besondere Form der Schiffs dampf- 
maschine. Wenn Sombart aber auf die überaus wichtigen 
schweren Hämmer hinweisen will, dann kann er doch seit mindestens 
1320 Nachrichten über große Hammerwerke beibringen und brauchte 
flicht die „Encyclopödie“ (1762) als Beleg anzuführen. Über ein 
Hammerwerk von 1320, das in der Nähe von Dobrilugk lag, habe 
ich oben schon gesprochen. Um 1400 erwähnen die Nürnberger 
Polizeiordnungen ein Hammerwerk am Weiher (Ausgabe von 
J. Baader, Stuttgart 1861, S. 169). Ein Hammerwerk des 15. Jahr¬ 
hunderts kann man noch heute in Annaberg bewundern. 

S. 496. Die hier von Sombart angeführten Daten über die 
maschinelle Verarbeitung der Edelmetalle sind unkritisch ausgewählt; 
so setzt er z. B. die Münzpresse in die zweite Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts. Ich wies doch schon darauf hin (Feldhaus, Technik 
Sp. 727), daß sich in den Glasmalereien der Kathedrale von Le Mans 
im 12. Jahrhundert ein Münzprägewerk abgebildet findet. Dann wäre 
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doch auch zwischen Spindelprägewerk und Taschenwalzwerk zum 
Münzen zu unterscheiden. B r a n c a bildet das Taschenwalzwerk 
schon 1629 ab (Feldhaus, Technik Sp. 1280). Zwei Münzwalz- 
werke aus der Kipperzeit (um 1621) besitzt das Museum zu Wert¬ 
heim, und drei ähnliche Walzwerke, die sich im Museum zu Worms 
befinden, wurden in dieser Zeitschrift (Bd. 3, S. 258) von mir erwähnt. 

S. 497 wird wieder das lokale Datum „ £530“ für die Geschichte 
des Spinnrades erwähnt. Mein Nachweis, daß dieses Datum be¬ 
langlos ist, ist Unbeachtet geblieben. In dieser Zeitschrift wurde 
(Bd. 2, S. 55) darauf hingewiesen, daß das Spinnrad schon 1298 in 
Deutschland bekannt war. In Frankfurt lebte 1358 eine Rad¬ 
spinnerin (K. Bücher, Die Berufe von Frankfurt, Leipzig 1914, S. 97). 

Wozu, möchte ich hier fragen, werden solche Quellenforschungen 
gemacht und veröffentlicht, wenn ein grundlegendes Werk, wie es 
das Buch von S o m b a r t sein will, diese Forschungen glatt über¬ 
geht und, auf den unkritischsten alten Lokalnachrichten fußend, 
seine entwicklungsgeschichtlichen Schlüsse zieht? 

Neben der Spinnraderfindung von 1530 darf natürlich nicht Herr 
Anton Möller aus Danzig fehlen. Ich kann docl^ hier wohl ohne 
Bedenken Sombart den Vorwurf machen, daß er meine „Technik 
der Vorzeit . . .“ zwar als das beste Gesamtwerk angeführt, selbst 
aber nicht benutzt hat. Sonst hätte er den Möller mit seiner 
Bandmühle, den er recht unklar mit den Anfängen der mechanischen 
Weberei verbindet, nicht erwähnen dürfen (Feldhaus, Technik 
Sp. 69). Möller ist doch nur Berichterstatter! 

Die weiteren Daten (S. 496 ff.) über die Entwicklung der Textil¬ 
industrie müssen gründlich revidiert werden. 

S. 500 heißt es bei Sombart: „Auch die Wirkerei (Strickerei) 
erlebte schon Ende des 16. Jahrhunderts den entscheidenden Über¬ 
gang zur rein maschinellen Technik durch die Erfindung der 
Strumpf Wirkmaschine.“ Eine Seite später aber liest man: „die 
Strumpfstrickerei, die in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in 
Spanien erfunden sein soll“. Richtig ist (Feldhaus, Technik 
Sp. 1399), daß die Technik des Strickens, die zum Wirken gehört, 
ins Altertum zurückreicht. 

S. 501 wird von der Gobelinweberei gesprochen, die „1667 von 
den Gebrüder Gobelins (!) auf den höchsten Grad der Vollendung 
gebracht wurde“. Tatsächlich hat die Familie Gobelin mit der 
Entwicklung der Technik herzlich wenig zu tun- 

Die Nachrichten über den angeblichen Erfinder der Schaum¬ 
weinbereitung, Perignon, sind sehr unsicher. 

S. 484. Sombart irrt, wenn er glaubt, daß die GeWichts- 
mühlen, die übrigens älter sind als Böckler-Strada, keine 
nennenswerte Verbreitung hatten; Krünitz beschreibt sie noch 
aus der Praxis. 

Unter den neuen Industrien des 17. Jahrhunderts führt Sombart 
(S. 501 ff.) folgende an: Schokolade, Schaumwein, Strickerei, Gobelins, 
Spitzen, Wäsche, Klaviere, Kutschen, Schirme, Lampen, Spiegel, 
Porzellan und Tapeten. Warum er gerade diese Industrien aus¬ 
wählt — selbst wenn sie alle aus dem 17: Jahrhundert hervor- 
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gegangen wären —, ist nicht erkennbar. Es gibt doch noch eine 
lange Reihe weit wichtigerer Industrien, die dem 17. Jahrhundert 
ein Gepräge gaben. 

Will man aber schon den Ursprung einer Industrie für wirt¬ 
schaftsgeschichtliche Zwecke ausnutzen, dann darf man doch nicht 
so summarisch sein, wie bei der Lampenindustrie. Darüber sagt 
So mbar t (S. 503): „Die Lampenindustrie entwickelt sich ebenfalls 
seit dem 17. Jahrhundert:- damals werden die ersten Lampen, die 
Reverberier- und bald danach die Fontainelampen erfunden.“ 
Also saß — nach Sombart — die Menschheit vor dem 17. Jahr¬ 
hundert, wenn nicht Sonne und Mond schienen, im Dunkeln. Kann 
man wirklich, frage ich hier, mit einer solch verkrüppelten Angabe 
in der Wirtschaftsgeschichte irgend etwas anfangen? Vielleicht 
meinte Sombart die Erfindung der mechanischen Lampen. Dann 
hätte er doch aber ganz andere Daten nennen müssen; denn die 
Reverberierlampe z. B. stanlmt erst von 1755. 

Der sonderbarste Abschnitt in dem Sombart sehen Buch steht 
auf Seite 512. Er gehört zum zweiten Buch des Gesamtwerks und 
zu dessen drittem Abschnitt. Dieser Abschnitt teilt sich fünfmal: 
1. Produktionstechnik, 2. Kriegstechnik, 3. Meß- und Orientierungs¬ 
technik, 4. Transporttechnik. Dann kommen zwei Druckzeilen. 
Diese lauten: 

5. Die Buchdruckerkunst. 

Ihre Erwähnung genügt. 

Mit diesen zwei Zeilen ist der fünfte Abschnitt ohne Anstrengung 
für Verfasser und Leser zu Ende!- 

S. 464. Das Buch von Biringuccio handelt über „Pirotechnia u , 
nicht über „PiroteCnica“. 

Zonca erschien zuerst 1607, nicht 1621. 

Auch Zeising begann 1607, nicht 1612. 

Strada ist um 1580 verfaßt. Erst Stradas Enkel besorgte die’ 
Drucklegung im Jahr 1617. 

Das Buch von B ran ca führt den Titel „Le machine“, nicht 
„Macchine*. 

Das Buch von Bo eckler ist ein Abdruck aus Strada und 
erschien 1661, nicht 1667. 

Die Sombartsche Liste dieser technischen Veröffentlichungen 
ist recht lückenhaft, einmal, weil wichtige Werke, wie Lorini (1592) 
oder der polyglotte Veranzio (um 1605) fehlen, vor allem aber, 
weil sie die Neuauflagen und die Übersetzungen — zumal ins 
Deutsche — unberücksichtigt läßt. Ich habe über die verschiedenen 
Autoren in meiner „Technik der Vorzeit . . . u ganz eingehend ge¬ 
sprochen, und in dieser Zeitschrift ist über Veranzio, Boeckler 
und andere neueres Material zusammengetragen worden. 

S. 465. Nicht einmal über den für die Entwicklung des Wirt¬ 
schaftslebens besonders wichtigen Johann Joachim Becher weiß 
Sombart genau Bescheid; denn dessen „Närrische Weißheit“ erschien 
1682 (nicht 1686); das wäre vier Jahre nach Bechers Tod. 

S. 466. Wie wenig Sombart die Quellen kennt, beweist er 
mit seinen Literaturangaben über die technische Bedeutung Le- 
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onardos. Er zitiert die Marie Herzfeld, die Leonardo doch 
kaum als Techniker erwähnt. Dann führt er den völlig unbrauchbaren 
und veralteten Grothe aus dem Jahr 1874 an und schließt mit den 
drei Abhandlungen von Theodor Beck über Leonardo, die in 
dessen „Beiträgen zur Geschichte des Maschinenbaues“ (1900) ver¬ 
einigt sind. Sombart weiß aber nicht, daß die Studien von Beck 
später in der „Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure“, ent¬ 
sprechend den weiteren Faksimileausgaben aus Mailand, fortgesetzt 
wurden. Er kennt auch nicht meine im Herbst 1913 erschienene 
umfangreiche Arbeit „Leonardo der Techniker und Erfinder“, und 
er übersieht das ziemlich vollständige Literaturverzeichnis über 
Leonardo in meinem Buch „Technik der Vorzeit . . 

S. 470 stellt Sombart Erfinder aus verschiedenen Berufen 
(Fürsten, Adel, Beamte, Offiziere, Gelehrte, Ärzte, Priester, Hand¬ 
werker) zusammen. Abgesehen davon, daß manche dieser Angaben 
unrichtig sind und daß Sombart, z. B. unter den Adligen, Leute 
ohne jede praktische Bedeutung für die Wirtschaftsgeschichte auf¬ 
zählt, ist diese ganze Reihe von Beispielen schlecht gewählt. Was 
sich über dieses Thema — allerdings nur auf Grund mühseliger, 
jahrelanger Zettelarbeit — Zusammentragen ließe, kann man ermessen, 
wenn man meine jüngst erschienene Schrift (Der Laie als Erfinder, 
eitle soziale Skizze; Berlin 1919) ansieht. 

Unter den Adligen nennt Sombart als „Erfinder“ auch den 
Cyrano de Bergerac. Ich möchte wirklich wissen, was aus¬ 
gerechnet der Mann mit der langen Nase erfunden hat! Cyranos 
Phantasien über eine Sprechmaschine oder einen rauchgefüllten 
Ballon haben doch nicht die geringste praktische Bedeutung. 

S. 471. Athanasius Kircher kommt unter den Priestern als Er¬ 
finder der Laterna Magica und der Äolsharfe vor. Also auch für diese 
Stellen hat Sombart in meiner „Technik der Vorzeit“ nicht nachge¬ 
lesen, daß Kircher mit diesen beiden Erfindungen nichts zu tun hat. 

Und was hat gar Mersenne als „Erfinder“ eines Untersee¬ 
bootes hier zu suchen? 

Daß Perignon als Erfinder des Champagners kaum gelten 
kann, sagte ich schon. 

Ein Zimmermann namens Pers'e ist nicht der Erfinder der 
Flutmühlen, denn er baute solche erst 1713. In meiner „Technik der 
Vorzeit . . .“ (Sp. 1297) habe ich aber doch Flutmühlen seit 1438 
abgebildet und beschrieben. 

Welche Bewandnis es mit dem Arbeiter Pott er als „Erfinder 4 , 
der Lattensteüerung an Dampfmaschinen hat, hätte Sombart im 
gleichen Buch von mir (Sp. 184) nachlesen können; die Nachricht 
ist recht unsicher. 

S. 472. Ich halte es für bedenklich, Leute wie den Marquess 
ofWorcester in einer Wirtschaftsgeschichte zu nennen. Die 
hundert Erfindungen dieses Mannes haben doch keinerlei praktische 
Bedeutung erlangt. Sein Buch darüber ist nur eine Erweiterung 
seiner früheren Patentschrift. Und ein Patent bekam in England 
noch lange nach Worcester jeder, der die hohen Gebühren 
zahlen konnte. Auf den Inhalt des Patentes kam es nicht an. 
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Nach Worcester nennt Sombart unter den „Vielerfindern 1 ' 
den Franzosen R 6 a u m u r. Das ist unzulässig, weil R 6 a u m u r 
als Physiker und Chemiker tatsächlich praktische Untersuchungen 
machte. Er griff technische Erscheinungen seiner Zeit auf und ver¬ 
öffentlichte darüber die Ergebnisse seines Laboratoriums. Das ist aber 
doch nicht eineTätigkeit des Erfinders, noch weniger des Vielerfinders! 

S. 481 weist S o m b a r t auf die Wichtigkeit der englischen 
Patentschriften hin, behauptet aber, sie seien „meines Wissens nur 
in einzelnen englischen Monographien auf ihren geschichtlichen Ge¬ 
halt hin ausgebeutet worden“. Da ich in meinem Buch „Technik 
der Vorzeit . . .“ ein paar Tausend der alten englischen Patente 
mit Nummer und Datum angeführt habe, und da ich über diese eng¬ 
lischen Patente in meinem Buch auch zusammenfassend (Sp. 780) 
geschrieben habe, muß ich behaupten, daß Sombart mein 
erwähntes Buch zwar lobend zitiert, aber überhaupt nicht aufge¬ 
schlagen hat. Selbst bei flüchtigem Durchblättern muß jeder Sehen, 
daß die englischen Patentdaten bei mir fast in jeder Spalte auftauchen 
und oft rudelweise zusammenstehen. 

Besonders schlimm sieht bei Sombart (S. 483) die Übersicht 
über die allgemeinen Entwicklungstendenzen der Produktionstechnik 
aus. Sombart sagt, daß ihm zwei Entwicklungsreihen in der Ge¬ 
schichte des Maschinenwesens besonders wichtig erscheinen: „die 
Entwicklung der Mühle und die Entwicklung der Kraftübertragung“. 
Wohlgemerkt: Sombart spricht hier Vom 16. und 17. Jahrhundert. 
Um seine Ansicht zu beweisen, trägt er allerhand unkontrollierte 
und den Tatsachen widersprechende. Nachrichten von Maschinen 
verschiedener Art zusammen und nennt diese Maschinen oft ganz 
willkürlich „Mühlen“. So konstruiert er sich z. B. „Blas-Mühlen“ 
oder „Mang-Mühlen“. Was ich längst über diese verschiedenen 
Maschinen gesagt habe, kennt Sombart nicht. Was er nun gar 
über die Kraftübertragung sagt, ist so unsinnig, wie kaum eine andere 
Ansicht über die Geschichte der Technik. Sombart konstruiert 
sich zu diesen beiden ihm wichtig erscheinenden Beispielen ohne die 
geringsten technischen Kenntnisse und ohne historische Kritik seiten¬ 
lange Ausführungen, die nicht Hand und Fuß haben. Was er z. B. 
über das Schwungrad sagt, ist nicht nur historisch, sondern auch 
sachlich ganz falsch. Welche Bedeutung das Schwungrad für das 
Maschinenwesen jener Zeit hat, weiß Sombart nicht. Er stellt 
ganz willkürlich das Schwungrad als einen technischen Fortschritt 
auf. Daß das Schwungrad schon im Mittelalter an Maschinen vor¬ 
kommt, hätte Sombart in meinem Buch sehen und lesen können. 
Er hätte sich auch überlegen müssen, daß eine Zeit, die ihre Manu¬ 
fakturen durch Göpel oder Wasserräder betrieb, mit Schwungrädern 
wenig anfangen konnte. Vor allem aber hätte er wissen müssen, 
daß Drehbänke, Bohrmaschinen usw. meist ohne Schwungräder gingen. 

Will man technische Entwicklungsmomente für die Produktions¬ 
technik aufsuchen, dann muß man in der Geschichte der Technik 
gründlicher suchen, als Sombart getan, und man muß sich hüten, 
Behauptungen aufzusteilen, die jeder technischen und geschichtlichen 
Grundlage entbehren. 
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Als ich diesen Abschnitt von S o m b a r t gelesen hatte, sagte 
ich mir, wenn die Wirtschaftshistoriker auf solchem Unsinn ihre 
Schlüsse aufbauen, kann doch das ganze System ihrer Wirtschafts¬ 
geschichte letzten Endes nicht frei von Unsinn sein. 

Seit Jahren warne ich davor, eine zusammenhängende Geschichte 
der Technik in Angriff zu nehmen (vgl. die fettgedruckten Stellen 
im Vorwort meines Buches „Technik der Vorzeit . . .“). Sombart 
schreibt sich kritiklos Grundlagen für technische Fortschritte zu¬ 
sammen und behauptet aus diesen Grundlagen den Zustand des 
Wirtschaftslebens! 

Wohin soll es führen, wenn in dieser Art — trotz meines 
wahrlich bequemen Handbuches, trotz der vielen Ergänzungen in 
dieser Zeitschrift — in der Wissenschaft so weiter geschrieben wird? 
Man kann doch von den Lesern des S o m b a r t sehen Werkes nicht 
verlangen; daß sie sich ein technisch-historisches Nachschlagebuch 
'noch nebenher zur Hand nehmen. F.M.Feldhaus. 


ÜBER DIE SICHERHEIT UND DIE GRENZEN GE* 
SCHICHTLICHER ERKENNTNIS. 

Eine geschichtsphilosophische Rede Harnacks. 

In der Ausschußsitzung des Deutschen Museums zu München 
am 6. Februar 1917 sprach Adolf von Harnack ,JÜber die Sicherheit 
und die Grenzen geschichtlicher Erkenntnis“. Es sind hohe und 
stolze Worte, mit denen Harnack seine Rede anheben läßt; für ihn 
und uns, die wir Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik 
treiben, selbstverständliche Sätze über die Bedeutung der Ge¬ 
schichte für unsere Disziplinen, für die anderen,— eine 
Mahnung! Was will nun die Geschichte? fragt Harnack. Nicht 
das Wissen um eine Fülle von Einzelheiten, sondern das vergangene 
Leben wollen wir erkennen in seiner materiellen und geistigen 
Struktur, und wir wollen es erkennen als fortschreitende Ob¬ 
jektivierung des Geistes und daher als fortschreitende 
Beherrsphung der Materie. Aber wir wollen dies unter sorg¬ 
fältiger Beachtung der sogenannten Geheimnisse der Spezies und 
der Individualität. Warum trachten wir aber nach geschichtlicher 
Erkenntnis, ja, warum müssen wir nach ihr trachten? Um in den 
Gang der Geschichte einzugreifen, so antwortet uns der Berliner 
Gelehrte. — Er unterscheidet drei große Faktoren, mit deren 
Hilfe sich das unermeßliche Gebiet der Geschichte nach den Haupt¬ 
elementen seines Gewebes erkennen und ordnen läßt: den elemen¬ 
taren (Boden, Klima, natürliche wirtschaftliche Bedingungen usw.), 
den kulturellen (Staat, Kirche, Gesellschaft, Schule, Bildung usw.) 
und schließlich den individuellen (Individuum, Persönlichkeit, 
Talent und vor allem der Genius). Neben diesen drei Faktoren 
komplizieren erstens Zufall und unerwartete Reibungen den Gang 
der Dinge, und außerdem haben alle die genannten Faktoren eine 
doppelte Art der Wirkung: elementar und ideell. — Alles Denken 
und Reden über geschichtliche Gesetze, die ein sicheres Vorher¬ 
sagen gestatten würden, ist vergeblich. Doch kann der Historiker 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



154 


Digitized by 


auf drei Fragen eingehen: welche Kräfte waren in der gegebenen 
Epoche wirksam, in welcher Richtung gingen sie, und was war 
der Arbeitsertrag der Epoche? Was steht uns da für die Kenntnis 
von Kräften, Richtung und Leistung an verläßlichem Material zur 
Verfügung? Überall drei sichere Quellen: i. die großen Tatsachen, 

2. die authentischen noch vorhandenen Denkmäler und schließlich 

3. die Institutionen (Gesetze, Verträge, Ordnungen, Bestimmüngen 
usw.). — Eine so erbaute Geschichte gewährt in bezug auf das Tat¬ 
sächliche Sicherheit. Aber Harnack erhebt hier doch noch zwei 
sehr wichtige Fragen: Welche Sicherheit hat man für die spezielle 
Motivation und die Verknüpfung der Ereignisse? Und wo bleiben 
die Individuen, vor allem die großen Männer und ihre Bedeutung 
in der Geschichte? Die erste Frage ist mit dem unumwundenen 
Bekenntnis zu beantworten, daß wir da sehr oft keine andere Sicher- < 
heit haben als die, welche aus der selbsterlebten Geschichte und 

der Lebensweisheit entspringt. Und die Bedeutung der großen 
Männer in der Geschichte ist einzig in ihrem Werke und seiner 
lebendigen Kraft zu suchen. Mehr über die Persönlichkeiten zu 
erforschen, ist Aufgabe des Biographen, der obendrein Psychologe 
und Künstler sein muß.— Mit aufmunternden Worten an die Techniko- I 
historiker klingt Harnacks Rede aus, die ein jeder von uns in sich 
aufgenommen haben sollte. 

(Harnack, Adolf v., Über die Sicherheit und die Grenzen geschieht- | 
licher Erkenntnis. Vortrag, gehalten in der Ausschußsitzung 
des Deutschen Museums am 6. Februar 1917 in München. 
München 1917. Druck und Verlag von R. Oldenbourg. 8°. 

23 Seiten. Preis 0,60 M.) 

Dresden. Rudolph Zaun ick. 

TECHNIK. 

In fünfundzwanzigster Auflage veröffentlicht G. Neudeck „Das 
kleine Buch der Technik 11 . Die erste Auflage erschien 1905. Schon 
im Literaturverzeichnis beweist der Verfasser, daß ihm die neuere 
Literatur völlig fremd geblieben ist. 

Nach Anlage des Buches könnten die geschichtlichen Bemerkungen 
wegfallen. Sie sind aber da, und deshalb setze ich mich mit ihnen 
auseinander. Voraussichtlich wird der Verfasser sich folgendes sagen: 

25000 Leser und noch mehr haben das Buch mit Begeisterung hin¬ 
genommen, mag also der eine seine Kritik für sich behalten. 

S. 97. Der Gründer des Kruppschen Werkes hieß nicht Peter, 
wie aus den jüngsten Festschriften der Firma und dem erschienenen 
Briefwechsel dieses Mannes (Essen 1915) zu ersehen ist. 

S. 107. Die Datierung der Pap in sehen Dampfmaschine ließe 
sich präzise angeben; auch ist es längst berichtigt, daß der Mitarbeiter 
von Newcomen nicht Glaser, sondern Viehzüchter war. I 

S. 120. Daß Cawlev zuerst den Dampferzeuger von der Dampf¬ 
maschine getrennt habe, ist falsch; das geschah doch schon von 
Pap in 1705. Aber weder das eine noch das andere DäTüm dürfte 1 

der Verfasser zur Geschichte der Lokomobile heranziehen, deren I 

Anfänge auf Smeaton (1765) zurückgehen. 
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S. 134 wird behauptet, Parsons (1892) sei bei seinen Versuchen 
zur Schaffung einer Dampfturbine von der „Äolopile (sic!) des 
Heron“ ausgegangen, „nur ließ er die Kugel als unnötigen Ballast 
weg“. Naiver und fehlerhafter kann man die Geschichte der Dampf¬ 
turbine nicht in einen Satz zusammenpressen. Der Verfasser ahnt 
nicht die lange Patent- und Versuchsreihe, die vor Parsons liegt. 

S. 154. Den Abschnitt über Gasmaschinen leitet Verfasser mit 
dem rätselhaften Satz ein: Die Dampfmaschinen haben eine stei¬ 
gende Zunahme in den letzten Jahren nicht mehr erfahren. 

S. 170. „Die Erfindung der ersten richtigen Feuerspritze ...“ Es 
gab also vorher wohl unrichtige? Das Deutsch des Buches ist häufig 
gezwungen und holperig. Man merkt an zahlreichen Stellen, daß die 
Sätze aus anderen Büchern abgelesen und Wortumstellungen krampf¬ 
haft herbeigesucht sind. Auf der gleichen Seite kommt als Erfinder der 
Feuerspritze der alte Druckfehler H a n t s c h, statt H a u t s c h, vor. Dann 
wird behauptet, die metallenen Druckschläuche seien gar v.on 1700. 

Es fällt auf, daß der Verfasser oft in demselben Satz ein paar 
historische Angaben mit Jahreszahlen belegt, während er die er¬ 
wähnten wichtigsten Daten ohne irgendwelche Jahre aufführt. Das 
beweist die Unkritik und das lückenhafte Wissen des Verfassers. 

S. 172. Schon die alten Ägypter hätten die Wasserräder gekannt. 
Woher hat Verfasser diese Weisheit, da mangels Gefälle und mangels 
eines gleichmäßigen Wasserspiegels Ägypten noch heute das un¬ 
geeignetste Land für Wasserräder ist? Dann heißt es weiter, in 
Deutschland sei im 5. Jahrhundert die Einführung unterschlächtiger 
(woher dieses Wort? es kommt doch von schlagen, also „schlägiger“, 
nicht von schlachten) Wasserräder zu Wassermühlen erfolgt. Daß 
die unterschlägigen Räder schon im 3. Jahrhundert v. Chr. bekannt 
waren, weiß Verfasser nicht. Mir ist von deutschen Wassermühlen 
aus dem 5. Jahrhundert nichts bekannt, wohl aber von Wasserrädern 
an der Roer ums Jahr 369, die zum Antrieb von Steinsägewerken 
dienten. Dann wird behauptet, in Deutschland seien auch die über¬ 
schlägigen Wasserräder zuerst angewandt worden. Auch darüber 
ist tatsächlich nichts bekannt. Was über die weitere Entwicklung und 
über Wasserturbinen gesagt wird, ist lückenhaft und fehlervoll. 

S. 187 beginnt der Abschnitt über Telegraphie mit dem unfaß¬ 
lichen Satz: „Aber die Telegraphie war nicht an sich erfunden, 
sondern sogar praktischen Zwecken von den Erfindern selbst 
dienstbar gemacht.“ Es ist bedauerlich, daß es gegen solchen Wort¬ 
unsinn, der auf die Jugend losgelassen wird, keine Zensur gibt. 

S. 227 beginnt der Abschnitt über elektrische Straßenbahnen mit 
der Behauptung, in Deutschland wurde das erste städtische Straßen¬ 
bahnnetz 1888 in Gera errichtet. Wie, Herr Neudeck, steht es mit 
den elektrischen Bahnen in Lichterfelde 1880, in Charlottenburg 1882 
und in Offenbach 1884? Die Siemens-Festschrift und die A.E.G.- 
Festschriften über dieses Thema sind Ihnen natürlich unbekannt! 
Übrigens ist der Ausdruck „ein Straßenbahnnetz errichten“ höch¬ 
stens für steile Bergbahnen zulässig. 

S. 228 wird Windsor als ein Glücksritter gefährlichster Art be¬ 
zeichnet. Wenn der Verfasser die sehr verwirrte Winzler-Winzer- 
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Winsor-Geschichte der Gasbeleuchtung kannte, würde er mit seinem 
Ausdhick vorsichtiger gewesen sein. 

S. 240 kann man als Einleitung zum Abschnitt über Baukunst 
seinen Wissensdurst an den Sätzen laben: „Das Niltal ist auch in der 
Baukunst die erste historische Quelle. Das fruchtbare Land ist schon 
in seinen frühesten Zeiten dicht bevölkert gewesen, und Schulen, 
Technik, Wissenschaft und Industrie haben geblüht.“ 

S. 251 taucht Jürgen wieder einmal als Erfinder des Spinnrades 
auf. Was weiter über die Entwicklung der Spinnmaschinen gesagt 
wird, ist fehlerhaft. 

S. 258 ist die Geschichte der Nähmaschine falsch. 

S. 261 fehlt bei der Bodenkultur jedes Wort über die geschicht¬ 
liche Entwicklung. 

S. 301 wird behauptet, Saccharin sei nicht nur ein Süß-, sondern 
auch ein Konservierungsstoff. Auf den Flugblättern der Kriegsjahre 
über Süßstoff hat Verfasser nicht gelesen, daß Zucker allein kon¬ 
serviere, nicht Saccharin. 

S. 309 beginnt der Abschnitt über Bierbrauerei: „Die Bierbrauerei 
zerlegt sich in Herstellung des Darrmalzes . . .“ 

S. 319 wird behauptet, Linoleum komme für Treppenläufer in 
Aufnahme. Wo gibt es Linoleum, das sich von Stufe zu Stufe im 
rechten Winkel hin und her biegen läßt? Ohne zu brechen! 

S. 330 wird behauptet, das mechanische Drahtziehen sei im An¬ 
fang fies 14. Jahrhunderts erfunden worden. Vorher habe man Nadeln 
als gespitzte Metallstifte „geschmiedet“! Die Heimat des Nadel- 
machens aus Draht sei Nürnberg. Wie steht es denn mit den aus¬ 
gegrabenen Nadeln, z. B. denen in Neapel? Begriffsverwirrt ist der 
Satz: „Nadeln und Nägel sind in den frühesten Zeiten ihrer Ent¬ 
stehung wohl dasselbe gewesen.“ Tatsächlich ist doch der früheste 
Nagel ein klobiger Holzstift, die früheste Nadel aber ein feinspitziger 
Dorn, eine Gräte oder ähnliches gewesen. 

S. 332 steht die Geschichte der Zündhölzchen auf dem Kopf. 

S. 336 ff. ist die Entwicklung der Feuerwaffen so verwirrt und 
fehlerhaft, so unklar und so unübersichtlich, daß ich seitenlang daran 
kritisieren müßte. Ist der Kritiker dafür da, für die Verfasser 
zu denken? 

S. 392 fängt die Geschichte der Eisenbahnen unvermittelt erst 
mit Borsig an! 

S. 409 spart sich der Verfasser die Geschichte der Kraft¬ 
wagen gänzlich. 

S. 414 behauptet er, der Erfinder des Fahrrades habe „Wilhelm“ 
v. Drais geheißen. Das Erfindungsdatum dazu ist falsch. 

S. 423 werden unsinnige Daten über Schiffsgeschütze gegeben.' 

S. 444 zeigt der Abschnitt über die Post, der ganze 15 Zeilen 
umfaßt, deutlich die Arbeitsart des Verfassers. Sie kommt zu dem 
weisen Satz: „. . . die Post. Ihr Arbeiten ist bekannt . . .“ Man 
hätte eigentlich an Stelle des ganzen Buches sagen können: „Die 
Technik. Ihr Wesen ist bekannt.“ 

S. 448 beginnt die Geschichte der Luftschiffahrt. Fast ohne Daten, 
aber reich an Fehlern. 
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S. 470 springt der Verfasser im Abschnitt über Sprache, Schrift, 
Druck und Bild folgendermaßen: „Phonograph. Sprachrohre. Signal. 
Schreibmaschine. Schnellpresse und Tiegeldruckpresse. Rotations¬ 
druckmaschine.“ Wo bleibt denn hier die Geschichte des Buch¬ 
drucks, die mit keinem Wort erwähnt wird? 

S. 505. Was dort über die Geschichte des Mürftwesens gesagt 
wird, ist Unsinn. Dem in Hamburg lebenden Verfasser müßte eigent¬ 
lich mindestens die schöne Zusammenstellung über die Entwicklung 
des Geldes und der Münzen im dortigen Museum für Völkerkunde 
bekannt sein. 

Ich empfehle dem Verfasser, entweder alles Historische zu 
streichen oder mein Buch „Die Technik der Vorzeit“ (19x4) und diese 
Zeitschrift gründlich zu studieren. F. M. Feldhaus. 


NATIONALÖKONOMIE. 

Adolf Damaschke ließ 1918 bei Gustav Fischer in Jena die 
neunte, erweiterte Auflage seirter „Geschichte der Nationalökonomie“ 
in zwei Bänden erscheinen. 

Quellen werden vom Verfasser nur selten angegeben, und des¬ 
halb konnte ich manche seiner Angaben nicht nachprüfen. Wo er 
sich aber für seine Schlußfolgerungen auf Erfindungen und technische 
Daten stützt, bemerkte ich recht viele Fehler. 

S. 141. Man darf die Erfindung des Schießpulvers nicht mehr 
auf 1350 ansetzen, weil es um 1175 in China und um 1250 bei uns 
bekannt war. 

Der Buchdruck ist 1436 anzusetzen, nicht 1450. Wir besitzen 
doch schon von 1445/46 einen Gutenbergschen Druck. 

Auch den Kompaß kann man nicht „um 1300“ datieren, weil er 
eine Geschichte hat, die sich in das Altertum verliert, und weil er 
in Europa um 1195 schon klar und deutlich beschrieben wird. 

S. 142 spricht Verfasser von den Umwälzungen, die die Ein¬ 
führung des Indigo hervorbrachte, sagt aber nicht, wann das war. 

S. 158 heißt es: „Mit dem Niedergang wuchs auch in diesen 
Zünften Sorge und Angst, Neid und Eifersucht. In Nürnberg wurde 
1572 einem Meister des Fingerhuthandwerks, der ein ,sonderes neues 
Drehrad, ihm und seiner Arbeit zum Vorteil, aber anderen Meistern 
zu schaden, erfunden und gebraucht hatte', auf Antrag seiner Zunft¬ 
genossen jeder weitere Gebrauch unter ,starker Strafe' untersagt. 
Ein Nadlermeister, der ein Reibzeug erfunden hatte, erhielt 1585 
unter Androhung von 50 Gulden Strafe den Befehl, ,dasselbe alsobald 
wegzutun, nicht mehr zu gebrauchen, viel weniger hier oder aus¬ 
wärts in dem Gebrauch desselben zu unterweisen'.“ Weder der 
Verfasser noch die Nürnberger Archive konnten mir für diese beiden 
Daten eine Quelle angeben. 

Auf der gleichen Seite wird von der Geschichte des Bandweb¬ 
stuhls gesprochen, ohne die Forschungen der letzten Jahre zu be¬ 
rücksichtigen. Ich empfehle dem Verfasser für die Nachprüfung * 
dieser und anderer Daten aus der Entwicklung der Technik mein 
Nachschlagewerk „Die Technik der Vorzeit“ (1914). 
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S. 175. Die Angaben über das Leben von Johann Joachim 
Becher müssen gründlich nachgeprüft werden. Am besten nach: 
„Staatswissenschaftliche Studien" Band 6, 1900, S. 217—358. 

S. 182 meint Verfasser, die Zeit der großen Manufakturen unter¬ 
scheide sich von unserer Zeit der Fabriken nur durch das Fehlen 
der Maschinell Es ist verwunderlich, diese Ansicht von einem 
Nationalökonomen zu hören, der wenige Seiten vorher über Becher 
gesprochen hat. Hat doch gerade Becher in seinen Schriften immer 
wieder auf die Bedeutung der Maschinen hingewiesen und selbst 
manche Erfindungen gemacht. Und die Errichtung des Wiener 
Kunst- und Werkhauses durch Becher zielte doch gerade auf die 
Mechanisierung der Arbeit. 

S. 186. Die Ableitung des Wortes „Stahlhof" muß nach den in 
unserer Zeitschrift veröffentlichten Literaturstellen revidiert werden. 

Ich will mich mit der Durchsicht und Kritik von 50 Seiten des 
umfangreichen Buches begnügen. Es ist nicht Aufgabe des Kritikers, 
sein eigenes Wissen leuchten zu lassen. Wenn die Nationalökonomen 
aus der technischen und handwerklichen Entwicklung Schlüsse 
ziehen wollen, dann müssen sie vor allem einmal die neuere Literatur 
über Technik und Handwerk benutzen. F. M. Feld haus. 


EINE 1908 PATENTIERTE SCHMIERVORRICHTUNG 
NACH DEM PRINZIP DES HERO VON ALEXANDRIEN 

Horwitz weist in der vorliegenden Arbeit nach, daß eine 
Schmiervorrichtung, die im Jahre J908 patentiert wurde, in ihrer 
Konstruktion — die Schmiermittelabgabe erfolgt durch einen auf 
einem Schwimmer sitzenden Heber — prinzipiell genau mit einer 
bereits von Hero im 3. Jahrhundert v. Chr. beschriebenen Vorrichtung 
übereinstimmt. Mit Recht sagt Horwitz dazu, daß die Geschichte 
der Technik nicht rein als historische Disziplin betrieben werden 
solle, sondern auch derart, daß dabei eine ständige Registrierung 
sämtlicher Erfindungen und Neuerungen erfolgt. 

(Horwitz, Dr.-Ing. H. Th., Über ein neueres deutsches Reichspatent 
und eine Konstruktion von Hero von Alexandrien. In: „Archiv 
für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik“ VIII, 
1918, Heft 4—6, S. 134—139. Mit 3 Abbildungen.) 

Kl. 


VERBIESTS CHINESISCHE SCHRIFTEN. 

Neben dem Niederdeutschen P. Adam Schall steht der Flame 
P. Ferdinand Verbiest-S. J. in der Geschichte der Vermittlung 
europäischer exakter Wissenschaft aus dem chinesischen Kulturkrete 
an erster Stelle. Diesem, letzten Endes der Glaubensverbreitung 
geweihten, Zwecke hat Verbiest (-J- 1688 in Peking) während eines 
nahezu dreißigjährigen Aufenthaltes in China als wissenschaftlicher Be¬ 
rater des großen Kaisers K c ang-hi durch Wort und Schrift gedient. 
So besitzen wir von ihm eine stattliche Reihe von in chinesischer 
Sprache verfaßten Schriften theologischen und in der Mehrzahl 
wissenschaftlich-praktischen Inhalts; ihnen haben in den letzten 
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Jahren zwei seiner Ordensbrüder, der durch seine Arbeiten auf dem 
Gebiete der chinesischen Mathemathik bekannte L. van Hee und 
der gelehrte Biograph Verbiests, H. Bosmans, ihre besondere 
Aufmerksamkeit zugewandt. Bosmans zählt, auf van Hees 
Forschungen fußend, deren über 20 auf. Sie zerfallen in astro¬ 
nomische, geographische, kartographische und technologische Werke 
und lassen die erstaunliche Vielseitigkeit des großen Missionars klar 
erkennen. Ein lebendiges und anziehendes Bild dieser weitgespannten 
Tätigkeit gibt uns übrigens Verbiest selbst in seiner 1687 in 
Dillingen gedruckten „Astronomia Europaea“, die wohl von Bos¬ 
mans und van Hee noch mehr hätte herangezogen werden dürfen; 
so vor allem das Kapitel XV „Ballistica“, dessen Inhalt einigermaßen 
als Ersatz für Verbiests bis jetzt verschollenen chinesischen Traktat 
über die Geschützherstellung dienen kann. Ebenso finden die von 
van Hee in der Pariser Nationalbibliothek aufgefundenen und 
offenbar dem verlorenen Traktat entstammenden leider textlosen 
Abbildungen von Geschützen ihre Erläuterung, wie ich ergänzend 
feststellen kann, in einem Kapitel des „Ta Ts‘ing hui tien t c u“. Die 
Angaben dieser chinesischen Quelle über Rohrlänge und Geschoß¬ 
gewicht der Verbiestschen Geschütze stimmen genau überein mit 
den von Verbiest selbst in seiner „Astronomia Europaea“ ge¬ 
brachten Einzelheiten; andererseits finden sich die Rohrinschriften 
des „Ta Ts'ing hui tien t c u“ Wort für Wort wieder auf den im Münchner 
Armeemuseum aufgestellten, in den „Geschichtsblättem“ (Bd. 4, 
S. 224f.) kurz beschriebenen chinesischen Geschützen aus dem 
17. Jahrhundert. Der Raum verbietet, näher auf diese bemerkens¬ 
werten Tatsachen einzugehen, was einer ausführlicheren Darstellung 
Vorbehalten bleiben soll. Bei der Genauigkeit, mit der Bosmans 
Verbiests chinesische Schriften untersucht, nimmt es übrigens 
Wunder, daß er einige der von der Fachliteratur (z. B. Cordier, 
Imprimerie sinoeuropeenne S. 60f.) als Verbiestsche Schriften 
anerkannten Werke überhaupt nicht erwähnt; dazu gehören die 
Nummern 343 und 361—366 (vgl. Cordier), soweit sich dies bei 
dem bedauerlichen gänzlichen Fehlen der transskribierten chinesischen 
Originaltitel in Bosmans Aufsatz feststellen läßt. 

<B osmans, H., Les ecrits chinois de Verbiest. S.-A. aus: „Revue 

des Questions scientifiques“, juillet 1913.) 

München. Georg Reismüller. 

DREHBANK. 

Karl Radunz-Kiel gibt im Prometheus (Nr. 1558 vom 6. Sep¬ 
tember 1919, S. 387) einen Beitrag, den er „Zur Geschichte der 
Drehbank“ nennt. Er folgt darin der Arbeit von H. Fischer 
(„Zeitschr. d. Ver. Deutscher Ingenieure“ Bd.39, S. 1097). Die Arbeiten 
von Fischer litten daran, daß der Verfasser ganz einseitig auf 
Patentliteratur eingestellt war, aber die archäologische, historische, 
literarische und kunsthistorische Seiten seiner Themen völlig ver¬ 
nachlässigte. So schrieb er sich (vgl. auch seine Studien über andere 
Werkzeugmaschinen in den Bänden von Matschoß „Beiträge zur 
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Geschichte der Technik“) „Geschichten“ zusammen, die von der 
„Geschichte“ weit abweicheri. 

Es bezeugt doch die Unwissenheit von Fischer undRadunz, 
wenn sie sagen, es seien aus dem Altertum keine Reste oder 
Abbildungen antiker Drehbänke gefunden worden. Radunz müßte 
doch meine Abbildung der antiken und prähistorischen Drehstühle 
(Technik der Vorzeit 19x4, Abbildung 147 und 145) kennen. Aber 
es schreibt sich ja gar zu lustig an den neueren Forschungen vorbei, 
und weder Schriftleitung noch Publikum merken etwas. Warum sich 
da die Arbeit unbequem machen? 

F. M. Feidhaus. 


WEBSTÜHLE. 

Über die „Webstühle der Griechen und Römer“ hat Karl 
Hermann Johl aus Berlin 1914 an der Universität Kiel promoviert. 
Die Arbeit ist äußerst lehrreich und mit 37 Abbildungen versehen. 

Die Übergänge vom Flechten zum Weben sind so unmerklich 
und mannigfaltig, daß man keine scharfe Grenze zwischen den 
beiden Techniken ziehen kann. Der wesentliche Unterschied 
zwischen Flechten und Weben besteht darin, daß man beim Weben 
eine Reihe parallel angeordneter Fäden (die Kette, auch: Zettel, 
Werft, Aufzug, Schweif) von einer Vorrichtung halten läßt, um sie 
mit anderen Fäden (dem Schuß, auch Einschuß, Eintrag, Einschlag) 
kreuzen zu können.' Der Webstuhl mit senkrechter Kette kennen 
die Ägypter, Griechen, Römer, die Schweizer Pfahlbauer, die Nord¬ 
europäer, • und heute findet marj ihn in Afrika verbreitet. Man 
nennt ihn den Mittelmeertypus. Der Webstuhl mit wagerechter 
Kette scheint asiatischen Ursprungs zu sein, gegenwärtig wird dieser 
liegende Webstuhl in Indien und Zentralasien noch in der primitivsten 
Form aus einigen Pflöcken auf dem Erdboden erbaut Auf einer 
zu Ödenburg in Ungarn gefundenen tönernen Graburne der Hall¬ 
stattzeit (um 700 v. Chr.) sieht man Darstellungen eines einfachen 
Webstuhles mit senkrechter Kette. Man muß bei der Darstellung 
beachten, daß die Gewichte in eine Grube hinabreichen, so daß 
man auf dem Webstuhl lange Stücke weben konnte. Der Webstuhl 
mit aufgerollter Kette ist dem Altertum nach bisherigen Forschungen 
unbekannt. Im vatikanischen Virgilmanuskript Nr. 3225 wird im 
4. Jahrhundert ein einfacher senkrechter Webstuhl dargestellt (Bl. 39). 
Auf den sehr zerstörten Freskomalereien eines Hauses zu Konstanz 
sieht man einen wagerechten Webstuhl der Zeit von etwa 1320. 

In einem kleinen Punkt muß ich den belesenen Verfasser be¬ 
richtigen. Er sagt nämlich, der älteste Webstuhl mit Trittvorrichtung 
sei in einem Boccaccio-Manuskript dargestellt. Die genaue 
Datierung des Manuskriptes gibt er nicht an. Es gehört aber wohl 
ans Ende des 15. Jahrhunderts. Die älteste mir bekannte Abbildung 
eines Webstuhles mit 4 Tritten findet sich in dem ersten Mendel- 
schen Buch (Feldhaus, Technik der Vorzeit ... Leipzig 1914, 
Spalte 702) zu Nürnberg, wo der 14. Mendelsche Bruder Hans 
Weber um 1381 abgebildet wird. Ich veröffentliche die Malerei 
hier zum erstenmal (s. Tafel 6 in Bd. V). 
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Nach einer brieflichen Mitteilung von Geh. Rat Diels ist es 
bedauerlich, daß Johl von dem Modell keine Kenntnis hatte, das 
Prof. Benndorf in Wien konstruierte. Es wird im archäologisch - 
epigraphischen Seminar der Wiener Universität aufbewahrt. 

^ F. M. Feidhaus. 

GESCHICHTE DES PFLUGES. 

In wenigen Zeilen und unterstützt durch 9 Abbildungen skizziert 
Schinzinger die Entwicklung des Pfluges, ohne freilich, sich über 
den Durchschnitt der populären Plauderei zu erheben. 

(Schinzinger, Hans. Wie ist unser heutiger Pflug entstanden? 
In: „Durch alle Welt“, V. Jahrg., Heft 30, 1918, S. 80—84 mit 
9 Abbildungen.) 

Dresden. Rudolph Zaunick. 


MOTORSCHLITTEN 1859. 

Feldhaus beschreibt im „Motor“, Mai/Juni 1919, S. 132.an der 
Hand einer Abbildung den mit Dampf getriebenen Riesenschlitten 
des amerikanischen Ingenieurs Wiard, der 1859 zwischen Prairie 
•du Chien und St. Pauls auf dem zugefrorenen Mississippi den Ver¬ 
kehr aufrecht erhalten sollte. Ich finde einen solchen Dampfschlitten 
bereits für 1821 belegt. Im „Magazin der neuesten Erfindungen, 
Neue Folge“, Bd. 1, Nr. 9, 1821, S. 37 ist in einer Notiz der für 
-die Aufnahme von 12—15 Personen eingerichtete Dampfschlitten 
des Stockholmer Mechanikers Owen kurz beschrieben. Kl. 

MOTORBOOT VON 1859. 

An derselben Stelle erinnert Feldhaus an das kleine eiserne 
Motorboot der Hamburger Firma A. Krüß „Vesta“, das mit einer 
Maschine von 3 PS., einer Länge von 12 und einer Breite von 2 m im 
Jahre 1859 gebaut wurde. Die „Vesta“ wurde von der preußischen 
Regierung für die japanische Expedition der „Elbe“ angekauft. Kl. 


TAUCHBOOT VON BAADER UND 
REICHENBACH 1798. 

Der Geheime Hausarchivar in München, Dr. Josef Weiß, hat aus 
einem Aktenfaszikel des Geh. Staatsarchivs ein Tauchbootprojekt von 
1798 an das Tageslicht gezogen, das er mit großer Wahrscheinlich¬ 
keit den Münchner Ingenieuren J. v. Baader und G. v. Reichenbach 
zuschreibt. Das Schriftstück stammt aus dem Besitz des Residenten 
der französischen Republik Ch. J.-M. d’Alquier, der sich am 
11. März 1799 genötigt sah, seinen Posten in München zu verlassen. 
Tier Wochen vor seiner Abreise erhielt d’Alquier ein merkwürdiges 
Schriftstück in französischer Sprache von 11 */ 2 Folioseiten. Es war 
<las Duplikat eines Schriftstückes, das dieselben Verfasser bereits 
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am 30. Januar 1798 durch einen Vertrauensmann an das Direktorium 
in Paris gesandt hatten, ohne jedoch ihren Namen zu nennen. Da 
sie keine Antwort erhalten hatten und die Zeit drängte, erneuerten 
sie ihre Denkschrift, damit d’Alquier jetzt persönlich für den Plan 
eintrete. Aber das Schriftstück gelangte nicht in die Hände des 
Pariser Direktoriums. Die Denkschrift war mit N.'S. A. W. unter¬ 
zeichnet, und die Unterschriften unter dem Begleitschreiben an 
d’Alquier‘sind sorgfältig unleserlich gemacht. Weiß macht es sehr 
wahrscheinlich, daß das Projekt von Baader und Reichenbach 
gemeinsam stammt. Es handelt sich um ein kleines Tauchschiff 
mit Platz für zwei Personen mit der Bestimmung, unter Wasser 
eine feindliche Flotte im Hafen anzugreifen und durch Sprengmittel 
zum Sinken zu bringen. Der Schiffskörper sollte aus zolldicken 
Metallplatten bestehen; die horizontale Fortbewegung war durch eine 
Druck- und Säugpumpe gedacht, die am Vorderteil des Schiffes 
angebracht, gleichzeitig Wasser durch eine offene Röhre an der 
Spitze einsaugen und durch zwei andere seitlich heraustretende 
Röhren ausstoßen sollte; Steuerung durch zwei Steuerruder im Hinter¬ 
teil; Regulierung des spezifischen Gewichtes für die vertikale Be¬ 
wegung durch Einlassen bzw. Ausstößen von Wasserballast. Die 
Denkschrift enthält auch Anweisungen über die Konstruktion des 
Sprenggeschosses, das durch das Tauchboot am Boden des an¬ 
zugreifenden Schiffes angebracht werden sollte, und der Art der 
Betätigung dieses Angriffes. Die Konstruktionszeichnungen hat 
Dr. Weiß leider nicht mit veröffentlicht. 

Im Vorbeigehen streift der Verfasser auch den Anspruch des 
- Prof. J. A. Schuhes (1773—1831) auf die Idee eines Tauchbootes, 
die er schon 1792 brieflich Foureroy mitgeteilt habe (Dinglers 
„Polytechn. Journal.“, 1825, Bd. 18, S. 176—186). Schuhes sieht seine 
Idee, zu deren Ausführung es ihm an den Geldmitteln fehlte, in allen 
Einzelheiten in dem Tauchboot von Baudouin des Andelys (Paris) 
verwirklicht, das er in Dinglers „Polytechn. Journal“ 1828, Bd. 27, 
S. 104—119 beschreibt und kommentiert. 

Jos. v. Baader hat sich übrigens im Jahre 1812 noch einmal 
über das Tauchbootproblem ausgesprochen, und zwar in einem Gut¬ 
achten über das „neue Tauchschiff“ von Joh. Fr. Heinle in Augs¬ 
burg, das sich im Archiv der bayerischen Akademie der Wissenschaften 
befindet (Schrank XXIX, 380, Nr. 175). Baader gibt hier einen 
kurzen Überblick über ältere Tauchbootideen (Drebbel, Papin, 
Fulton), erwähnt aber sein eigenes Projekt mit keiner Silbe. 
Heinles Projekt hält er, ebenso wie die anderen Begutachter 
(z. B. Imhof), für völlig absurd und bezeichnet Heinle als einen 
„berüchtigten Perpetuomobilisten und mechanischen Scharlatan, 
welcher schon in Zeitungen als ein Betrüger jedermann znr Warnung 
därgestellt worden“. 

Die Arbeit von Weiß ist im Auszug auch im „Bayerland“. 
Bd. 28, 1916, S. 20 wiedergegeben. 

(Weiß, Dr. Jos., Der erste deutsche Tauchbootplan', ln: „Süd¬ 
deutsche Monatshefte“ 1916, September, S. 739 — 750.) Kl. 
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WILHELM BAUER UND DIE PFALZ. 

Der Verfasser behandelt in vorliegender Broschüre die Be¬ 
ziehungen Wilhelm Bauers, des Erfinders des ersten brauchbaren 
deutschen Tauchbootes, zur Pfalz und geht dabei ausführlich auf 
Bauers Lebensschicksale und Verdienste ein (siehe darüber hier 
II, 79/80; III, 33/34 und IV, 218). Bauer hielt in Zweibrücken am 
19. November 1867 über seine Tauchbootideen im Gewerbeverein 
einen Vortrag, über den A. Becker nach damaligen Zeitungsnotizen 
berichtet. Becker gibt sodann einen Abschnitt aus den unver¬ 
öffentlichten Lebenserinnerungen Bauers, die ihm durch Prof. Dr: 
A. Bigelmair vom Lyzeum in Dillingen zur Verfügung gestellt 
wurden. Der wiedergegebene Abschnitt betrifft einen Vertrag Bauers 
mit einem Zweibrücker Konsortium von Faöhleuten zwecks Her¬ 
stellung seiner „Motionsmaschine“ (1867) in der Din gier sehen Ma¬ 
schinenfabrik zu Zweibrücken. Es handelt sich um eine Petroleum¬ 
kraftmaschine. Das von Bauer nachgesuchte Patent wurde ihm 
vom Ministerium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, 
IV. Abt., Berlin, am 8. Februar 1868 versagt. Die Versuche in der 
Dinglerschen Fabrik führten zu keinem Erfolge. Verfässer teilt 
darüber weiteres handschriftliches Material mit. / 

(Becker, Dr. Albert, Wilhelm Bauer, der Erfinder des Untersee¬ 
bootes, und seine Beziehungen zur Pfalz [1867—1868]. Mit 
7 Abb. Käiserslautern, Herrn. Kaysers Verlag, 1916. 8°, 16 S.) 

Kl. 

TAUCHBOOT VON VOGEL. 

Dr. med. Vogel in Essen-Bergeborbeck, Germaniastraße 40, 
sendet auf Wunsch eine kleine Schrift Friedrich Otto Vogels 
U-Boot-Versuche in den Jahren 1867—1869“ (Selbstverlag, 16 S., 
Essen 1917). Darin bespricht er an Hand von Aktenauszügen die 
beiden Modelle eines Tauchbootes seines verstorbenen Vaters, über 
die dieser 1869 Vorträge hielt. Dem Verfasser ist die Abbildung 
des Vogelschen Tauchbootes in dem Aufsatz von Busley im 
Jahrbuch der Schiffbautechnischen Gesellschaft (Bd. 1, 1900, S. 80) 
leider entgangen. Auch hätte sich vielleicht etwas in den preußischen 
Patentakten des Berliner Patentamts finden lassen. Die sächsischen 
Akten über Patentanmeldungen und Erteilungen sind ja leider vor 
einigen Jahren als „wertlos“ vernichtet worden. Gutachter in dieser 
Vernichtungssache war Prof. Zeuner-Dresden (Akten des Ministeriums 
des Innern zu Dresden, 3. Abt., XIII. F. 18, Blatt 212 ff.). 

F. M. Feldhaus. 

DAS ERSTE DONAUsDAMPFSCHIFF. 

• 

. Im Jahre 1818 brachte der Fünfkirchner Schiffer Anton Bern¬ 
hard das erste Donauschiff mit Dampfbetrieb zu Wasser. Hierzu 
möchte ich Folgendes mitteilen: 

Die Frage der Donau-Dampfschiffahrt kam in der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften bereits im Jahre 1810 zur Sprache, 
worüber ein Aktenfaszikel (XXIX, 379, Nr. 126) Auskunft erteilt. 

11* 
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Robert Fulton < hatte in einem vom 22. März 1809 datierten Briefe 
aus New-York über die bayerische Gesandtschaft am französischen 
Hofe einen Vorschlag eingereicht,-„die Donau aufwärts ohne Pferde 
zu befahren 1 -. Dieser Vorschlag- wurde mit einem ministeriellen 
Reskript vom n. Februar 1810 der Münchner Akademie zur Prüfung 
übergeben. Jos. v. Baader hat darüber ein vom 31. März 1810 
datiertes Gutachten ausgearbeitet, in welchem er den Vorschlag für 
unausführbar erklärt. Bekanntlich hielt Baader, im Gegensatz zu 
Georg v. Reichenbach,*} nichts von der lokomobilen Dampfma- 
• schine. Er kommt in seinem Gutachten zu dem Schluß, „daß eine 
Anwendung irgendeiner Erfindung dieser Art, wobey die Kraft des 
Wasserdampfes auf einem Schiffe selbst die gewöhnlichen Züge von 
Pferden am Ufer des Flusses ersetzen, sollte, auf der Donau, und 
überhaupt auf jedem Etwas schnellen oder reißenden Strome durch¬ 
aus. nicht Statt finden könne; und daß diese Erfindungen überhaupt 
nur auf sehr langsamen Flüssen, oder ganz stille stehenden Kanälen, 
und in Ländern, wo die Steinkohlen sehr wohlfeil zu haben 
sind, zu leichten Fahrzeugen mit einigem Vortheile benutzt werden 
können“. — Es folgt in dem genannten Aktenband ein Attest der 
Kommunal-Administration von Markt Pförring in Bayern, de dato 
14. Äugigst 18x0, daß Maximilian Dierenberger aus Fridtberg 
sich 1809 und 1810 mit der Herstellung eines mit Maschine be¬ 
triebenen Schiffes — ob Dampfmaschine ist nicht deutlich gesagt — 
zur Fahrt Donau aufwärts beschäftigt habe und mit diesem Schiff mit 
64 Personen an Bord eine Strecke von einer starken Viertelstunde 
in einer halben Stunde stromaufwärts in dem bei Markt Pförring be¬ 
findlichen Donauarm zurückgelegt habe. 

J. J. Prechti teilt im 1. Bande der von ihm herausgegebenen 
,Jahrbücher des k. k. Polytechn. Instituts in Wien“, 1819, S. 216 
mit, daß Fr. Bernard & Co. und Chev. de St. Leon & Co. im 
Herbst 1818 eine Probefahrt von Pesth nach Komorn mit selbst¬ 
erbauten Dampfern machten und daraufhin ein 15 jähriges Privileg 
für die Dampfschiftahrt auf der Donau und deren Nebenflüssen er¬ 
hielten. Seit Anfang 1819 war nach Prechti von dem Unternehmer 
Fr. Allen ein regelmäßiger Dampferverkehr zwischen Triest und 
Venedig eingerichtet worden. 

(Die erste Dampfschiffahrt vor 100 Jahren. In: „Zentralblatt für 

Wasserbau und Wasserwirtschaft“ Heft 14/15, 20. Mai 1918, S. 96.) 
_ KL 

*) Reichenbach hat sich über die Flußdampfschiffahrt im 2. Bd. des 
„Wöchentlichen Anzeigers für Kunst- und Gewerbefleiß“, 1816, S. 49.fr. sehr 
eingehend geäußert. Er kommt hier zu dem Ergebnis, daß Dampfboote an¬ 
wendbar sind und Nutzen versprechen 

„j. auf alle Fälle nur in Ländern oder Gegenden, wo das Brennmaterial 
relativ gegen andere Bedürfnisse in keinem hohen Preise steht; 

2. bei sanften, wenigstens nicht zu schnellen Flüssen stromaufwärts,' zu¬ 
mal wenn solche, wie es oh der Fall ist, nur schlechte, oder 
wegen zu hoher Ufer stellenweise gar keine Trappelwege haben; 

3. für schnelle, und ohne landen und frisches Brennmaterial fassen zu 
müssen, nicht zu entfernte Expeditionen am Meere.“ 

Die weiteren Punkte betreffen die Seeschiffahrt. 
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GESCHICHTE DER DEUTSCHEN SEESCHIFFAHRT 
BIS ZUM ENDE DES 15. JAHRHUNDERTS. 

Auch in diesen Blättern muß der I. Band von Vogels Werk 
über die Geschichte der deutschen Seeschiffahrt rühmende Erwähnung 
finden, da sich dort'an den rein historischen Teil ein systematischer 
über das Reederwesen bis zum Ende des 15. Jahrhunderts findet. 
Recht belehrend sind Vogels Ausführungen über die Fortschritte 
im Bau und in der Ausrüstung der Schiffe, über die Entstehung 
der Kajüten usw. Sobald der II. Band (hoffentlich mit . einem 
brauchbaren Register!) vorliegt, soll näher auf das ganze Werk ein¬ 
gegangen werden. 

(Vogel,.Walther. Geschichte der deutschen Seeschiffahrt. Gekrönte 

Preisschrift. L Band: Von der Urzeit bis zum Ende des 

XV. Jahrhunderts. Berlin, G. Reimer, 1915. 8°. XVII, 560 S. 

1 Karte. Preis M. 14.—.) 

Dresden. . Rudolph Zaunick. 

LUFTSCHIFFAHRT. 

In der „Umschau 1 (1917, S. 547) teilt Prof. Clemen ein Plakat 
über Degens Flugversuche von 1816 mit. Auffallend ist, daß 
Clemen sagt, man kenne Degens Todesjahr nicht einmal, während 
das und manches andere über diesen Mann in Wurzbachs 
österreichischer Biographie nachgelesen werden kann. Auch war 
Degen nicht Mechaniker, sondern Uhrmacher; bei der jüngsten 
Kriegsmetallsammlung in Wien kam noch eine seiner Taschenuhren 
an den Tag ( Ausstellung der Kriegsmetallsammlung, Wien 1915/16, 
Nr. 5464). Clemen hätte auch das benutzen müssen, was Lieb- 
mann-Wahl in ihrem „Katalog der historischen Abteilung der Ila" 
(1912, S. 159fr.) gesammelt haben. F. M. Feldhaus. 

Richard Hennig faßt seine gründlichen Studien über die Früh¬ 
geschichte der Aeronautik jetzt in einem Aufsatz zusammen, der 
im 8. Band der Beiträge zur Geschichte der Technik,-herausgegeben 
von Mat schoß (1918) abgedruckt ist. F. M. Feldhaus. 

DER FLIEGENDE MAGUS IM JAHRE 67. 

In der „Deutschen Luftfahrer Zeitung" vom 21. September 1918 
wird darauf hingewiesen, daß der in der Apostelgeschichte auch 
genannte Magier Simon — das spätere Vorbild zum „Faust“ — 
der erste Mensch gewesen sei, der flog. Aber warum tut der Ver¬ 
fasser so, als ob er hier etwas Neues verkünde, da ihm der Artikel 
von Dr. Richard Hennig in der Sonntagsbeilage zur Vossischen 
Zeitung vom 20. Februar 1910, der diese Frage längst erschöpfte, 
wohl nicht unbekannt geblieben sein dürfte? Auch in den „Doku¬ 
menten des Fortschritts“ (19x0, S. 166) hat Hennig mit dem 
Referenten zusammen über dieses Thema berichtet. 

F. M. Feldbaus. 
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FAHRRAD. 

Ein Jubiläumsartikel über das 1817 erfundene Fahrrad in ..Tech¬ 
nik Für Alle - ' (1917/18, Heft 6/10, S. 256) erinnert an die Leistungen 
und Schicksale des Freiherrn v. Drais, wie sie F'eldhaus in seinen 
langjährigen Drais-Studien klargelegt hat (vgl.» hier Band 4, 1917, 
S. 112). Kl. 

In der Umschau vom 28. April 1917 spricht Prof. Ludwig 
Fränkel zum hundertjährigen Jubiläum des Fahrrades. Für eine 
Nachricht über Drais, die hier zum erstenmal veröffentlicht ist, 
gibt Verfasser keine Quelle an. Und wenn er meint, die Schriften 
vonNötling, Cathiau und der Artikel in der „Allgemeinen Deut¬ 
schen Biographie“ seien lesenswert, dann möchte ich ihn darauf hin- 
weisen, daß diese drei Arbeiten von Fehlern wimmeln. Ich selbst 
war der erste, der vor 16 Jahren die Drais-Personalakten zum ersten¬ 
mal benutzte und der im Zusammenhang damit dem Leben des 
Barons t. Drais nachging. Ich habe damals einige Dutzend 
Artikel über Drais veröffentlicht, z. B. in den '„Mannheimer Ge¬ 
schichtsblättern'• 1903, in der „Deutschen Radfahrer-Zeitung“ 1903, 
und ich habe in meinen Büchern „Deutsche Erfinder“ und „Ruhmes¬ 
blätter der Technik“ zusammenfassend über Drais gesprochen. 

Zwei Abbildungen alter Draisinen sind ohne irgendwelche Ur¬ 
sprungsbezeichnung dem Umschauartikel beigefügt. Die Maschinen 
sehen recht unglaubwürdig aus. F. M. Feldhaus. 

EISENBAHNEN. 

In einem sehr fesselnd geschriebenen umfangreichen Werk über 
die Eisenbahnen gibt Artur Fürst auch historische Rückblicke. Da 
ich seiner geschmackvollen und geistreichen Arbeit recht bald eine 
Neuauflage wünsche, seien hier einige Hinweise auf Irrtümer und 
Lücken gegeben. Zunächst wäre es reizvoll, etwas von den antiken 
Geleisen für Wagen zu berichten; denn die Vermutung, daß solche 
„unbeabsichtigt durch schleifende Räder“ entstanden seien (Seite 68), 
ist nach den verschiedenen Ausgrabungsberichten nicht aufrecht zu¬ 
erhalten. Auch kommen Geleise beim Schiffszug von Korinth um 
600 v. Chr.vor(Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 944). Auch 
Obeliske und kleine Theatennaschinen wurden im Altertum auf Ge¬ 
leisen bewegt (ebenda Sp. 376). In der „Cosmographie“ von 
Münster wird Fürst 1544 keine Geleise finden, wohl aber in den 
späteren Ausgaben, z. B. in der Baseler von 1550 auf S. 527. Aber 
um 1430 kann man schon die Malerei eines Wagen-Kippers auf 
eisenbelegten Schienen finden (Geschichtsbl. f. Technik, Bd. 2, 1915, 
S. 199) und zwar in der von mir oft erwähnten Bilderhandschrift 
Cod. lat. 197 der Münchner Staatsbibliothek (Feldhaus, Technik 
Sp. 23—24). Das englische Wort Tram kann Fürst auch in Süd¬ 
deutschland finden, wo es „Balken“ bedeutet; eine Trambahn ist 
eine auf Balken laufende Bahn gewesen. Die Festungsbahnen von 
Ramelli (1588), Lorini (1592), die Steinkohlen-Bahnen von Allen 
(um 1710), Jars (1765) und andern sind leider von Fürst nicht er¬ 
wähnt. Dann möchte ich den Verfasser auf ein hübsches Modell 
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der ersten englischen Lokomotive „Rocket“ aufmerksam machen, 
das englische Freunde 1829 an Goethe sandten und das sich im 
Goethe-National-Museum zu Weimar befindet. Die Pläne zur ersten 
Eisenbrücke stammen nicht von Darby, sondern von Pritchards, 
und die Brücke wurde 1773 erbaut (Feldhaus, a. a. O., Sp. 148). 
In manchen Kapiteln, z. B. elektrische Bahnen, Bergbahnen, Seil¬ 
schwebebahnen, Gütertransport, Signale, Schneepflüge fehlen die histo¬ 
rischen Angaben, die doch manches Bemerkenswerte enthalten, gänzlich. 

(A. Fürst, Die Welt aus Schienen, München [1918], Albert Langen 
Verlag; 539 S. mit 422 Abbildungen und Tafeln). 

F. M. Feldhaus. 

EISENBAHN. 

Die Entwicklung der Waggonfabrik, J. Rathgeber in München, 
in: „Beiträge zur Geschichte der Technik“, herausgegeben von 
Matschoß Bd. 8, 1918, S. 64—8r mit 28 Abbildungen. 

'F. M. Feldhaus. 

JOSEF VON BAADERS EISENBAHN. 

Ein Artikel des „Prometheus“ (XXX, 19. Juli 1919, Nr. 1551, 
S. 329—331) erinnert an die Konstruktion von Eisenbahnen und 
Wegen, auf die Josef von Baader am 25. Januar 1816 unter Nr. 3959 
ein englisches Patent erhielt. Seit 1814 trat Baader für den Bau 
von Eisenbahnen ein, aber von der Lokomotive wollte er nichts 
wissen. Dies war auch im Jahre 1818 sein Streitpunkt mit Georg 
von Reichenbach. Im Anschluß an den Inhalt der englischen 
Patentschrift wird eine Diskussion mitgeteilt, die Baader 1819 mit 
dem bayerischen Oberingenieur A. Schlichtegroll über die Ein¬ 
führung von Eisenbahnen hatte, und in welcher Baader interessante 
Mitteilungen über seine Hoffnungen hinsichtlich der Verwirklichung 
seines Projektes in England macht. Zur Ausführung desselben kam 
es nicht.. Die Bayerische Akademie der Wissenschaften besitzt im 
übrigen einen umfangreichen Akt über Baaders Eisenbahn (eiserne 
Kunststraße) und was damit zusammenhängt (XXIX, 382, Nr. 155) 
mit handschriftlichem Material aus den Jahren 1815—1827, und 
einen ebensolchen über seine Dampfmaschine (XXIX, 380, Nr. 172) 
aus den Jahren 1821—1824. — Über Baader’s Tauchbootplan 
(mit Reichenbach, 1798) siehe hier S. 161. An Literatur über 
Josef von Baader habe ich mir notiert: Thaddäus Siber, Ge¬ 
dächtnisrede auf Josef von Baader, München 1836. — Franz Hoff¬ 
mann, Biographie Franz von Baaders. Leipzig 1857, S.io—24. 
— C. Fr. Ph. v. Martius, Erinnerung an Mitglieder der mathematisch¬ 
physikalischen Klasse der Königlich Bayerischen Akademie der Wissen¬ 
schaften. Rede. München 1859, S. 18ff. und S. 67 ff. Kl. 

ZUR GESCHICHTE DES EISENBAHNGLEISES. 

Für das Aufkommen der Eisenschienen waren, nach Marteil, 
die uralten Holzschienen oder Bohlen ohne Bedeutung. Diese An¬ 
sicht ist jedoch recht anfechtbar und durch nichts begründet. Nach- 
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weislich wurden die ersten Eisenbahnschienen gegen hölzerne Schienen, 
die allzu schnell vergänglich waren, ausgewechselt. Die' erste 
gußeiserne Schiene wurde am 13. November 1767 auf dem Mitte 
des 17. Jahrhunderts gegründeten Hüttenwerk zu Colebrook-Dale in 
Shropshire von Reynolds hergestellt, der sie für die Pferde-Kohlen¬ 
bahnen des eigenen Werkes benutzte. Feldhaus kennt jedoch 
schon eiserne Grubenbahnschienen zu* Whitehaven aus dem Jahre 
1738 („Technik“, Sp. 378). Die Winkelschiene von Curr folgte 
1776, die Stegschiene von Jessop 1789. Edgeworths Hohlschiene 
wurde 1788 praktisch ausgeführt. Das Jahr 1803 brachte die erste 
quadratisch geformte schmiedeeiserne Schiene von Nixon (New¬ 
castle). Einen weiteren, Fortschritt bedeuteten die 1820 von John 
Berkinshaw auf den Bedlington-Eisenwerken zu Durham gewalzten 
schmiedeeisernen Schienen mit pilzähnlicher Querschnittform. Diese 
Schiene fand Anwendung bei den ersten englischen Eisenbahnlinien, 
1825 (Stockton-Darlington) und 1826 (Liverpool-Manchester) und fand 
auch bei den Bahnen des europäischen Festlandes alsbald Eingang. 
Die gleiche Form hatten die Schienen von Robert Stevens (1832). 
Verfasser geht sodann auf die weitere Entwicklung bis in die Neu¬ 
zeit in großen Zügen ein. Man vergleiche im übrigen den Artikel 
Geleise bei Feldhaus (a. a. O., Sp. 376—380,) wo die wichtigste 
Literatur genannt ist. 1 

(Marteil, Dr. P., Zur Geschichte des Eisenbahngleises. In: „Archiv 
für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik“, 
Vm,T9i7, Heft 1—3, S. 41—48). Kl. 


KUGELLAGER VON 1769. 

Feldhaus weist in dem vorliegenden Aufsatz auf den Transport 
des riesigen Findlingsblocks im Jahre 1769 hin, den der französische 
Ingenieur Graf Marin de Carburi als Sockel für das Standbild 
Peters des Großen teils auf Kugellagern, teils zu Schiff nach Peters¬ 
burg schaffen ließ. Carburi hat darübet in einem Prachtwerk 1777 
Bericht erstattet. Feldhaus reproduziert im Ausschnitt aus einem 
gleichzeitigen Kupfer von J. v. Schley. 

(Feldhaus, F. M., 150 Jahre Kugellager, ln: „Prometheus“ XXX 

Nr. 1540 vom 3. Mai 1919, Beiblatt, S. 121/22. Mit 1 Abb.) 

Feldhaus erläutert die erste Anwendung der Kugellagerung, 
die der französische Ingenieur Graf Marin de Carburi (aus Griechen¬ 
land gebürtig) im Jahre 1769 beim Transport des riesigen Findlings¬ 
blocks anwandte, welchen er als Sockel für das Standbild Peters 
des Großen in Petersburg aufstellte, auch in der „Werkstattechnik“, 
1919, Heft 11, S. 169/70, an der Hand von 5 Abbildungen. Kl. 


KANAL. 

K. E. Hilgard, Über Geschichte und Bau des Panama-Kanales. 
Zürich 1915, war nicht zu erlangen. F. 
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HAUSBAU. 

Auf dem Figurenband der Markussäule, das den Markomannen¬ 
feldzug Marc Aurels schildert, erscheinen bekanntlich an zahl¬ 
reichen Stellen, einzeln oder in Gruppen zusammenstehend, Rund¬ 
hütten mit Kegel- oder Kuppeldach, seltener Yiereckhütten unsicherer 
Dachbildung, welche die Behausungen der bekämpften Völker dar¬ 
stellen sollen. Die Rundhütten widersprechen, auch abgesehen von 
der weitgehenden Stilisierung, in ihrer Ärmlichkeit so sehr dem, was 
wir sonst vom Hausbau der gedachten Zeit und Gegend wissen 
oder zu wissen glauben, daß sie stets nur mit starkem Bedenken 
und unter Vorbehalt als Zeugnisse verwertet worden sind. Bisher 
ist merkwürdigerweise nicht genügend beachtet worden, daß die¬ 
selben Hütten, die auf der Säule als Wohnungen den Markomannen 
oder ihren Verbündeten zugeschrieben werden, auf einem anderen 
stadtrömischen Denkmal als Wohnungen der Daker dargestellt 
werden. Diese Beobachtung veranlaßt Drexel, sich einmal etwas 
genauer mit diesen Rundhütten zu beschäftigen. Die Mehrzahl der 
Hütten besteht offensichtlich ganz aus Rohr oder Schilf, und auch 
das, was bisher als Holzbauten gedeutet worden ist, 'ist zum min¬ 
desten sehr fraglicher Natur, und vielleicht als aus demselben 
Material hergestellt anzusehen. Es liegt auf der Hand, daß Rohr¬ 
oder Schilfhütten als durchgängige Behausung von Markomannen 
oder Dakern eine neue Unwahrscheinlichkeit in sich schließt. Mit 
vollem Recht hat deshalb bereits Mielke an die Rohrhütten der , 
Campagna erinnert, die, heute wohl kaum verschieden von ihren 
antiken Vorläufern, den Künstlern der Säule als Vorbilder gedient 
haben können. Drexel glaubt noch eine andere Spur erkannt zu 
haben: die Verwandtschaft der Hüttendarstellungen mit den sog. 
Campanareliefs, architektonisch verwendeten Reliefplatten der frühen 
und mittleren Kaiserzeit, und zwar in unserem Falle von Reliefs 
mit Nilszenen. Hier am Nü und im besonderen im Nildelta war für 
den Römer die Rohrhütte zu Hause. Ja, wenn wir Hekataios von 
Abdera glauben wollen, so ist die Rohrhütte, wie sie zu seiner Zeit 
im Gebrauch der Hirten stand, die älteste Wohnform der Ägypter 
und damit seiner Meinung nach wohl die erste Wohnung des 
Menschen überhaupt gewesen. Drexel glaubt, daß man den Nord¬ 
völkern diese Rohrhütten vielleicht deshalb angedichtet habe, weil 
sie einer primitiven Kultur am ehesten angemessen erscheinen 
konnten. Mir persönlich kommt diese Erklärung etwas gekünstelt 
vor; ich möchte ihr gegenüber lieber an der von Mielke ausge¬ 
sprochenen, von den Campagnahütten ausgehenden Erklärung fest- 
halten. Aber man wird mit der Beobachtung von derartigen 
Spekulationen für die Zukunft zu rechnen haben. 

(Fr. Drexel, Die germanischen Hütten auf der Markussäule. Ger¬ 
mania II, 1918, S. 114—118.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

GEGOSSENE STEINE UND BAUTEN. 

Die Griechen bauten nach Vitruv schon im 2. vorchristlichen 
Jahrhundert Füllmauern, ebenso die Römer zur Zeit Vitruvs. Die 
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Steingußtechnik war um 1430 im südöstlichen Bayern und im Salz¬ 
burger Land bekannt. Leonardo schlägt als Generalingenieur 
des Herzogs von Mailand 1493 das Gießen von Kunststeinen aus 
Kiessand und Kalk vor. Das Sakramentshaus in der Laurentius¬ 
kirche zu Nürnberg wurde von Adam Kraft um 1500 aus Stein¬ 
masse gegossen. Um 1750 baute man im Harz Häuser zwischen 
Holzverschalungen aus Hüttenschlacken und Mauerspeise, eine Bau¬ 
weise, die von den Schweden übernommen wurde. 1796 wurde 
diese Bauart im ..Allg. Magazin für die bürgerliche Baukunst“ aus¬ 
führlich beschrieben. 1775 erfand Nicolo Liome in Neapel den 
Kunstguß in Stein wieder. 1782 erfand Rauert in Mecklenburg- 
Strelitz eine Steinmasse, die nach dem Erhärten wie Sandstein be¬ 
hauen werden konnte. 

(Feldhaus, F. M., GegosseneSteine und Bauten. In: Prometheus 
XXX, 26. Juli 1919, Nr. 1552, S. 340/41.) Kl. 

BERLINER WOHNHAUS. 

A. Gut promovierte an der Technischen Hochschule zu Berlin 
mit einer Studie über das „Berliner Wohnhaus. Beiträge zu seiner 
Geschichte und seiner Entwicklung in der Zeit der landesfürstlichen 
Bautätigkeit (17. u. 18. Jahrh.)“ mit einer Einleitung: Vom Berliner 
Wohnhaus im Mittelalter (1916, 166 S., 2 Tafeln und 177 Text¬ 
abbildungen). 

TREPPENBAU. 

Die Treppen der Babylonier, Assyrier, Ägypter, Perser und 
Griechen behandelt Alfred Gersbach in einer Dissertation der 
Technischen Hochschule Karlsruhe. Die sehr eingehende, über¬ 
aus sorgsam auf Quellenforschungen aufgebaute Arbeit zeigt, daß 
bei den genannten Völkern Stufentreppen-, aus Holz und Stein und 
Rampen bekannt waren, die in verschiedenen Konstruktionen an¬ 
gelegt wurden. Wendeltreppen, die im rechten Winkel gebrochen 
sind, weist Gersbach für Persien (Seite 57—58) nach. Eine frei¬ 
tragende Wendelireppe in Schraubenlinie gab es im Zeustempel 
zu Olympia (S. 93—94). 

(A. Gersbach, Geschichte des Treppenbaues der Babylonier, Assyrier. 
Ägypter, Perser und Griechen. Straßburg 1917, 110S., gr.-8°, 
mit 67 Abbildungen.) Kl. 

HOLZPFLASTER. 

Dr.-Ing. K. Haller berichtet in der Zeitschrift „Gesundheit - 
(Bd. 42, 1917, S. 241) über die Geschichte des Holzpflasters, dessen 
erste ernste Versuche er auf 1836 (Nevr York) zurückführt. Es 
besaßen Holzpflaster: Philadelphia und Boston 1840, Bremen 1863, 
Wien 1875. 

Die Angaben sind nicht richtig, wie man bei Feldhaus, Tech¬ 
nik 1914, Sp. 1089 nachlesen kann. Wien besaß schon 1827 
Holzpflaster, das wohl von Rußland kam. London bekam das neue 
Pflaster 1838. F. M. Feldhaus. 
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DIE ALTEN SCHWEIZERISCHEN BRUCKEN. 

Durch königliche Verleihungen gelangten die Rechte, Fähren 
und Brücken zu bauen und Zölle auf ihnen zu erheben, in die Hände 
der Grundherren, Korporationen und Städte. Nach der Aufzählung 
einiger historisch bezeugter Fähren untersucht E. v. Rodt die Frage, 
unter welchen Umständen Brücken erbaut und unterhalten wurden. 
Ich verweise da vor allem auf S. ioiff., wo nähere technische An¬ 
gaben über die alten Schweizerbrücken zu finden sind. Man baute 
gewöhnlich Hohlbrücken, deren Fahrbahn auf Jochen ruhte. Diese 
Joche bestanden aus einer Reihe nebeneinander eingerammter Pfähle, 
die durch einen darüber gelegten Querbalken oder Holm verbunden 
waren. Seitlich geneigte sog. Stichholme oder Eisspörren schützten 
das Joch vor Beschädigungen durch Eisschollen usw. Die Joche 
trugen die Fahrbahn, die auf zwei starken Langhölzern ruhte, welche 
als „ansböme“, in alten Urkunden auch „enspan“ und „ansenboem" 
bezeichnet wird; (jetzt noch im Kiental so genannt). Die beiden 
„ansböme“ waren dann durch Querhölzer zur Fahrbahn verbunden. 
Zum Schutze gegen Witterungseinflüsse und ' allzu starke Schnee¬ 
belastung diente schließlich ein die Brücke deckendes Schindel- oder 
Ziegeldach. Die beiden Brückenenden ruhten auf den Widerlagern 
oder Landfesten. Die einfachsten Konstruktionen waren Balken¬ 
brücken mit Überkragungen. Bei sog. Sprengwerkbrücken wurde die 
Bahn durch Streben, Spannriegel oder Bogenkonstruktion von unten 
gestützt. Hängewerkbrücken waren solche, bei denen die Brücken¬ 
bahn von Hängesäulen getragen wurde, die durch Streben von 
einem festen Punkte aus unterstützt waren. Schon im 16. Jahr¬ 
hundert wurden diese Systeme kombiniert und führten zu eigent¬ 
lichen Meisterwerken der Zimmerbaukunst. Zur Illustration gibt 
v. Rodt die Urkundenbelege von dem Bau der ältesten hölzernen 
Nydeggbrücke in Bern (um 1265), der Brücke in Aarau (1406) und 
der alten Basler Rheinbrücke. : — Auch über den Bau von Stein¬ 
brücken werden wir unterrichtet. Die Stellen, wo die Pfeiler oder 
Archen*) gebaut werden sollten, wurden durch Spuntwände, die 
durch Lehm abgedichtet waren, bestmöglichst als Wasserkammer 
abgeschlossen. Das trotz aller Verdichtung eindringende Wasser 
mußte durch Pumpen so lange ausgeschöpft werden, bis die Pfählung 
oder Mauerung in der-Wasserkaromer ausgeführt war. Statt deren be¬ 
diente man sich aberauch wasserdichter Holzkästen (unserer „Caissons“), 
die durch die Schwere ihrer Einmauerung allmählich versanken und 
zur Pfeilerunterlage dienten. Schließlich kommt v. Rodt auch auf 
die sagenhaften Lederbrücken zu sprechen, von denen er annimmt, 
daß hier die Erinnerung an mittelalterliche Flußübergänge nachklingt, 
die durch luftgefüllte Ledersäcke bewerkstelligt wurden. — Weiterhin 
lür den Technikohistoriker interessant sind E. v. Rodts Angaben 
auf S. 109fr. über die Brückenbauer. Wie im alten Rom das Kollegium 
der „Pontifices“ und in Südfrankreich Brücken-Brüderschaften (freres 
pontifes) nachzuweisen sind, so nicht in der Schweiz, wo nur einzelne 


*) Dieses Wort ist lateinisches Lehngut von lat. arca = „Kiste.“ Technisch 
damit nicht zu verwechseln sind die sog. Archen der Fischereitechnik. Zk. 
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Brückenbaumeister bezeugt sind. — Der letzte Teil der Arbeit ist 
dann Nachrichten über Brückenbefestigungen,' über Brückenkapellen 
und -heilige, über Brücken als Stätten öffentlicher Verurkundungen, 
Urteilssprechungen, Exekutionen und Gerichtsgrenzen, über Brücken¬ 
häuser und Brückenmärkte gewidmet. Mit einem Ausblick auf 
moderne Verkehrsfragen und mit der wohlgemeinten Mahnung, die 
alten noch vorhandenen Brücken möglichst zu erhalten, schließt die 
fleißige Arbeit, die mit 22 Brückenbildern im Text hübsch 41111801611 
ist. Wer gerne E. v. Rodts Abhandlung für seine Bibliothek er¬ 
werben möchte, lasse sich vom Verleger der ..Blätter“, Gustav 
Grün au in Bern (Falkenplatz 11), Heft 2 des XI. Jahrganges für 
Fr. 1,75 schicken. 

(v. Rodt, E[d.], Die alten Schweizerbrücken. In: „Blätterfür bernische 

Geschichte, Kunst und Altertumskunde“ XI. Jahrgang, Heft 2, 

Mai 1915, S. 81 — 142 [mit 22 Abbildungen im Text].) 

Dresden. Rudolph Zaunick. 

GOLDBERGBAU. 

In der Einleitung legt der Verfasser dar, welchen großen Wert 
er für die Erforschung der Geschichte des Bergbaues den archi- 
valischen Studien beimißt. Im besonderen schätzt er die Berichte 
der sächsischen Bergmeister in der Blütezeit des sächsischen Berg¬ 
baues 1475—1620 wegen ihrer Sachlichkeit und scharfen Beobachtung 
hoch ein. 

Das erste Kapitel behandelt die Adfänge der Goldgewinnung in 
Deutschland. Die Goldwäschen am Mittelrhein finden die erste 
Erwähnung in dem Evangelienbuch des Mönches Otfried von Weißen¬ 
burg um 867. — Über den Goldbergbau von Corbach im Flußgebiet 
der Eder berichtet zuerst Albertus Magnus in seiner Schrift 
„de mineralibus“ vom Jahre 1250. Spätere Urkunden über diesen 
Bergbau finden sich 1480 und 1560. — In Schlesien, und zwar in der 
Gegend von Goldberg, Löwenberg und Nikolstadt, am Fuße 
des Riesengebirges, fand im Anfänge des 13. Jahrhunderts eine leb¬ 
hafte Gewinnung von Gold aus diluvialen Seifen und auch von 
Gängen statt. In der Schlacht bei Wahlstatt im Jahre 1241 kämpften 
500 Bergleute von Goldberg gegen die Tataren, auch ist uns aus 
dieser Zeit im Löwenberger Stadtbuche das alte Goldberger Gold¬ 
recht erhalten geblieben. — Noch in einer anderen Gegend Schlesiens, 
bei Reichenstein im Glatzer Gebirge, betrieb man schon im 13. Jahr¬ 
hundert, wohl schon seit 1273, wie aus einer Urkunde vom Jahre 1344 
hervorgeht, Bergbau auf goldführende Arsenkiese. Bis in die Gegen¬ 
wart wird hier aus den Rückständen der Arsengewinnung auch 
etwas Gold erzeugt. — Bereits vor dem Jahre 1365 wurde am West¬ 
fuße des Fichtelgebirges bei Goldkronach in größerem Umfange 
Goldbergbau getrieben; denn in diesem Jahre wurde der Stadt das 
Iglauer Bergrecht und die Gerechtsame einer freien Bergstadt verliehen. 
Die Blütezeit »dieses Bergbaues fällt in die Zeit von 1395 bis 1430. 
Das Gold tritt hier in Quarzgängen auf, die auch Antimonglanz 
führen. Im Jahre 1574 wurde nach Vollendung des 2,3 km langen 
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Fürstenstollens festgestellt, daß die Gänge in dieser Tiefe nicht mehr 
bauwürdig sind. — Über den Betrieb von Goldseifen und Goldberg¬ 
werken in Sachsen und Thüringen finden sich in den Archiven erst 
vom Jahre 1470 ab Nachrichten. — Seit dem Jahre 1500 wurde auch 
in Hohenstein im Erzgebirge, zwischen Chemnitz und Glauchau, 
Gold gewonnen. Es treten dort Erzgänge auf, die Arsenkies und 
Kupfererze führen, das. ausgebrachte Silber ist goldhaltig. Dieser 
Bergbau soll jetzt wieder in Betrieb genommen werden. 

Soweit es sich bei diesen genannten Bergbauen um Gewinnung 
■ des Goldes von primären Lagerstätten handelt, wurde überall fest¬ 
gestellt, daß in geringer Tiefe eine Konzentrationszone vorhanden 
ist, auf deren Ausbeutung die Blütezeit jener Bergbaue beruhte. In 
größeren Tiefen nahm dann der Goldgehalt erheblich ab. So 
wissen wir von dem Löwenberger Bergbau, daß bis zur Tiefe 
von 10—12 m in der Oxydationszone ein Goldgehalt 2,9 g in der 
Tonne, in der dann folgenden Konzentrationszone von 11—28 m 
Tiefe ein Goldgehalt von 6—8 g und in größerer Tiefe, in der 
primären Zone von 28—52 m, nur ein Goldgehalt von 0,5—2,1 g 
vorhanden war. 

In den Kapiteln II—IV bespricht dann der Verfasser die Gold- 
• gewinnung im Thüringer Walde und Frankenwalde, und zwar im 
II. Kapitel die Spuren der ältesten Goldgewinnung im Mittelalter, 
im III. Kapitel die Wiederbelebung der Goldgewinnung im Ausgange 
des Mittelalters und im IV. Kapitel die Wiederaufnahmeversuche in 
neueren Zeiten. 

Der Bergbau am Goldberge zu Reichmannsdorf im Quell¬ 
gebiet des Schlagebaches, eines südlichen Zuflusses zur Schwarza, 
wurde, wie urkundlich nachgewiesen, bereits in der Zeit von etwa 
1300—1400 in großem Umfange, und zwar auf den in kambrischen 
Schichten aufsetzenden Quarztrümern und als Seifenbergbau in 
dem Gehängeschutt des Goldberges und in den Sanden des Schlage¬ 
baches betrieben. Tafel I gibt eine Spezialkarte des mittelalterlichen 
Goldbergbaues. Auf dem engen Raume des Westabhanges des Gold¬ 
berges, auf eine Länge von 500 und eine Breite von 80—170 m sind 
etwa 900 kleine Halden und Pingen ersichtlich, die Zeugnis ablegen 
von dem lebhaften Bergbaubetriebe jener Zeit. Es wurde Duckel- 
bau getrieben, d. h. von kleinen Schächtchen aus wurden nur in, 
deren nächster Umgebung der Verwitterungsgruß und die Quarz- 
trümchen in geringer Tiefe abgebaut. Dann wurde der Schacht 
verlassen und in nächster Nähe ein neuer geteuft. Tafel XI gibt eine 
Karte über die mittelalterlichen Goldseifen im Schwarzatale und 
seiner Umgebung nebst Angabe der bisher bekannten, ursprünglichen 
Goldvorkommen (Rhizoden) in diesem Gebiete. Über die Ausbeute 
an Gold in der ältesten Zeit des Betriebes sind keine Nachrichten 
auf uns gekommen. 

Über spätere Versuche, diesen Bergbau wieder aufzunehmen, 
liegen Nachrichten vor über die Zeit von 1477—1481 und von 1577 
bis 1579, endlich auch vereinzelte Nachrichten aus der Zeit von 
1699—1766. Stets war jedoch der Betrieb verlustbringend. Aus den 
kleinen Mengen von Gold, die gewonnen wurden, sind in der Zeit 
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von 1717—1728 einige Dukaten geprägt worden, die zu den größten 
Seltenheiten zählen (vgl. den Anhang und Tafel X). 

Außerordentlich ausgedehnt sind die von dem Verfasser im 
Schwarzatal und seinen Nebentälern festgestellten Reste der 
Seifenarbeit auf Gold. Nicht nur in dem heutigen Talboden 
haben die alten Bergleute die Flußschotter auf Gold verwaschen, 
sie haben auch die höher an den Talgehängerl gelegenen alten 
Schotterterrassen aufgesucht und verwaschen. Am häufigsten treten 
drei Terrassen in etwa 25—30, in 55—60 und in 95 — 100 m Höhe 
über der heutigen Talsohle auf. Diese Schotterschichten haben 
1—10 m Mächtigkeit. Naturgemäß sind viele dieser einstigen Seifen¬ 
arbeiten durch den sich immer mehr ausbreitenden Acker- und 
Wiesenbau unkenntlich geworden, aber an manchen Stellen sind, 
wie die Abb. 4 und 6 zeigen, noch gut erhaltene Reste vorhanden. 
Man erkennt deutlich die bis zu 500 m langen Gruben, in denen die 
groben Flußgerölle und Kiese in langgestreckten Haufen zurück¬ 
gelassen wurden, während die sandigen Massen verschwunden sind. 

Sie wurden auf Laufstegen, die zwischen den Seifenhalden frei¬ 
gehalten wurden, zum nahen Flusse oder zum Wassergraben geführt, 
um verwaschen zu werden. Auch das zerfressene Grundgestein 
unter den Schottern wurde mit gewonnen und verwaschen. Seltener 
wurde der weiter oben bereits geschilderte Duckelbau angewendet, 
der seine Spuren in zahllosen kleinen Halden und Pingen hinter¬ 
lassen hat. Mehrfach ist übrigens der Flurname „In den Gruben“ 
vorhanden. Auch die Bezeichnung Seifenbach kehrt in den 
Nebentälern mehrere Male wieder. 

Über die älteste Zeit dieses Seifenbaues sind Nachrichten nicht 
vorhanden. Da jedoch die Feste Schwarzburg schon im Jahre 1071 
urkundlich erwähnt wird, kann man auf ein hohes Alter der Be¬ 
siedelung der Gegend und auch des Seifenbergbaues schließen. Wohl 
als ältester Zeuge des Seifenbetriebes ist ein Körbchen aus Seifen- 
gold, mit einigen Goldkörnchen gefüllt und mit einem 9 g schweren 
Goldkorn als Anhänger mit der Jahreszahl 1576 im Naturalienkabinett 
zu Rudolstadt vorhanden (Tafel II). 

Die ältesten Nachrichten über die Seifenarbeit stammen vom 
Jahre 1596. In späterer Zeit sind Urkunden über Versuche, die 
Seifengewinnung wieder aufzunehmen, aus den Jahren 1669 — 1692 
und selbst bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts vorhanden, jedoch 
steht fest, daß der Ertrag den Aufwand niemals gedeckt hat. Auch 
wird vereinzelt über Bergbaubetrieb auf den anstehenden Goldquarz- 
trümchen berichtet, so in den Gruben „Güldene Kirche“ bei 
Glasbach und „Güldenes Kleeblatt“ bei Unterweißbach. 

Umfängliche Nachrichten hat der Verfasser über den Bergbau 
auf zahlreichen Goldgängen und -trümern in der Gegend von Stein¬ 
heide zusammengpstellt. Er widerlegt dadurch die übertriebenen 
Angaben, die von früheren Geschichtschreibern über den dortigen 
Bergbau gemacht worden sind. Die älteste Nachricht ist eine Ver¬ 
leihungsurkunde vom Jahre 1482. Leider ist aüch hier der Ertrag | 
des Bergbaus wohl immer hinter den aufgewendeten Kosten zurück¬ 
geblieben, wie besonders durch die erstmaligen Angaben über das 
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Ausbringen im Jahre 1537 hervorgeht: Knapp 1 kg Gold wurde in 
diesem Jahre von 16 Zechen ausgebracht, in den folgenden Jahren 
meistens noch weniger. Übrigens dürfte der Bergbau nur schwach 
betrieben worden sein, denn im Jahre 1544 war erst eine Tiefe von 
20 m erreicht. Auch die Anlage von tiefen Stollen mit Unterstützung 
der sächsischen Fürsten, der Herren von Schaumburg und der 
thüringischen Städte konnte wegen der nur geringfügigen und stark 
wechselnden Goldführung der, Gänge eine nachhaltige Bergbautätig¬ 
keit nicht herbeiführen. Nach Zerkleinerung auf Mühlen oder in 
Pochwerken wurden die Erze amalgamiert (verquickt), wie es in 
den Urkunden heißt. Wiederholte Versuche, durch auswärtige 
„Künstler“ das Ausbringen zu steigern, hatten trotz erheblicher Auf¬ 
wendungen nur Mißerfolg. So hatte man zum Betriebe eines 20 Ellen 
hohen Kunstrades, das den Tiefbau ermöglichen* sollte, das Wasser 
über 2 km weit herzugeführt. Die bergbauliche Tätigkeit erlosch um 
1590. Auf Tafel VIfl ist die Lage von Steinheide ersichtlich, außer¬ 
dem gibt Abb. 9, S. 95 einen ausführlichen Nachweis über die Lage 
der Gruben und Abb. 17 auf S. 175 den Grubenriß über den tiefen 
Stollen am Petersberge bei Steinheide. 

Versuche zur Wiederaufnahme dieses Bergbaues in den Jahren 
1690 bis 1698 und später 1822 bis 1824 mußten sehr bald wieder auf¬ 
gegeben werden, weil die nur spärlich Gold führenden Quarzgänge 
nicht bauwürdig befunden wurden. 

Auch der Bergbau zu Kolitzschthal (später Goldisthal ge¬ 
nannt) hat keine größere Bedeutung erlangt. Es wurden Quarzgänge 
im Kambrium abgebaut'; die ältesten Nachrichten stammen vom 
Jahre 1567, schon im Jahre 1602 dürfte die erste Betriebszeit ihr 
Ende erreicht haben. Auch spätere Versuche mußten bald wieder 
aufgegeben werden. Bemerkenswert ist, daß aus Gold von Goldistal 
im Jahre 1719 auf Veranlassung des Fürsten von Schwarzburg ein 
Pokal, 35 cm hoch mit entsprechender Inschrift im Inneren des 
Deckels (Tafel lXa und IXb), hergestellt wurde, und daß im Jahre 
1737 von der spärlichen Goldausbeute der Jahre 1724 1737 eine 

Anzahl Goldisthaler Dukaten geprägt wurden (vgl. Tafel X). , 

Auf die geringfügigen Reste alter Goldseifen in anderen Thüringer 
Tälern (S. 137—153) und ^neuere Gold waschversuche (S. 209—222) 
hier näher einzugehen, dürfte sich wohl erübrigen. 

Im Kapitel V wird noch kurz der geringen Göldspuren gedacht, 
welche die Arsenkiesgänge am großen Silberberg bei Gahma 
(Reuß) enthalten, ferner wird der geringe Edelmetallgehalt in den 
Abbränden der Alaunschiefer von Garndorf unweit Saalfeld er¬ 
wähnt. Im Jahre 1908 wurde von dem Verfasser auch ein Arsenkies 
führender Quarzgang bei Ruhla nachgewiesen. Der Goldgehalt des 
nur spärlich auftretenden Arsenkieses beträgt 6 g in der Tonne. 

Das VI. Kapitel enthält eine Zusammenfassung über den Charakter 
der Goldquarzgänge und der Goldseifen des untersuchten Gebietes. 

Im Anhänge gibt B. Pick eine Zusammenstellung über die aus 
Thüritiger Gold geprägten seltenen Münzen (vgl. Tafel X). 

Die gründlichen Untersuchungen des Verfassers im Gelände 
haben zur Auffindung wichtiger, bisher unbekannter Spuren von 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



i 7 ° — 


Digitized by 


alten Bergbauen geführt, und seine mühevollen archivalischen Studien 
haben unsere Kenntnis des Goldbergbaues im Thüringer Walde und 
Frankenwalde wesentlich erweitert. Im besonderen sind auch 
manche Irrtümer früherer Geschichtschreiber berichtigt worden. 
Hierfür gebührt dem Verfasser der aufrichtige Dank aller Freunde 
der Geschichte des Bergbaues. 

(Heß vonWichdorff, Beiträge zur Geschichte des Thüringer Berg¬ 
baues und zur montangeologischen Kenntnis der Erzlagerstätten 
und Mineral vorkommen des Thüringer Waldes und Frankenwaldes. 

Erster Teil: Die Goldvorkommen des Thüringer Waldes 
und Frankenwaldes und die Geschichte des Thüringer Gold- 
bergbaues' und der Goldwäschereien. Mit 18 Figuren im Text 
und 16 Tafeln. „Archiv für Lagerstätten-Forschung“ Heft 4, 
Berlin 1914. 271 S. 8«.) Emil Treptow. 


• 

GESCHICHTE DES ÖSTERREICHISCHEN SALZ* 
WESENS. 

Der Verfasser gibt in der vorliegenden Quellenarbeit in der 
Hauptsache eine sehr eingehende, zumeist aus Archivalien geschöpfte 
Geschichte der Saline Aussee bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, und 
m 2. Teil seiner Arbeit eine Darlegung der Verhältnisse, die zur 
Begründung des österreichischen Salzmonopols führten. 

(Srbik, Heinr. Ritter v., Studien zur Geschichte des österreichischen 
Salzwesens. In: „Forschungen zur inneren Geschichte Öster¬ 
reichs“, herausgegeben von Prof. Dr. Alfons Dopsch, Heft 12, 
Innsbruck, 1917, 8°, XI und 229 S.) Kl. 


EISEN. 


Hans Kruse entdeckte im Staatsarchiv zu Münster ein inter¬ 
essantes Aktenstück aus den Jahren 1820—1844, aus dem er wert¬ 
volle Beiträge für die Geschichte des ersten Kampfes der deutschen 
Eisenindustrie um Schutzzölle gegen England veröffentlichte. 


iKruse, Hans, England und die rheinisch-westfälische Eisenindustrie 
vor 100 Jahren. In: „Beiträge zuf Geschichte der Technik“, 
herausgegeben von Matschoß, 1918, Bd. 8, S. 117—120.) 

F. M. Feldhaus. 

PUMPEN. 


Über Vorrichtungen zum Heben von Wasser in der Islamitischen 
Welt sprechen E. Wiedemann und F. Hauser im 8. Band der 
„Beiträge zur Geschichte derTechnik“, herausgegeben vonMatschoß 
(1918, S. 121 — 154. Mit 37 Abbildungen). F. M. Feldhaus. 


BERGBAU. 

Über steinzeitliche und bronzezeitliche Werkzeuge des Berg¬ 
baues, über antike Bergwerkslampen, über primitive Bergwerks¬ 
pumpen und über japanische Rollbilder mit alten Darstellungen aus 
dem Bergbau spricht E. Treptow in einem illustrierten Artikel, 
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der im 8. Band der „Beiträge zur Geschichte der Technik“ (1918, 
S. 155—191, mit 50 Abbildungen) abgebildet ist. 

F. M. Feldhaus. 


DEUTSCHER GRAPHIT. 

Graphit wurde wahrscheinlich schon im Mittelalter in Klöstern 
zum Linienziehen benutzt. Der Beweis dafür ist die Handschrift 
des um 1100 lebenden Mönchs Theophilus in der Bibliothek 
Wolfenbüttel. Die erste Beschreibung und Zeichnung eines Graphit¬ 
stiftes gibt Conrad Gesner 1565 (Reißblei), und Johann der Jüngere 
von Nassau nennt „Federn von spanischem Blei“ 1585 unter den 
Ausrüstungsgegenständen eines Reiters. Der erste Bleiweißstift¬ 
macher, der in Nürnberg auftaucht, ist Friedrich Staedtler (1662), 
und Abraham a Santa Clara (Joh. Ulrich Megerle) gibt 1711 eine 
bildliche Darstellung der Werkstatt eines deutschen Bleistiftmachers. 
Die Nürnberger Bleistiftfabrik von Caspar Fab er wurde 1761 in Stein 
bei Nürnberg gegründet. Die 1794 von Conte in Paris erfundene 
Methode der Herstellung von Bleistiften verschiedener Härtegrade 
nahm 1804 der Architekt Joseph Hardtmuth in Wien aut 

(Feldhaus, F. M., Geschichtliches vom Deutschen Graphit In: 

„Prometheus“ XXX, Nr. 1545 vom 7. Juni 1919, Beiblatt S. 141/42. 

Mit 2 Abbildungen.) Kl. 


GLOCKENSPIELE. 

Nur ungern mache ich einem ernsten Fachmann einen Vorwurf; 
denn es gibt deren so wenige, daß es nicht erfreulich ist, unter¬ 
einander zu streiten. Aber die Kirche muß doch bei uns im Dorf 
bleiben, d. h. einen Mittelpunkt muß endlich die Geschichte der 
Technik suchen. Daß der eine dieses, der andere von uns jenes als 
richtig „annimmt“, geht nun nicht mehr. Da schreibt J. Warncke- 
Lübeck, den ich wegen seiner Studie „Handwerk und Zünfte in 
Lübeck“ (Lübeck 1912) schätze, in „Niedersachsen“ (Band 1919) 
über das älteste Glockenspiel Deutschlands, das sechsfache Geläute 
in der Marienkirche zu Lübeck. Dabei behauptet er, das erste 
Glockenspiel sei 1501 zu Ath im Hennegau aufgestellt worden. Tat¬ 
sächlich hatte die erste Straßburger Münsteruhr schon 1352 ein 
Glockenspiel. Erhalten haben sich die dekorativ-glockenschlagenden 
Engel des Spielwerks an der Olmützer Figurenuhr von 1419. Dann 
wäre der bekannte Niederländer Cöecke zu nennen, der um 1467 
Glockenspiele baute (E. Gregoir, Bibi, musicale Bd. 2, 1878, Teil 2, 
S. 8 und 11). 1487 goß Gerhard van Wou die Glocken zum Spiel¬ 
werk auf St. Peter zu Hamburg; , das Werk verbrannte 1842. Es 
wäre Warncke ein leichtes gewesen, sich Literatur über alte 
Glockenspiele in meiner „Technik der Vorzeit“ anzusehen, statt 
falsche Daten in die Welt zu setzen, die nun als „ganz neu“ weiter- 
geschleppt werden. Endlich muß der alte Unsinn doch mal von 
den Fachhistorikem vermieden werden. 

Das Lübecker Glockenspiel stammt von 1501, ist also das 
älteste erhalten gebliebene in Deutschland. F. M. Feldhaus. 
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ASTRONOMISCHE TASCHENUHR UM 1790. 

Die Sammlungen des Physikalischen Instituts der Technischen 
Hochschule zu Karlsruhe i. B. besitzen eine um. 1790 von Jakob 
Auch zu Vaihingen a. d. Enz konstruierte astronomische Taschen¬ 
uhr, die Feldhaus in dem vorliegenden Aufsatz beschreibt und ab¬ 
bildet. Jakob Auch ist als Sohn eines Bäckers am 22. Februar 1765 
zu Echterdingen geboren, zog 1787 nach Vaihingen und wurde 1798 
Hofmechanikus in Weimar, wo er am 20. März 1842 starb. Er war 
in Echterdingen Gehilfe des berühmten Pfarrers und Uhrmachers 
Hahn. Feldhaus bespricht die astronomische Taschenuhr an der 
Hand einer Beschreibung von Böckmann in Grens „Journal der 
Physik“ II, 1790, pag. 14—15. 

(Feldhaus, F. M., Eine astronomische Taschenuhr von 1790. In: 
„Deutsche Uhrmacherzeitung“, 1919, Nr. 17, S. 129—130. Mit 
2 Abb.) Kl. 

LAMPEN. 

In einem Artikel „Lichttechnik und Perpetuum mobile“ von Dr.-Ing. 
N. A. Halbertsma (Umschau 19x7, S. 393) wird als Beispiel für, 
die falsche Ansicht über Lichtstrom die Reflektorlampe „von le Fevre, 
1763“ erwähnt. Gemeint ist aber die in den „Machines approuvees 
Bd. 2, Nr. 88“ von der Pariser Akademie begutachtete Lampe von 
Favre aus dem Jahr 1703. F. M. Feldhaus. 

WEIHNACHTSBAUM. 

In einem kleinen Buch von Max Pannwitz „Deutsche Pfad¬ 
finder des 16. Jahrhunderts in Afrika, Asien und Südamerika“ 
(Franckhsche Verlagshandlung, Stuttgart o. J.) finde ich unter andern 
Bildern auch einen Holzschnitt aus Hans Staden, Wahrhafftig 
Historia, Frankfurt 1556 wiedergegeben, auf dem ein mit Lichtem 
behängter Baum in einem Götzentempel zu sehen ist. Das Bild 
stammt aus derBeschreibung einer Reise desLuigi de Barthema (auch 
Varthema oder Vartomans), die 1507 nach Indien geschah. 
Über Bart ein as Reise spricht der Verfasser nicht. In dem bei 
Staden wieder abgedruckten Holzschnitt ist eine Szene aus Kalikat. 
dargestellt: „im selben Tempel . . . stehen viel Baum.. . . daran 
henken sie Lichter . . . Auf den 25. tag des Decembers heit man 
dieses Feste“ (Vartomans, Die Ritterliche Reyß, Frankfurt a. M. 
1515). Also ein Weihnachtsbaum mit Lichtern, früher als in Europa. 

F. M. Feldhaus. 

ZIRKEL UND PROPORTIONALZIRKEL. 

Proportionalzirkel, d. h. Zirkel mit vier Spitzen, waren demrö- 
nitech^n Altertum bekannt, wie Funde aus Pompeji zeigen. Leo- , 
nardo da Vinci erdachte um 1500 Proportionalzirkel mit 
einSetzbären, verschieden langen Spitzen oder solche, die aus zwei 
sorgSärti geteilten Linealen zusammengesetzt waren, die ihrerseits so 
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geschlitzt waren, daß man sie mittels einer Schraube an jeder be¬ 
liebigen Stelle der Teilung miteinander drehbar verbinden konnte. 

(Feldhaus, F. M., Zirkel und Proportionalzirkel. In: „Prometheus“ 
XXX, 1919, Nr. 1539, S. 239. Mit 2 Abb.) Kl. 


PHIL. MATTH. HAHNS RECHENMASCHINE. 

V 

E. Hammer hat uns in fleißiger Arbeit eine erschöpfende 
Monographie über die Rechenmaschine des Echterdinger Pfarrers 
Phil. Matthäus Hahn geliefert, die die erste wirklich brauchbare war. 
Zwar hatten schon Pascal (1652) und Leibniz (1671) auf diesem 
Gebiete vorgearbeitet; doch war des ersteren Maschine nur eine 
Addiermaschine, und auch die Leibniz sehe war nicht (Vollständig 
gebrauchsfertig. Hahn hat von Leibniz dessen wichtigsten Kon¬ 
struktionsteil, die Staffel- oder Stufenwalze, übernommen, wie auch 
dieses Walzen-Element bei den späteren Konstruktionen von 
J. H. Müller (1782—1783) und X. Ch. Thomas J(iß2o) die Grund¬ 
lage gebildet hat. Hahn hpt seine erste Maschine 1770 begonnen 
und Ende 1773 fertiggestellt. Der Verfasser gibt uns einen ein¬ 
gehenden Überblick über das Leben und Schaffen Hahns, der ein 
mechanisches Genie war und außer seinen Rechenmaschinen auch 
Sonnenuhren, Tuben, astronomische Uhren, Planetarien, eine hydro¬ 
statische Wage usw. herstellte, wobei er seine Brüder und Söhne 
und begabte Uhrmacher zur Hilfeleistung anlernte. Hammer geht 
sodann auf Hahns Rechenmaschinen ein, die er mit späteren Kon¬ 
struktionen — z. B. der von Müller — vergleicht; er gibt eine 
21 Nummern zählende Zusammenstellung der Literatur über Hahn- 
s'chc Maschinen und eine detailliert belegte Aufzählung der noch 
vorhandenen Exemplare, von denen er einige in den Abbildungen 
reproduziert. 

(H ammer, E., Philipp Matthäus Hahn und seine Rechenmaschine. 

In: Braunschweiger G-N-C-Monatsschrift (Grimme, Natalis & Co). ? . 
Januarheft 1919, S. 1—54. Mit 9 Abb. und 1 Tafel [Porträt • 
Hahns]). Kl. 


DIE ÄLTESTEN NACHRICHTEN ÜBER DIE ZAUBER* 
LATERNE IN DEUTSCHLAND. 

r 

1659 baute Christian Huygens in Holland die erste Laterna 
magica. Der Apparat des Dänen Thomas Walgenstein (1662) 
war bereits gebrauchstüchtiger; er machte ihn auf Reisen in Italien, 
und Frankreich bekannt und verbreitete ihn durch Verkauf. Seine 
Laterna magica war aus einem als Beleuchtungsapparat dienenden 
Hohlspiegel und zwei Objektivlinsen zusammengesetzt. Der erste, 
der in Deutschland eine „optische Laterne“ baute, war der Optiker 
Joh. Fr. Griendel, aus Niedersachsen gebürtig, von 1670 ab in 
Nürnberg lebend, dessen Apparat zuerst von Joh. Chr. Kohlhans 
(1677) beschrieben wurde. Von Griendel kennen wir außerdem 
einen Fadenfernsprecher, eine Sprechmaschine und einen Stock mit 
Fernrohr und Mikroskop. — Ferner finden wir in Joh. Chr. Sturms 
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„Collegium curiosum" (1676) die Beschreibung einer „laterna 
dioptro-catoptrica oder megalographica“, die er 1672 in seinen Vor¬ 
lesungen vorführte, ohne anzugeben, von wem er die Konstruktion 
hatte. Damals war aber Griendels camera obscura in Nürnberg 
vermutlich bereits im Handel. Nach Sturm und Kohlhans be¬ 
schrieb Joh. Zahn in seinem „Oculus artificialis“ (1685/86) die 
Laterna magica, ebenfalls aber ohne über die optische Anordnung 
der Walgensteinschen Laterne hinaus Neues zu bieten. Erst im 
2. Teil der „Mathesis juvenilis“ (1701) von Sturm tauchte in der 
deutschen Literatur die Laterna magica mit Kondensorlinse auf. 
Zu erwähnen ist noch, daß Daniel Schwenter schon 1636 eine 
Art Laterna magica mit Perspektiv, also mit einem Linsensystem, 
erwähnt („Erquickstunden“ S. 263), die Cornelius Drebbel kannte, 
wenn sich auch Schwenter, nach seinem Kommentar und dem 
dazu gegebenen Holzschnitt zu urteilen, von der Konstruktion kein 
rechtes Bild hat machen können. 

{Liesegang, F. Paul, Die ältesten Nachrichten über die Zauber¬ 
laterne in Deutschland. In: „Central-Zeitung für Optik und. 
Mechanik“ 1919, Nr. 8 u. 9. Mit 5 Abbildungen.) KI. 

LATERNA MAGICA UND BLENDLATERNE. 

Athanasius Kircher weist in der zweiten, 1671 erschienenen 
Auflage seiner „Ars magna lucis et umbrae“ darauf hin, daß die 
Laterna magica aus Projektionsanordnungen hervorgegangen sei, 
die er selbst in der ersten Auflage dieses Werkes von 1646 be¬ 
schrieben habe. Diese Vorrichtungen* bestehen aus einem hohlen 
oder auch ebenen Metallspiegel, einer Sammellinse und einem 
Halter, an dem die beiden Teile verstellbar angeordnet sind. Die 
zu projizierende Figur oder Schrift malt man auf den Spiegel. Als 
Beleuchtung diente die Sonne oder Kerzenlicht. In dem gleichen 
Werk ist auch die Blendlaterne mit Hohlspiegel beschrieben. Beide 
Vorrichtungen konnten, wie es Kircher annimmt, leicht jemanden 

— Kircher hält Th. Walgenstein für den Erfinder — zur Er¬ 
findung der verbesserten Laterna magica führen. Die Blendlaterne 
findet sich allerdings schon bei Schwenter (1636), der wiederum 
aus Jean Leurechons „Recreation mathematique“ (zuerst 1626) 
schöpfte, ein vielfach aufgelegtes und auch plagiiertes kompilatorisches 
Sammelwerk, das in diesem besonderen Falle auf G. A. Magini’s 
Büchlein über den Hohlspiegel (1611) fußt. Porta (1589) kennt die 
Blendlaterne mit Hohlspiegel ebenfalls. Immer aber bestand später 
ein enger Zusammenhang zwischen Blendlaterne und Zauberlaterne. 

— Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, daß auch 
Robert Hooke nach den „Philosophical Transactions“ 1668, Nr. 38, 
S. 741/42, schon eine primitive laterna magica kannte, die er schon 
einige Jahre früher mehreren Mitgliedern der Royal Society vorführte. 

(Liesegang, F. Paul, Laterna magica und Blendlaterne: eine ge¬ 
schichtliche Studie. In: „Rundschau für die Installations-, Be- 
leuchtungs- und Blechindustrie“. Berlin 1919, Nr. 1. S.-A. Mit 
4 Abbildungen. 
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Liesegang, F. Paul, Die ältesten Projektionsanordnungen. In: 
„Centralzeitung für Optik und Mechanik 1- , 39. Jahrg., Heft 35 
u. 36, S. 345—348 und S. 355/56. Mit 4 Abbildungen.) Kl. 

DIE CAMERA OBSCURA BEI PORTA. 

Giambattista della Porta erwähnt in der 2. Auflage seiner 
„Magia naturalis“ (1589) die Verbesserung der Camera obscura durch 
die Linse. Vor ihm hatten schon Cardano (1550) und Daniele 
Barbaro (1568) diese Neuheit mitgeteilt. In der 1. Auflage von 
1558 kannte Porta nur die Lochkamera mit Hohlspiegel. Daß Porta 
bereits szenische Darstellungen mit Hilfe transparenter Zeichnungen 
gemacht habe, weist Verfasser als unrichtig nach. Diese kennt erst 
A. Kircher (1646). Dieser ist nach Liesegang als Erfinder der 
Laterna magica anzusehn. Ddch gibt schon Schwenter („Erquick¬ 
stunden“ 1636, S. 263) eine ihm zur Begutachtung übersandte Notiz 
wieder, wonach Cornelius Drebbel eine Art Laterna magica mit 
Perspektiv, also mit einem Linsensystem, gekannt haben muß. 

(Liesegang, F. Paul, Die Kamera obskura bei Porta. In: „Mit¬ 
teilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissen- 
• schäften" 1919, XVIII. Bd., Nr. 80/81, S. 1—6.) Kl. 

ANDREAS TACQUET UND DIE LATERNA MAGICA. 

Die ersten primitiven Vorrichtungen, die man als Laterna magica 
bezeichnen kann, beschreibt Athanasius Kircher 1646 in seiner 
„Ars magna lucis et umbrae“. Der Mathematiker Andreas Tacquet 
in Löwen hat 1653 oder 1654 auf Kircher fußend, zum erstenmal 
auswechselbare Glasplatten mit aufgemalten Bildern bei einem Vor¬ 
trag über seine Reiseerlebnisse 'in China benutzt. Wir haben hier 
den ersten Lichtbildervortrag. 1655 wurde Tacfjuet als Mathe¬ 
matiklehrer nach Antwerpen berufen. Es ist wohl kein Zufall, daß 
die verbesserte Laterna magica — bestehend aus einem Hohlspiegel 
und zwei Objektivlinsen —, wie sie uns Chr. Huygens (1659) und 
Th. Wal genstein (der 1658 in Leyden studierte) überliefert haben, 
nicht weit von Antwerpen das Licht der Welt erblickt hat, zumal 
Huygens mit Tacquet in Briefwechsel stand und ihn auch ge¬ 
legentlich besuchte (z. B. gerade 1659). Auch Walgenstein stand 
mit Huygens in Verbindung. 

(Liesegang, F. Paul, Andreas Tacquet und die Erfindung der 
Laterna magica. In: „Österreichische Zentral-Zeitung für Optik 
und Mechanik“ XIV, 1919, Nr. 1 u. 2. S.-A. 

— Der älteste Projektionsvortrag. In: „Die photographische In¬ 
dustrie“, Berlin, 1919, Heft 4. S.-A. und „Volksbildung“, 49. Jahrg., 
1919, Nr. 12, S. 234/35.) Kl. 

DIE LATERNA MAGICA BEI ESCHINARDI. 

Verfasser findet die erste schriftliche Erwähnung der verbesserten 
Zauberlaterne (mit 2 Linsen) bei Fr. Eschinardi „Centuriae opticae 
pars altera . . .“, Rom 1668. Die Beschreibung stimmt mit der 
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Konstruktion des Dänen Th. Walgenstein (1662) überein, mit der 
uns Deschales in seinem 1674 erschienenen Werk „Cursus mathe- 
maticus" zuerst bekannt macht. Liesegang geht auf Eschinardis 
Ausführungen näher ein, die vorwiegend theoretischer Natur sind. Joh. 
Chr. Kohlhans kennt 1663 in seinem „Tractatus opticus“ noch 
nicht mehr als Kircher und Schwenter. Erwähnt sei noch, daß 
Nicolas Grollier de Serviere (1593—1686) in seinem umfang¬ 
reichen Kunstkabinett, das sein Enkel 1719 beschrieb, auch Zauber- , 
laternen besaß. Bewegliche Glasbilder stellte zuerst Bonifacius 
Heinr. Ehrenberger mit der Laterna magica dar. Die Beschreibung 
gab er in der Dissertation seines Schülers Sam. Joh. Rhanaeus 
„De novo et curioso laternae magicae augmento“, Jena 1713. 
G. Chr. B. Busch gibt im 12. Teil seines „Handbuchs der Er¬ 
findungen” (1822, S. 421 ff.) bereits eine im ganzen zutreffende Dar¬ 
stellung der Erfindungsgeschichte der Zauberlaterne. 

(I.iesegang, F. Paul, Die Laterna magica bei Eschinardi: Projektions¬ 
technische Erörterungen vor 250 Jahren. In: „Photographische 
Korrespondenz”, November 1918, Nr. 698. S.-A.) Kl. 

70 JAHRE PHOTOGRAPHISCHE LATERNBILDER. 

Die Erfindung des Kalklichtes — siehe darüber „Geschichts¬ 
blätter“ I, 1914, S. 83 — und die photographischen Laternbilder 
verhalfen der alten Zauberlaterne zu einer neuen Blüte. Auf photo¬ 
graphischem Wege . her ge stellte Laternbilder benutzten zuerst die 
Brüder W. u. F. Langenheim in Philadelphia im Winter 1846—1847. 
F. Langenheim stellt, auf der Niepcesehen Erfindung der Glas- 
negitive fußend, 1848 erstmalig Glasdiapositive her und führte diese 
1849 zuerst mittels der Laterna magica' vor. Er prägt dafür den 
Namen Hyalotypie. Die Bilder fanden allenthalben begeisterten An¬ 
klang und wurden auf der Londoner Weltausstellung 1851 mit den 
höchsten Lobsprüchen bedacht. 

(Liesegang, F. Paul, 70 Jahre photographische Laternbilder. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Projektionskunst. In: „Die photo¬ 
graphische Industrie“ 16. Oktober 1918, Heft 42. S.-A.) Kl. 

KINEMATOGRAPHIE. 

Das sogenannte Lebensrad, 1832 von Stampfer in Wien 
und von Plateau in Gent fast gleichzeitig erfunden, ist die älteste 
Vorrichtung, die uns das Bild einer bewegten Szene vorzaubert. 
Stampfer erkannte schon die Notwendigkeit der sprungvyeisen Vor¬ 
wärtsbewegung der Scheibe, zweifelte aber an der Erfüllung dieser 
Forderung. A. B. Brown nahm 1869 das amerikanische Patent 
Nr. 93594 auf ein Projektions-Lebensrad mit ruckweiser Bewegung. 
Die weitere Entwicklung machte ihren Weg über die Photographie: 
Muybridge in den 70er Jahren, Marey’s photographische Flinte 
1882, dessen Bändkinomatograph von 1887, die Photoramic camera 
von Friese Green 1889, der schon das Zelluloidfilmband benutzte, 
der Cinematographe der Gebrüder Lumiere 1895 usw. 
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<( Liese gang, F. Paul, Die Erfindung der ruckweisen Bewegung beim 
Kinematograph. In: „Central-Zeitung für Optik und Mechanik“ 
Jahrg. 39, 1918, Heft 6. S.-A.) Kl. 

ENTWICKLUNG DES MONOKELS. / 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts benutzten in Deutschland Kurz¬ 
sichtige ein gestieltes Handglas, welches „Fernglas“ genannt wurde 
und diesen Namen bis in das 3. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts bei¬ 
behielt. ,In Frankreich waren dafür bis in das erste Viertel des 
18. Jahrhunderts der Ausdruck „lorgnette“ und seit 1725 „lanstier“ 
und „lancetier“ üblich. Gegen das letzte Drittel des 18. Jahrhunderts 
erscheinen in der Optikersprache die Einzelgläser als „monocle“, 
während „lunette d’approche“, „lunette d’opera“ und viel später 
„lünette de Campagne“ sich auf das kleine ebenfalls als Handglas 
verwandte holländische Einzelrohr beziehen. Korrigierende Brillen 
für Myt>pen waren in der Gesellschaft des 18. Jahrhunderts verpönt. 

In einer Anzeige des Londoner Optikers W. Jones von 1813 
wird ein Einglas mit ringartiger, silberner oder goldener Fassung 
zum Preise von 6—54 M. angeboten, das wohl als Monokel im heu¬ 
tigen Sinne anzusehen ist. Es konnte aber auch, an einem Gelenk¬ 
handgriff befestigt, wie das altbekannte Handglas benutzt werden. 
Ob diese Erfindung mit der des Holländers I. Borei, der sich auf 
dem Wiener Kongreß (1814—1815) eines Monokels bediente, zu¬ 
sammenhängt, ist schwer zu beurteilen. Das Monokel wurde so-, 
gleich von der vornehmen Welt und ihren Nachahmern aufgenommen 
und diente der aufstrebenden Bürgerschaft und der jüngeren Literatur 
als Zielscheibe des Spottes. 

(M. von Rohr, Die Entwicklung des Monokels. Die Naturwissen¬ 
schaften 1917, V, S. 5.) Walter Brieger. 

Da die „Naturwissenschaften“ eine ergänzende Berichtigung über 
das Monokel ablehnten, sei zu vorstehender Kritik einiges bemerkt: 

Gestielte Eingläser kommen nicht erst zu Beginn des 18. Jahr¬ 
hunderts vor, sondern schon um 1575. Man sieht auf einem um 
1575 gemalten Bild von J. Stradanus, das später von Jan Collaert 
{1566—1618) gestochen wurde, eine Straße mit Brillenhändlern. Ein 
Passant hält ein gestieltes Einglas vor das rechte Auge. 

Der pommersche Baron Philipp von Stosch, ein als Archäo- 
log wie als Abenteurer seinerzeit vielgenannter Mann, der als eng¬ 
lischer Agent in Rom lebte, war einer der ersten Weltmänner, die 
das Monokel eingeklemmt trugen, und zwar um 1730. In der Reise¬ 
beschreibung von Johann Georg Keyßler (Hannover 1740, Bd. 2, 
S. 649) heißt es über Stosch: „Wegen seiner blöden Augen be¬ 
dient er sich eines Fernglases, so mit einem dünnen Kettchen am 
Rock befestiget ist. Die Haut um sein Auge ist also gewöhnet, daß 
sie sich vest um dieses Gfas schließet, und er nicht nöthig hat, 
solches mit den Händen daran zu halten.“ 

Stosch benutzte also ein Monokel schon fast 75 Jahre, vordem 
der Engländer Jon es ringartige Eingläser anzeigt. Im übrigen vgl. 
hier Bd. VI, S; 95. F. M. Feldhaus. 
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EIN AUGENGLAS NAPOLEONS I. 

Prof G re eff teilt mit, daß er in den Besitz eines kleinen Per¬ 
spektivs aus dem Besitz Napoleons I. gelangt ist und gibt die 
Dokumente, die für die Echtheit des Stückes sprechen, wieder. 

(Greeff, Prof. Dr. R., Ein Augenglas Napoleons I. In: „Deutsche 
Optische Wochenschrift“ 1918, Nr. 27 — 28, S. 157—158. Mit 
1 Abb.) KL 

•SILHOUETTEN. 

In der „Brieger Zeitung“ vom 20. Februar 1916 wird auf einen 
deutschen N^ann, namens Scholtz hingewiesen, der 1655 Scheren¬ 
bilder erfand: 

„Ein verwunderlich^ und Kunstreiches ist es / daß man mit sub¬ 
tilen Scherigen oder subtilen Messergen sehr artige Bilder hinein¬ 
schneiden kan / auff das allersubtileste: wie davon mein album zeuget 
auß der Erfindung Herrn Henrici Scholtzen / Brega Silesii, vom 
1655. 9.Maji“ (Joh. Praetorius, Anthropodemvs Plvtonicvs, Magdeb. 
1666, Bd. 1, S. 243). — Vgl. hier Bd. 3, S. 135. F. M. Feldhaus. 

BÜCHERLESEMASCHINEN. 

Feldhaus hat die ihm bekannt gewordenen „Bücherlese¬ 
maschinen“, d. h. drehbare Lesepulte von z. T. recht großen Aus¬ 
maßen, mit eiher Anzahl von Abbildungen zusammengestellt. Da 
begegnen wir zunächst einer riesigen Trommel, in welcher acht Lese¬ 
pulte in Achsen hingen und mittels Zahnradmechanismus so ein¬ 
gerichtet waren, daß die Pulte bei der Drehung der Trommel stets 
in horizontaler Lage blieben. (Ramelli 1588.) Um 1675 besaß 
Nicolas Grollier de Serviere eine solche BUcherlesemaschine, 
und in der 1726 gedruckten großen chinesischen Enzyklopädie — 
siehe hier Bd. I, 1914, S. 2 ff. — findet sich eine Umzeichnung nach 
Ramelli. Feldhaus macht eine Reihe weiterer derartiger Lese¬ 
pulte namhaft, die er nachweisen konnte, so in Ulm, Nürnberg, 
Wolfenbüttel (noch vorhanden), Hildesheim, Bremen, Amsterdam, 
Berlin und Göttingen. 

Ergänzend sei bemerkt, daß Novalis (Friedrich von Harden¬ 
berg) um 1797 zwei derartige Lesemaschinen in der gräflich Stoi¬ 
bergischen Schloß-Bibliothek zu Wernigerode gesehen hat, die er 
in seinem Reisejournal genau beschreibt („Novalis’ Schriften“, heraus¬ 
gegeben von J. Minor, II, Jena 1907, S. 66). 

(F. M. Feldhaus, Bücherlesemaschinen. In: „Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde“ 1918, S. 214—218. Mit 3 Abb.) ' Kl. 

BILLARD. 

K. Massinger gibt einen Überblick über die Vorgeschichte und 
die Geschichte des Billardspiels. Franzosen und Engländer streiten 
sich um den Ruhm dieser Erfindung, der aber zweifellos den letzteren 
gebührt. Das Wort „Billard“ wird teils als aus ball und yard 
(sächsisch gyrd = Rute oder Stab) zusammengesetzt erklärt, teils wird 
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es auf bille = Ball zurückgeführt; billard sei also ein Ding für Bälle. 
An dieser Stelle (II, 282) wurde das Wort Billard zwanglos mit 
Balltafel erklärt, und diese Erklärung dürfte auch zutreffen; denn 
auch nach Massinger hat sich das Billardspiel wahrscheinlich aus 
einem älteren in England gebräuchlichen Kugel-Tafelspiel, einer Art 
Tisch-Croquet, entwickelt. Spenser ist der erste englische Schrift¬ 
steller, der das Spiel — balyards — erwähnt (1580). 1827 erfand 

der Franzose Mengaud die Lederspitze am Billardqueue. 

(K. Massinger, Zur Geschichte des Billardspiels. In: „Rheinisch- 
Westfälische Zeitung“, 16. Februar 1919, Nr. 143.) Kl. 

DIE PLAKATSÄULE. 

Feldhaus zeigt in einem mit 9 Abbildungen geschmückten 
Aufsatz über die Geschichte der Plakatsäule („Das Plakat“, Mai 1919, 
S. 235—238), daß der Berliner Buchdrucker Litfaß im Jahre 1855 
keineswegs der erste war, der eine Plakatsäule „erfand“. Das erste 
(englische) Patent auf eine solche Säule, die durchscheinend, innen 
erleuchtet, und auf einem Kranz von Rollenlagern drehbar aut einem 
Wagen montiert war, ist vom 21. Oktober 1824, und zwar für 
Georg S. Harris. In Wien erhielt Carl Hoer am 16. Februar 1832 
ein Patent auf hölzerne Rahmen, die durch eine Gittertür verschlossen 
waren, um öffentliche Anschlagzettel darin aufhängen zu können. In 
Paris, war 1842 die Plakatsäule schon eine bekannte Sache; denn 
Grandville zeichnet um diese Zeit die gemauerte Plakatsäule 
mehrfach. Feidhaus reproduziert zwei Karikaturen dieses Künstlers. 
Am 1. Juli 1855 wurden in Berlin die Plakatsäulen von Litfaß in 
Gebrauch genommen und auch alsbald von v den Karikaturisten ver¬ 
wertet. Feldhaus gibt einige Abbildungen von 1855, 1867 und 
1868 wieder. Kl. 


100 JAHRE STETHOSKOP. 

Der Säkularartikel stellt eine Erinnerung an R. Th. H Laennec 
dar, der sich so und nicht Laennec schreibt, wofür Belege vorliegen. 
Laennecs Hauptwerk erschien vor 100 Jahren. Strauß gibt einen 
anregend geschriebenen Bericht über die „mittelbare Auskultations¬ 
methode“ mit verschiedenen interessanten Hinweisen. 

(Strauß [Berlin], Zum hundertjährigen Bestehen des Stethoskopes. 
In: „Mediz. Klinik“ 1919, Nr. 8, S. 201—202.) 

Leipzig. . E. Ebstein. 

J. F. KÄMMERER ALS ERFINDER DER PHOSPHOR« 
ZÜNDHÖLZER. 

Seiner Abhandlung über die Geschichte der chemischen Feuer¬ 
zeuge (vgl. hier Bd. m, 1916, S. 340) hat Niemann einen weiteren 
Aufsatz folgen lassen, in welchem er auf Grund sehr eingehender 
quellenkritischer Untersuchung und unter Beiziehung von Akten¬ 
material den Nachweis zu führen sucht, daß Kämmerer als Erfinder 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



Digitized by 


— j 8ö — 

der Phosphorzündhölzer anzusehen ist Man vergleiche aber die 
hier (Bd. IV, 1917, S. 236) von Hofrat Dr. Pachinger mitgeteilte 
Notiz über ein Rezept zu Reibzündhölzern aus dem Jahre 1820 von 
Dr. Theodor Thon. Niemann geht auf die Lebensschicksale 
Kämmerers näher ein und entwirft ein interessantes Bild von der Ent¬ 
wicklung der frühen Zündholzindustrie. Die Fabrik Kämmerers 
besteht noch heute in Ludwigsburg; doch werden dort heute nicht 
mehr Zündhölzer, sondern Harz-, Fett- und Schwefelprodukte her¬ 
gestellt. 

(Niemann, W., J. F. Kämmerer, der Erfinder der Phosphorzünd- 
hölzer. In: „Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften 
und der Technik“ VIII, 1918, 4.—6. Heft, S. 206—221. Mit2Abb.) 

Kl. 


GOETHE UND DIE ZUCKERINDUSTRIE. 

Schon beim Lesen dieser Arbeit denkt man wohl an Emil du 
Bois-Rey'monds „Goethe und kein Ende“ (Leipzig 1883) und 
fragt sich, was der berühmte Physiologe wohl sagen würde, wenn 
er die seitdem in den 36 Jahren vermehrte Goetheliteratur heute 
nach dem Umfange sehen würde. Der vorliegende Beitrag scheint 
durch Max Geitels vortreffliches Buch „Entlegene Spuren Goethes“ 
(München-Berlin 1911, 215 S.) angeregt und bringt noch ein wichtiges 
Blatt herbei zum glänzenden Thema „Goethe als Naturforscher“. 
Er schildert seine Belangnahme sowohl für den Zucker aus den 
Runkelrüben seit 1799 als auch für den 1811 voft Kirchhoff ent¬ 
deckten Süy-kezucker seit Anfang 1812. Mit nachahmenswerter 
Gründlichkeit werden alle Quellen namhaft gemacht, von denen man 
manchmal bedauert, daß der Standort derselben nicht kurz angemerkt 
wurde. Der Dichterfürst tritt uns auch auf diesem Gebiete als der 
Mann mit dem Verständnis für alles entgegen, zugleich mit einer 
solchen Teilnahme an der Sache, daß er selbst bei seiner Karlsbader 
Kur 1812 von den dortigen Töpfern geeignete Häfen anfertigen 
läßt, damit die Karlsbader aus ihren stärkereichen Viehkartoffeln 
den Zucker fast umsonst bereiten. Eine in Tiefurt eingerichtete 
Stärkezuckerfabrik auf Aktien, an der besonders Herzog Karl August 
mit Frau, Sohn und dessen Gattin beteiligt, und mit der neben 
Goethe auch der Jenaer Chemiker Döbereiner eng verwachsen 
-waren, mußte nach der Aufhebung der Kontinentalsperre i. J. 1813 
für immer geschlossen werden. Außer für Goethe, Karl August 
und Döbereiner bietet die sehr gediegene Arbeit noch bio¬ 
graphisches Material für die Chemiker Göttling, Hermbstaedt, 
Lampadius, Kirchhoff und Clemens Winkly. Der 41 An¬ 
merkungen mit Belegstellen und allerhand Zugehörigem und Wissens¬ 
wertem sei auch anerkennend gedacht. 

(Lippmann, Edm. O. von, Goethe und die Zuckerfabrikation. 
• Zeitschrift: „Die Deutsche Zuckerindustrie“ Berlin SW xi, Sonder¬ 
abdruck ohne Jahrgang und Angabe der Seiten [1918, 2 S. Quart].) 

Bonn. Paul Diergart. 
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EIN BRIEF ACHARDS. 

Dem Verfasser war es 1913 gelungen, von den überaus seltenen 
Briefen des Erfinders der Rübenzuckerindustrie nach jahrzehnte¬ 
langem Suchen einen solchen aus dem Jahre 1797 zu erlangen, der 
von seinen pflanzenzüchterischen Ansichten handelt und in der 
Zeitschrift „Die Deutsche Zuckerindustrie'' Berlin SW (S.-A. ohne 
Jahr und Seitenangabe) Bd. 39 (1914), S. 9 abgedruckt worden ist. 
Nunmehr ist ein Weiterer Brief Achards vom Verfasser ermittelt 
worden. Auch auf dieses'Schreiben möchte an dieser Stelle hin¬ 
gewiesen werden. In demselben handelt es sich um großzügige 
Pläne des Berliner Chemikers und Physikers aus dem Jahre 1776 zu 
einem Werke über „chemische“ Mineralogie, die er einem nicht be¬ 
nannten, angesehenen und auswärtigen Professor der Mineralogie 
unterbreitet und dessen Urteil Achard erbittet. Mit Nachdruck soll 
hier die Richtigkeit unterstrichen werden, daß an den Texten auch nicht 
ein I-Punkt beim Abdruck verändert worden ist. Ohne den An¬ 
schein erwecken zu wolieh, daß der Unterzeichnete die immer noch 
ausstehende Achard-Biographie nicht einem Berufeneren überlassen 
würde, hat er zahlreiches Material zu diesem Thema gesammelt 
gehabt, worüber im Zusammenhang vielleicht mal bei einer Gelegen¬ 
heit berichtet werden kann. Nach diesen Notizen ist der Empfänger 
des letzten Briefes wahrscheinlich der Gießener Mineraloge Friedrich 
August Cartheuser, dessen Ruf vornehmlich durch seine in Gießen 
1771 bis 1773 in zwei Teilen ausgegebenen „Mineralogischen Ab¬ 
handlungen“ gegründet ist. 

(Lippmann, Edm. O. von, Ein Brief Achards. S.-A. der „Chemiker- 

Zeitung“ [Köthen] 43, 1919, Nr. 1, S. 1.) 

Bonn Paul Diergart. 

100 JAHRE DEUTSCHE GASINDUSTRIE. 

Einen Überblick über die Entwicklung der- Gasindustrie von 
Jan Pieter Minckelaers (1783) bis zur Erfindung des Gasglühlichts 
durch Auer von Welsb’ach gibt Hanns Günther in der „Technik 
für Alle“ 1916, Heft 12, S. 372/73. Kl. 

SALPETER. 

Über die Geschichte des Salpeters unterrichtet Prof. Dr. E. R ü st 
in einem Aufsatz der „Technik für Alle“ 1916, Heft 5, S. 151—154. 
Der Antike war der Salpeter nach Rüst unbekannt. Mit nitrum 
bezeichneten die alten Römer die Soda. Daß Geber im 9. Jahr¬ 
hundert die Salpetersäure schon gekannt habe, ist unzutreffend. Die 
erste sichere Nachricht gibt der um 1200 bei Malaga geborene 
arabische Schriftsteller und Arzt Abd-Allah; er nennt den Salpeter 
„Schnee von China“ und deutet damit zugleich seine Herkunft an. 
Die Chinesen kannten schon nachweislich 1232 n. Chr. das Schieß¬ 
pulver, das in Europa dem Roger Baco (1242) und dem Marchus 
Graecus (1250) bekannt ist. (Vgl. Feldhaus, Technik, 1914, 
Sp. 894/95 und 911—914.) Kl. 
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KÄLTETECHNIK. 

Carl von Linde veröffentlicht aus seinem Buch „Aus meinem 
Leben und von meiner Arbeit. Aufzeichnungen für meine Kinder 
und füi meine Mitarbeiter“, München 1916, einen für weitere Kreise 
bestimmten Auszug aus der Geschichte der Kältetechnik. 

(Beiträge zur Geschichte der Technik, herausgegeben von Matschoß 

Bd. 8, Berlin 1918, S. 1—34, mit 17 Abbildungen.) 

- F. M. Feldhaus. 

MINEN* UND GASANGRIFFE VOR 500 JAHREN. 

Aus dem von etwa 1430 stammenden Heidelberger Exemplar 
des „Hausbuchs“ bzw. aus einer auf diesem fußenden Handschrift 
von 1483 teilt Prof. Neu mann einige Detäils mit, die zeigen, daß 
man damals bereits ähnliche Mittel kannte, wie sie im Weltkrieg 
zur Anwendung gelangt sind: giftige Gase („mortliche Geräuch“) 
zur Abwehr feindlicher Minenstollen; die Gase werden als Arsen¬ 
verbindungen erkannt. Ferner Handgranaten verschiedener Art, 
ebenfalls mit giftigen oder stinkenden gaserzeugenden Stoffen gefüllt. 

(Neuraann, Prof. Dr. B., Minen-, und Gasangriffe vor 500 Jahren. 

In: „Chemiker-Zeitung“, Cöthen, 42. Jahrg., Nr. 62/63, vom 

25. Mai 1918, S. 253.) Kl. 

FISCHEREIPOLIZEI. f 

Nachträglich muß hier noch eine den Fischereihistoriker an¬ 
gehende Arbeit angezeigt werden, wenngleich sie sich äußerlich und 
innerlich recht schwach ausnimmt. Erich Windelband hat 1914 
unter Hubrich als Referenten in Greifswald eine nur 43 wirkliche 
Textseiten starke juristische Dissertation über die Fischereipolizei 
nach preußischem Verwaltungsrecht geschrieben, in der einleitend 
(S. 9—16) „Die gesetzliche Entwicklung und die Quellen des 
preußischen Fischereipolizeirechts“ behandelt sind. Ich habe nicht 
Jus studiert, also will ich mir mit einer Kritik des Hauptteiles der 
Windelbandschen Dissertation nicht die Finger verbrennen. Doch 
neben der Fischereigeschichte im allgemeinen verstehe ich von der 
geschichtlichen Entwicklung des deutschen Fischereirechts infolge 
meiner Privatsttidien jedenfalls doch so viel, daß Windelbands 
'einleitende, geschichtlich gemeinte Ausführungen aufS. 19 ff. keines- 
, wegs hochwiss^nschaftlich zu nehmen sind. Er hätte da eine ganz 
andere Literatur heranziehen müssen als die paar verwaltungs¬ 
rechtlichen Bücher. Ja, der Jurist Windelband gibt die Daten 
für den Erlaß von Nachträgen und Ausführungsverordnungen 
zum sächsischen Fischereigesetz zum Teil falsch an und schreibt 
überhaupt nichts von der heute noch geltenden „Verordnung zur 
Ausführung von § 15 des Gesetzes vom 18. Oktober 1868, die 
Ausübung der Fischerei in fließenden Gewässern betreffend; vom 
16. Mai 1913“, die alle vorhergehenden Verordnungen ersetzte. — 
Inzwischen ist ja auch in Preußen am ii. Mai 1916 ein neues 
Fischereigesetz herausgekommen. 
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(Windelband, Erich. Die Fischereipolizei nach preußischem Ver¬ 
waltungsrecht. Greifswalder jurist. Dissertation. Greifswald 1914. 
8°. 54 Seiten.) 

Dresden. Rudolph Zaunick. 

AUTOMATEN. 

„Über Land und Meer“ (1919, Nr. 48, S. 673) bringt einen 
illustrierten Artikel über automatische Menschen, indem der Ver¬ 
fasser, Hans Schneider, seine Unwissenheit zur Schau stellt. Er 
sagt nämlich, aus den von dem Zeichner-Automaten von Droz 
dem Jüngeren gefertigten Zeichnungen „soll kein richtig gehender 
Mensch klug geworden sein“. — Meine vielen Artikel, meine Buch¬ 
abschnitte über die Androiden von Droz kennt Schneider nicht. 
Tatsächlich zeichnet jener Automat den König von England, dessen 
Gemahlin, einen Wagen mit Kupido, einen Hund usw. Als die 
Androiden 1905 in Berlin repariert wurden, habe ich den Zeichner 
dutzendmal zeichnen lassen (Feldhaus, „Deutsche Erfinder“ 1908, 
Abb. 35—42; Feldhaus, „Technik der Vorzeit“ 1914, Abb. 31—36). 

Was Schneider von dem Enigmarelle-Automaten sagt, ist 
haklos. Enigmarelle war ein Zirkus-Mumpitz. (Feldhaus, in: 
„Tägl. Rundschau“ 1906, Unterhaltungsbeilage Nr. 49). 

F. M. Feldhaus. 

PERPETUUM MOBILE. 

Franz Hoffmann „Entdecker der Perpetuum mobile-Theorie“ 
hat seine krausen Gedanken über eine vom Luftstrom bewegte 
Kraftmaschine bereits 1912 in einer Broschüre niedergelegt, die mir 
erst jetzt in die Hände kommt. Was der Verfasser, der sich selbst 
auf dem Titelblatt abbildet, sagt, ist mathematischer Unsinn und 
technischer Schwindel. 

Im Anschluß an die frühere Notiz über Hoffmann (Band 5 
S. 317) bemerke ich, daß diesem Weltbeglücker jede Werbetätigkeit 
amtlich untersagt wurde, und daß das Gericht die Eintragung einer 
„G. m. b. H.“ auf Grund eines wenig schmeichelhaften polizeilichen 
Zeugnisses ablehnte. 

Ich habe in den verschiedenen Tageszeitungen und auch in der 
technischen Fachpresse vor Hoffmann gewarnt. 

(Franz Hoffmann, Die Perpetuum mobile-Theorie oder die selbst¬ 
tätige Vermehrung der Energie im Haushalt des Menschen, 
Leipzig 1912. Verlag Gustav Schlemminger.) 

F. M. Feldhaus. 

GOETHE, PUSTKUCHEN UND DER PUSTERICH. 

Goethe verspottete 1822 in einer Berliner Zeitung seinen Gegner 
Pustkuchen, indem er dessen Namen mit dem „groben deutschen 
Wort pusten“ und mit dem „Pusterich“, einem „Götzenbild, gräßlich 
anzuschauen“ verglich („Berlinische Nachrichten“ 1822, Nr. 149). 

Ludwig Geiger hat sich mit „Goethe und Pustkuchen“ ein¬ 
gehend beschäftigt (Geiger, Goethe und Pustkuchen, Berlin 1914, 
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S. 53, 56 u. 67), jedoch nicht erkannt, was Goethe hier mit 
„pusten“ und „Pusterich“ eigentlich sagen will. Allerdings hätte ihn 
schon Grimms Wörterbuch auf die Spur bringen können. 

Goethes Gedicht lautet: 

Pusten, grobes deutsches Wort! 

Niemand — wohl erzogen — 

War am reinanständigen Ort 
Solchem Wort gewogen. 

Pusterich, ein Götzenbild, 

Gräßlich anzuschauen, 

Pustet über klar Gefild 
Wust, Gestank und Grauen. 

Will der Pusterich nun gar 
Pfaffenkuchen pusten, 

, Teufelsküchen jungenschar 
Wird den Teig behusten. 

Ich habe über die Püstriche bereits seit 1908 (Feldhaus, 
Zweck und Entstehungszeit der sogenannten Püstriche, in: „Mit¬ 
teilungen des Germanischen Museums“, Nürnberg 1908) manches 
veröffentlicht, und darin gezeigt, daß die Püstriche Dampfbläser 
waren (Feldhaus, „Technik der Vorzeit“ 1914, Abb. 552—559). 
Auch hatte doch schon Rabe f852 in Berlin ein Buch über den 
Püstrich herausgegeben. Es ist also nicht recht verständlich, wie 
ein Literaturhistoriker über Pustkuchen und Goethe zwar ein 
Buch schreiben, aber den Zusammenhang zwischen Pustkuchen und 
Püstrich in dem Goetheschen Gedicht. unergründet lassen kann. 

F. M. Feldhaus. 

TECHNIK UND ERFINDUNG IM WELTKRIEG. 

Im Verlag OttoNemnich in München soll, wie man sagt, eine 
Serie „Deutsche Naturwissenschaft, Technik und Erfindung im Welt¬ 
kriege“, herausgegeben von Prof. Bastian Schmid, erscheinen. 
Daran anschließend soll, auch das sagt man, eine Serie „Bücherei 
deutscher Technik, Kultur und Erfindung“ vom gleichen Herausgeber 
in Vorbereitung sein. Der erste Band der letztgenannten Serie soll 
über den Siegeszug des Kraftwagens durch Technik, Krieg und 
Kultur handeln. Weder Verleger noch Herausgeber antworten auf 
Anfragen, weshalb wir die Leser auf eignen Spürsinn nach dies.en 
Werken anweisen müssen. F. M. Feldhaus. 

ERFINDUNGEN ZU MACHEN. 

„Ein originelles Schriftchen hat uns C. Naumann geliefert. Bücher 
und Zeitschriften, welche die Erfindungen und technischen Fort¬ 
schritte unserer Zeit besprechen, gibt es heute in großer Zahl. 
Hier unternimmt es der akademisch gebildete Verfasser, dem Ent¬ 
stehen der Erfindungen nachzuspüren. Er hat Gesetze auf- 
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- gestellt, nach de.nen Erfindungen Zustandekommen sollen. 
Wer diese Gesetze kennt, kann auf manchem Gebiete mit geringem 
Aufwand von Geisteskraft Erfindungen machen. Erfindungen bieten 
bekanntlich Zuweilen Namen und — Einnahmen. So wird eine 
Schrift, die das Erfinden erleichtert, sicherlich in den weitesten 
Kreisen Beachtung finden.“ 

(Naumann, C., Die Kunst, Erfindungen zu machen. Ein prak¬ 
tischer Ratgeber für jedermann. Berlin-Lichterfelde, Verlag 

Edwin Runge [1919].) 

TlfiRE, DIE WERKZEUGE BENUTZEN. 

Wilhelm B öl sehe prüft in seiner anregenden Weise die Frage, 
ob es Tiere gibt, die künstlich verbesserte Werkzeuge benutzen und 
ist geneigt, diese Frage zu bejahen. Es handelt sich, wohl gemerkt, 
nicht um die Benutzung von „Werkzeugen“ durch gewisse Tiere an 
sich, sondern um künstlich verbesserte, vom Benutzer selbst erst 
zum Zweck zurechtgeformte, was einen Grad von Intelligenz vor¬ 
aussetzen läßt, den man erst dem Menschen zuerkennen möchte. 
So baut sich z. B. eine auf Ceylon lebende Ameisenart ein Blatt¬ 
nest mit Hilfe des Gespinstes ihrer Larven, die geradezu als Spinn¬ 
rocken benutzt werden. Die Voraussetzung eines gebesserten 
Werkzeuges trifft hier noch nicht zu, ebensowenig wie beim Ameisen¬ 
löwen, der die am Rande seines Sandtrichters erscheinenden Insekten 
durch Bewerfen mit Sand zum Absturz in den Trichter zu bringen 
sucht, oder beim Affen, der die Nüsse mit einem Stein aufschlägt. 
Näher kommen wir der gestellten Frage schon beim Ararakakadu 
von Neuguinea, der steinharte Nüsse mit seinem starken Schnabel 
erst ansägt und dann knackt. Damit aber die glatte Nuß in seinem 
Schnabel nicht gleite, umwickelt er sie mit einem Stück Baumblatt. 
Hier hätten wir also schon eine zweckmäßige Verbesserung an sich; 
nur handelt es sich nicht um ein regelrechtes Werkzeug, das ver¬ 
bessert wird. Unser Buntspecht klemmt harte Kiefernzapfen in Ast¬ 
löcher, um sie bequemer öffnen zu können. Er verbessert sogar 
solche Klemmen, die er oft wieder benutzt, wie wir ein fertiges 
Werkzeug, durch Zurechthacken oder stellt sie durch Lochmeißeln 
überhaupt ‘zum Zweck erst her. Das sieht doch fast schon wie eine 
Intelligenzhandlung aus. Bölsche läßt zum Schluß seine Frage offen 
und regt zu weiteren Äußerungen zu dem Thema an. — Auch der 
„Ofenvogel“, das Talegallahuhn, gehört, wie ich ergänzend hinzu¬ 
fügen möchte, zu den werkzeuggebrauchenden Tieren. Das Tale¬ 
gallahuhn, ein Bewohner Australiens und Neuseelands, scharrt sich 
einen Brutofen zusammen, der ihm das lange Stillsitzen und die da¬ 
mit verbundenen Gefahren und Mühen erspart. Mit ihren starken 
Füßen scharren diese Vögel eine Unmasse welket Blätter und ver¬ 
wesenden Pflanzenmaterials zu mächtigen Haufen zusammen und 
legen in kreisförmiger Anordnung ihre Eier hinein. Das sich zer¬ 
setzende Laub und Gras liefert die nötige Brutwärme. Die Tale- 
gallamännchen besuchen von Zeit zu Zeit die großen Komposthaufen, 
regeln die Brutwärme und sind den ausgeschlüpften Jungen behilflich, 
aus der Masse, unter der die Eier vergraben liegen, herauszukommen. 
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Übrigens wird das Junge nicht gleich aus dem Brutofen entlassen, 
sondern muß darin bleiben, bis sein Federkleid völlig- entwickelt ist. 

(Bölsche, W., Gibt es ein Tier, das künstlich verbesserte Werk¬ 
zeuge benutzt? In: „Kosmos“ 1919, Heft 1, S. 5—8. Mit 
5 Abb.) Kl. 

PERSONEN» UND SACHNAMEN IN DER TECHNIK. 

In der Technik finden sich, wie anderwärts wohl auch, zahlreiche 
Beziehungen, die sich seit langem eingebürgert haben, die aber 
nichtsdestoweniger auf einem Irrtum oder auf einer Gedankenlosigkeit 
beruhen. Feldlvaus stellt eine Anzahl derartiger falscher Bezeich¬ 
nungen zusammen. So rührt z. B. das sogenannte Cardanische Ring¬ 
gelenk nicht von Hieronymus Cardanus her, sondern war schon 
dem Altertum bekannt, wie auch das „Cardanische Buchstabenschloß“ 
mindestens schon von 1420 stammt. Die Leidener Flasche hat mit 
Leiden nichts zu tun; sie ist von einem Herrn v. Kleist aus Kara- 
min in Pommern 1745 erfunden worden usw. 

(Feldhaus, F. M., Personen- und Sachnamen in der Technik. In: 
„Prometheus“ 1919, Nr. 1535, S. 206—207.) Kl. 

DAS WORT „BALLAST". 

- Seit vier Jahrhunderten ist das Wort „Ballast“ Gemeinbesitz der 
germanischen Welt und doch sind die Angaben über seine Heimat, 
sein Alter und seine Etymologie noch unsicher. Schröder geht 
jetzt Vliesen Fragen in aller Eindringlichkeit nach und findet folgendes: 
Vom 15. Jahrhundert ab - ist das Wort ohne Konkurrenten über das 
ganze Gebiet von Hamburg bis Riga verbreitet, es hat ein älteres 
Wort „lastadie“ erst verdrängt.*) Die frühesten Belege für „Ballast“ 
stammen aus schwedischen Quellen, wo es freilich mit r, als barlast , 
erscheint. Es steht fest, daß die nordischen Sprachen gemeinsam 
eine Form barlast besessen haben, das nach 1350 in deutschen 
Quellen auftaucht und schließlich zu baliast wurde. Die Etymologie 
ist noch nicht entschieden. 

(Schröder, Edward. Ballast. In: »Jahrbuch des Vereins für nieder¬ 
deutsche Sprachforschung“, Jahrg. 1917, XLIH, S. 123—127.) 

Dresden. Rudolph Zaun ick. 

TAUSEND WUNDER. 

Artur Fürst und Alexander Moszkowski haben 19^6 im Ver¬ 
lag von Albert Langen in München „Das Buch der 1000 Wunder“ 
herausgegeben. Es enthält auf 400 Druckseiten 276 Kapitel über 

•) Bei der Korrektur weise ich in aller Kürze darauf hin, daß inzwischen 
Erwin Volckmann in seiner Schrift „Straßennamen und Städtetum. Beiträge 
zur Kulturgeschichte und Wortstammkunde aus alten deutschen Städten“ (Würx- 
burg 1919), S. 51 ff., der auch heute noch in deutschen Ostseestädten als Straßen¬ 
namen vertretenen „Lastadie“ zwei Seiten gewidmet hat. Leider hat er aber 
Schröders tiefgehende Studie nicht berücksichtigt. — Das für uns Wichtige aus 
Volckmanns Büchlein werde ich demnächst hier besprechen. Zaunick. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



193 


Bauwunder, Wunder des Menschenlebens, der Tierwelt, des Wahns, 
der Mystik, der Physik und Chemie, der Technik, der Erde, des 
Himmels, der Sprache und der Schönheit. Da die beiden belesenen 
Verfasser durch Beifügung eines Quellenverzeichnisses bekunden, 
daß ihnen an der wissenschaftlichen Richtigkeit ihrer Angaben ge¬ 
legen ist, gebe ich ihnen hier eine Reihe von Berichtigungen und 
Ergänzungen. 

Der zu den Wundern der alten Welt gerechnete Pharos vor 
Alexandria ist erst später ein Leuchtturm geworden (Richard Hennig, 
in: „Beiträge zur Geschichte der Technik“ Berlin, Bd. 6, 1915, 
S. 35). — Die ägyptischen Sphinxe waren männlichen, nicht weib¬ 
lichen Geschlechtes. — Über Wunderkinder, Riesen, Zwerge usw. 
wäre nachzulesen, was Vulpius, der Schwager von Goethe, in 
• seinem Sammelwerk „Curiositäten“ zusammengetragen hat. — Zu 
den Gelehrten-Anekdoten wäre das unter diesem Titel im Jahr 1911 
erschienene Buch von W. Ahrens und ein in den Jahren 1884—1894 
in Berlin erschienenes „Album unfreiwilliger Komik“ heranzuziehen. 
— Beim Abschnitt über Narkosen fällt mir die köstliche Geschichte 
ein, die sich bei der ersten Narkose in Preußen ereignete. Man 
wollte das Chloroform N i852 an einem Bären des Berliner Zoolo¬ 
gischen Gartens versuchen; doch der Bär wurde nicht wieder wach, 
und der König ließ dieses Ereignis in einer kleinen Gruppe ver¬ 
ewigen (Feldhaus, in: „Tägliche Rundschau“, Unterhaltungsbeilage 
vom 22. März 1906) — Daß der Generalpostmeister Nagler ein 
Feind der Eisenbahnen war, läßt sich nicht aufrecht erhalten. Und 
die Geschichte vom eisenbahnfeindlichen Medizinalkollegium ist un¬ 
bewiesen. — Über Sperrvorrichtungen am Tierkörper wäre einer 
der vom Deutschen Museum in München herausgegebenen Vorträge 
(Heft 11) von Dr. Otto Thilo nachzulesen; darin sind die ver¬ 
schiedenen Sperrvorrichtungen genau beschrieben und Abgebildet. 
— Das Perpetuum mobile darf auf keinen Fall in das Altertum ge¬ 
setzt werden. Bei Heron, der übrigens nicht um 120 v. Chr., 
sondern um iion. Chr. lebte, ist nichts von einem Perpetuum mobile 
zu finden. Die Verfasser nennen-als Quelle für diese Behauptung 
eine Notiz von Dr. Albert Neuburger. Ich möchte die Verfasser 
auf die verschiedenen Kritiken über Neuburger zufmerksam machen, 
die in den letzten Bänden dieser Zeitschrift bewiesen haben, daß die 
Neuburgerschen Behauptungen keinen wissenschaftlichen Wert 
haben. Das frühste bekannte Perpetuum mobile stammt von etwa 
1245 (Feldhaus, „Technik der Vorzeit“ 1914, Sp. 784). — Als 
Wunder wäre noch zu erwähnen, daß wir, wie ich zeigte, sogar in 
Deutschland patentierte Perpetua-Maschinen haben. — Das Kapitel 
über Fromme Spitzfindigkeiten erinnert mich daran, daß es auch 
wunderbare wissenschaftliche Spitzfindigkeiten gibt, so z. B. die An¬ 
sicht von Witte, Professor in Rostock, der 1789 die Pyramiden 
und Obeliske für Basaltauswürfe eines vulkanischen Feuers der Erde 
ansah (Witte, „Über den Ursprung der Pyramiden“ Leipzig 1789). 
— Leonardo da Vinci darf wegen seiner Ansichten über wunder¬ 
bare Eigenschaften von Tieren nicht besonders getadelt werden; 
denn er folgte den Anschauungen seiner Zeit. Die wunderbaren 
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Eigenschaften der Tiere müssen bei Plinius dem Älteren und in 
dem Buch „Physiologus“ nachgelesen werden. — Ebenso müßten 
die Verfasser sich wegen der Zaubersteine die Schrift „Orpheus 
lithica“ ansehen. — Zu den „unmöglichen Möglichkeiten“ gehört 
es allerdings, wenn die Verfasser Papin und „de Caux“ (ge¬ 
meint ist de Caus) unter die „Pioniere des Dampfschiffs“ rechnen. 
Weder Papin noch de Caus haben das Geringste mit dem Dampf¬ 
schiff zu tun (Feldhaus, „Technik der Vorzeit“ 1914, Sp. 939 
und 557). — Daß Siemens die Möglichkeit von Flugmaschinen 
abgelehnt habe (S. 126) ist mir unbekannt. Hingegen kenne ich 
schon aus seiner Frühzeit eine Korrespondenz mit seinem Bruder 
William über die Flugmaschine; die Verfasser müßten also für diese 
Behauptung eine Quelle nennen. — Auf S. 265 kann die Behauptung 
nicht aufrecht erhalten werden, daß die Zeit von 300—1300 unserer 
Zeitrechnung in der Geschichte der Erfindungen ein unbeschriebenes 
Blatt sei. Ich erinnere nur an folgende, in diesen Zeitraum fallende 
Erfindungen: Schießpulver, Seekompaß, Seepost, Steigbügel, die^ 
vielen Erfindungen der Araber und der Byzantiner, Schiffsmühlen, 
Holzschnitt, Druck von Stofftapeten, Warmluftdrachen, byzantinisches 
Feuer, Kirchenglocken, Eßgabeln, Raketen, Salpetersiederei, Stein¬ 
kohlenbrand, Glockenspiele, Hammerwerke, Kanalschleusen, Mineral¬ 
wasser, Papierfabrikation und zahllose kleinere Erfindungen-. — Wenn 
an der gleichen Stelle die Flugversuche des Ikarus abgelehnt wer¬ 
den, dann müßte doch mindestens der erwiesene Flug des Zauberers 
Simon im Jahr 67 erwähnt werden (Feldhaus, „Technik der Vor¬ 
zeit“, Sp. 659). — Die mechanischen Konstruktionen des Heron 
darf man nicht auf ägyptischen Einfluß zurückführen; denn Alexan¬ 
drien war zp. Herons Lebzeiten längst dem ägyptischen Einfluß 
entwachsen. Übrigens finden sich Apparate zur Verabfolgung einer 
Bimsteinkugel zum Waschen der Hände bereits um 230 v. Chr. bei 
Philon beschrieben. Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf einen 
Druckfehler in meinem Buch „Die Technik der Vorzeit“ hinweisen, 
der durch falsche Stellung einer Kartothek-Karte entstanden ist. Ich 
sagte nämlich auf Spalte 1244 des genannten Buches, Verkaufsauto¬ 
maten in unserem Sinn seien dem Altertum unbekannt gewesen. 
Tatsächlich beschreibt Heron um 110 einen Automaten, in den 
man ein Fünfdrachmenstück einwirft. Dieses fällt auf einen Hebel, 
der ein Ventil öffnet, so daß Weihwasser ausfließt (Heron, Druck¬ 
werke, Buch 1. Kap. 21). Es ist aber durch nichts bewiesen, daß 
der Heronsche Apparat „im Altertum vor den Tempeln stand.“ — 
„Taxameter-Droschken“ sind vor Heron schon vonVitruvius ums 
Jahr 24 v. Chr. beschrieben worden (Feldhaus, Technik, Sp. 1308). 
Die Verfasser geben die Beschreibung des Heron unrichtig wieder; 
denn Heron kann von keiner Meßkette sprechen, weil diese erst 
1598 in Europa bekannt wurde. — Daß Berthold der Schwarze 
nicht das Geringste mit dem Schießpulver zu tun hat, dürfte heute 
feststehen (Feldhaus, Technik, Sp. 78—80). — 673 wurde kein 
griechisches Feuer „Bei Belagerung von Konstantinopel“ angewandt 
(Feldhaus, ebenda, Sp. 302). — Die Daten über Schießpulver¬ 
rezepte sind zu revidieren (Feldhaus, Sp. 911). — Die Begriffe 
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Mitrailleuse und Maschinengewehr sind doch technisch so scharf 
umgrenzt, daß man „ihre Beschreibungen“ nicht auf Philon, Heron 
und Vitruv „in der Urzeit“ zurückverlegen darf. Über die Ge¬ 
schütze des Altertums wissen wir heute genau Bescheid, und man 
darf nur von einem „Mehrladegeschütz“ des Altertums sprechen 
(Feldhaus, Sp. 383—391). — Die Funkentelegraphie in ein Drama 
von Aischylos hineinzubringen, ist gewagt; über solche Signale 
des Altertum vgl. Feldhaus, Sp. 1033. — Hingegen hätte sich 
über optische und akustische Telegraphen im Altertum und bei 
fremden Völkern manch Wunderbares sagen lassen (Feldhaus, 
Sp. 1133 und 1149). — Über den „Buchstabendruck“ findet sich 
bei Cicero nichts (Feldhaus, Sp. 158 — 159). — Über die an¬ 
geblichen elektrischen Apparate des Altertums wäre die Literatur 
nachzulesen, die ich in meiner Technik der Vorzeit auf Sp. 5 zu¬ 
sammengestellt habe. — Daß das Altertum von irgend einer Blitz¬ 
schutzvorrichtung keine Ahnung hatte, hat Richard Hennig 1909 
im „Archiv für Geschichte den Naturwissenschaften“ eingehend ge¬ 
zeigt. — Den Erfinder der Verstärkungsflasche den Vornamen Georg 
zu geben, ist unmöglich; er hieß Ewald Jürgen von Kleist 
(Feldhaus, E. J. v. Kleist, Heidelberg 1903). — Auf S. 269 darf 
Guericke nicht als der erste deutsche Ingenieur bezeichnet werden, 
weil wir doch mindestens seit 1405 eine Reihe deutscher Ingenieure 
aus ihren hinterlassenen Werken, aus ihren Porträts oder Grab¬ 
denkmälern genau kennen (Feldhaus, Technik der Vorzeit, S. XIV). 
— Die auf S. 278 erwähnte größte Glocke hatte ein anderes Schicksal, 
als das geschilderte (Feldhaus, Technik, Abb. 313). — Sonnen- 
motore gab es schon im Jahre 1615 in Heidelberg (Feldhaus, 
Sp. 1038). — SchifFsfahrstühle gehören nicht mehr dem „modernen“ 
Kanalbau an; man vgl. die Abbildung eines solchen vom Brenta- 
Kanal ums 'Jahr 1600 in meinem genannten Buch, Abb. 612. — 
Beim Kapitel über das Fernlenkboot dürfen die Verfasser nicht die 
französischen Versuche von Branly aus dem Jahre 1906 vergessen. 
Br an ly ließ damals ein unbemanntes Torpedoboot durch elektrische 
Wellen fahren („Universum“ vom 4. Oktober 1906). 

F. M. Feldhaus. 


200sJAHRFEIER TECHNISCHE HOCHSCHULE PRAG. 

Am 1. Januar 1718 wurde zu Prag eine Ingenieurschule eröffnet, 
die vorwiegfend militärischen Interessen diente (Festungsbau usw.). 
Aus dieser entwickelte sich mit der Zeit unter allmählicher Ver¬ 
größerung des Arbeitsgebietes das ständisch-polytechnische Institut 
(1806), die heutige Technische Hochschule zu Prag. Die Geschichte 
des Institutes ist ausführlich behandelt in Prof. Dr. C. Jelineks 
Programm zur 50jährigen Erinnerungsfeier an die Eröffnung des 
ständisch-polytechnischen Instituts zu Prag (Prag 1856) und in der 
„Festschrift zur Hundertjahrfeier“ (Prag 1906, Selbstverlag der Tech¬ 
nischen Hochschule). 

(Ein Jubiläum der k. k. Deutschen Technischen Hochschule zu 
Prag. In: „Technische Blätter“, Prag, 50. Jahrg., 1918, Heft 1/2, 
S. 14—17.) Kl. 
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WIRTSCHAFTLICHE ERZIEHUNG. 

Die Verfasser der vorliegenden Schrift, Gymnasialdirektor Dr. 
A. Rausch und sein Bruder, der Lehrer und Inhaber eines Lehr¬ 
mittelverlages Friedrich Rausch, suchen die wirtschaftliche 
Erziehung der heranwachsenden Jugend zu fördern, die hinter der 
wissenschaftlichen und religiösen bisher hat zurückstehen müssen. 
Idealismus — die Ideale des Guten und Schönen — und Realismus 
— das Ideal des Nützlichen — müssen einander ergänzen. Das 
Wirtschaftliche, das vom deutschen Idealismus und auch vom 
Neuhumanismus erkannt wurde, gehört-aber in den Bereich des 
Humanismus. Nach einem gedrängten geschichtlichen Überblick 
über die Entwicklung der pädagogischen Grundanschauungen von 
der philanthropinistischen Bewegung bis zum Zeitalter der Schul¬ 
reform gehen die Verfasser zu der praktischen Aufgabe über, die 
heute brennend geworden ist. Nicht nur die Fachschulen, auch 
die allgemeine Erziehung in Schule und Haus muß die wirtschaftliche 
Bildung pflegen. Der Unterricht muß deshalb Gelegenheit dazu 
schaffen. Dies muß prinzipiell dadurch geschehen, daß in der Er¬ 
ziehungsschule auf jeder Stufe und in jedem Unterrichtsfache die 
in den Lehrstoffen enthaltenen wirtschaftlichen Elemente im Unter¬ 
richt beachtet und durch Modelle veranschaulicht, in der Erziehung 
durch Selbsttätigkeit und Handarbeit nutzbar gemacht werden. Wie 
derartige Lehrmittel beschaffen sein können, zeigen die Verfasser 
an einzelnen gut gewählten Beispielen, die der Kultursammlung von 
Fr. Rausch (siehe darüber unsere Notiz S. 256) entnommen sind. 
Der Schüler soll dadurch angeleitet werden, in den Geist des 
Werkzeuges einzudringen, das das Grundelement des Wirtschafts¬ 
lebens bildet; er wird die schlichte Arbeit schätzen lernen, die das 
Fundament des Wirtschaftslebens ist. , 

(Rausch, Alfr. und Friedr., Die wirtschaftliche Erziehung der 

deutschen Jugend in Volksschulen und in höheren Schulen. 

Mit 3 Abb. Osterwieck-Harz und Leipzig, Verlag A. W. Zick- 

feldt 1919. 8°. 55 S.) Kl. 

VINETA. 

Dr. Richard Hennig hat das reizvolle Problem der sagenum¬ 
wobenen versunkenen Stadt Vineta neuerdings aufgerollt und mit 
großer Wahrscheinlichkeit richtig aufgeklärt. Mit guten Gründen 
sieht er Vineta in der einst blühenden wendischen Hafen- und 
Handelsstadt Jumne, die an der Mündung der Oder (Peene) auf 
der jetzt vom Meer verschlungenen Nordwestspitze der Insel Usedom 
gelegen war. , Jumne ist nach Hennig^ um 1100 von den Dänen 
verwüstet worden. Die Einwohner verließen die zerstörte Stadt und 
siedelten sich zum größten Teil in Julin, jetzt Wollin, an, das zu 
Beginn des 12. Jahrhunderts schnell auf blühte. Die Trümmer von 
Jumne, die zur Zeit des Chronisten Helmold (um 1150—1170) 
noch standen, wurden mit der Zeit ein Raub der Sturmfluten, mit¬ 
samt der nordwestlichen Provinz Wantzlawe der Insel Usedom. 

Interessant ist, daß Hennig für Jumne nach dem Chronisten 
Adam von Bremen, der ums Jahr 1075 schrieb, als die Stadt noch 


Go^ 'gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



*97 


in höchster Blüte stand, das älteste Leuchtfeuer für die Ostsee in 
Anspruch nimmt, das er um mindestens 125 Jahre früher ansetzt 
als die im Ausgange des 12. Jahrhunderts eingerichteten Lübecker 
Leuchtfeuer von Travemünde und Falsterbo. Der Höhepunkt des 
byzantinischen Leuchtfeuerwesens — Jumne stand mit Byzanz in 
regem Handelsverkehr — fällt in den Anfang des 10. Jahrhunderts 
(siehe Hennig im „Jahrbuch des Vereins deutscher Ingenieure“ 
1914/15, S. 35 ff.). . ^ 

(R. Hennig, Neue Gesichtspunkte zur Vinetafrage. In: „Die Ostsee“, 

Berlin, 1. Jahrg., Heft 19, 10. Januar 1919, S. 455—459 und 

Heft 20, 25. Januar 1919, S. 469—473.) Kl. 

ANTIQUARIATSKATALOGE H. SOTHERAN. 

Die Antiquariatsbuchhandlung Henry Sotheran & Co. in Lon¬ 
don WC, 140 Strand, gibt seit Jahren vorzüglich durchgearbeitete 
Antiquariatskataloge über alle Disziplinen der Naturwissenschaft und 
der Technik heraus, über deren, Wert für den Historiker dieser 
Gebiete ich‘mich bereits, an anderer Stelle*) ausgesprochen habe. 
Jetzt liegen drei neue schöne Kataloge aus den Jahren 1915, 1916 
und 1918 vor: Nr. 757: Bibliotheca chemico-mathematica (Fort¬ 
setzung der Kataloge 666, 672, 676, 682, 692, 702, 725, 734, 741, 
750); Nr, 766 (Nachtrag dazu) und Nr. 770: Catalogue of rare 
and Standard books on exact and applied Science, 248 Seiten mit 
3883 Nummern. Was diese Verzeichnisse besonders wertvoll macht, 
ist, daß Sotheran in gedrängten Kommentaren ständig auf die 
Bedeutung der Verfasser und im besonderen des Werkes aufmerksam 
macht, wobei er die Fachliteratur über den betreffenden Gegenstand 
ausgiebig heranzieht. Der starke Katalog 770 zerfällt in 13 Ab¬ 
schnitte, von denen uns besonders Abschnitt V, Physik, Abschnitt IX, 
Chemische Technologie, Abschnitt XI, Technik, und Abschnitt XII, 
Seewesen und Luftschiffahrt, interessieren. Wir finden hier eine 
reiche Sammlung oft sehr seltener Werke angeboten, deren. Preise 
durchschnittlich als durchaus angemessen bezeichnet werden müssen. 
Für deutsche Käufer werden sie allerdings bei dem Stand der 
deutschen Valuta immerhin recht teuer sein. So weist Sotheran 
bei David Gregorys „Elements of Catoptrics . . .“ 1715 (Nr. 1949; 
2. Aufl. 1735, Nr 1950) in seinem Kommentar auf die Bedeutung 
dieses Werkes hin, in welchem der erste Hinweis auf die Kon¬ 
struktion des achromatischen Fernrohrs zu finden sei. Mit der¬ 
artigen Versuchen beschäftigte sich bekanntlich Chester More Hall 
von 1729 ab, dem es um 1733 gelang, achromatische Linsen her¬ 
zustellen (Dinglers „Polytechn. Journal“, Bd. 34, 1829, S. 231/32; 
Gehlers „Physika]. Wörterbuch“, VI, 446; IX, 221/22). 1757 

verfertigte John Dollond sein achromatisches Fernrohr. Die 
Nr. 2171—2179 enthalten die verschiedenen Ausgaben von Newtons 
Optik, von der ersten Ausgabe (1704) an bis zur französischen 
Ausgabe von 1787, die J. P. Märat besorgte. Nr. 2271 — 2273 bieten 
Sir Francis Ronalds’ „Descriptions of an electrical Telegraph“ 

*) „Mitt. 2. Gesch. d. Medizin u. Naturw.“, 1913, S. 153/55. 

Digitized by Gougle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



198 


Digitized by 


(1823), den Sotheran zum Erfinder des elektrischen Telegraphen 
(1816) stempelt. Nun, derartige Versuche gehen bereits sehr viel 
weiter zurück (siehe: Feldhaus, „Technik“, 1914, Sp. 1139ff.). 
Ronalds konstruierte den ersten elektrischen Zeigertelegraphen, 
den er durch statische Elektrizität betrieb. — Im Abschnitt XI finden 
wir eine ganze Anzahl seltener technischer Werke angeboten, so 
Bessons „Theätre des Instruments“ (1578) in drei Ausgaben 
(französisch^ lateinisch und italienisch; Nr. 3354—3356); Böcklers 
„Theatrum machinarum novum“ (1662) in 2 Exemplaren; das sehr 
seltene Werk von Sal. de Caus „Les Raisons des forces mou- 
vantes ...“ (1615); Gallon’s „Machines etlnventions approuvees .. 

(7 Bde., 1735 — 1777) für den billigen Preis von 2 £, 10 s.; Leu- 
polds „Theatrum Machinarum“ in 15 Foliobänden (1724—1802) 
mit allen Supplementen; und (Nr. 3658) Fausto Veranzio’s 
„Machinae novae“ mit Text in spanischer, französischer und 
deutscher Sprache. Sotheran datiert das Werk auf ca. 1595. (Vgl. 
über die Datierung „Geschichtsblätter“ III, S. 81 ff.) Dieses Werk 
ist von außerordentlicher Seltenheit; es ist nach Angabe von 
Sotheran in den letzten 30 Jahren kein Exemplar in den Handel 
gekommen. Dafür ist der Preis von 10 £, 10 s. durchaus nicht 
zu hoch angesetzt. Es existieren, nach Sotheran, drei Ausgaben des 
Werkes: eine mit lateinischem und italienischem Text und 49 Kupfer¬ 
tafeln; die nämliche mit nur 40 Kupfertafeln; und eine dritte, die 
von ihm angebotene, mit 49 Tafeln. Sotheran benutzt für seinen 
Kommentar die Beschreibung des Werkes in Libri’s „Histoire des 
Sciences mathematiques“ (1838/41). — Unter den Nr. 3690—3693 
finden wir - verschiedene Ausgaben von John Wilkins’ „Mathe- 
maticall Magick“, und Nr. 3707 u. 3708 sind zwei Ausgaben von 
Zonca’s „Novo Teatro“ (1621 und 1656). 

Derartig sorgfältig ausgearbeitete Kataloge sind nicht nur als 
bibliographische Hilfsmittel für den Forscher von hohem Wert, 
sondern bilden überhaupt eine Fundgrube für den Fachhistoriker. 
Es sei deshalb besonders auf die Sotheran sehen Verzeichnisse 
hingewiesen. KL 

WANDKALENDER DEUTSCHER INGENIEURE. 

Anfang Dezember 1919 erschien im Industrieverlag Vogler 
& Seiler in Chemnitz ein illustrierter „Wandkalender deutscher 
Ingenieure“ für 1920. Er ist als Abreißkalender geheftet, so daß auf 
Jedem Blatt entweder ein oder drei Tage vereinigt sind. Bei jedem Tag 
stehen ein bis drei Lebensdaten deutscher und ausländischer Tech¬ 
niker. Der größte Teil eines jeden Blattes wird von einem illu¬ 
strierten technischen Artikel eingenommen. Einzelne Blätter des 
Kalenders sind in Farbendruck ausgeführt. 

Als Herausgeber zeichnet Prof. C. Rohen in Chemnitz. Auf 
einem vorgehefteten Blatt werden 42 Mitarbeiter aufgeführt. 

So sehr ein technischer Kalender zu begrüßen ist, so sehr muß 
doch auch auf die Mängel hingewiesen werden. Was haben die 
vielen reinen Mathematiker in dem Kalender zu suchen? Ein Mit¬ 
arbeiter hat es sich mit diesen äußerst bequem gemacht; denn er 
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hat sie aus dem Jubiläumskatalog des Verlages B. G. Teubner 
abgeschrieben, der 1904 aus Anlaß des Internationalen Mathematiker¬ 
kongresses in Heidelberg erschien. Dieser Jubiläumskatalog enthält 
Tausende Geburts- und Sterbedaten von Mathematikern aus der 
Feder von Prof. Felix Müller. 

Es ist zu tadeln, daß die illustrierten Artikel auf jedem Kalender¬ 
blatt reichlich lang sind. Wer möchte heute Zeit haben, diese Ab- 
handlungen im Tagesgetriebe zu lesen, zumal einzelne von ihnen 
weit zur Technik herübergeholt sind, z. B. der Artikel „Das Katha¬ 
rinentor in Brügge" (8. Februar), oder „Das Haus der Oosterlinge 
in Brügge“ (1. Mai). Zu den Tagesereignissen stehen die Artikel 
nur in seltenen Fällen in Beziehung. So wird am 29. Februar der 
Durchschlag des Gotthard-Tunnels erwähnt. Nun wird aber nicht 
etwa über den Gotthard-Tunnel gesprochen, sondern in einer langen 
Abhandlung werden „Feldbahnen in der Kampfzone des Stellungs¬ 
krieges“ behandelt. Auch die in dem Kalender verstreuten Verse 
stehen nur in den seltensten Fällen zu den Bildern oder den 
Tagesereignissen in Beziehung. 

Die angegebenen Lebensdaten sind ersichtlich sorgfältig be¬ 
arbeitet. An Fehlern fiel mir auf: Friedrich Siemens ist am 
24. (nicht 26.) Mai geboren. Nernst hat zwei Geburtstage bekommen 
(25. Juni und 25. Juli). Über die Auswahl der Daten läßt sich streiten. 
Es ließe sich zu den einzelnen Tagen viel mehr sagen. Wenn z. B. 
am 23. Juli als einziges Datum der Todestag von Ludwig Beck, dem 
Verfasser der Geschichte des Eisens, genannt wird, vermisse ich 
dort den Tod von Singer, dem Begründer der Nähmaschinen¬ 
industrie, den Tod von George Brunei, dem großen englischen 
Ingenieur, den Geburtstag von Bückling, dem Pionier der deutschen 
Dampfmaschinenindustrie. Vor allem aber vermisse ich die doch 
weit reizvolleren Daten großer Ereignisse in der Technik. Ich meine 
die Tagesdaten der kulturbewegenden Patente, Erfindungen und 
Entdeckungen und die Tagesdaten der Inbetriebnahme wichtiger 
Verkehrsmittel und technischer Anlagen. Hiervon kommen nur 
ein paar verstreute Daten über Kanäle, Bahnen usw. vor. Um beim 
Beispiel des nur mit dem Beckschen Todesdatums versehenen 
23. Juli zu bleiben, müßte man erwähnen, daß an diesem Tag 
folgende bedeutsame Kulturtaten geschahen: 

1847 Helmholtz hält seinen ersten Vortrag „Über die Erhaltung 
der Kraft“. 

1907 Das erste deutsche Militärluftschiff, erbaut jiach dem halb¬ 
starren System des Ingenieurs Nikolaus Basen ach, macht die 
erste Freifahrt. Es wird unberechtigt nach seinem Kommandeur 
„System Groß“ genannt. 

Ich meine, solche Daten gäben mehr lebendige Anregung, als 
die abwechslungslose Wiederholung vo'n Geburts- und Sterbedaten. 
Aber, sie sind nicht an der Oberfläche zu sammeln wie jene. 

Wollte man bei Geburts- und Sterbedaten bleiben, dann hätte 
man aber doch von und für Techniker schärfere Angaben machen 
müssen. So wird z. B. beim 24. Januar der Todestag des „be¬ 
rühmten amerikanischen Werkzeugmaschineningenieurs Seilers* 
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genannt. Ich finde diese Angabe recht allgemein. Wer weiß so 
genau in der Geschichte Bescheid, daß ihm dieses Datum etwas zu 
sagen vermag. Müßte nicht mindestens gesagt werden, daß Seilers 

1849 das über die ganze Welt verbreitete Hängelager für Trans¬ 
missionen mit kugelförmig gelagerten Schalen erfand? 

Am 12. Januar wird als einziges Datum der Tod des Direktors 
Meyer von der Spiegelfabrik Waldhoff angezeigt. Eine solche 
Angabe hat doch für die Allgemeinheit der Technik nicht die ge¬ 
ringste Berechtigung. Wie lang müßte die Liste werden, wenn man 
alle Fabrikdirektoren angeben wollte. Daß der Herausgeber samt 
seinen vielen Mitarbeitern hier nicht tief genug geschürft hat, möchte 
ich ihm an folgenden Daten zeigen, die ich mir zum 12. Januar an-, 
gemerkt habe*): 

1867 stirbt zu Ulm Joseph Furttenbach, ein vielseitiger und frucht¬ 
barer technischer Schriftsteller, der eine eigene Ingenieurschule 
leitete. 

1673 Die erste Verwendung der von dem Amsterdamer Brand¬ 
meister van der Heide erfundenen Segeltuchschläuche. 

1818 Freiherr von Drais erhält das Patent auf seine Laufmaschi'ne. 
1822 Lenoir geboren. Er war zuerst Kellner und erfand 1860 die 
doppeltwirkende Gasmaschine mit elektrischer Zündung. 

1881 Eröffnung des ersten Berliner Stadtfemsprechamtes. 

Allerdings erfordert es tiefgehende Studien, um solche Be¬ 
ziehungen zwischen Technik und Kultur klar herauszuschälen. 

Wie gleichgültig die Daten zusammengerafft sind, ersieht man 
aus den Tagen, die überhaupt kein Ereignis verzeichnet haben. 

So hat der 28. Juni überhaupt nichts. Da wäre aber doch zu sagen: 
1742 stirbt Fischer v. Erlach, der 1722 Österreichs erste Dampf¬ 
maschine zu Wien aufstellte, ein bedeutender Baumeister. 

1812 Charles Grafton Page zu Salem (Massach.) geboren, der 1837 
zuerst das Tönen eines Eisenstabes innerhalb einer stromdurch¬ 
flossenen Drahtspirale (das Prinzip des Telephons) entdeckte. 
1878 Vollendung des Versuchskabels der deutschen Reichstelegraphie. 
1903 Gründung des Deutschen Museums zu München. 

Auch der 12. Juli schweigt sich aus. Und doch geschah da: 
1817 Probefahrt des Fahrraderfinders, Baron v. Drais, von Mann¬ 
heim nach Schwetzingen „vier Poststunden Wegs in einer 
kleinen Stunde“. 

1850 starb Robert Stevenson, der bedeutende englische Ingenieur, 
der Erbauer eiserner Leuchttürme, der Schöpfer der Röhren¬ 
brücke. 

1882 Erste elektrische Beleuchtung eines Personenaufzugs in Amerika. 
1901 A. Santos Dumont umfliegt den Eiffelturm. 

N Auf einem Blatt sind gar zwei Tage nebeneinander leer. Aber 
da ließe sich sagen: 

*) Mein großes Notizbuch für Tagesdaten habe ich, gemäß einer Notiz 
im Umschlag, im Jahre 1901 in der Schweiz begonnen. 
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Am 9. November 1799 erhielt William Tunstall das erste Patent 
auf eine Dreschmaschine mit elastisch schlagenden Leisten. 

1877 legte Stephan dem Reichskanzler Bismarck die Ergebnisse 
der Berliner Telephon versuche vor und wies auf die große 
Zukunft des Fernsprechens für den menschlichen Verkehr hin. 
Daraufhin übernahm das Reich den Telephonbetrieb. 

1899 lief der erste deutsche Kabeldajnpfer zu Glasgow vom Stapel. 

Am 10. November hätte sich mindestens etwas zu Luthers und 
Schillers Geburtstag sagen lassen, dort über Luthers tech¬ 
nische Vergleiche in seinen Reden, hier über Schillers 
Stellung zum Glockenguß oder ähnliches. Dann ereignete sich 
aber an diesem Tage auch allerlei: 

1820 Arago' entdeckt die magnetisierende Kraft des elektrischen 
Funkens. 

1852 stieg John Welsh bei London in einem Ballon zu wissen¬ 
schaftlichen Zwecken bis 6989 m Höhe auf. 

1864 starb Simon Stampfer, der Erfinder der stroboskopischen 
Scheibe, ein bedeutsamer Vorläufer der Kinematographie. 

1870 Einziger Erfolg der Ballonabwehr im Deutsch-Französischen 
Krieg: Abschuß des französischen Ballons „Daguerre“. 

1885 machte Daimler zu Cannstatt auf seinem ersten Kraftwagen, 
einem Zweirad, die Probefahrt. 

1899 Erster Fahrversuch mit hoher Spannung: nach Angaben von 
Wilh. v. Sieipens fährt man bei Lichterfelde mit 10000 Volt 
Drehstrom stündlich 60 km. 

Auch der 13. November hat nichts zu melden. Ich weiß: 

1846, daß die Entdeckung des Kollodiums in der „Times“ bekannt¬ 
gemacht wurde. 

Leer geht auch der 20. Dezember aus. Da wäre zu erinnern an: 

1796 starb Joh. Georg Krünitz, der Begründer des größtdta tech¬ 
nologischen Lexikons der Welt, das von 1773 bis zum Tode 
seines Schöpfers 73 Bände, und bis 1858 (Buchstabe Z) 
242 Bände umfaßt. 

1828 wird in Österreich das erste Patent auf die Papierwäsche erteilt. 

1873 Erste Sitzung der „Kommission für die Meßwissenschaften“, 
der heutigen Physikalisch-Technischen Reichsanstalt zu Berlin. 

1877 Erstes Patent auf einen Briefordner, der die Briefe gelocht 
zusammenhält, erfunden von Briefenstahl in Berlin. 

1877 stirbt zu Paris Daniel Rühmkor ff, der Erfinder des Induktions¬ 
apparates für hochgespannte Ströme (1850). 

1879 Gründung des Elektrotechnischen Vereins zu Berlin. 

1893 Guyer-Zeller tritt mit seinem Plan einer Bahn auf die Jung¬ 
frau an die Öffentlichkeit. 

Beim 2. Mai wird zufällig das Danziger Krantor abgebildet und 

als „ältester Kran der Welt“ beschrieben. Das ist falsch; denn 

wenn auch — wofür keine Quelle genannt wird — der Kran gegen 

1411 begonnen und 1442 vollendet wurde (ein Artikel über das 

Krantor in „Die Denkmalpflege“, Berlin 1913, S. 90 sagt: 1444), dann 
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bleiben der Lüneburger Kran von 1330 und wohl auch der Trierer 
Moselkran von 1413 älter, und dies sind Drehkrane. Das Krantor 
in Danzig aber hat zwei nur senkrecht wirkende Seilaufzüge. 

Der treffliche Liliencron hat einmal gesagt, es sei deutsche 
Art, Kommissionen zu bilden. Kommissionen für alles. Und er 
wurde sehr bissig und meinte, da täten sich eine Reihe von Nullen 
zu einer Kommission zusammeji und glaubten dann, sie hätten sich 
nun zu einer Eins addiert. 

42 -f-1 Bearbeiter dieses wohlgemeinten Kalenders haben ein 
Stückwerk fertiggebracht, trotzdem eine Menge Geheimräte, Hofräte, 
Professoren, Doktoren, Bauräte, Oberingenieure usw. dabei sind. 
Wozu die lange Liste als Aushängeschild, wenn der Gehalt nicht 
dem Gewicht der Namen entspricht? 

Da liegt der Rechenfehler für Kommissionen: es lassen sich 
für geistige Aufgaben nicht die Werte der Einzelpersonen addieren. 
Dieser Kalender zeigt es. Die vielen Köche haben den Brei ver¬ 
dorben. Ein einheitlicher Gedanke eines Kopfes fehlt. 

Wahl- und kritiklos Daten hintereinander reihen, macht noch 
keinen Kalender. Gerade dort, wo die Ereignisse systemlos über 
365 Kapitel zerstreut sind, muß ein einheitlicher Geist zu spüren 
sein, ein Geist, der die Materie so beherrscht, daß er das Aus¬ 
einandergerissene lebendig erstehen läßt Nicht einmal auf ein 
Jubiläum der Technik ist in dem ganzen Kalender hingewiesen. 
Und das würde doch interessieren. 

Kritisieren ist leichter als besser machen, werden die 43 Väter 
dieses ersten deutschen historisch-technischen Wandkalenders sagen. 
Darauf wäre zu erwidern, daß ich hier zu leeren Tagen binnen 
Tagesfrist eine Handvoll schöne Daten bringen konnte. Also liegt der 
Fehler beim Mangel an positiven Vorarbeiten. F. M. Feld haus. 

DIE ZUKUNFT DER DEUTSCHEN WISSENSCHAFT. 

Wilhelm Ostwald veröffentlicht in der „Vossischen Zeitung“ 
(Nr. 656 Vom 25. Dez. 1919) eine Weihnachtsbetrachtung über die 
Zukunft der deutschen Wissenschaft. „Wir dürfen hoffen“, so lautet 
Ostwalds Überzeugung, und er begründet dies mit der Tatsache, daß 
die wissenschaftlichen Arbeiter mit einem wahren Arbeitshunger aus 
dem Kriege an ihren Schreibtisch zurückgekehrt sind, und daß bei 
ihnen — was beim Fabrikarbeiter durch Parteipolitik vielfach zer¬ 
stört wurde — das Arbeitsglück, die innere Befriedigung und die 
Freude an der Arbeit, die Regel ist. Daß die drei naturwissen¬ 
schaftlichen Nobelpreise für 1919 an Deutschland gefallen sind, be¬ 
weist, daß Deutschland trotz schwerster äußerer und innerer Kämpfe 
noch genügend Energie übrigbehalten hat, um in der freien wissen¬ 
schaftlichen Arbeit mehr zu leisten als alle übrigen Kulturvölker zu¬ 
sammen. 

Zugleich fordert Ostwald — und mit Recht — die Aner¬ 
kennung der neueren technischen Wissenschaften als gleichberechtigt 
mit den alten Disziplinen. Die gewaltigen Kulturleistungen, welche 
die neuen Techniken, Ingenieur- und Maschinenwesen, angewandte 
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Chemie, Elektrotechnik betätigt haben, würden ihnen einen mindestens 
gleichen Platz sichern, wenn nicht wirklichkeitsblinde Traditionen 
sich ihnen in den Weg gestellt hätten. Diese Worte Ostwalds 
kann man nur freudig begrüßen; sie treffen den Nagel auf den 
Kopf. Der Historiker der Technik (im weitesten Sinne) hat die 
besondere Aufgabe, die Verbindung zwischen den „Papierwissen- 
schaften“ und den praktischen, angewandten Wissenschaften aufrecht¬ 
zuerhalten und zu pflegen und wird so dazu beitragen können, 
vermittelnd das gegenseitige Verständnis zu fordern. 

Einen Punkt möchte ich jedoch bei dieser Gelegenheit berühren, 
den Ostwald außer acht gelassen hat, und der mich nicht mit 
Optimismus in die Zukunlt blicken läßt. An Arbeitsfreudigkeit fehlt 
es dem wissenschaftlichen Arbeiter nicht. Aber die wirtschaftliche 
Lage Deutschlands wird die Mittel, die für kulturelle und wissen¬ 
schaftliche Zwecke zur Verfügung stehen werden, notgedrungen auf 
ein Mindestmaß herabdrücken. Insbesondere der unabhängige Privat¬ 
gelehrte, dem es bisher möglich war, sorgfältige und zeitraubende 
Studien zu treiben, ohne auf eine entsprechende Honorierung seiner 
Arbeit sehen zu müssen, wird bei den ungeheuren Steuern und nach 
der Vermögensabgabe wohl bald aussterben bzw. sich nach loh¬ 
nenderer Tätigkeit umsehen müssen. Wem wird es künftig noch 
möglich sein, beispielsweise archivalische Forschungen an verschie¬ 
denen Orten vorzunehmen, deren Ergebnis nachher etwa in einer 
Fachzeitschrift veröffentlicht wird und ein Honorar einträgt, das viel¬ 
leicht nicht den hundertsten Teil der aufgewendeten Kosten deckt? 
So waren Lord Raleighs wissenschaftliche Arbeiten so kostspielig, 
daß er sie nicht hätte leisten können, wenn ihm nicht seine große 
Molkerei den nötigen Lebensunterhalt gewährt hätte. Ein anderes 
Beispiel, was den modernen Gelehrten seine Arbeit kosten kann, 
ist die Herstellung des flüssigen Heliums durch Onnes (Leyden), 
der zu diesem Zweck in einem Jahr gegen 50000M. opferte. Auch 
Alexander von Humboldt hat für die Drucklegung seiner großen 
Reisewerke sehr große Summen geopfert. Die Verarmung Deutsch¬ 
lands muß notwendig auch auf die wissenschaftlichen Leistungen 
und auf die Heranbildung des Nachwuchses eine verhängnisvolle 
Rückwirkung ausüben. 

Ich möchte ferner auf einen weiteren Punkt hinweisen, der für 
die deutsche Wissenschaft nicht minder einschneidend wirken muß. 
Der dänische Astronom Eli Strömgren hat, wie ich der „Auslands¬ 
post“ Nr. 3,1920, entnehme, in der Kopenhagener Zeitung „Politiken“ 
auf diese schmerzliche Wunde den Finger gelegt. Die deutschen 
astronomischen Institute können, so führt Strömgren aus, bei den 
gegenwärtigen Preisen weder neue Instrumente anschaffen, noch die 
Druckkosten ihrer wissenschaftlichen Resultate leisten. Die Ent¬ 
wertung der deutschen Valuta macht es ihnen ferner unmöglich, sich 
ausländische Fachzeitschriften zu halten. Strömgren richtet des¬ 
halb einen Appell an die Deutschen, die in den skandinavischen 
Ländern wohnen, den deutschen Instituten durch Geldunterstützung 
beizuspringen. 6000 Kronen würden nach seiner Ansicht hinreichen, 
um acht deutsdhen und einem internationalen Institut in Deutschland 
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über die Krise hinwegzuhelfen. — Was hier von den astro¬ 
nomischen Instituten gesagt ist, gilt mehr oder weniger für alle 
wissenschaftlichen Institute. Die Herausgabe einer Fachzeitschrift 
ist heutzutage mit außerordentlichen Opfern verbunden, die ein 
Institut, dem keine Unterstützungen zufließen, auf die Dauer nicht 
zu tragen vermag. Vielleicht finden sich in Skandinavien oder 
anderwärts auch Gönner, die für die Geschichte der Technik In¬ 
teresse haben. Kl. 

LITERARISCHER RATGEBER. 

Von dem Literarischen Ratgeber des Dürerbundes ist unlängst 
die fünfte bedeutend erweiterte Auflage erschienen Über den Wert 
eines solchen wichtigen Orientierungsmittels, in welchem eine gewaltige 
Arbeitsleistung aufgespeichert ist, brauche ich nicht viel zu sagen. 
Über alle Gebiete menschlichen Wissens ist die wichtigste Literatur 
von einem Gelehrtenstab in zweckmäßiger Anordnung zusammen¬ 
gestellt und in zusammenfassendem Überblick mit wegweisenden 
Erläuterungen versehen. Literatur, Kunst, Religion, Völkerkunde, Ge¬ 
schichte, Weltwirtschaft, Philosophie, Naturwissenschaft, Technik usw. 
ist in übersichtlicher Gliederung und, soviel ich sehe, meist er¬ 
schöpfend behandelt, und ein Sach- sowie Namenregister erleichtern 
die schnelle Orientierung. Das Kapitel „Technik“ umfaßt die Spalten 
961—986. Unter den historischen Werken auf diesem Gebiet ver¬ 
misse ich allerdings Feldhaus’ grundlegendes Kompendium „Die 
Technik der Vorzeit...“ (1914), und auch die technohistorischen 
Zeitschriften, wie unsere „Geschichtsblätter“ und das „Jahrbuch des 
Vereins Deutscher Ingenieure“, hätten erwähnt werden dürfen. Hin¬ 
gegen finden wir eine Anzahl größerer technisch-historischer Werke, 
wie die von Th. Beck — L. Becks „Geschichte des Eisens“ fehlt—, 
Diels, Feldhaus, Merckel, kurz charakterisiert und in der Literatur¬ 
zusammenstellung mit Angabe von Verlag und Preis verzeichnet. 
Auch die technische Unterhaltungslektüre ist berücksichtigt, doch 
wird hier nur Max Eyths gedacht. In Unterabteilung II ist die 
technische Fachliteratur nach ihren einzelnen Gebieten eingehend 
behandelt. Im großen und ganzen ist das Buch jedenfalls ein zu¬ 
verlässiger Ratgeber. 

(Literarischer Ratgeber des Dürerbundes. Begründet von Ferdinand 
Avenarius. Geleitet und in Verbindung mit zahlreichen Ge¬ 
lehrten und Sachverständigen zum fünften Male bearbeitet von 
Wolfgang Schumann. Bedeutend erweiterte fünfte Auflage. 
Verlag von Georg D. W. Callwey, München 1919, gr.-8°, XI S. 
und 1053 Sp., brosch. M. 14,—.) Kl. 

PERIODIZITÄT — OPHIR — SPRENGSTOFFE IN 
DER BIBEL. 

Das vorliegende Buch des Ingenieurs Rud. Me wes, das ein stark 
vermehrter Neudruck der ersten 1896 erschienene* Ausgabe ist, 
interessiert uns eigentlich nur insofern, als der Verfasser S. 441 ff. 
auf das Ophirproblem zu sprechen kommt. Er sucht dieses biblische 
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Goldland in Peru und verteidigt diese Ansicht gegen Hennig und 
andere (s. hier 1914, I, 206). Wenn auch mancher der von Mewes 
hierfür angegebenen Gründe ganz einleuchtend klingen mag, so wird 
man doch seiner Auffassung schließlich ebensowenig Glauben schenken 
wollen wie seiner Behauptung, das biblische Paradies müsse in 
Australien gelegen haben. S. 460fr. macht sich Mewes Silvio 
Ge seil s phantastische Behauptungen von der Herstellung und Ver¬ 
wendung von Sprengstoffen in der Bibel zu eigen. Feldhaus hat 
die Broschüre Gesells in seinem Büchlein „Modernste Kriegs¬ 
waffen — alte Erfindungen“, 1915, S. 12—15, richtig gekennzeichnet. 
Daß Mewes diese Phantastereien anerkennt, ist nicht gerade geeignet, 
das Vertrauen zu seinem Buche zu steigern. Er hält überhaupt sehr 
viel von der Bibel und will dort auch die von ihm entdeckten 
kosmischen Periodizitätszyklen bereits finden. In dieser Hinsicht 
möchte ich nur darauf hinweisen, daß der. ebenfalls bibelgläubige 
Gotth. H. v. Schubert in seinem Werk „Die Urwelt und die Fix¬ 
sterne“ (Dresden 1822), S. 361fr., von der Chronologie der Alten und 
der Zeitrechnung der Völker sprechend und ebenfalls auf der Bibel 
fußend, zu ganz anderen Zahlen kommt als Mewes. 

(Mewes, Rud., Die Kriegs- und Geistesperioden im Völkerleben 
und Verkündigung des nächsten Weltkrieges. Eine astrologisch¬ 
physiologische Skizze. Zweite erweiterte Aufl. Leipzig, Verlag 
Max Altmann, 1917, 8 U , VIII und 498 S. Mit Abbildungen, Dia¬ 
grammen und Tafeln. Preis brosch. M. 7,80.) Kl. 

DIE HÖHLENKINDER IM HEIMLICHEN GRUND. 

In einer reizenden Erzählung für Kinder wird hier in den Schick¬ 
salen und Abenteuern zweier Kinder sehr hübsch dargetan, wie ein 
Knabe und ein Mädchen im entlegenen Heimlichen Grund, auf die 
eigene Erfindergabe angewiesen, sich Werkzeuge und Waffen schaffen, 
ihre Wohnhöhle ausbauen, das Feuer sich zunutze machen, das ein 
Blitzstrahl ihnen verschafft, usw. Solche Jugenderzählungen, die 
spannend und belehrend zugleich sind (wie auch die Erzählungen 
D. F. Weinlands, „Rulamann“ usw. oder Carl Ferdinands’ „Pfahl¬ 
burg“), haben einen weit höheren Wert als etwa Indianergeschichten 
ä la Karl l^ay, und können daher aufs wärmste empfohlen werden. 

(Sonnleitner, A. 'Jh., Die Höhlenkinder im Heimlichen Grund. 
Franckhsche Buchhandlung, Stuttgart, 1918.) Kl. 

WADZEKS KAMPF MIT DER DAMPFTURBINE. 

Der neue Roman von Alfred Döblin baut sich auf die im Ver¬ 
lauf der Handlung nur wenig hervortretende technische Idee auf, 
daß Wadzek, der Besitzer einer Dampfmaschinenfabrik, von Rommel, 
dem Inhaber einer leistungsfähigeren Dampftürbinenfabrik, durch Auf¬ 
kauf der Wadzekschen Aktien wirtschaftlich dem Ruin entgegen¬ 
geführt wird. Die Art, wie sich Wadzek dagegen wehrt, ist recht 
kindlich: er fälscht in plumper Weise einen aufgefangenen Brief 
Rommels und fürchtet nun dessen strafrechtliche Verfolgung. 
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Döblin kopiert den Stil moderner Expressionisten, wie ihn 
Casimir Edschmidt oder Sternheim pflegen. Aber nach meinem 
Empfinden fehlt ihm dazu durchaus die Befähigung. Die Form allein 
tut es nicht. Ich kann mich bei der Lektüre des Buches eines 
peinvollen Unbehagens nicht erwehren. Der Stil ist ungenießbar 
oft geradezu läppisch. Ich wenigstens vermisse jegliche „Sprach¬ 
kunst“, die seinem ersten Roman „Die drei Sprünge des Wang-lun“ 
nachgerühmt wird, wenn er z. B sagt (S. 248): „Liebreich koste ihn 
das Gefühl, das ganz verborgen über ihn (!) schwante (!), daß er 
Wadzek von sich abgestoßen hatte. Er erkundigte sich danach, ob 
die Sache (!) von vorhin aus dem Halse heraus sei. Sanft sagte die 
Frau ,ja‘; es sei ein Stück Brot gewesen. Schneemann machte teil¬ 
nahmsvoll: ,Hm, hm‘, Brot, das hätte er gar nicht gedacht, er meinte, 
es sei ein Stück von dem (!) Flunder gewesen.“ Oder (S. 272): 
„Man hat mir (!) vor-den Kopf gestoßen.“ Oder (S'135): „Sie 
war im Moment, wo sie ihr Gleichgewicht wiederfand und einer 
rückwärts plattgeriebenen Semmel glich [welch geschmackvolles Bild!], 
in die schmerzlichste Verfassung versetzt. Sie glaubte an einen groben 
Spaß Wadzeks; es war ungeheuer unpassend, noch dazu, wo sie ihn 
bemitleidete. Als sie den Kopf von der Brust hochzog, wo er wie 
ein Karnickel (!) in seiner Grube gelegen hatte, stieß sie ein Geheul (!) 
aus, öfter wiederholt, aber nur von kurzer Dauer jeweilig. Sie zog 
manchmal die Arme aus dem Versteck an ihrem Leib hervor und 
ließ sie schlaff seitlich fallen; so gewann sie bisweilen von oben 
einen schielenden Überblick über ihre vielgeschwungene Vorderfront.“ 
(S. 162/63): „Kaum die beiden verbündeten Weiber auf sie fuhren, 
stöhnte Frau Wadzek, aus der Rumpfwölbung heraus, voll und be¬ 
haglich, ließ den Kopf jämmerlich, wonnig rechts und links pendeln; 
sie speiste sichtlich zwei ansehnliche Tränenquellen.“ Die Personal¬ 
beschreibung, die breite Schilderung der Mimik der monströsen Frau 
Wadzek oder der lächerlichen Figur von Wadzek selbst, haben für 
meipen Geschmack geradezu etwas Widerwärtiges. Typisch dafür 
ist S. 223/24: „Seine blauen Augen waren so steif auf sie gerichtet, 
daß sie nicht hineinsehen konnte; das verkündende Lächeln hatte 
sich mehr nach ''dem Kinn zu erstreckt; die Backen waren nach 
oben gezogen; der Mund war verbreitert, und die Falten, Wall und 
Graben, bildeten nach Verlust ihrer schweifigen Biegung spitze 
Winkel. Seine Lippen noch aufeinandergedrückt, aber schon klappte 
die Unterlippe unter der seitlichen Zerrung um, das blasse Rosa der 
Schleimhaut entblößte sich mehr und mehr; zwei kantige gelbe Zähne 
drückten sich von oben ein.“ „Seine Miene veränderte sich wenig 
bei dem Wimmern (seiner Frau); aber das zunehmende Urawulsten 
der Unterlippe mit den eingepflanzten Schneidezähnen, das Auftreten 
fächerförmiger Fältchen um die wieder verkleinerten Augen, dieses 
Umwulsten, diese dünnen Fältchen und der verdeckte Blick gaben 
dem Gesicht einen grausamen Ausdruck.“ Die Grimassen eines Irr¬ 
sinnigen hätte man nicht anders beschreiben können. In der Tat machen 
die handelnden Personen durchweg einen geistig minderwertigen Ein¬ 
druck: es sind teils Imbezillen, teils Psychopathen. Sämtliche auf¬ 
tretenden Personen befinden sich ständig in einem Stadium hochgradiger 
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Erregung, ohne daß man dazu einen zureichenden Grund sehen 
könnte; ihre' Handlungen sind ständig unüberlegte und grundlose 
Affekthandlungen — ein wirres Tollhausgebarerr, das auf einen 
suggestiblen Leser geradezu ansteckend wirken kann. — Eine 
lächerliche Geschichte von einem Kind auf einem Schornstein wird 
in unerträglicher Weise über mehrere Seiten hipgezerrt, und die 
ganze Situation der „Belagerung von Reinickendorf“ — einem Wahn¬ 
gebilde Wadzeks und seiner Partei — ist geradezu unmöglich, lächer¬ 
lich, und noch dazu völlig humorlos. Man kann das Buch auch 
nicht als Groteske bezeichnen, was es vielleicht sein soll; denn dazu 
fehlt es ihm an Geist. Ich habe vergeblich nach einem guten Ge¬ 
danken, einer feinen psychologischen Bemerkung gesucht. Was soll 
z. B. die unmotivierte und alberne Philosophie über die Frau, die 
Wadzek S. 406 von sich gibt?! Was er da an Plattheiten äußert, 
ist weder witzig noch geistreich. 

Nun, die Geschmäcker sind ja verschieden.. Möglich, daß ein 
anderer dem Roman, dessen „Handlung“ im Sande verläuft, bessere 
Seiten abzugewinnen vermag. — Die Ausstattung des Buches läßt 
nichts zu wünschen übrig. 

(Alfred Döblin, Wadzeks Kampf mit der Dampfturbine. Berlin, 

S. Fischers Verlag, 1918.) Kl. 

PIONIERE. 

Da die Zahl der literarisch wertvollen Romane, denen tech¬ 
nische Ideen oder Probleme zugrunde liegen, recht gering ist, so 
zeige ich hier gern solche Bücher an, auch wenn sie streng ge¬ 
nommen nicht ganz in den Rahmen unserer Zeitschrift fallen. Da 
sind in erster Linie die „Pioniere“ von Ernst Di dring, einem 
Schweden, zu nennen, ein Buch, das ich, was das literarische Niveau 
anbetrifft, weit über Bernhard Kellermanns glänzend geschriebenen 
„Tunnel“ oder Werner Scheffs „Arche“ stellen möchte. Die tech¬ 
nische Idee — der Eisenbahnbau an der Grenze des ewigen Eises 
im hohen Norden von Norwegen und siegreicher Kampf mit den 
überlegenen Naturgewalten — spielt hier nicht so stark die be¬ 
herrschende Rolle wie der große Ozeantunnel .bei Kellermann, 
aber sie ist doch das tragende Leitmotiv. Der Roman macht da¬ 
her auch nicht, wie bei Kellermann, den Eindruck, als sei er nur 
um das Hauptmotiv herumgesponnen; er ist literarisch ungleich 
höher zu bewerten. Der Verfasser hat psychologisch sehr fein die 
düstere Stimmung der einsamen Eisregion und deren Einfluß aut 
die jenseits der Grenze der menschlichen Kultur ringenden Menschen 
wiedergegeben. Ich würde von Didring gern mehr kennen lernen. 

Das Buch ist mit künstlerisch sehr fein empfundenen Zeichnungen 
geschmückt und vorzüglich ausgestattet. Else von Holländer hat 
die Übersetzung aus dem Schwedischen besorgt. 

(Ernst Didring, Pioniere. Roman aus dem Norden. Weimar, Ver¬ 
lag Gustav Kiepenheuer, 1917. 8°. 273 Seiten brosch. M. 4,50.) 

Kl. 
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o □ GEWERBE UND HANDWERK □ o 


ANFÄNGE DEUTSCHER UHRMACHEREI. 

Sehr interessante Hinweise auf die Anfänge der deutschen 
Uhrmacherei gibt Erwin Volckmann in Nr. 44 der „Deutschen 
Uhrmacher-Zeitung“ vom 31. Oktober 1918. Bisher galt Fritz Volant 
aus Nürnberg als der älteste bekannte deutsche Uhrmacher (1456). 
Nun kennen wir durch Volckmann einen Frankfurter Meister Con¬ 
rad vom Jahre 1364. Sehr schade ist es, daß Volckmann nicht 
die Quelle für den flandrischen Uhrmacher von 1377 nennt. Ich 
fürchte, daß sie in den gefälschten Genter Urkundenbüchern 
steckt und deshalb wertlos ist. Auf diese Fälschungen des 
„Mernorieboek der Stad Ghanl“ (= Gent) habe ich in meinem Buche 
„Die Technik der Vorzeit“ (Sp. 79) unter Angabe der Literatur 
hingewiesen. Bedauerlich ist, daß Volckmann den Mönch Gerbert 
als Erfinder der „Spindelhemmung und des toten Gewichts“ (?) 
ums Jahr 1000 wieder auffahren läßt. Wir wissen von Gerbert 
doch nur, daß er um 996 für Magdeburg eine Sonnenuhr baute 
(Monumenta Germaniae, V, 835, 21). Der gesamte arabische 
Kulturkreis, der mit der christlichen Wissenschaft in enger Fühlung 
stand, weiß in den nächsten Jahrhunderten noch nichts von einer 
Spindelhemmung (Wiedemann, die Uhren im Bereich der islamischen 
Kultur, Halle 1915). 

Aus dem christlichen Kulturkreis haben wir erst für 1475 und 
1484 einen Anhalt für das Vorhandensein der Waghemmung. Um 
1475 wird in der Ars memorativa, die bei Anton Sorg in Augsburg 
erschien, eine Standuhr für Wandkonsole abgebildet, an der die 
Wag zu sehen ist (E. v. Bassermann-Jordan, Uhren, Berlin 1920, 
2. Aufl., S. 102). Bernhard Walter benutzte 1484 in Nürnberg 
auf seiner Sternwarte eine Gewichtsuhr, die er beim Eintritt des 
zu beobachtenden Himmelsphänomens durch Anhängen eines Ge¬ 
wichts in Gang und später durch Abhängen zum Stillstand brachte 
(Snellius, Coeli et siderum observat. Leiden 1618, S. 32: „et in 
eodem instand appendi pondhs horologio“). Die Zeit wird an einem 
Rade abgelesen, das in einer Stunde umläuft („rota horaria“). Es 
hat 56 Zähne. Es ergeben also z. B. ein ganzer Umgang und 
35 = 1 Stunde 37 Minuten. Die Uhr ist so primitiv, daß man nicht ohne 
weiteres annehmen kann, ihre Art sei schon 500 Jahre bekannt gewesen. 

Volckmanns Ansicht, die Kölner Urlogesgasse auf die dort 
wohnenden Uhrmacher zurückzuführen, ist durchaus glaubhaft. Wir 
hätten dann also schon im Jahre 1220 Uhrmacher in Köln. Aber 
auf eine weitere Frage ist Volckmann nicht eingegangen, welche 
Art Uhren angefertigt wurden. Meiner Ansicht nach kommen zu¬ 
nächst nur Sanduhren in Frage. Später heißt die Kölner Uhr¬ 
machergasse „Spinnmühlgasse“. Volckmann glaubt diese Namen 
auch auf die Räderuhren-Industrie zurückführen zu können, weil 
die Spinnmühlen den Zweck haben, einen Faden mit einem anderen 
zu umspinnen. Auf diese Weise habe man die Seile der Uhren 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 





„durch Umspinnen besonders dauerhaft und gleichmäßig, gemacht”. 
Diese Ansicht hängt völlig in der Luft; denn nur eine gut gekordelte 
Schnur hat Halt. Eine umsponnene Schnür dient stets nur als 
Zierat. Sie scheuert sich an der Oberfläche leicht ab und das 
Umspinnen gibt ihr nicht den geringsten HalJ. 

Herr Erwin Volckmann, der in Rostock wohnt und sich mit der 
Erforschung der Straßennamen beschäftigt, schickt mir noch einen 
Abdruck über das gleiche Thema aus „Die Rheinlande” (Mai— 
Juni 1918). Müßte man nicht untersuchen, ob das Wort „Orloges- 
gasse“ in Köln mit dem niederländischen Wort Orlog = Krieg 
zusammenhängt (althochdeutsch urlag, urliugi = Krieg, Kampf, 
Schicksal)? F. M. Feldhaus. 


FRANKFURTER UHRMACHER. 

Aus dem umfangreichen Werk von Karl Bücher „Die Berufe 
der Stadt Frankfurt a. M. im Mittelalter” (Leipzig 19x4) stellt Feld¬ 
haus eine Reihe von Uhrmachern zusammen aus der Zeit von 
1364—1603. Der älteste bekannte ist der Meister Conrad, der 
„orleygen” macht (1364). Andere Bezeichnungen sind: orglocker, 
orleymeister usw. 1603 wird der erste „Klein-Uhrmacher”, also 
Taschenuhrmacher erwähnt: Caspar Rapp. 

( Feldhaus, F. M., Frankfurter Uhrmacher, ln: „Deutsche Uhr¬ 
macher-Zeitung" 19x9, Nr. 15, S. 113.) Kl. 

DIE ERSTEN UHRMACHER IN NIEDERSACHSEN 
UND WESTFALEN. 

Im Gegensatz zu Süddeutschland fließen im nördlichen Deutsch¬ 
land die Quellen über die Entwicklung der Uhrmacherei spärlich. 
Der älteste Uhrmacher, den Verfasser nachweisen kann, ist der 
Braunschweiger „Seigermaker” Meister Marquard, der im Jahre 1386 
eine gute „Horologie” für den Turm der St. Katharinenkirche in 
Braunschweig geliefert hat. Eine zweite von Marquard angefertigte 
Turmuhr, an der St. Matinskirche, wird 1418 von Meisjer Jürgen 
repariert. Für 1441 ist in Göttingen der Kleinschmied Meister Jan 
als Uhrmacher belegt. Zeitlich folgen dann die Braunschweiger 
Meister Hinrik Appelhoke, der von 1443—1449 mehrfach belegt 
ist, und der Seigermaker Meister Henningk (1498), der mit Hennig 
von der Borch identisch sein dürfte (1499—1505). Von etwa 1520 
ab kommen Uhrmacher in Niedersachsen und Westfalen häufiger 
vor, namentlich in den Städten. In Osnabrück ist schon in einer 
Stadtrechnung von 1383 von einer campana horarum die Rede, 
und um 1480 wird ein Meister Hinrik, „de de Urwerkte' maket”, 
erwähnt. Verfasser weiß eine Menge Meister des 16. Jahrhunderts 
zu nennen, auf deren Leistungen er näher eingeht. Die ersten 
Kleinuhrmacher finden wir wiederum in Braunschweig: die Meister 
Rees, Reinerdes, Hinze und Bonhöfer. Rees erhielt 1562 vom Rat 
in Braunschweig die' Erlaubnis, sich' daselbst ein Jahr lang nieder¬ 
zulassen. Richard Reinerdes ist für 1574 belegt; Hinze zog 1594 
von Wolfenbüttel nach Braunschweig. Er war anscheinend der 
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erste, der sogenannte Kugel- oder Taschenuhren verfertigte. Über¬ 
lieferungen nennen zuerst den Meister Helmeke B ick er aus Lemgo 
als Uhrmacher (1526). Kleinuhrmacher kommen in Bremen erst gegen 
1650 vor. In Hannover taucht erst 1606 ein namentlich aufgeführter 
Uhrmacher auf: der Schmied und Seigermacher Christian Bedke. 

(Martin, H. G., Über die ersten Uhrmacher des niedersächsischen 
und westfälischen Gebietes. In: Die Uhrmacherkunst“, 43. Jahr¬ 
gang 1918, Nr. 13, S. 102 —103 und Nr. 14, S. 108—110. Mit 
2 Abbildungen.) Kl. 

ZUR GESCHICHTE DER BRANDENBURGISCHEN 
ZINNGIESSER. 

Durch hochherzige Stiftung des Herrn Kommerzienrat Schmidt- 
Müllrose wurde im Herbst 1916 ein umfangreicher Zinnfund aus 
Müllrose mit Ausnahme weniger Stücke dem Lebuser Kreismuseum 
in Müncheberg überwiesen. Schiffer, die im kleinen Müllroser See 
im Winterhafen lagen, brachten im Januar 1916 beim .Ankerheben 
aus dem Grunde des dort mündenden Schlaubefließes zunächst 
einige Zinngeräte herauf. Das weitere gründliche Nachsuchen 
förderte im ganzen 71 Gegenstände zutage, von denen 64 aus 
Zinn, 5 aus Messing und einer aus Kupfer bestanden, außerdem 
noch einzelne eichene Dauben eines Fasses, in welchem wohl einst 
die Gegenstände versenkt worden sind. Das Gesamtgewicht betrug 
an Zinn 54,500 kg, an Kupfer und Messing 4,625 kg. Abgesehen 
davon, daß einige Teller beim Heräusholen aus dem Wasser durch 
die Bootshaken der Schiffer zerkratzt wurden, waren die Gegen¬ 
stände trotz 300jähriger Lagerung an diesem Orte vorzüglich er¬ 
halten und ihre Oberfläche nicht im geringsten angegriffen, so daß 
sogar Namen und Zahlen, welche müßige Hände beim Essen mit 
dem spitzen Tischmesser in die Teller eingekritzelt haben, noch 
jetzt deutlich lesbar sind. Nach den Stadtmarken der Gießer sind 
die einzelnen Stücke des Fundes in Frankfurt a. O., Lübben, Cott¬ 
bus, Königsberg i. N., Beeskow, Fürstenwalde, ja eins auch in 
Leipzig und Sagan in Schlesien angefertigt. Sämtliche Stücke 
stammen aus der Zeit von 1567 —1630. Damit ist auch der Zeit¬ 
punkt gewonnen, nach welchem der Schatz versenkt sein muß; die 
Versenkung selbst dürfte wohl im Zusammenhang mit dem Dreißig¬ 
jährigen Kriege stehen. Auch der ehemalige Besitzer der Funde 
läßt sich nachweisen. Da das Städtlein Müllrose damals im Besitz 
der Familie von Burgsdorff war, und andere adelige Familien dort 
nicht ansässig waren, so ist anzunehmen, daß nicht nur das durch 
das Burgdorffsche Wappen gekennzeichnete Stück, sondern auch die 
übrigen mit adeligen Namensbuchstaben gekennzeichneten Stücke 
aus dem Besitz dieser Familie stammen und durch Erbschaft oder 
Heiratsgut an sie gekommen sind. Damit würde ‘auch verständlich, 
weshalb der Fund, wie aus den vielen verschiedenen Stadtmarken 
hervorgeht, so bunt zusammengewürfelt ist. 

Die Umschau nach literarischen Hilfsquellen gelegentlich der 
Katalogisierung des Fundes ergab, daß Arbeiten über branden- 
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burgische Zinngießer und die von ihnen benutzten Stadt* und 
Meistermarken bisher nicht veröffentlicht sind. Dieser Umstand ver- 
anlaßte den Leiter des Müncheberger Kreismuseums Georg Mirow, 
an der Hand der in Museen und Privatsammlungen erhaltenen 
Gegenstände den Stadt- und Meistermarken der Zinngießer in der 
Provinz Brandenburg nachzugehen. .Die Ergebnisse dieser Nach¬ 
forschungen legt Mirow in zwei Abhandlungen vor, von denen die 
eine sich auf die Wiedergabe der Gießermarken und die Deutung 
der Fabrikzeichen beschränkt, während die andere von einer ein¬ 
gehenden Würdigung des Müllroser Fundes ausgehend eine Ge¬ 
schichte der brandenburgischen Zinngießerei zu bieten versucht. 
An Zinngeräten aus dem 16. Jahrhundert stellt Mirow aus der 
Provinz Brandenburg 9 Stück zusammen." Auch über das branden- 
burgische Zinn aus dem 17. und 18. Jahrhundert finden sich manche 
interessante Angaben, die eine ausführliche Monographie dringend 
erwünscht erscheinen lassen. Daneben finden sich zahlreiche wert¬ 
volle Aufschlüsse aus der Geschichte der brandenburgischen Zinn¬ 
gießerinnungen. Im Anhang zu der Arbeit über den Fund von 
Müllrose ist eine ausführliche Darstellung des Zinngießerhandwerkes 
des 18. Jahrhunderts nach J. S. Halles und P. N. Sprengels 
Schriften versucht; auch finden sich die ältesten Zunftartikel der 
Berliner Kannengießer abgedruckt. Für beide Studien, die auf um¬ 
fassenden, mühevollen Untersuchungen beruhen, dürfen wir dem 
Verfasser nur dankbar sein. 

(G. Mirow, Stadtmarken brandenburgischer Zinngießer. „Mit¬ 
teilungen der Vereinigung brandenburgischer Museen“ Nr. 4. 
Müncheberg 1918. 

— Der Müllroser Zinnfund und einige Beiträge zur Geschichte der 
brandenburgischen Zinngießer. „Mitteilungen des Vereins für 
Heimatkunde des Kreises Lebus in Müncheberg“ II, 1919. 
S. 23—61.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

GESCHICHTE DER MAGDEBURGER GLOCKEN 
UND GLOCKENGIESSER. 

Für Kriegszwecke sind am 1. März 1917 alle Bronzeglocken über 
20 kg der Beschlagnahme verfallen gewesen, und die Mehrzahl von 
ihnen ward auch eingeschmolzen. Dieser äußere Grund war der An¬ 
laß für die Neubauersche Studie über die „Magdeburger Glocken“. 
Im I. Teile der Arbeit werden die 94 Glocken des Stadtkreises Magde¬ 
burg beschrieben und in einer Tabelle auf S. 123fr. die wichtigsten 
Angaben über deren Alter, Größe, Herkunft und Schicksal zusammen¬ 
gestellt. Für uns wichtiger ist der II. Teil, der eine Geschichte der 
Magdeburger Glockengießer enthält. Wann sich in Magdeburg von 
den Erzgießern das besondere Handwerk der Glockengießer ab¬ 
gezweigt hat, läßt sich nicht genau feststellen. Man muß annehmen, 
daß um 1300 ein bestimmter Glockengießer hier tätig war, doch ist 
'sein Name noch nicht gefunden worden. Am Ende des 14. Jahr¬ 
hunderts taucht zuerst der Name eines Magdeburger Glockengießers 
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(Hans Laffard) auf. Bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts sind 
dann fast ständig Vertreter dieses Kunstgewerbezweiges in der Stadt 
zu finden. Insgesamt 25 Glockengießer (außerdem 9 apokryphe oder 
fälschlich als Magdeburger angesehene) hatNeubauer feststellen können. 
(Neubauer, E[mst], Magdeburger Glocken. In: „Geschichtsblätter 
für Stadt und Land Magdeburg“, 51./5 2. Jahrgang 1916/17, 
Magdeburg 1918, S. 47—154.) 

Dresden. Rudolph Zaun ick. 

EISENINDUSTRIE. 

Der Reichsverlag Kalkoff, dem der Verfasser des vorliegenden 
Buches nahesteht, in dem auch die meisten Flugschriften von Stahl 
und Eisen erschienen sind, hat mit der Herausgabe von „Deutsch¬ 
lands Waffenschmiede“ einen Teil des Reichs in den Vordergrund ge¬ 
rückt, vielleicht den wichtigsten. In anschaulicher Weise wird hier 
gezeigt, was die innere Front für die Leistungen unserer Armee 
bedeutete, wird klar, >vie sehr unsere Eisenindustrie auf nationalem 
. Boden steht — diese Bemerkung sei ausdrücklich getan als Abwehr 
gegen die Vorwürfe gewisser Tageszeitungen. Reicherts größtes 
Verdienst besteht aber darin, daß er all seine Gedanken in so 
wunderbar klarer Sprache ausdrückt, daß sie auch der Laie ohne 
weiteres versteht. Damit ist dem mit instruktiven Bildern reich aus¬ 
gestatteten Buch der Weg geebnet zu weitester Verbreitung in allen 
Volksschichten des Reiches und — seiner Bundesgenossen. Sie 
wäre dem Buch zu wünschen und dem nationalen Gedanken, den 
es beleben und stärken will. 

(Dr. J. Reichert, Aus Deutschlands Waffenschmiede. Mit zahl¬ 
reichen Bildern und Tafeln. Reichsverlag Hermann Kalkoff, 
Berlin-Zehlendorf 1918, 8°, 112 S.) Dr. Hans Riegler. 


ÜBER DAS „GERICHT" DER FRÄNKISCHEN 
KUPFERSCHMIEDE. 

Die Kesselschmiede, die sog. Keßler, standen nicht unter der 
Gerichtsbarkeit der Landes- und Dorfherren, sondern waren, w r ie die 
Juden, als fahrendes Volk ohne festen Wohnsitz unmittelbare Unter¬ 
tanen des Kaisers. Das Reich war deshalb in mehrere „Termineyen“ 
geteilt, um die Gerichtsbarkeit zu handhaben. Aug. Amrhein gibt 
jetzt im II. Teile seiner Studie über „Die Würzburger Zivilgerichte 
erster Instanz“ eine Geschichte der fränkischen Terminey der Meister 
des Kupferhandwerks bis zum Jahre 1806, der Auflösung des 
alten Deutschen Reiches. 

(Amrhein, Aug., Die Würzburger Zivilgerichte erster Instanz. 
Zweiter Teil. In: „Archiv des Historischen Vereins von Unter- 
franken und Aschaffenburg“, 58. Bd., Würzburg 1916, S. 1 -71; 
14. Kapitel: „Das Gericht der Kupferschmiede oder Keßler“ 
S. 44—64-) . 

Dresden. Rudolph Zaun ick. 
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ZUR HANDELSGESCHICHTE DER JUDEN IM 
MITTELALTER. 

Nachträglich sei noch auf Kracauers Programmarbeit hin¬ 
gewiesen, deren zweiter Teil sich mit dem Handel und anderen 
Berufen der Frankfurter Juden bis zum Ende des 14. Jahrhunderts 
beschäftigt. Material zur Handels- uncf Wirtschaftsgeschichte der 
thüringisch-sächsischen Juden des gleichen Zeitraumes finden wir 
auch in den drei Arbeiten Neufelds. 

(Kracauer, I., Aus der inneren Geschichte der Juden Frankfurts 
im XIV. Jahrhundert [Judengasse, Handel und sonstige Berufe]. 
Jahresbericht des Philanthropius, Ostern 1914. Frankfurt a. M, 
1914. 8°. 51 S. 

Xeufeld, Siegbert, Die Halleschen Juden im Mittelalter. Straßburger 
Philos. Dissertation. Berlin 1915. 8°. 102 S. 

— Die Juden im thüringisch-sächsischen Gebiet während des 
Mittelalters. I. Von den ältesten Zeiten bis zum „schwarzen 
Tod“ [1348]. Berlin 1917. Verlag von M. Poppelauer. 8°. 84 S. 
— Die Einwirkung des ..schwarzen Todes“ auf die sächsisch¬ 
thüringischen Juden. In: „Thüringisch-Sächsische Zeitschrift für 
Geschichte und Kunst, IX. Bd., i.Heft [Hallea.S. 1919], S.41—52.) 

Dresden. Rudolph Zaun ick. 

STREIT DER SCHREINER UND ZIMMERLEUTE 
VON AACHEN 1737. 

Technisch-geschichtlich interessant ist eine kleine Abhandlung 
von Johänn Crumbach (Aachener Architekt) über den Streit der 
Aachener Schreiner mit den Zimmerleuten im Jahre 1737 wegen des 
Baues der sog. Royaltreppen, die sich um 1700 aus der Stechtreppe 
heraus entwickelt hat. Mitgeteilt wird zunächst ein Auszug aus der 
Rolle der Aachener Zimmerleute vom 12. Februar 1703, in der die 
Herstellungsbefugnisse der beiden Zünfte gegeneinander abgegrenzt 
werden. Der zahlreichen dort vertretenen Fachausdrücke nimmt 
sich vielleicht noch einmal ein kundiger Erklärer an, wenn auch 
Crumbach schon vieles davon kommentiert hat. Seit 1703 haben 
mm beide Zünfte nach dem erwähnten Bescheid Royaltreppen ge¬ 
baut; doch wurde das Verhältnis immer gespannter, bis 1737 die 
Behörde, einschritt und nach vielem Reden und Geschreibe schließlich 
1743 vom berüchtigten Reichskammergericht der Streit zugunsten 
der Zimmerleute entschieden ward. % 

(Crumbach, Johann, Der Streit der Schreiner und Zimmerleute zu 
Aachen im Jahre 1737. In: Zeitschrift des Aachener Geschichts¬ 
vereins, XXXVni. Bd., Aachen 1916, S. 270—274.) 

Dresden. Rudolph Zaunick. 

BERUFSSPRACHE DER ZIEGEL ARBEITER. 

Wehrhan teilt uns eine Reihe von Ausdrücken aus der Berufs¬ 
sprache der lippischen Ziegelarbeiter mit, die mit etwa 16000 Per¬ 
sonen das größte Kontingent der deutschen Ziegler darstellen. Die 

Difitized by Gougle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



— 214 — 

beigefügten Erklärungen geben wertvolles Material für die Kenntnis 
des ganzen Zieglergewerbes. 

(Wehrhan, K., Volkstümliche Ausdrücke des lippischen Ziegler¬ 
gewerbes. In: „lahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprach- 
v forschung“, Jahrgang 1917, XLIII, S. ioi —119.) 
v Dresden. ' Rudolph Zaun ick. 

DER NAME „GESELLE". 

Das althochdeutsche Wort gasello, d. h. einer, der im selben 
„Saal“ mit wohnt (wie Gefährte und Genosse die Begleiter bei Fahrt 
und Genießen bezeichnen), ist nicht immer in der Bedeutung „Ge¬ 
hilfe eines Handwerksmeisters“ gebraucht worden. Geselle hieß 
vielmehr ursprünglich jeder selbständige Handwerker, Meister gab 
es nur einen oder zwei als Vorsteher der Zunft. Die heutigen 
Gesellen führten zuerst den Titel „Knecht“, der sich besonders 
lange bei Webern und Schustern erhalten hat. Noch im Jahre 1790 
veranstalteten die Frankfurter Schuhmachergehilfen einen Protest¬ 
umzug gegen den Namen „Schuhknechte“ und verlangten, Gesellen 
benamst zu werden. Bei den vornehmen Wiener Goldschmieden 
wird schon im Jahre 1582 der Obrigkeit erklärt, der Name Knecht 
sei zwar ein alter Fachausdruck, „aber seit Mannsgedenken nit mehr 
in Gebrauch noch Übung“. Noch besseres dünkten sich die Tuch¬ 
macher. Sie behaupteten, Kaiser Karl V. habe den Tuchmacher¬ 
gesellen erlaubt, neben den Edel- und Bergknappen allein sich 
Knappen zu nennen, angeblich zur Belohnung dafür, daß 1000 
solcher Tücher ihn auf seinem Kriegszuge nach Tunis begleitet und 
dort tapfer gekämpft hätten. 

In neuerer Zeit scheint die Bezeichnung „Gehilfe“ die ältere 
Form „Geselle“ wieder zu verdrängen. Dr. Siegfried Sieber. 

ZIGARETTE. 

Der Schauspieler Eduard v. Winterfeld (eigentlich v. Wangen¬ 
heim) sagt in der „Manolipost“ (Mai 1918, S. 57): . . schon 

Uz Wangenheim, genannt der Schöne, war einer der ersten, der 
im achtzehnten Jahrhundert die Zigarette am Hofe Friedrichs des 
Streitsüchtigen einführte“. Da ich an dieser Stelle (Bd.II, 1915, 
S. 284) darauf hinweisen konnte, daß die Zigarette 1767 bei einer 
galanten Brasilianerin erwähnt wird, so interessierte ich mich für die 
Nachficht aus der Chronik derer v. Wangenheim, und ich schrieb 
an Herrn Ed. v. Wan gen heim, er möchte mir die Quelle seiner 
Behauptung mitteilen. Als ich keine Antwort bekam, bat ich die 
Schriftleitung der „Manolipost“ um Auskunft, blieb aber auch ohne 
Antwort. Die Behauptung läßt sich also anscheinend nicht belegen. 

F. M. Feldhaus. 

SILHOUETTEN. 

Walter Rothbarth weist in der Brieger Zeitung (1916, Nr. 43) 
darauf hin, daß die Silhouetten als Brieger Erfindung erwähnt werden. 
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In dem Gespensterbuch von Johann Praetorius „Anthropodemvs“ 
(Magdeburg 1666, Bd. 1, S. 243) heißt es nämlich: 

„weine seynd nicht bekannt die Puppen auss Pappe gemachet? 
Ein verwunderlichs und Kunstreichere ist es / daß man mit subtilen 
Scherigen oder subtilen Messergen sehr artige Bilder hineinschneiden 
kan / auff das allersubtileste: wie davon mein album zeuget auss 
der Erfindung Herrn Henrici Scholtzens / Brega Silesii, von 1655. 
9. Maji.“ F. M. Feldhaus. 


... 

LEBENSBESCHREIBUNGEN UND 
.0 □ □ INDUSTRIEGESCHICHTE o □ □ 


LUDWIG BECK f. 

Im Juli 1918 starb zu Biebrich a. Rh. der jüngere der beiden 
Technohistoriker Beck, Ludwig Beck (geboren zu Darmstadt am 
10. Juli 1841). Er verfaßte das fünfbändige Werk „Geschichte des 
Eisens“. • F. 

PORZELLAN*ERFINDUNG ALS ROMAN. 

Dr. Arthur Stiehler hat bei Richard Bong in Berlin (1918) ein 
Buch „Goldene Berge“, Roman aus dem Leben der Gräfin Kosel 
und des Porzellanerfinders Böttger erscheinen lassen. Am Schluß 
gibt der Verfasser eine Übersicht der benutzten Literatur, darin er 
bekennt, daß ihm alle neuere Forschung über Böttger und 
Tschirnhaus völlig unbekannt geblieben ist. Ich verweise ihn auf 
Feldhaus, „Technik der Vorzeit“ 1914, Sp. 812. So hat der 
Verfasser es leicht, um die bekannte Figur der Gräfin Kosel, um 
ihre Liebschaften, um August den Starken, den Böttger, den 
Tschirnhaus, die angebliche Dresdner Eiserne Jungfrau usw. und 
die Porzellanerfindung zu gruppieren. Die Sprache des Verfassers 
ist ungelenk, die Handlung — zumal an den dramatischen Stellen — 
gezwungen. Der Titel ist das beste am ganzen Buch, das auf 
echtem Kriegspapier gedruckt ist und 8 M. kostet. 

Auf Grund solch billiger Studien und in dieser farblosen Sprache 
kann man den zeitgemäßen technischen Roman nicht schreiben. 

F. M. Felähaüs. 

ANDREW CARNEGIE f. 

Carnegie, der Mann mit dem unerschöpflichen Vermögen, der 
Sohn eines armen schottischen Handwebers, ist gestorben. Er 
wanderte mit seinen Eltern früh nach Amerika aus, arbeitete mit 
7 Jahren um 20 Cents Wochenlohn in einer Wollspinnerei, entlief 
von Hause und wurde Telegraphenbote. Nebenher eignete er sich 
das Telegraphieren an und half aus, wenn viel zu tun war. Nach 
dem Sezessionskrieg beteiligte er sich an der Einführung der Schlaf¬ 
wagen und verschaffte sich Betriebskapital, indem er faule ämeri- 
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kanische Eisenbahnwerte in England mit einem Gewinn von einer 
Million Mark verkaufte. Dann kaufte er Farmen, Petroleumquellen 
und gründete eine Fabrik zum Bau von Eisenbahnbrücken. Als 
Geschäftsmann großen Stiles gründete er Eisen- und Stahlwerke von 
fast sagenhaftem Umfang. Seit 1899 war Carnegie von der Leitung 
seiner Werke zurückgetreten, und seitdem verwaltete er sein Riesen¬ 
vermögen, dessen Zinsen er zu großtätigen Zwecken verschenkte. 
An 2000 Bibliotheken der Welt sind von ihm mit reichen Mitteln 
gestiftet worden. An Universitäten und an Forschungsinstitute der 
ganzen Erde gab er Hunderte Millionen. Weit über 25 Millionen 
Dollar schenkte er dem Carnegie-Institut in Washington. Es hat 
den Zweck, Forscher in Ländern, wo geeignete Mittel fehlen, zu 
stützen, die Wissenschaft zu reinigen und zu popularisieren und 
den Gelehrtenstand zu heben. An mehr als 4000 arme Kirchen 
schenkte Carnegie Orgeln. Die Bedeutung dieses Mannes wurzelt 
aber nicht nur in seiner Tätigkeit als Industrieller und Spender^ 
sondern weit mehr in seinen schriftlichen Aufzeichnungen. Außer 
politischen Schriften besitzen wir von ihm die Beschreibung einer 
Weltreise und eine ausgezeichnete Lebensbeschreibung von James 
Watt, dem Vater der Dampfmaschine. In den Büchern „Die Pflichten 
des Reichtums“ (1901) und „Das Evangelium des Reichtums“ (1902), 
die in viele Sprachen übersetzt sind, spricht Carnegie über die Vor¬ 
aussetzungen, Ziele und Bedingungen der Erwerbung, Anhäufung 
und Nutzbarmachung jener großen Vermögen, die sich aus der 
Industrialisierung notwendig ergeben. F. M. Feldhaus. 


WILLIAM GILBERT. 

Dr. Erich Boehm hat 1914 im Verlag R. Voigtländer, 
Leipzig, als Heft 84 der „Quelldnbücher“ über „William Gilbert 
begründet die Lehre vom Erdmagnetismus“ (69 S. mit 14 Abb.) 
geschrieben. Was der Verfasser über Gilberts Lebensdaten sagt, 
stammt aus meinem kleinen Buch „Die Begründung der Lehre von 
Magnetismus und Elektrizität durch Dr. William Gilbert“ (Heidel¬ 
berg 1904), ohne diese Quelle zu nennen. Boehm bringt in seinem 
Buche nichts Neues über Gilbert, verschweigt dafür aber alle 
neuere Literatur. F. M. Feldhaus. 


LEONARDO DA VINCI ALS TECHNIKER. 

Zum 400. Todestag Leonardos am 2. Mai 1919 hat Feldhaus, 
dem wir die lehrreiche Monographie „Leonardo der Techniker und 
Erfinder“ (Jena 1913) verdanken, der technischen Leistungen dieses 
Meisters gedacht und in zwei einander ergänzenden Aufsätzen die 
wichtigsten Erfindungen und Konstruktionen Leonardos zusammen¬ 
gestellt. Die im zweiten Aufsatz sich findenden Druckfehler sind 
nicht auf Kosten des Verfassers zu setzen, da die „Illustr. Zeitung“ 
keine Korrekturen versendet, wie auch die Wendung der Re¬ 
produktionen — die Spiegelschrift erscheint dadurch „korrigiert“ — 
auf das Konto der Redaktion zu setzen ist. 
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(Feldhaus, F. M., Leonardo da Vinci als Techniker, ln: „Prome¬ 
theus“, XXX, Nr. 1543 vom 24. Mai 1919, S. 265—266. 

- Leonardo da Vinci als Techniker. In: „Illustr. Zeitung“, Leipzig, 
1919, Nr. 3956, S. 429. Mit 6 Abb. ) Kl. 

RAVAISSON f. 

Dieser Tage ist in Baris Charles Ravaisson-Mollien, Mitglied 
des Instituts de France, ehemaliger Konservator der französischen 
Nationalmuseen, Sohn des Philosophen Felix Ravaisson, gestorben. 
Er hat sich besonders verdient gemacht durch seine Entzifferung, 
Übersetzung und teilweise Veröffentlichung der Manuskripte von 
Leonardo da Vinci, die bekanntlich' verkehrt geschrieben sind. 

( „Voss. Zeitung“, 8. Juni 1919) 

„Verkehrt geschrieben“ ist gut! F. M. Feldhaus. 

KARL FRHR. v. REICHENBACH. 

* Auf den 19. Januar 1919 fällt der 50. Todestag von Karl Frhr. 
v. Reichenbach. Reichenbach hat sich vornehmlich durch sein 
„Od“ in weiteren Kreisen einen Namen gemacht und gilt bei den 
Okkultisten noch heute als einer der grundlegenden Forscher auf 
diesem Gebiete. F. Scheminsky, ein auf Reichenbachs Schultern 
stehender Erforscher der geheimnisvollen menschlichen Strahlungen, 
hat in seinem Gedenkblatt aber auch die wissenschaftlichen Ver¬ 
dienste Reichenbachs als technologischer Chemiker nicht vergessen. 
Diese, die uns hier allein interessieren, seien daher kurz reka¬ 
pituliert. Karl Reichenbach — er ist 1839 wegen seiner Ver¬ 
dienste in den Freiherrnstand erhoben worden — ist geboren in 
Stuttgart am 12. Februar 1788, studierte zu Tübingen die Rechte 
und Naturwissenschaften und promovierte dort. Reichenbach ist 
der Begründer der Villinger Eisenwerke. In Hausach (Baden) er¬ 
richtete er die erste große Holzverkohlungsanlage. 1821 rief er in 
Blansko (Mähren) auf den Gütern des Altgrafen Salm Eisenindustrie¬ 
werke ins Leben. Mit der Holzkohlenerzeugung verband er die Ge¬ 
winnung von Holzessig, Teer und Essigsäure. In den Jahren 1824 
bis 1832 widmete er sich vornehmlich der Anlage von Eisen¬ 
gießereien, Blechwalzwerken, Maschinenbauateliers usw. und be¬ 
gründete um 1834 bei Blansko eine Rübenzuckerfabrik. Bekannt 
sind seine Entdeckungen des Kreosot, des Paraffin und anderer 
Nebenprodukte der Holzkohlendestillation. Seine letzten Lebens¬ 
jahre verbrachte Reichenbach auf Schloß Reiffenberg (jetzt 
Kobenzl) bei Wien. Erst in dieser Zeit begann er seine „odischen“ 
Untersuchungen. Reichenbach starb in Leipzig am 19. Januar 1869. 
(F. Scheminsky, Reichenbach. Ein Gedenkblatt zu seinem 
50. Todestage am 19. Januar 1919. In „Psychische Studien“ 
1919, Nr. 1, S. 1—6.) Kl. 

EIN DENKMAL FÜR PHILIPP REIS. 

In den städtischen Anlagen von Frankfurt a. M. wurde am 
18. August 1919 ein Denkmal für den Erfinder des Telephons, 
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Philipp Reis, enthüllt. Das Denkmal ist eine Schöpfung des Frank¬ 
furter Bildhauers Professor Hausmann. 

ABRAHAM A SANCTA CLARA. 

Professor Karl Bertsch hat eine Biographie des Abraham a 
Sancta Clara (1662—1709) mit einem bisher unbekannten Porträt 
veröffentlicht (VolksVereins-Verlag, München-Glädbach, 1918, geb. 
M. 4,80). Bertsch hat nicht erkannt, daß Abraham auch die Verse 
und Betrachtungen zu den Handwerkerbildern in dem Buch „Haupt- 
Stände“ von Weigel (1698) schrieb, und daß daraus später das — 
teils posthum erschienene — Erbauungswerk von Abraham „Etwas 
für Alle“ (3 Bände, 1699 — 1711) entstand. Ich vermutete dies schon 
früher (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 6) und habe es 
jetzt durch Vergleich der Kupferstiche und Texte festgestellt. Leider 
ist das Bertschsche Buch über Abraham schwärmerisch und weich¬ 
lich geschrieben und daher trotz seines Umfangs wenig gehaltvoll. 

, F. M. Feldhaus. 

SCHÜCK f. 

Am 15. Oktober 1918 starb zu Hamburg im 85. Lebensjahr 
der bekannte Historiker der Nautik Kapitän Albert Schück. Er 
war am 18. November 1833 zu Brieg in Schlesien geboren, wo sein 
Vater Direktor des Zuchthauses war. Dort besuchte Schück das 
Gymnasium, ging dann zur Navigationsschule und legte 1858 die 
Steuermannsprüfung ab. Bis 1870 war Schück auf See. Seine 
Schriften und Aufsätze hat er in den Bänden von „Wer ist’s?“ ver¬ 
zeichnet. Am bekanntesten sind seine Forschungen über den 
Kompaß, die er in zwei Tafelwerken „Der Kompaß“ (Teil 1, Ham¬ 
burg 1911, Teil 2, ebenda 1915, Text und 79 Tafeln) niederlegte. 

Schück war allen denen, die sich in wissenschaftlichen Fragen 
an ihn wandten, stets ein freudiger Ratgeber. Ich verdanke ihm 
aus vielen anregenden Briefen manche wertvolle Mitarbeit an meinem 
Zettelkatalog. 1902 unternahmen wir eine gemeinsame Kampagne 
gegen die Lokalpatrioten, die in Amalfi eine Jubelfeier „zum 600- 
jährigen Gedächtnis der Erfindung des Seekompasses durch den 
Amalfitaner Flavio Gioja“ inszenierten. Da sich damals eine Base 
von mir in Süditalien befand, richteten wir durch diese die naivsten 
Anfragen an das „Festkomitee“, und wir erhielten alles das, was an 
„historischem Material“ für Fremdenfang und Selbstberäucherung 
dort zurechtgebraut worden war. Schück hat den Italienern dann 
recht böse Dinge gegen die historische Berechtigung ihres Jubiläums 
gesagt, so daß alles still und bescheiden* verlief und die inter¬ 
nationale wissenschaftliche Welt den guten „Flavio Gioja“ end¬ 
gültig ad acta legte. 

Aus jener Zeit besitze ich zwei seltene Drucke: Bernardino 
Bai di, L’invenzione del bossolo, Neudruck von G. Canevazzi, 
Livorno 1901; Nicolangelo Proto-Pisani, Süll’origine della bussola, 
Portici 1901. Letzteres Heft ging meiner Base vom Bürgermeister 
von Amalfi als „Festschrift“ zu. F. M. Feldhaus. 
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WILHELM v. SIEMENS f. 

Am 14. Oktober 1919 starb in Arosa Geh. Regierungsrat Dr.- 
Ing. und Dr. phil. h. c. Wilhelm v. Siemens. Wilhelm v. Siemens 
wurde am 30. Juli 1855 als zweiter Sohn von Werner Siemens 
geboren. Er besuchte das Gymnasium zu Charlottenburg und Straß¬ 
burg i. E. und machte mit Erich Schmidt, dem späteren Germa¬ 
nisten, eine Reise nach Italien. Dann studierte er in Leipzig und 
Berlin und diente bei den Ulanen als Einjähriger. Als Techniker 
trat er 1883 mit einem Vortrag über Glühlichtbeleuchtung in die 
Öffentlichkeit. Am 28. März 1883 nahm er das Patent auf das 
Dreileitersystem, ohne zu wissen, daß Edison diese Erfindung kurz 
zuvor gemacht hatte. Große Verdienste hat Siemens um die 
Schnellbahnversuche .von 1900 und um die Ausgestaltung der 
Schnelltelegraphie. Wälirend des Weltkrieges bemühte er sich um 
Versuche mit einem Fernlenktorpedo. Unter seiner Leitung ver¬ 
einigten sich die Siemens-Werke mit den Schuckert-Werken, 
und in Siemensstadt bei Spandau kameh die großartigen Fabrik¬ 
anlagen von Siemens & Halske und von den Siemens- 
Schuckert-Werken zustande. F. M. Feldhaus. 


GEORG SIGL. 

Dem Andenken des großen österreichischen Industriellen Georg 
Sigl (1811—1887) ist ein fünfseitiger Artikel im 8. Band der „Bei¬ 
träge zur Geschichte der Technik“, herausgegeben von Matschoß 
(1918), gewidmet. F. M. Feldhaus. 


GUST. SPECKHART f. 

* 

Am 10. Juni 1919 starb in Nürnberg Hofuhrmacher Gustav 
Speckhart, der 1903 eine „Geschichte der Zeitmeßkunst“ heraus¬ 
gab. Auch kleinere Schriften und viele Artikel historischen Inhalts 
stammen aus Speckharts Feder. In der „Deutschen Uhrmacher- 
Zeitung“ (1904, S. 344, und 1919, S. 221) findet man seinen 
Lebenslauf. F. M. Feld haus. 


GUIDO STORZ. 

Vor einigen Tagen starb hier Ingenieur Guido Storz, der Er¬ 
finder der Schlauchkuppelung, der sogenannten Storzkiippelung, die 
u. a. bei der gesamten deutschen Feuerwehr und bei der Marine 
eingeführt ist. Auch ist eine Reihe ausländischer Feuerwehren mit 
der Storzkuppelung ausgerüstet. Storz, der am 9. August 1847 in 
Meersburg am Bodensee geboren war, wohnte seit mehreren Jahr¬ 
zehnten in Frankfurt. Eine Würdigung dieses Erfinders haben wir 
seinerzeit zum 70. Geburtstag von Storz gebracht. 

(„Frankfurter Zeitung“, 10. Januar 1919.) 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



220 


Digitized by 


JAMES WATT. 

Die „Frankfurter Zeitung“ erinnert in Nr. 617 vom 21. August 
1919 an den 100. Todestag (19. August 1819) des Erfinders der 
Dampfmaschine James Watt. In dem Beiblatt der „Frankfurter 
Zeitung“, „Das technische Blatt“, Nr. 10 vom 23. August 1919, 
S. 132—133, veröffentlicht Karl Weihe einen mit drei Illustrationen 
versehenen Artikel zur Erinnerung an James Watt. In den 
„Mitteilungen des Reichsbundes Deutscher Technik“ (1919, Nr. 31) 
würdigt F. M. Feldhaus die Verdienste von James Watt. Kl. 


AUGUST WÜHLER. 

R. Blaum beschreibt das Leben von August Wö h 1 e r 
(1819—1914) und weist auf die großen Verdienste dieses Mannes 
im Gebiet der Materialprüfung hin. 

(Beiträge zur Geschichte der Technik, herausgegeben von Matschoß, 
Berlin 1918, Bd. 8, S. 35—55.) F. M. Feldhaus. 


□ □ MUSEEN UND SAMMLUNGEN □ □ 


Da das nächste Heft — Nr. 1—4 des Jahrgangs 1920 — als 
Spezialheft für Museen und Sammler erscheint, so ist diesmal von 
der üblichen Besprechung von Museen und Sammlungen abgesehen 
worden. Die Schriftleitung. 


□ □□□□□ ANTWORTEN □□□□□□ 


PRINZENMETALL. 

Zu Frage 11: Der Ursprung des Prinzenmetalls, nach dem hier 
(Bd. 1, S. 129 und 257) geforscht wurde, wird von Daniel Defoe, 
dem Verfasser des „Robinson Crusoe“ belegt. Defoe sagt in 
seinem „Essaf on Projects“ (1697; deutsche Ausgabe von Hugo 
Fischer unter dem Titel „Soziale Fragen vor 200 Jahren“, Leipzig 
1890, S. 17) folgendes: 

\ 

„Der Oheim König Karls II., Prinz Ruprecht, forderte in 
hohem Maße das Maschinenwesen . . . (und) hat uns ein nach ihm 
benanntes Metall hinterlassen, und das erste Projekt damit war der 
Guß und das Bohren von Kanonenrohren, beides nach einer von 
ihm herrührenden Methode, die zum großen Schaden des Unter- 
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nehmers zugleich mit ihm starb. Dieser hatte nämlich zu jenem 
Zweck mit bedeutenden Kosten eine unter dem Namen Temple 
Mill bekannte Wassermühle ih Hackney Marsh erbaut, welche Mühle 
alle Teile des Werkes ausführte. Ich habe einige von jenen Kanonen 
an Bord des Royal Charles, eines Schiffes erster Klasse, gesehen, 
welche von rötlicher Farbe waren, doch anders als aus Erz oder 
Kupfer. Mir sind einige politische Gründe namhaft gemacht worden, 
warum man das Projekt nicht weiter führte, doch ich übergehe sie, 
•da es mir dafür an genügender Gewähr fehlt.“ 

Hier hätten wir also ein Zeugnis eines Mannes, der ein Zeit¬ 
genosse des Prinzen war. Dieser starb 1682; Defoe, geboren 
1661, starb im Jahre 1731. 

Jacobsson sagt 1783 im 3. Teil seines Wörterbuches: „Prinz¬ 
metall, Metall de Prince Robert, ein aus Kupfer und Zink zu¬ 
sammengeschmolzenes Metall, welches dem Golde an Farbe gleichet, 
und den Namen von seinem Erfinder dem Englischen Prinz Robert 
hat“ Rosenthal, der Fortsetzer von Jacobsson, sagt 1793 im 
6. Band des Wörterbuches, man könne dies Metall aus 3 Kupfer und 
1 Zink, oder aus 8 Messing und 1 Zink bereiten. F. M. Feldhaus. 


„ENGLISCHES" PFLASTER. 

Zu Frage 20: Um > 795 erfand der Doktorand Wlokka in Erlangen 
das durchsichtige „Englische“ Pflaster, das bis dahin undurchsichtig war 
(„Annalen der Arzneimittellehre“, 1795; ausTa'ffet: Busch, „Almanach 
der Fortschritte“, Erfurt 1797, S. 118). F. M. Feldhaus. 


SINGKUGELN IN UHREN MIT KUGELLAUF? 

Zu Frage 85 (vgl. hier III, S. 346): In der „Beschreibung und 
Geschichte der neuesten ... Instrumente“ von J. G. Geißler (Bd. 4, 
Zittau 1795, S. 144) finde ich. „Singkugeln“ beschrieben, wie sie 
„ehemals“ in Uhren mit Kugellauf vorhanden gewesen sein sollen, 
wie sie vor 1757 auf der Messe zu Leipzig zu kaufen waren und 
wie sie der Ratsuhrmacher Johann Georg Prasse in einer Kugel¬ 
laufuhr verwendete, die 1757 in Zittau verbrannte. Diese kleinen 
Metallkugeln waren aus zwei Hälften sorgsam zusammengelötet, 
trugen innen zwei freistehende Halbkugeln als Resonanzträger und 
in diesen ein System von Metallspitzen, die beim Lauf in 
Schwingungen gerieten, v so daß feine Töne entstanden. Geißler 
bildet die Konstruktionen der Singkugeln ab. Hat schon jemand bei 
Kugellaufuhren darauf geachtet, ob die Kugeln beim Lauf „singen“? 

Monconys sieht in London 1663 eine Kugellaufuhr des Uhr¬ 
machers Pres (Monconys, Reisen 1697, S. 558). Vermutlich hat 
Monconys den Namen Pres falsch geschrieben; vielleicht ist Ino 
Price gemeint. F. M. Feldhaus. 
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□□□□□□□ FRAGEN □□□□□□□ 


GEGEN DIE ERSTE EISENBAHN. Frage 135: 

Das bayrische Medizinalkollegium soll kurz vor 1835 ein Gut¬ 
achten abgegeben haben, darin der Bau-einer Dampfbahn zwischen 
Nürnberg und Fürth von der Errichtung eines Bretterzaunes längs der 
Eisenbahn abhängig sei, weil sonst Fahrgäste und Zuschauer von 
Schwindel und Kopfschmerzen befallen würden. 

Wo taucht diese Erzählung zuerst auf? Sie ist weit verbreitet. 
Jüngst wiederholt A. Fürst sie in seinem Buch .,Die Welt auf 
Schienen“ (München 1919, S. 9) in gekürzter Form. Nach¬ 
forschungen, die Herr Oberregierungsrat Böttinger, Leiter des 
Verkehrsmuseums zu Nürnberg, in den Akten der Regierung von 
Mittelfranken jüngst anstellte, waren ergebnislos; es ist nichts von 
einem solchen Gutachten zu finden^ 

ELEKTRISCHE EISENBAHN. Frage 136. 

.,1838 lief auf der Eisenbahnstrecke Edinburgh—Glasgow eine 
5 t schwere elektrische Lokomotive, welche von dem Schotten 
Davidson gebaut und mit einem Motor von Jacobi ausgerüstet 
war. Flößer und Fuhrleute sollen diese Lokomotive aus Kon¬ 
kurrenzneid in Stücke geschlagen haben“ ^Elektrotechnik ur *d 
Maschinenbau“, Wien 1893, März-Festnummer, S. 68). 

Wo ist über diesep Versuch und über das angebliche Attentat 
gegen diese Erfindung etwas zu finden? 

WINDMÜHLE UND REITER. Frage 137: 

Ist die im Göttinger Taschenkalender von 1797 (S. 170) über¬ 
lieferte Nachricht beglaubigt, der junge Seidlitz, der spätere 
General, habe um 1736 heimlich geübt, mit dem Pferd zwischen 
den Flügeln einer laufenden Windmühle hindurchzusprengen? 

BEKÄMPFTE ERFINDUNGEN? Frage 138; 

Kennt jemand die Quellen für die beiden folgenden Nachrichten: 

„... daß ein holländischer Buchdrucker mit Pressen und Lettern 
aller Art nach Konstantinopel gereist war, um dort eine Druckerei 
anzulegen, der Großwesir ihn aufhängen und seine ganze Gerät¬ 
schaft ins Meer werfen ließ, mit dem politisch weisen Ausspruch: 
Es sei grausam, daß ein Mensch, um sich zu bereichern, 
11000 Schreibern das Brot nehmen wolle, welches sie mit ihren 
Federn sich verdienten.“ 

„Auch ist wohl bekannt, daß in England, wo (man kann sagen) 
täglich neue Maschinen ersonnen werden, zuweilen aus dieser 
Ursache ein Aufstand von den Arbeitern, z. B. 1773 in Leicester 
gegen den Erfinder eines neuen Strumpfstrickerstuhls entsteht.“ 
(Biester, Berlinische Blätter, Bd. 1, 1797, S. 222.) 
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SCHLOTBARONE. . Frage 139 r 

Von wann stammt der Ausdruck Schlotbarone"? 

Man schreibt uns: Das Bildchen der Berliner Industrie-,^Raub¬ 
ritter“, die „hinter den hohen Schornsteinen wohnen“ (Band 4, 
S. 230 der „Gesch.-Bl.“) erinnert mich daran, daß ich schon seit 
Jahren den Ursprung des Ausdrucks „Schlot-Barone“ suche. Büch¬ 
mann hat ihn nicht. 

GLEISSHAMMER. Frage 140 

Was bedeutet derName des Schlosses Gleißhammer bei Nürnberg? 
Antwort: Das Schloß Gleißhammer, von dem die frühere Ge¬ 
meinde Gleißhammer ihren Namen hat, liegt inmitten eines Weihers, 
an dessen Abfluß früher ein Hammer stand. Im 14. Jahrhundert 
ein Hammer (Kupfer oder Eisen), in den zeitweise auch Mahlgänge 
eingebaut waren, im 15. Jahrhundert offenbar eine Glockengießerei, 
und vom 18. bis Mitte des 19. Jahrhunderts eine Spiegelglas¬ 
manufaktur (!). „2 Räder zum Hemerlein“ werden bereits 1477 er¬ 

wähnt. Der Name „Gleishemerlein“ findet sich zum erstenmal in 
einem Ratsverlaß von 1477, ferner 1487, „Gleißhemerlein“ seit An¬ 
fang des 16. Jahrhunderts. (Vor 1477 heißt er nach dem Besitzer 
„Hammer des Groß“, „Valznerhammer“.) Der Familienname „Gleiß“ 
kommt erst seit Mitte des 16. Jahrhunderts vor. Dagegen gibt es 
an der Pegnitz eine „Gleißmühle“ (die Papiermühle Ulmän Straners), 
später Hadermühle geheißen. In deren Nähe heißt heute noch eine 
Straße „Gleißbuhlstraße“. Außerdem wird Anfang des i'ö. Jahr¬ 
hunderts ein baufälliges Haus als „Gleißhammer an der Begnitz“ 
erwähnt. Auf den Gedanken, daß es mit „Geleise“ Zusammenhänge, 
führte mich eine Slelle in einer Urkunde von 1391, in der „geieisen 
mul“ steht. Sonst heißt es „Gleißmull“ (1413), „Gleyßenmul“ (1455). 
Endlich gar gibt es noch einen „'Gleißhammer“ bei Burgthann. 

Dr. Max Beckh, Nürnberg. 

NORIA. Frage 141: 

Was ist eine „Noria“? Dingler, „Polytechnisches Journal“, 
spricht nämlich 1826 (Bd. 22, S. 467) von einer „Noria zum Rudern 
verwendet“. Die Abbildung zeigt eine wagrecht über zwei Rädern 
laufende Kette mit daran befestigten Schaufeln. Demnach wäre die 
Noria eine Maschine, wie Feldhaus, Die Technik der Vorzeit 
(Leipzig 1914), sie in Abb. 543 als Schaufelwerk-Pumpe abbildete. 
Nach Leupold (1724) benutzt man die Maschine gern in Berlin. 

Antwort: Das Fremdwörterbuch von J.' C. A. Heyse 
-(Hannover 1859, S. 614) sagt, „Noria“ stamme aus dem Spanischen 
und sei dort ein Bewässerungsbrunnen, eine Schöpfmaschine. Das 
Wort komme aus dem Arabischen (na-urah), sei im Spanischen 
feminin und deute auf das „Schnauben“ hin, das die Maschine bei 
der Arbeit hervorbringe. Rumpf - Mothes, Dictionnaire techno- 
logique, Wiesbaden 1868, sagt, Noria (masculin) = die Eimerkette, 
die Noria, das Becherwerk, der Elevator in Mühlen, die Eimerkunst, 
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die Schaufelkunst. Der Katalog des Conservatoire des arts et metiers 
zu Paris hingegen sagt „une noria“ (Bd. i, 1905, S. 171). Jacobs- 
sons „Technologisches Wörterbuch“ (1781 —1795) kennt das Wort 
Noria nicht. F. M. Feld haus. 

AUSLADEMASCHINE. Frage 142: 

Auf alten Bildern von Hafenanlagen sieht man Gestelle, in 
denen eine aus Latten gebildete Trommel liegt. Hier ist dies 
Instrument als Ausschnitt eines Kupferstichs wiedergegeben, den 
Reinier Nooms um 1650 als Blatt ia der Serie „Verscheyde 

Schepen en Gesiehten van Amstelre- 
dam“ stach. Im Vordergrund zieht 
ein Pferd eine Schleife, auf der Waren 
weggeschafft werden. Im Hintergrund 
liegt die See, am Ufer erkennt man 
zwei beflaggte Masten. Zwischen der 
Schleife und den Masten erhebt sich 
ein starker Baum, an dem Leiter¬ 
sprossen befestigt sind. An diesen 
Baum lehnt sich ein Gestell, darin die 
erwähnte Trommel liegt. Sie besteht 
aus zwei runden Scheiben, auf denen 
viele starke Latten befestigt sind. 
Welchen Zweck hat diese Trommel 
und wie nennt man sie? 

Antwort: Jac. Leupold sagt 
1725 in seinem „Schau-Platz der Heb- 
Zeuge” (S. 158) zu der Figur, die eine solche Trommel unter einem 
kleinen Regendach zeigt: „Eine Maschine so -in Amsterdam bev 
Ausladung ziemlicher Stücken Guths aus denen Schiffen gebraucht 
wird 1- . Einen eignen Namen der Maschine nennt Leupold nicht. 
Über die Benutzung sagt Leupold in dem nur kurzen Text, daß das 
„ Schiffs-Volck“ diese Maschine beim Entladen der Schiffe benutze, 
indem Sie um die Trommel das Lastenseil schlängen. Aber gleichzeitig 
würden auch „welche die Latten fassen und also ziehen helffen.“ 

Die von Leupold abgebildete Maschine ist zu sehen auf dem 
Stich „De groote Vis Marckt“ (= Fischmarkt) von Amsterdam, den 
Jacob van Meurs um 1685 stach. Dieses Blatt ist neuerdings in 
„Ullsteins Weltgeschichte“, Band: Geschichte der Neuzeit (Berlin 
1905), S. 331, reproduziert. 

Ich möchte diese Maschine, die ich in neueren Büchern nicht 
beschrieben finde, zunächst „Auslademaschine“ nennen. Sie gehört 
nach Leupolds Beschreibung zu den wenig beachteten Kletter¬ 
rädern, das sind mit Speichen versehene Räder, die nicht mit den 
Füßen (als Tretmaschinen), sondern mit den Händen bewegt werden. 

In der Praxis habe ich bisher nur ein Kletterrad gesehen. Es 
steht auf Burg Kochern an der Mosel und bedient dort das Eimer¬ 
seil des Schloßbrunnens. Es hat aber nicht, wie die Amsterdamer 
Maschine, Latten zum Angreifen, sondern radial stehende Griffe, an 
die man sich mit dem ganzen Körpergewicht anhängen kann. Das 
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Kochemer Rad ist —, wie die ganze mächtige Burg — neu gebaut, 
es bleibt also abzqwarten, ob sich an älteren Brunnen solche 
Kletterräder nachweisen lassen. F. M. Feldbaus. 

MÄNNERSIEB? Frage 143: 

Wer kennt das hier wiedergegebene Bild einer Dame, die 
Männer in ein schrägstehendes Sieb wirft? Es soll von 1540 stammen, 
und ich glaubte stets, es sei von Goethes Schwager Vulpius in den 
„Curiositäten“ veröffentlicht worden. Das scheint aber nicht der 
Fall zu sein, wenigstens enthält das Berliner Exemplar des Werkes 
dieses Bild nicht. Auch bei Flögel, Geschichte des Grotesk- 
Komischen, habe ich es vergebens gesucht. Welcher Siebart ist 
dieses Männersieb entlehnt? Wozu der Kasten? (s. Abb. auf Tafel V.) 

AUTOMOBILER WAGEN 1776. Frage i 44 

Herr C. G. v. Maaßen macht mich auf folgende Stelle in 
J. G. Schummels. kleinem Roman „Fritzens Reise nach Dessau“, 
Leipzig 1776, S. 36, aufmerksam, der sicherlich etwas Tatsächliches 
zugrunde liegt: „. . . und der junge Niedhart, Du weißt wohl, der, 
der den neuen Wagen erfunden hat, wo man sich selbst fahren 
kann, der nahm mich mit“. Wer ist dieser JSTiedhart? Kl. 


dpodpppp NOTIZEN p □ □ □ o 


STEINZEITDÖRFER BEI SCHUSSENRIED. 

Seit einigen Wochen werden, begünstigt durch den diesjährigen 
niederen Wasserstand, in Schussenried in Oberschwaben umfang¬ 
reiche Ausgrabungen von steinzeitlichen Wohnstätten vorgenommen. 
Was die Phantasie kaum zu erwarten hoffte, wurde durch Ab¬ 
tragung einer 2 m mächtigen Torfschicht der prähistorischen For¬ 
schung erschlossen. Ganze Häuserreihen steinzeitlicher Dörfer 
traten zutage, von einer Erhaltung, die der Laie kaum mittel¬ 
alterlichen Anlagen Zutrauen würde. 

Die ältere Siedelung ist ein steinzeitliches Pfahlbaudorf, das 
über dem ehemaligen See errichtet wurde, und seine wohlerhaltenen 
Reste liegen auf dem alten Seeschlamm. Das benachbarte jüngere 
Dorf wurde erbaut, als schon die Vertorfung des Sees ein trat. Der 
Boden dieser Häuser lagert auf einer dünnen Moordecke, und der 
Bodenbelag aus Balkwerk, Brettern und Estrich mußte auf dem 
feuchten Grunde wiederholt erhöht werden. Auf dem Uriterbau 
errichtete man die Seitenwände aus Brettern und schützte die 
Wetterseite durch eine Lehmwand. Selbst das eingesunkene Dach 
mit seinem Balkwerk und der Rindenbedeckung ist bei einem Hause 
erhalten. Diese Moorhäuser, die zwanzig und mehr Quadratmeter 
umfassen, enthalten ein und zwei Räume, die durch Holzwände 
abgeteilt und durch eine Tapete aus Birkenrinde ausgekleidet 
waren. Inmitten des Hauses befand sich die offene Feuerstelle, 
durch Steine eingefaßt, um diese die Lagerstätte. Eine Plattform 
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aus Balkwerk bildete den offenen Vorraum des Hauses. Die 
Bauten, die mit primitiven Steinzeitgeräten, Steinbeil und Hammer, 
errichtet wurden, zwingen uns Bewunderung ab. Auf und zwischen 
den Hausböden lagerten die oft kunstvoll ornamentierten Gefäße, 
Näpfe, Krüge und Vorratsgefäße. Zahlreich sind die Geräte aus 
Knochen und Hirschhorn. Pfeil und Bogen dienten zur Jagd, und 
die Reste vom Ur, Elch, Edelhirsch und Wildschwein zeugen vom 
Weid werk. Daneben bestand der Hackbau, wohl als Haupt¬ 
beschäftigung der Frauen. Kleine Vorräte von angebranntem Pfahl¬ 
bauweizen und Hirse wurden wiederholt aufgedeckt. Von Haus¬ 
tieren wurden das Pfahlbaurind und das Torfschwein gezüchtet. 

Ähnlich den Moorwohnungen sind die Pfahlbauhäuser. Beide 
Dörfer haben eine Ausdehnung von einem halben Quadratkilometer. 
Wie der Verkehr zwischen^ den Stamraesgenossen sich abspielte, 
das sagt uns ein mitten im Ried auf dem Grunde des alten See¬ 
bodens ausgegrabener Einbaum Von 9 m Länge, der einzige, der 
bisher aus neolithischer Zeit geborgen wurde. Die einzigartig 
erhaltenen Dörfer der Steinzeit, die uns einen Einblick in das 
Leben und in die Bauweise des 3. und 2. Jahrtausends v. Chr. ge¬ 
währen, verdanken ihre Konservierung einer zeitweisen Hebung 
des Grundwasserspiegels, wodurch die Dorfbewohner zum Aufgeben 
ihrer Siedelungen genötigt wurden. Der schnell anwachsende Torf 
breitete dann eine^schützende Decker über die Häuser. Die Aus- 
gr^bungsleitung, die dem Urgeschichtsforscher von der Tübinger m 
Universität Professor R. R. Schmidt untersteht,. ist bestrebt, 
die durch derr gesteigerten Torfabbau der Zerstörung ausgesetzten 
steinzeitlichen Dörfer in vollem Umfange für die Wissenschaft 
zu retten. \ 

(,,Münchener Neueste Nachrichen“, 24. Oktober 1919. Nr. 432.) 

* DER TURM VON BABEL. 

In einer Versammlung der Münchener Orientalischen Gesell¬ 
schaft behandelte Regierungsbaumeister Dr. Dombart die Babd- 
turmfrage eingehend nach ihrer religions- und architekturgeschicht¬ 
lichen Seite. Unter Belegung der vorgetragenen Gesichtspunkte 
und Tatsachen durch Lichtbilder archäologischer Funde sowie durch 
literarische Quellenhinweise ließ er die Gestalt des berüchtigt ge¬ 
wordenen Turms von Babel riesenhaft aufsteigen als architek- 
tonisierte Aufschichtung eines künstlichen Bergmassivs, das den 
aus der einstigen Bergheimat der Sumerer (der Vorgänger der 
Babylonier) nach Mesopotamiens Flachlanden eingeführten Göttern 
die gipfelhohe Wohn- und Thronstätte ragender Berge ersetzen 
sollte. „Bis in den Himmel“ sollte darum auch der Babelturm 
aufsteigen, d. h. auf seiner höchsten Höhe erstrahlte die himmel¬ 
blau glacierte Throncella mit dem goldenen Thronbett für den 
unsichtbaren Gott. Nach den auf literarische Quellen und alte 
Darstellungen gestützten Forschungen Dombarts muß der Turm 
von Babel ein im wesentlichen siebenschichtiger, sich pyramidal 
in kräftigen Absätzen noch oben verjüngender Koloß von 90 m 
Grundquadratseite und 90 m Gipfelhöhe gewesen sein. Im Unter- 
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teil führte eine monumentale Prozessionstreppe zum Kunstheiligtum 
in 30 m Höhe, während der obere Teil des Turmes mit ringsum 
sich emporwindender Schneckenran\pe das Gipfelgemach der Gott¬ 
heit nur ihren Priestern und, Priesterinnen zugänglich, machte. 
Alles in allem war der Turm von Babel jedenfalls ein kosmisch 
ebenso wie architektonisch überzeugender Sakralbau von großer 
Hoheit. 

(„Münchener Neueste Nachrichten“, 20. Dezember 1918. Nr. 643.) 

ÜBER FUNDE AUS DER RÖMERZEIT, . 

die bei Ausgrabungen am Salisberge bei Hanau gemacht worden 
sind und auch zur Aufdeckung eines Militärbades geführt haben, 
hat der Limesforscher Professor Dr. G. W o 1 f f aus Frankfurt in 
der Jahresversammlung des Hanauer Geschichtsvereins Mitteilun¬ 
gen gemacht. Lange Versuchsgräben führten zur erneuten Fest¬ 
legung und Begrenzung der römischen Straße Friedberg—Hanau, 
deren unterste Kieslagen und Seitengräben gut erkennbar waren. 
Sie hatte hier in Übereinstimmung mit den Feststellungen vom 
Jahre 1886 neben dem Gutshofe die abnorme Breite von 12 m, 
während sie nördlich vom Felsenkeller am Salisberge und in der 
Wetterau die normalen Maße (5,60—6 m) gezeigt hatte. Zu beiden 
Seiten der Straße fanden sich neben und unter den Spuren 
römischen Anbaus auch solche aus der jüngeren Steinzeit mit den 
für die Wetterau charakteristischen Tonperlen und Anhängern aus 
Knochen, sowie Anlagen aus der La-Tene-Periode. Von den 
letzteren war besonders wichtig ein kleiner Töpferofen mit Resten 
der in ihm gebrannten Gefäße. Von Interesse ist die durch 
den ganzen Befund erwiesene Tatsache, daß die für den Verkehr 
über den Main wichtige Stelle seit der jüngeren Steinzeit bis zur 
Hochwassergrenze besiedelt war, und der auch hier wieder ent¬ 
gegentretende Beweis für die öfters ausgesprochene Ansicht, daß 
von derselben Periode an nicht nur die geologischen Verhältnisse, 
sondern auch das Landschaftsbild — abgesehen von den großen 
Veränderungen, die der Mensch an ihm herbeigeführt hat — von 
den heutigen Zuständen weit weniger verschieden war, als es häufig 
angenommen wird. Römische Gegenstände fanden sich, wie bei 
den früheren Grabungen zerstreut auf dem Straßenkörper und zu 
beiden Seiten. Sie gehörten, soweit sie zeitlich bestimmbar waren, 
wie Münzen und Gefäßscherben, teils der älteren slawisch-traja- 
nischen, teils der nachhadrianischen Periode an. Die letzteren über¬ 
wogen in dem Maße, in dem sich die Versuchsgräben den 1880 und 
1886 aufgedeckten Villenanlagen näherten. Auch neue bauliche 
Anlagen und Spuren von solchen wurden aufgedeckt. 

( v Mtinchner Neueste Nachrichtea“, 5. Juni 1918, Nr. 278.) 


EINE NÜRNBERGER BÜRGERCHRONIK DES 
17. JAHRHUNDERTS. 


Im Besitze des Dr. R e h l e n in Murnau befindet sich ein 
bisher fast unbekanntes Manuskript mit chronikalischen Aüfzeich- 
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nungen, die zum größtem Teil aus der Geschichte Nürnbergs 
stammen. Das Werk erregt nicht nur wegen seines Textes, sondern 
auch wegen seiner 467 in Wasserfarben ausgeführten Illustrationen 
Aufmerksamkeit. Die Chronik ist im Jahre 1601 zu .vorläufigem 
Abschlüsse gekommen, nachher aber noch bis 1616 fortgeführt 
worden. Auf dem Titelblatt nennt sich ein Wolff Neubauer, der 
Jüngere, der in Nürnberg als Schankwirt lebte und dort 1621 ge¬ 
storben ist. In ihm ist, wie Prof. Dr. v. A m i r a es als wahr¬ 
scheinlich hinstellt, der Verfasser, Schreiber und Illustrator der 
Neubauerschen Bürgerchronik zu sehen. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 18. November 1918, Nr. 582.) 

DAS RAD DER SCHEMPARTE. 

In der betriebsamen Reichsstadt Nürnberg sind seit 1449 Fast¬ 
nachtstänze nachweisbar, bei denen die Schemparte, „Schönbarte“ 
= schön maskierte Männer, umzogen. Ursprünglich hatten die 
Metzger und Messerer das Recht, diese Aufzüge zu veranstalten, 
doch wegen der hohen Unkosten verkauften sie ihr Privileg an die 
Söhne der Patrizier. Seit dem Jahr 1475 wurden in den Umzügen 
große Aufbauten mitgeführt, die man am Schluß des Festes ver-, 
brannte. Ein solcher Aufbau hieß „Hell“, d. h. Hölle. Man setzte 
ihn der Billigkeit halber nicht auf Räder, sondern auf eine Schleife. 
Die Aufbauten waren entweder Drachen, Burgen, worauf Feuer¬ 
werk brannte, Elefanten, Riesen, die Kinder fraßen, Häuser, 
Lauben oder Schiffe. Ein paarmal verstieg man sich auch dazu, 
mechanisierte Hellen zu erbauen. So gab’s 1510 einen großen 
Springbrunnen, aus dessen Röhren Wasser floß, 1515 eine Wind¬ 
mühle und 1523 ein Narrenrad. Das Narrenrad lag in einer Hell, 
die ein Schloß mit vier Erkern darstellte. Die Mauern ließen den 
Schloßhof fast offen, und da lag ein großes Rad, „da furn die 
Narren einer ayff, der ander nieder“. Wahrscheinlich, wurde das 
Rad an einem versteckten Mechanismus gedreht. Das Narrenrad 
sollte zeigen, wie man den ernsten Lauf des Lebens sorglos mit der 
Narrenpritsche hinauf- und hinunterrutschen kann; eine Ver¬ 
höhnung des einst frommen Lebensrades. Als man 1539 die Re¬ 
formatoren auf einer Hell bös verspottet hatte, wurde es verboten, 
solche Aufbauten mitzuführen. 

Sehr schön sind die Malereien in den Schempart-Handschriften 
„Cod. germ. fol. 442“ und „Cod. germ. fol. 492“ der Staatsbibliothek ‘ 
zu Berlin. F. M. F e 1 d h a u s. 

STRUMPFWIRKEN. 

Die Frage, wann das „Stricken“, eine Art des Wirkens, er¬ 
funden wurde, ist noch völlig ungeklärt. Wahrscheinlich gehört 
die Technik bereits der Vorzeit an; denn eine Moorleiche von 
Trindhoe auf Jütland, die aus der Bronzezeit stammt, wurde mit 
gestrickter Mütze gefunden. Gestrickte koptische Mützen aus dem 
4. bis 7. Jahrhundert besitzt das Berliner Kunstgewerbemuseum 
in seiner Stoffsammlung (Feldbaus, Technik der Vorzeit, 1914, 
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Sp. 1399). Im Gudrunlied, Vers 1006, wird das Stricken im Gegen¬ 
satz zum Spinnen erwähnt; das ist gegen 1197. 

„Katherine stryckern“ wird 1365 zu Frankfurt (Main) ge¬ 
nannt (Bücher, Berufe der Stadt Frankfurt (Main), Leipzig 
1914, S. 124). 

Also kann das Stricken nicht erst im 16. Jahrhundert in Paris 
erfunden worden sein, wie inan fast allgemein liest (Beckmann, 
Beyträge zur Geschichte der Erfindungen, Bd. 5, S. 169). 

Bedeutsam war die Erfindung des mechanischen Wirkapparats 
durch den Theologen William L e e im Jahr 1589 (Feldhaus, 
a. a. O.). Uffenbach sah 1711 in England ein Porträt von 
Lee, auf dem dieser seine Maschine erklärend, dargestellt war 
(Uffenbach, Reisen, Bd. 2, 1753, S. 571). 

Becher führte den Strumpfwirkstuhl von England nach 
Österreich ein. (Becher, Närrische Weißheit, 1682, S. 12.) 

Daniel Defoe, der Verfasser des „Robinson Crusoe“ sagt 
1697 folgendes (Hugo Fischer, Soziale Fragen vor 200 Jahren, 
Leipzig 1890, S. 16) : 

„Unter den Handwerkzeugen kenne’ ich keins, das mehr den 
Namen einer echten Erfindung verdient, da seine Verwendung 
vorher gänzlich fehlte, als eine zu unserer Zeit erfundene mecha¬ 
nische Maschine, Strickrahmen genannt, welche, mit bewunderns¬ 
werter Symmetrie gebaut, wirklich mit dem günstigen Erfolge 
arbeitet. .Wißbegierige Leute werden bemerken, daß sie in ganz 
außergewöhnlicher Weise zusammengestellt ist — man sehe sich 
nur eine solche Maschine einmal in irgend einer Strumpfweber- 
Stube an.“ 

Ich vermute, daß dieses Wirkinstrument das gleiche ist, das 
von H a s s a n g , Französischen Morastgräbers Jocosa Sapientia, 
um 1685 (Vorrede) erwähnt wird: „Es hat einer ein Instrument 
erfunden, durch welches innerhalb 3 Stunden 1000 paar Strümpffe 
können gewirckt werden.“ N F. M. Feld haus. 

MÄRKISCHE GLOCKEN.*) 

Die Mark Brandenburg hat zur Mobilmachung der Kirchen¬ 
glocken ein gutes Teil beigetragen. Nach dem Bericht des 
Provinzialkonservators ist bei der Beschlagnahme und der dadurch 
notwendig gewordenen Bestandsaufnahme aller Glocken in kurzer 
Zeit das ganze Material an Kirchenglocken in der Provinz Branden¬ 
burg festgestellt worden. Dadurch ist auch der Denkmalpflege ein 
bedeutender Dienst erwiesen worden. Die Anzahl der Glocken 
in der ganzen Provinz Brandenburg belief sich schätzungsweise auf 
4300 Stück. Von diesen wurde gut die Hälfte des Gesamtgewichts 
der Gruppe der Glocken eingereiht, deren Übergabe an die Heeres¬ 
verwaltung ohne weiteres zulässig war. Unter die Gruppe, deren 
Erhaltung wegen ihres wissenschaftlichen, geschichtlichen oder 
künstlerischen Wertes erwünscht war, fielen 1008, unter die Gruppe, 
deren Erhaltung aus denselben Gründen notwendig war, 1102 

*) Vgl. hier Bd. III, S. 100 und Bd. V, S. 204, 229 und 282. 
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Glocken, hiervon im Regierungsbezirk Potsdam 560 und 466, und 
im Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) 448 und 636. 

Von den neuzeitlichen Glocken wurden etwa 20 aus musika¬ 
lischen Gründen zurückgestellt. Unter den wegen ihres frühen 
Gußjahres zurückgestellten Glocken war, wenn die Deutung ihrer 
Inschrift einwandfrei richtig ist, eine aus dem Jahre 1220 stam¬ 
mende Glocke zu Dahnsdorf im Kreise Zauch-Belzig die älteste 
Glocke der Provinz Brandenburg; mit Sicherheit ist die Jahreszahl 
1248 bei einer anderen Glocke zo Rottstock im selben Kreise fest¬ 
gestellt worden. Darauf folgen die Glocken zu Tornow im Kreise 
Prenzlau aus dem Jahre 1276, dann die Glocke zu Dobrikow im 
Kreise Jüterbog-Luckenwalde und zu Friedersdorf im Kreise 
Beeskow-Storkow mit den Jahreszahlen 1303 und 1305. 

Ein weiteres erfreuliches Ergebnis der Bestandsaufnahme der 
Glocken war die Feststellung, daß, dank der Tätigkeit der Denk¬ 
malpflege in der Provinz Brandenburg, in den letzten Jahren keine 
besonders wertvolle Glocke ohne Zustimmung des Provinzial- 
konservators eingeschmolzen worden ist. 

(„Vossische Zeitung“, 12. Juni 1918, Nr. 295.) 

RAMMBÄR. 

Ich hatte hier (Bd. i, S. 256) auf einen schweren bronzenen 
Rammbär aus Bernburg (1595) hingeyiesen. Jetzt wird mir aus 
Brieg, Bezirk Breslau, die Photographie (s. Tafel V) eines noch 
älteren, bronzenen, piit dem Wappen der Stadt Brieg versehenen 
Bär von 1533 zugesandt. Höhe 66 cm. Der schmiedeiserne Ring 
ist wohl Ergänzung. F. M. F e 1 d h a u s. 

LUFTMÖRSER. 

„Dreßden, vom 29. Mart. Man hat schon lange in der Welt 
Wind-Büchsen gehabt, welche ohne Pulver durch den bloßen Wind 
fast eben das thun können, was man mit dem Pulver ausgerichtet. 
Man hat aber noch niemals von Wind-Mörseln gehöret. Doch 
dieses kriegerische Werkzeug ist nun auch, und zwar in dieser 
Stadt, zum Vorschein kommen, und hat man die curüeuse Erfindung 
desselben unserm sinnreichen Ingenieur-Hauptmann, Herrn 
Wiedemann, zu dancken. Als Se. Königl. Majestät unserm 
allergnädigsten Herrn, den 9ten dieses beliebte, sich mit Fuchs- 
Prellen zu erlustigen, machte Herr Hauptmann Wiedemann mit 
seinem neu-erfundenen Wind-Mörsel die Probe, und nahm an statt 
der Bomben, lebendige Füchse und Haasen, und jagte selbige in 
die Luft. Jedermann meinte, er wollte dieselbige nach dem Mond 
schicken: dann sie erreichten eine solche Höhe, daß man sie kaum 
mehr erblicken konnte, sie hatten aber ihren thierischen Geist schon 
lang aufgegeben, ehe sie wieder zurück auf die Erde kamen, und 
waren von der allzuschnellen Bewegung ersticket worden. Ihre 
Majestäten haben sich über die Probe dieser neuen Erfindung sehr 
vergnügt bezeugt, und alle übrigen Zuschauer sind zum Lachen 
bewegt worden.“ 

(Mitgeteilt aus der „Rostocker Ztg.“ von 1737 von C. Krüger, Lübeck.) 
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GESCHÜTZE AUS EIS. 

Zu den an dieser Stelle (Bd. I, 222 und III, 265) mitgeteilten 
Notizen sei ergänzend auf eine Stelle hingewiesen, die sich in L a 
H a r p e ’ s „Abrege de l’histoire generale des voyages faits en 
Europe“, Bd. I, 1803, S. 418 findet. Dort wird kurz von dem Eis¬ 
palast berichtet, den die Zarin Anna 1740 am Ufer der Newa er¬ 
bauen ließ, in welchem alles, auch das Mobiliar, aus Eis hergestellt 
wurde. Der Berichterstatter fährt dann fort: „En face du palais 
. . . il y avait six'canons de six livres de'balle, et deux mortiers de 
glace. On tira un des canons. Charge d’un- boulet de fer et d’un 
carteron de poudre seulement: le boulet traversa une planche de 
deux pouces d’epaisseur, ä la distance de soixante pas de l’eni- 
bouchure du canon, -et l’explosion ne fit aucun mal ä sa lumiere. 
L’illumination du palais de glace faifeait pendant la nuit un effet 
etonnant.“ 

Es handelt sich hier um einen Reisebericht des Engländers 
W. Coxe, der 1778 in Rußland gereist ist. Kl. 

SCHUHNÄGEL. 

„Stockholm, vom 16. April 1819. Ein Pariser Schuhmacher, 
welcher die Sohlen, statt des Pechdrahts, mit mehreren mittelst 
eisernen Leisten vernietheter Stifte annagelt, hat hier einen Laden 
angelegt und findet wegpn der Neuheit oder angeblichen großem 
Stärke so viel Zulauf, daß die übrigen Schuster genöthigt sind, 
seinem Beyspi^le zu folgen.“ 

(Mitgeteilt aus der „Rostocker Zeitung“ von 1819 von C. Krüger, 

Lübeck.) 

PERPETUUM MOBILE. 

„Es wird der Curieusen Welt hiemit kund gethan, welcher ge¬ 
stalt alhie in Rostock ein Groß-Uhrmacher ist mit Nahmen Peter 
Heide, der von Natur und also von Jugend auff zu allerhand 
Inventionen angetrieben, da er denn durch stetes Nachsinnen Fleiß 
und Kosten, vieles in Übung gebracht und dergestalt, nicht nur ein 
ingenieus perpetuum Mobile (die doch wenig Nutzen bringet), 
sondern auch eine künstliche Maschine inventiret, wodurch mit 
Hülffe eines Cylindri und 2 halben Rädern, große und schwere 
Dinge, von der Erden und aus dem Wasser zu heben. Nun hat er 
abermahl durch sonderliches Nachsinnen, ein Werck inventiret, 
welches dem Ansehen nach, absonderlich in Belagerungen und im 
Felde großen Nutzen schaffen köndte, nemlich eine Gewicht- 
Mühle; die von Eisen und Stahl verfertiget, und durch Gewichte 
getrieben wird, worjmff allerhand Sorten Korn und Specerey ge- 
mahlet werden kan, und will er versichern, daß man täglich we¬ 
nigstens 2 Tonnen Maltz darauff schroten solle, wodurch viele 
Pferde an der Roßmühlen könten verspahret werden. Er wolte 
dieses Kunststück nicht gerne mit sich in der Erde verscharren 
lassen, sondern ist bereit, solches bekandt zu machen, wenn nur 
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jemand sich findet der die Kosten so doch nicht groß seyn könneri, 
daran spendiren wolle, und meinet er das Werck in 12 Wochen 
fertig zu machen. Wer nun diese curieuse Mühle verlanget, kan 
nur mit dem geringsten Schreiben oder Bohten, ihm solches kundt 
thun, so dann wird er nicht ermangeln, sich am gezeigten Ort 
einzufinden.“ 

(„Rostocker Zeitung“, 1712, Nr. 20.) 

C. Krüger, Lübeck.. 

ÜBER DIE BADETECHNIK BEIM HEISSEN UND 
KALTEN SEEBAD, UNTER BESONDERER BERÜCK¬ 
SICHTIGUNG DER BADEKUTSCHEN. 

Wenn auch schon 1751 von dem englischen Arzt Rüssel die 
Schrift erschien: „De usu aquae marinae in morbis glandularura“, 
so scheint sich das kalte Seebad sowohl in England wie auch später 
in Deutschland aus dem warmen entwickelt zu haben. Über die 
Art, wie man zu den heißen Bädern in Bath geht, plaudert der 
Arzt I. F. K. Grimm in seinen anonym erschienenen „Bemer¬ 
kungen eines Reisenden durch Deutschland ... in Briefen an seine 
Freunde“, 3. Teil, Altenburg *775, S. 57. Es heißt dort: „Die sich 
baden wollen, können schon in ihrem Hause Badekleider, die 
mehrentheils in einem Cannevashemde, Beinkleidern, oder einem 
Rocke bestehen, anlegen, oder sie sich erSt in einer Badekammer 
geben lassen. Man hohle sie in einer Sänfte ab, die einer ledernen 
Büchse ähnlich sieht, und vorne für die Füße noch einen besonderen 
Bauch in der Thüre hat, und trägt sie in eine Kammer, wo sie 
hinunter ins Bad gehen können. Sobald sie fertig sind, und in 
eben dem Orte trockene Wäsche angelegt haben, so werden sie in 
der Sänfte wieder in ihr Bett gebracht. Man kann hieraus sehen,, 
wie bequem sich jedqjk an diesem öffentlichen Orte baden kann, 
da e$ einmal an Privatbädern fehlt.“ Also von kalten Seebädern 
ist in Bath noch keine Rede damals. Sobald man aber anfing, kalt 
zu baden, bediente man sich eines Badekarrens oder Badehäuschens 
oder einer Bademaschine, die G. Chr. Lichte nberg bei seinen 
Besuchen in England gut kennen gelernt und in' der ihm eigenen 
witzigen Art in seinem Taschenkalender 1793, S. 97 ff. beschrieben 
hat. Nach den von Herrn Feldbaus mir gemachten Mitteilungen 
ließ der Vogt Feldhausen, der 1797 die Anlage von Norderney 
angeregt hatte, im Jahre 1799 zwei Badekarren aus England 
kommen und baute dann einfachere selbst. (Kruse, Norderney, 
Norden 1899, S. 18, 28 und 39.) In dem Büchlein von v. H al e m 
1815 über Norderney sind zwei Norderneyer Badekutschen abge¬ 
bildet, die auch in Halems Büchlein „Die Insel N. und ihr See¬ 
bad“ (Hannover 1822) übernommen sind. Besonders interessant er¬ 
scheint mir die Bemerkung des Arztes, daß „alle anständigen Frauen¬ 
zimmer“ sich nur mit heruntergelassenem Fallschirm baden, den 
dreisteren Mannespersonen hingegen war es erlaubt, sich weiter aus 
der Badekutsche zu entfernen. In dem H a 1 e m sehen Buche von 
1822, S. 154 wird der Preis einer guten Badekutsche auf 60—80 


Go gle 


Original from 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY 



233 


Reichstaler angegeben. Auch in den französischen Seebädern, z. B. 
in Boulogne existierten Badewagen, die bei Ginzrot, „Die Fuhr¬ 
werke“, München 1830, Bd. 3, S. 67 abgebildet werden. Nach einer 
weiteren freundlichen Mitteilung, die ich Herrn Feldhaus ver¬ 
danke, wird im „Punch“ noch 1850 über Badewagen mit Schutz¬ 
dach gelächelt. Dr. Erich Ebstein (Leipzig). 

ZUR GESCHICHTLICHEN ENTWICKLUNG DER 
NORDs UND OSTSEEBÄDER. 

In meiner Geschichte der deutschen Nordseebäder („Mediz. 
Woche“ 1906, Nr. 29—32) kam es mir darauf an, möglichst genau die 
Gründungsjahre der einzelnen Nordseebäder und Ostsefcbäder fest¬ 
zulegen, sowie deren Gründer zu eruieren. 

1799 Norderney, erster kurgemäßer Gebrauch der Seebäder. 

.Gründer: Friedrich Wilhelm von Halem. 1822 gab er ein 
drittes Buch über die Insel Norderney und ihr Seebad 
heraus (Hannover); er war damals Kgl. Großbrit Hannov. 
Med.-Rat. 

1803 Dangast in Oldenburg, Eröffnung. 1820 Erbauung eines 
Badehauses. ' , 

1816 Cuxhaven, Anfang einer Seebadeanstalt Gründer: Senator 
A. A. Abendroth in Hamburg, der geistige 'Gründer ist 
G. Chr. Lichtenberg mit seinem Artikel im Göttingischen 
Taschenkalender 1793, Seite 92—109: Warum hat Deutsch¬ 
land noch kehr grbßes öffentliches Seebad? 

Auf diese Weise ist Lichtenberg auch der geistige Begründer 
der Ostseebäder besonders von Doberan geworden. 

1819 Wyk auf der Insel Föhr. Kreisphysikus Dr. Friedleb und 
der Landvogt von Colditz in Wyk. 

1819 (?) Wangeroog, Seebadeanstalt. 

1826 Helgoland, Gründung der Badeanstalt durch I. A. Siemens. 
Um 1840 Spiekeroog, (Mitteilung der Badeverwaltung). 

1855 Westerland und Wennigstedt auf Sylt: Dr. med. Roß aus 
Altona. 

1858 Langeoog, Anregung 1830 durch Amtsrichter von Vangerow. 
Ab 1860 Borkum. 

> 1866 Juist, Errichtung einer Badeanstalt, bereits 1783 regt Pastor 
< Jaflus vergeblich bei Friedrich dem Großen dazu an. 

1872 besaß Baitrum noch keine eigentliche Badeanstalt. 

1898 Lakolk auf Röm. 

Das sind die Zahlen der Gründupgsjahre für die Errichtung von 
Badeanstalten in den Nordseebädern,, wie ich sie. herausgefunden 
habe. Dagegen setzt Martius (Zeitschrift für Balneologie vom 
15. Juni 1911, Seite i39ff.) für Norderney 1800, für Wangeroog 1804, 
für Cuxhaven 1816, für Tönning 1818, für Wyk 1819 fest. 

■ Für die Ostseebäder hatte Klobes („Berl. Tageblatt“ 1906, Nr. 92) 
angegeben: 
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1793 Doberan-Heiligendamm (F. L. Röper, Geschichte von H. 
nebst Beschreibung der Seebadeanstalten Neustrelitz 1797) und 
S. G. Vogel, Über den Nutzen der Seebäder. Stendal 1794. 
1813 Apenrade nach Martius. 

1813 Rügenwaldermünde (Martius dagegen: 1815). 

1814 Swinemünde. 

1816 Putbus, desgleichen Martius. 

1817 Cranz bei Königsberg (nach Martius). 

1821 Zoppot bei Danzig (nach Martius). 

1825 Heringsdorf. 

1832 Kolberg (Martius dagegen: 1802). 

1835 Misdroy. 

1836 Crampas-Saßnitz. 

1844 Dievenow. 

Es wäre wohl lehrreich, durch die einzelnen Badedirektionen selbst 
die Gründungsjahre der Ostseebäder kennenzulernen, wie ich das 
für die Nordseebäder festgestellt habe. 

Leipzig. Erich Ebstein. 


Hierzu möchte ich bemerken: 

Der Vogt Feldhausen riehtete am 9. Mai 1797 an die ost¬ 
friesischen Stände eine Eingabe, darin er sich zur Unternehmung 
einer „wohlthätigen“ Seebadeanstalt anbot. Erst 1799 wurde das 
„Conversationshaus“. in Norderney gebaut. Zu meinen familien¬ 
geschichtlichen Forschungen ließ ich die Akten von Norderney ein- 
sehen und erhielt u. a. diese Daten. Das Datum „1800“ für die 
Gründung von Norderney ist bestimmt falsch. F. M. Feld haus. 


DER ANGEBLICHE FLUG VON DOVER NACH 
CALAIS IM JAHRE 175t. 

In einer Leydener Zeitung vom 27. Oktober 1751 findet man 
folgende interessante Nachficht: „Die Maschine, mit der Andrea 
Grimaldi Volante sich in die Lüfte erheben und 7 Meilen in 
einer Stunde zurücklegen kann, ist nach einer aus London einge¬ 
troffenen Schilderung also zusammengesetzt: Sie birgt ipi Innern 
ein Uhrwerk: sie mißt von dem einen zum andern Ende 22 Fuß 
und hat die Gestalt eines Vogels, dessen Körper aus Korkstückchen 
zusammengefügt ist; diese Korkstückchen sind durch einen Draht 
miteinander verbunden, so daß sie ein Ganzes bilden. „ Der Vogel 
ist bekleidet mit einem Hornblatt und mit Federn, die Flügel sind 
aus Katzendärmen und aus Fischbein gemacht; jeder Flügel weist 
drei Gelenkverbindungen auf. In dem Körper befinden sich 
30 Rädchen, die aus einer gewissen Metallegierung hergestellt sind, 
dazu gehören zwei Rollen von gelbem Kupfer und kleine Ketten, 
die gleiche Gewichte abhaspeln, ferner sechs Kupferröhren, die sich 
aufrollen und mit einer bestimmten Quecksilbermenge gefüllt sind. 
Dank der Geschicklichkeit des Erfinders hält sich die Maschine 
im Gleichgewicht, und er weiß sie durch die mäßige Reibung eines 
eisernen Rades und durch einen starken Magneten in einer regel- 
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mäßigen und ständigen Bewegung 'zu erhalten, vorausgesetzt, daß« 
er nicht durch Sturm und Unwetter gehindert wird; denn er kann 
ebensowenig bei allzu ruhigem wie bei allzu stürmischem Wetter 
fliegen. 

Die wunderbare Maschine wird gelenkt durch einen 7 Fuß 
langen Schwanz, der mit ledernem Riemen an den Füßen des Vogels 
befestigt ist; wenn die Flügel ausgebreitet sind, lenkt er die Ma¬ 
schine nach rechts oder nach links, je nach dem Wege, den man 
gewählt hat. Der Kopf ist sehr hübsch gemacht und gleicht dem 
eines Adlers. Der obere und der untere Teil des Kopfes sind von 
einer merkwürdigen durchscheinenden Homart. Die Augen sind 
von Glas und so gut gemacht, daß man sie für lebend halten könnte, 
sie drehen sich im Innern um eine Achse und werden in Bewegung 
gesetzt durch zwei Drähte, die am inneren Teil des Schnabels be¬ 
festigt sind; solange die Maschine fliegt, bleiben die Augen in 
Bewegung, worauf die Flügel sich wieder schließen und der Vogel 
langsam hinabsteigt. Wenn der Erfinder unterwegs einen seiner 
Flügel verlieren würde, würde er sofort wie ein Mühlstein hin¬ 
unterfallen, weshalb er auch niemals über Baumeshöhe fliegt und 
sich nur einmal über das Meer gewagt hat, von Calais nach der 
englischen Küste und noch an demselben Morgen von der eng¬ 
lischen Küste nach Calais zurück, um dort mit einigen der be¬ 
rühmtesten Mechaniker aufzusteigen. Die Mechaniker waren ganz 
verblüfft und schienen auf die Erfindung neidisch zu sein. Der 
Erfinder beabsichtigt, vor der Messe eine zweite Maschine her¬ 
zustellen: diese Maschine soll etwaige Unfälle besser ertragen 
können; sie wird um die Hälfte kleiner sein, dafür aber viel 
schneller, sie wird 6 Stunden in der Luft bleiben und 30 Meilen 
in der Stunde zurücklegen . . .“ 

Vielleicht war das alles nur Reklame, aber es zeigt' immerhin, 
daß man schon im 18. Jahrhundert an „Motorflugzeuge“ ge¬ 
dacht hat. 

(..Braunfelser Anzeiger“, 30. Oktober 19x8, Nr. 87.) 

Selbstverständlich handelt es sich hier um eine „Zeitungsente“. 
Denn die Überquerung des Kanals mit einer Flugmaschine war im 
Jahre 1751 noch eine Unmöglichkeit. Gr i mal di war also kein 
Vorläufer Bleriots. Ich bin seinerzeit*) der Quelle dieser 
Mystifikation nachgegangen und konnte folgendes feststellen: Der 
Bericht ist zuerst in der Londoner Zeitung „The Whitehall 
Evening Post, or London Intelligencer“, Nr. 882 vom 3.—5. Ok¬ 
tober 1751 erschienen und wurde sodann von Francesco Pitteri 
in sein periodisches Werk „La Storia delF anno MDCCLI“, 
Bd. XX, Amsterdam (a spese di Francesco Pitteri, librajo in 
Venezia), 1751, S. 225—229, aufgenommen, und zwar als anonyme 
Zuschrift aus London vom 18. Oktober 1751. Ein Andrea Gri- 
m a 1 d i hat sich nicht nachweisen lassen. Als Anregung zu der 
Zeitungsente mögen zwei Robinsonaden gedient haben, die im 

*) „Dokumente des Fortschritts“, I91J, Nr. ir, S. 798—8or. 
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gleichen Jahre in London' erschienen sind und recht ausführlich 
das Flugproblem behandeln, wenn auch in ganz anderer Weise als 
der vorliegende Bericht (vgl. meine Arbeit „Luftfahrten in der 
Literatur“ in der „Zeitschrift für Bücherfreunde“ 1911, Bd. III 
N. F.. Nr. 8, S. 249ff.): Ralph Morris’ „A narrative of the 
life and astonishing adventures of John Daniel . . London 1751, 
und Robert P a 1 1 o c k s „The life and adventures of Peter Wil- 
kins . . .“ 2 Bde., London 1751. — Ein deutscher Bericht über 
diesen angeblichen Flug erschien in der „Ordinari Augspurger 
Zeitung“ 1752, Nr. 14. Kl. 

EIN JUBILÄUM DER DAMPFSCHIFFAHRT. 

In Savannah im Staate Georgia fand kürzlich eine Feier statt, 
der man anderswo nur wenig oder gar keine Beachtung geschenkt 
hat. Am 22. Mai vor hundert Jahren trat vom Hafen von Savannah 
aus der gleichnamige Dampfer als erstes Dampfschiff im trans¬ 
atlantischen Verkehr seine erste Reise nach Europa an. Das Schiff 
war in New York erbaut und am 22. August 1818 vom Stapel ge- 
lassen worden. Auf der Fahrt über den Ozean ging alles glatt 
von statten, bis die „Savannah“ am 17. Juni vom britischen Kutter 
„Rite“ angehalten wurde, dessen Kapitän der Meinung war, der dem 
Schornstein entqualmende Dampf stamme von einem an Bord 
ausgebrochenen Brande her, weshalb er sich am Löschwerk be¬ 
teiligen wollte. Außerhalb des Liverpooler Hafens stellte der Be¬ 
fehlshaber einer britischen Kriegsschaluppe die Forderung, der 
amerikanische Dampfer sollte über der eigenen Flagge die britische 
hissen. Kapitän Rogers drohte jedoch dem Engländer, er werde 
ihm einen Kübel kochendes Wasser über den Kopf schütten, wenn 
er nicht schleunigst sein Schiff verlasse, und der anmaßende Brite 
hielt es für klüger, mit dem groben Amerikaner keine Händel 
anzufangen. So dockte die „Savannah“ am 20. Juni 1819, nach 
einer Fahrt von 29 Tagen und n Stunden, in Liverpool. Die 
Maschinen waren nur 18 Tage lang benutzt worden. Von Liver¬ 
pool dampfte das Schiff nach Stockholm und von da nach 
St. Petersburg, und nach einer Abwesenheit von 192 Tagen traf es 
am 30. November wieder in Savannah ein. Die Reise über das 
Meer hat es dann allerdings nicht wieder unternommen, sondern 
ist nachher als Segler zwischen seinem Heimathafen und New York 
gefahren, bis es im Jahre 1821 bei Long Island strandete. 

(„Neue Badische Landeszeitung“. 30. Juni 1919.) 

UNTERSEEBOOT. 

Der ums Jahr 1738 in Karlshafen lebende Abenteurer Beßler- 
O r f f y r e , der sich auch lange Zeit (natürlich vergeblich) mit 
der Erfindung des Perpetuum Mobile beschäftigt hatte, hat unter 
anderem eine Ankündigung herausgegeben, betitelt „Der durch 
allmächtigste Wundermacht ohnmächtig gemachte Neptun“, worin 
er behauptete, mit Hilfe dieser Maschine könne er sich augen¬ 
blicklich im Meere verbergen, sogar bis auf den Grund fahren und 
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stunden-, ja-tagelang auf ihm verweilen. Man könne darin nicht 
bloß auch unter dem Meere notdürftig sehen, sondern auch lesen, 
essen, trinken, stehen, sitzen, gehen, liegen, ruhen, schlafen, nach 
Belieben hervorgehen, im Wasser ungesehen herumschwimmen. 
Diese „unverbesserliche Konversationsmaschine“ sollte besonders 
zur Rettung verunglückter Schiffe, Menschen und Güter, aber auch 
zum Schutz gegen Seeräuber, Stürme und sonstige Seegefahren 
dienen. Er wollte aber sein Projekt nur „Kaisern, Königen, großen 
Seemächten unter räsonnablem Akkord“ eröffnen. Da nun aber 
wahrscheinlich weder eine Land- noch eine Seemacht eine „räson¬ 
nable“ Offerte gemacht zu haben schien, verlautete von der Sache 
nichts mehr. 

(„Münchener Neueste Nachrichten“. 19. August 1919, Nr. 328.) 

CARNEGIE ÜBER WATT. 

Der verstorbene Milliardär Carnegie hat seinen großen 
schottischen Landsmann James Watt in einem Buche gefeiert, 
an das bei dem Jubiläum des 100. Todestages des Erfinders er¬ 
innert werden mag. „Einen der feinsten Charaktere, der je die 
Erde verschönte“, nennt Carnegie diesen „schottischen Jungen“, 
der, wie er selbst, aus den einfachsten Verhältnissen zur Weltmacht 
und zum Weltruhm emporstieg. .James Watt verdankt die 
Grundlage für seine Bildung dem Besuch der schottischen Volks¬ 
schule, in der auch Carnegie' „gelernt hat, was man zum Leben 
braucht“. Die Geschichte des großen Erfinders ist die typische 
Laufbahn des armen Knaben, der ganz auf sich selbst gestellt ist. 
„Wenn dem Jungen, der bisher von den Eltern geleitet wurde, zum 
ersten Male der Gedanke aufsteigt, daß er nun für sich handeln 
und einstehen muß, dann ist er kein Knabe mehr, er ist ein Mann; 
er hat sich selbst gefunden. Dies höchste Bewußtsein, das den 
Mann macht, kann in all seiner steigernden Wirkung nur die¬ 
jenigen erfüllen, die gezwungen sind, für sich selbst zu arbeiten, 
um der Menschheit Dienste zu leisten.“ Watt ist das schönste Bei¬ 
spiel für das, was ein einfacher Handarbeiter zu vollbringen ver¬ 
mag. „Die Arbeiter unserer Tage,“ meinte Carnegie, „sollten 
sich die Wahrheit zu Herzen nehmen, daß mechanische Handarbeit 
die günstigste Laufbahn bietet, um mechanische Erfinder zu werden 
und es zum Wohltäter der Menschheit zu bringen. Statt den 
Mangel an günstiger Gelegenheit zu beklagen, sollten unsere 
Arbeiter an diese Handwerker denken, deren Vorteile gering waren 
im Vergleich zu denen unserer Gegenwart.“ Watt war stolz 
darauf, ein Handarbeiter zu sein, und diesen Stolz auf seinen Beruf 
möchte Carnegie dem Arbeiterstande erhalten sehen. 

Watt hat seine großen praktischen Erfolge durch die Zu¬ 
sammenarbeit mit dem großen Maschinenfabrikanten Boulton 
erzielt, und auch Carnegie verdankt seine märchenhaften Erfolge 
der geschickten Auswahl seiner Mitarbeiter. Er sagt darüber von 
Watt: „Der größte Genius kann nicht alles selbst tun. Nur 
durch die Kunst, die Begabung anderer zu erkennen und vor seinen 
Wagen zu spannen, wirkt man in der Welt. Überall müssen ver- 
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schiedene Fähigkeiten Zusammenarbeiten, um jeden Teil der kom¬ 
plizierten Maschine auf den rechten Platz zu bringen, so daß sie 
ihre Aufgabe ohne Störung erfüllt.“ Als beste Gabe für solch ein 
Zusammenarbeiten mit andern nennt Carnegie den Sinn für 
Humor, den Watt in so reichem Maße besaß. Er rühmt die vor¬ 
nehme Gesinnung des Erfinders, der stets von dem Gesichtspunkt 
ausging, daß das Teilen mit andern den größten Gewinn bringt. 
Watts Ruhm wird leben, so lange die Dampfkraft lebt. 
(„Münchener Neueste Nachrichten“, 21. August 1919, Nr. 331.) 

EISEN BAHNeFEINDSCHAFT. 

Dinglers „Polytechnisches Journal“ berichtet 1830 (Bd. 38. 
S. 245): „Wie das Landvolk in England über Eisenbahnen denkt. 
Bei Eröffnung der Eisenbahn zwischen Liverpool und Manchester 
zeigte sich solcher böser Willen unter den Tausenden und Tau¬ 
senden der aus der Nachbarschaft herbeiströmenden Menge, daß. 
wenn nicht Militär bei der Hand gewesen wäre, wahrscheinlich die 
ganze Bahn zerstört worden seyn würde. Eis flogen Steine in 
Menge nach den Kutschen, in welchen Wellington, Peel usw. 
fuhren“ (Courier, Galignani 4841). F. M. Feld haus. 


STRASSENBELEUCHTUNG. 

„1788 im Oktober wurden vom Stadtrat jährlich 25 Taler zu 
einer Straßenbeleuchtung bewilligt. Die fürstliche Kammer gab 
aus zwei Klassen jährlich 50 Taler dazu, und die fürstliche Regie¬ 
rung überwies dem Stadtrate die Hunde- und Nachtigallensteuer 
zu gleichem Zwecke.“ (Aus: „Chronik der fürstlich-schwarzbur- 
gischen Residenzstadt Rudolstadt“, S. 156, herausgegeben von 
L. Renovanz, Rudolstadt, 1860.) Schäfer, Oberst z. D. 


STRASSENREINIGUNG ZU JENA, UM 1780. 

Friedrich Nicolai beschreibt in seiner inhaltreichen „Reise 
jlurch Deutschland und die Schweiz im Jahre 1781“ (I, S. 52) die 
Jenaer Straßenreinigung folgendermaßen: „Aber Jena hat außer¬ 
dem eine vortreffliche Policeyanstalt, die nicht in allen Städten, 
sondern nur in denen, die am Abhang«* eines Berges liegen, mög¬ 
lich zu machen ist. Dem Bach Leutra ist ein Bette in der Mitte 
der meisten abhängigen Gassen der Stadt gemacht; aber gewöhnlich 
wird er am Johannisthore vermittelst einer Freyarche geschützt, 
und kann nur bloß sanft durch die Gassen rieseln. Alle Mittwoche 
und Sonnabend Nachmittags wird die Arche geöffnet. Kurz vor¬ 
her wird aller Kehrigt in die Mitte der Gassen zusanunengekehrt. 
Der Bach stürzt sich durch die Gassen, nimmt nicht allein alle 
Unreinigkeiten von den Gassen weg, sondern reinigt auch durch 
seine Bewegung die Luft, und trägt dadurch gewiß zur Gesundheit 
der Einwohner nicht wenig bey. Besonders in schwülen Sommer¬ 
tagen erfrischt er auf die angenehmste Art die Luft, und erquicket 
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alles, was Athem schöpfet, wie ich mich noch mit Vergnügen er¬ 
innere, es im Jahre 1773 erfahren zu haben.“ 

In Beilage II, 1 gibt Nicolai noch eingehendere Daten zu 
dieser Einrichtung. F. M. F e 1 d h a u s. 


BERLINER EISENKUNSTGUSS. 

Zum fünfzigjährigen Jubiläum des im Jahre 1867 gegründeten 
Berliner Kunstgewerbemuseums ist eine Festschrift erschienen, die 
einen immerhin wichtigen Zweig des preußischen Kunstgewerbes, 
den Eisenkunstguß, behandelt. Das Material bot eine im Winter 
1916 in Berlin veranstaltete Ausstellung „Gußeisen“. 'Der Text, 
den Hermann Schmitz geschrieben hat, gibt einen Abriß der 
Geschichte der Berliner Eisengießerei in der Zeit von 1804—1873. 
Es handelt sich um Monumentalkunst, zumal um Grabmalplastik 
und Erzeugnisse der Kleinkunst: figürliche Plastik, Porträt¬ 
medaillons, Neujahrskarten, Gerät und Schmuck. Den geistigen 
Hintergrund gibt das Preußen nach 1813. Im künstlerischen werden 
diese Dinge durch die klassizistische Form begrenzt. (Neben 
anderen haben Rauch, Schadow, Ti eck mitgearbeitet.) Mit 
dem Klassizismus ist diese Technik zugleich entstanden und ver¬ 
gangen. „Die Steigerung der Technik des Gießens, Ziselierens, 
Tauschierens und Brünierens bis zum Raffinierten, die in den 
Fischerschen Bildwerken bis zur Vortäuschung von Bronze, ja 
von Edelmetall getrieben wurde, die Abwendung der tonangebenden 
Berliner Bildhauer vom Eisen zum Bronzeguß: der sich in diesen 
Zügen äußernde Wandel zum Malerisch-Bewegten, ja zum Far¬ 
bigen, mußte den Verfall der Eisenplastik notwendig herbeiführen.“ 

So handelt es sich hier um Dinge von historischer Begrenzung: 
Materialwerte, die einer bestimmten Formgebung entgegenkommen, 
wachsen und erlöschen mit ihr. Dies, obwohl Material und Technik 
des Eisengusses unter bestimmten Voraussetzungen höchst eigen¬ 
artige Wirkungen ermöglichen; wie manche während der Kriegs¬ 
jahre infolge der Materialnot in Eisen gegossene Plastik zeigte. 

Das (bei Bruckmann) erschienene Buch gibt auf 44 Licht¬ 
drucktafeln die schönsten Erzeugnisse der preußischen Eisenguß¬ 
kunst. Im Text sind eine Reihe für die Geschichte der Berliner 
Anstalt wichtige Abbildungen wiedergegeben. P. 

(„Münchener Neueste Nachrichten“, 21. Dezember 1918, Nr. 644.) 

ENGLISCHE INDUSTRIE. 

Der feinsinnige reisende Weltmann Fürst Pückler - Muskau 
hat uns eine Reihe sehr anregend geschriebener Reisebeschreibungen 
hinterlassen, von denen die „Briefe eines Verstorbenen“ (4 Bände, 
Stuttgart 1831) wohl die wertvollsten sind. Der vielseitige und 
hochgebildete Verfasser berichtet uns darin gelegentlich auch über 
die Eindrücke, die er von englischen Fabrikanlagen erhielt. So 
besuchte er in den Jahren 1826 und 1827 die Metallwarenfabriken 
zu Birmingham (III, S. 247/48 und 264/66), insbesondere die zweit¬ 
größte am Platze, die von Thomasson. » Fürst Pückler 
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fabrizierte dort eigenhändig einen metallenen Knopf. Gelegentlich 
der kurzen Schilderung seines zweiten Besuches dieser Fabrik am 
5. Januar 1827 macht der Fürst folgende interessante und treffende 
Bemerkung: „Merkwürdig ist es, daß bei diesem raffinirten Fort¬ 
schreiten in jeder Erfindung, die Engländer, nach dem eigenen 
Geständnis des Herrn Thomasson, noch immer nicht imstande 
sind, es den Berliner feinen Eisengußwaren gleich zu tun. 'Was 
ich von dieser Art hier sah, stand jenen ungemein nach. Oft 
scheint es mir überhaupt, als wäre, ohngeachtet die Engländer uns 
noch so weit voraus sind, dennoch der Zeitpunkt schon eingetreten, 
wo sie zu sinken und wir zu steigen anfangen. Da sie von so 
hoch sinken, und wir von so tief steigen müssen, so kann es dem- 
ohngeachtet noch lange dauern, ehe wir uns auf demselben Punkte 
begegnen, aber, wie gesagt, uns entgegen zu gehen* haben wir. 
glaube ich, angefangen. Deutschland Glück auf! erlangen deine 
Bewohner nur Freiheit, so wird ihnen jedes Streben gelingen/* 

Kl. 

FRANZÖSISCHE ERFINDUNGEN. 

In Nr. 88 der „Münchner Neuesten Nachrichten“ vom 19. Fe¬ 
bruar 1919 hielt es ein Einsender für nötig, an den „vergessenen 
Erfinder“ Pierre Alexandre Levrier Delisle zu erinnern* 
Delisle, 1744 in der Provence geboren, übernahm nach einer 
kurzen Offizierslaufbahn die Leitung einer heruntergekommenen 
Papierfabrik zu Langlee, die er bald zu neuer Blüte brachte. Seine 
Mußestunden benutzte er, um ein Verfahren zu erfinden, aus ge¬ 
wöhnlichen Pflanzen und Baumrinden Papier herzustellen. Die 
Versuche waren auch von Erfolg gekrönt, denn 1786 gab er die 
Werke des Marquis de V i 11 e 11 e auf' Eibischpapier gedruckt 
heraus. Dem Werke sind auch Probeblätter von anderen Pflanzen- 
papieren^ beigeheftet, so aus Nesselfaser, Disteln, Moos, Eichen- 
und Pappelrinde; Spindelbaum- und Haselholz. Seine Versuche 
scheinen ihn jedoch pekuniär ruiniert zu haben, denn er starb, nach 
Angabe des Einsenders, arm und unbeachtet in einem kleinen süd¬ 
französischen Städtchen. 

Wir haben an dieser Stelle (II,. 1915, S. 238) bereits dieses 
französischen Erfinders gedacht und ihm seinen Platz in der Ge¬ 
schichte der Papierfabrikation aus Vegetabilien angewiesen*). Nach 
Guettard und Stakel (1751), Minasi (1762 ff.) und 
Schäffer (1764ff.) kann Levrier Delisle wohl kaum An¬ 
spruch auf eine originale Erfindung erheben. Nicht nur G, Chr. 
B. Busch hat im 10. Bande seines „Handbuchs der Erfindungen“ 
(4. Aufl. 1817, 2. Abt. S. 60) sein Verdienst auf das rechte Maß 
zurückgeführt, schon G. Fr. Wehrs hat in seinem Werke ..Vom 
Papier“, Halle 1789, S. 525/26 auf die für Levrier Delisle 
erhobenen Ansprüche die richtige Antwort erteilt. Wfhrs wendet 
sich dagegen, daß von deutschen Zeitungen und Zeitschriften die 

*) Hier sei nachgetragen, dafi sich im .Journal ency^lopedique“, 1787. 
II, part. 3, pag. 541 ff. ein Auisatz findet, betitelt: .Du papier des plantes, des 
6corces et tous les vegetaux quclconques, de l’invcntion de M. Levrier Delisle.“ 
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Behauptung des „Journal Etranger“ für 1784, III, S. 1 und Avril 
S. 165, Levrier Delisle sei der Erfinder des vegetabilischen 
Papiers, kritiklos nachgebetet wird, und charakterisiert ihn unter 
Hinweis auf das „Journal des Luxus und der Moden“, 1787, St. 4, 
S. 140/41 als einen Nachahmer von Schaffers Papierversuchen. 
Wehrs fährt sodann fort: „Daß die Herrn Franzosen oft so un¬ 
verschämt sind, ältere deutsche, und anderer Nationen Erfindungen, 
für neue französische auszugeben, ist bekannt genug . ... Hier nur 
noch ein paar Beispiele von französischer Unverschämtheit. Noch 
im Jahre 1787 wurde das musikalische Würfelspiel in Paris als eine 
neue französische Erfindung verkündiget und applaudirt, ob es 
gleich schon lange zuvor in Deutschland und von Deutschen er¬ 
funden ward. Weiter unten führe ich etwas über-die Erfindung, 
nie verrostendes Eisen zur Bedachung der Häuser und sonstigem 
nützlichen Gebrauch zuzurichten, an, welche Erfindung sich gleich¬ 
falls unsere Nachbarn jenseit des Rheins zueignen, ob ich gleich¬ 
wohl mit Gewißheit behaupten mögte,. daß sie- nicht die Erfinder, 
sondern höchstens nur Verbesserer dieser eigentlich den Schweden 
gehörigein Kunst sind. Schon vor dem Jahre 1764 deckte man in 
Schweden Häuser mit unverrostbarem Eisen, und die Zubereitung 
dieses Eisens, welche die Franzosen noch bis diese Stunde wie ein 
großes Geheimnis aufbewahren, haben uns die Schweden bereits 
im Hamburger Correspondenten vom Jahre 1775, Nr. 207, öffentlich 
bekant gemacht.“ 

Levrier Delisle kann übrigens auch von seinem Lands- 
manne Guettard, den Schäffer ausdrücklich als seinen Vor¬ 
gänger anerkennt, angeregt worden sein. Ähnliche Vorwürfe, wie 
hier Wehrs gegen die Franzosen, erhob später unter anderem 
CadetdeGassicourt gegen die Engländer (vgl. hier Band II, 
285/86). Es ist unausbleiblich, daß auch in der Geschichte der 
Erfindungen die nationale Geschichtschreibung oft genug die Tat¬ 
sachen fälscht oder verzerrt. Aufgabe und Pflicht der objektiven, 
von unsachlichen Interessen freien Forschung ist es, die Tatsachen 
an sich sprechen zu lassen. (Vgl. auch hier Bd. III, 71/73.) Kl. 

EIN BESUCH BEIM ERFINDER DES DREIFARBEN» 
DRUCKS. 

Cornelius Zacharias von Uffenbach berichtet vom n. Fe¬ 
bruar 1711 aus Amsterdam (Reisen, Bd. 3, S. 534): „Wir giengen 
. . . Nachmittags zu einem Mahler 1 e Blond, der von Geburt ein 
Teutscher ist. Es war uns seine besondere Erfindung die Kupfer 
wie Gemählde von Mignatur abzudrucken gerühmet worden. Er 
hatte aber nur ein einziges Stück, die bußfertige Sünderin Magda- 
lenam vorstellend, fertig, welches aber unvergleichlich war. Es war 
' auf Pergament, und hätte man es nimmer vor einen Kupferstich, 
sondern vor ein Gemählde ansehen sollen. Wie dann auch nicht 
zu begreiffen ist, wie es zugehet, und möglich sey, daß die Absätze, 
und Vertreibung der Farben durcheinander ohne Confusion so wohl 
gerathen. Herr 1 e Blond machte noch ein groß Geheimniß 
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•daraus, und sagte, das wäre vor große Herren, die ihme die Er¬ 
findung, ehe er sie gemein machte, wohl bezahlen müßten. Mein 
Brüder meynte, daß er die gestochene Kupferplatte, so offt eine 
neue Farbe nöthig, allemal frisch bemahle, und aufs neue aufdrücke, 
so daß die neue Düpfgen von den Farben unter die ersten kämen, 
und von den rechten colorit gäben. Es ist aber hiebey zu bedenken, 
wie es möglich sey, daß sich die Platte nicht verrücke, wenn man 
sie so oft auf ein Parier abdrücken will. Herr 1 e Blond ver¬ 
sicherte, daß er verwichenen December das Porträt vom Prinzen 
Eugenio so gemacht, welches wohl gerathen sey, und ihme sehr 
wohl gefallen habe. Er ist sonst ein Mignatur-Mahler, davon er 
uns verschiedene saubere, aber eben keine Extra-Stücke gewiesen. 
Er fang nunmehro auch an, in Ölfarbe groß zu mahlen, weil er die 
Augen schonen will. Er ist in dieser Mahlerey glücklich, davon er 
uns auch etliche Stücke zeigte. Herr le Blond hatte auch eine 
große Menge von allerhand Sorten von bas reliefs, Bildern, Statuen, 
Händen, Füßen, von Gips und andern Materien, auch einen kleinen 
aber sehr wohl gemachten Gliedermann.“ — Die Direktion der 
Frankfurter Stadtbibliothek hatte die Liebenswürdigkeit, mir die 
Lebensdatfen von Jacob Friedrich 1 e Blond, die verschieden 
angegeben werden, mitzuteilen. Le Blon.d ist am 23. Mai 1667 
in Frankfurt geboren und im Jahr 1741 in Paris im Armenhaus 
gestorben. Der Vorname Christoph statt Friedrich ist falsch. 

F. M. Fel d h au s. 

ERSTE ANWENDUNG VON SCHIFFSUHREN. 

Im dritten Bande seines umfangreichen Werkes „A chrono- 
logical history of the voyages and discoveries in the South Sea or 
Pacific Ocean“ London 1813, gibt der Verfasser James Burney 
eine Notiz, die es wohl verdient, hier aufgeführt und vielleicht der 
Vergessenheit entrissen zu werden. Sie findet sich im 3. Bande, 
eingestreut in den Beginn des 11. Kapitels, und hat folgendes zum 
Inhalt: 

„Unter den Manuskripten der Sloane Collection im British 
Museum befindet sich eine Abhandlung über den Gang zweier 
Uhren, die auf See vom 29. April bis zum 4. September 1663 in 
Benutzung waren (Ayscough’s Catalogue, Nr. 698, 26). Allgemeine 
Verbesserungen und Fortschritte in der Nautik dürfen in jedem 
Kapitel maritimer Geschichte angeführt werden. Da wir hier nun 
die Nachricht von einem der ersten Versuche vor uns haben, im 
Schiffsbesteck die geographische Länge mittels Chronometer aus¬ 
zurechnen, so mag diese hier Platz finden. 

Im Journal werden die beiden Uhren durch die Buchstaben 
A und B voneinander unterschieden. Täglich wurden sie ungefähr 
am Mittag aufgezogen, und es wurde dann ihre „Differenz“ notiert. 
Die Uhr A scheint während der ganzen Zeit gleichmäßig im Gange 
gewesen zu sein. Die Uhr B blieb infolge von Zufällen und ihrer 
eigenen Fehler mehrere Male stehen. Wenn sie wieder in Gang 
gesetzt wurde, stellte man sie nach der Uhr A, so daß die Besteck¬ 
rechnung eigentlich nur nach der Uhr A erfolgte. 
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Eine Längenberechnung findet sich erst nach dem 13. August, 
als das Schiff eine neue Reise in Lissabon antrat. Bis zum 5. Sep¬ 
tember wurde die Uhrzeit mit der wahren oder Sonnenzeit ver¬ 
glichen, und die Differenz mit der durch Gissung bestimmten Länge, 
wie folgt, verglichen: 

19. August. Wir befinden uns auf dem 39° io' geographischer 
Länge und sind von Lissabon 180 Meilen entfernt, was 4 0 45' 
Längengraden entspricht. Die Uhren sind der Sonnenzeit um eine 
Viertelstunde voraus. 

22. August. Wir befinden uns auf dem 41 0 7' geographischer 
Länge, 234 Meilen westwärts von unserm Abfahrtsorte, was 5 0 2' 
Längengraden entspricht. Die Uhr war der Sonnenzeit um 20 Mi¬ 
nuten voraus. 

Der Beobachter sagt: In Lissabon wurden die Uhren nach der 
Sonnenzeit gestellt, und diese Beobachtungen machte ich mit einer 
Kreissonnenuhr, als ich nach Hause kam. 

Tm Journal findet sich keine Notiz über die Ansteuerung festen 
Landes seit der Abfahrt von Lissabon; man kann also nicht sehen, 
wie sich die Uhr bewährte. Auch findet sich in dem Manuskripte 
weder der Name des Schiffes noch des Beobachters/ 4 

Dr. Paul Hambruch - Hamburg. 


BELEUCHTETE UHREN. 

Ich hatte in der „Deutschen Uhrmacher-Zeitung“ (1911, S. 53) 
eine Uhr abgebildet, deren Zifferblatt mittelst einer Projektions- 
lateme auf die Wand geworfen wurde; die Konstruktion stammt 
aus Zahn, Oculus artificialis, 1685. Da ich vor einiger Zeit in der 
Reisebeschreibung von K e y ß 1 e r eine andere Nachricht über be¬ 
leuchtete Uhren fand, bin ich diesen nachgegangen. K e y ß 1 e r sah 
im Jahr 1730 auf dem Palazzo Vecchio zu Florenz eine beleuchtete 
Uhr (Bd. 1, S. 438) : „Unter einem Stunden-Zeiger ist eine Laterne 
verdeckt, so des Nachts mit ihren Scheine die ausgeschnittene 
Ziffern, worauf der Weiser steht, auch im Dunkeln dem Auge die 
Zeit und Stunde zu erkennen gibt.“ Um 1785 wird von einem ge¬ 
wissen M u s y aus Wien berichtet, daß er eine Nachtlampe mit 
durchleuchtetem Zifferblatt erfunden habe (F r e s i n i u s, Kalender- 
lesereien, 1786, Bd. 1, S. 57). Ich glaube, daß dieser Mann mit 
dem Beleuchtungstechniker M u s s i die gleiche Person ist, von dem 
ich folgendes aus dem „Journal des Luxus“ (1791, S. 581) entnehme. 
Mussi war Teilhaber des Hauses Bolongaro Simonetta und be¬ 
mühte sich um die Verbesserung der Straßenbeleuchtung zu Frank¬ 
furt (Main). Er erfand eine Straßenlaterne mit fünf Hohlspiegeln, 
die auf fünfhundert Schritte Licht warf. Vorher brauchte man zur 
gleichen Lichtmenge 56 Laternen. 

I111 Jahre 1795 empfahl der Dichter Friedrich v. Matthison 
die beleuchtete Uhr „über dem Theater“ zu Frankfurt (Main) als 
nachahmenswerte glückliche Idee. In den Rechnungsbüchern über 
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das Frankfurter Schauspielhaus (1780/1793) fand sich keine Notiz 
über eine beleuchtete Uhr, und da sich außen am Theater keine 
Uhr befand, konnte die beleuchtete Uhr nur über der Bühne ange¬ 
bracht gewesen sein (brieflich: Stadtarchiv Frankfurt 1918). Der 
Hofkondukteur Sch u rieht in Dresden ließ 1796 durch die dortige 
1 Spiegelfabrik die ersten vasenförmigen Beleuchtungskörper an¬ 
fertigen, deren Lichtquelle im Innern der gläsernen Vase versteckt 
ist. Infolge dieser Erfindung, die schnell- Mode wurde, baute 
Eckardt in Braunschweig 1802 durchleuchtete Zifferblätter in 
solche Vasen ein; ich habe diese Erfindung bereits 1913 (S. 207) 
in der „Deutschen Uhrmacher-Zeitung“ abgebildet. Am 12. Juni 
1807 nahm Griebel das französische Patent Nr. 266 auf ein 
Nachtzifferblatt, das er „cadran nocturne“ nannte. Der Ziffern¬ 
kranz war so durchbrochen, daß eine im Innern angebrachte Lampe 
ihn durchleuchtete. Im Jahr 1822 beleuchteten John und Robert 
Hart in Glasgow die Ziffernblätter der Tronkirche und der Post 
mit Gas, indem sie eine kleine Gaslateme vor der Mitte des Ziffern¬ 
blattes anbrachten. Das Uhrwerk stellte den Gashahn selbst ab 
(Thompson’s Annals of Philos., Februar 1822, S. 156; Dingler, 
Pol. Journ., Bd. 7, S. 377). Fünf Jahre später wurde die Turm¬ 
uhr der Giles-Kirche zu London mit Gas beleuchtet (Dingler, 
Pol. Journ., Bd. 24, S. 466). F. M. Feld haus. 

KUNSTUHR ZU FRANKFURT AM MAIN. 

.Uber eine Figurenuhr zu Frankfurt (Main) gibt Keyßler in 
seiner „Reise“ (Bd. 2, 1741, S. 1313) einen Bericht. Uffenbach 
erzählt schon früher davon (Uffenbach, Reisen, Bd. 2, S. 20). 
Keyßler sagt: 

„In jetzt gedachter Kirche ist auch eine künstliche Uhr zu be- 
mercken. und bestehet solche aus dreyen haupt Abtheilungen. Die 
unterste davon, so als ein Calender anzusehen ist, hat verschiedene 
Creise. Der erste zeiget die Monate; der andere die güldene Zahl 
nebst des Monds Ab- und Zunehmen; der dritte den Sontags-Buch- 
staben, welcher in den Schalt-Jahren doppelt ist, dergestalt, daß 
der erste vom Anfang des Jahrs bis auf den vier und zwanzigsten 
Februarii, und der andere bis ans Ende des Jahrs zum Vorschein 
kommt. Der vierte und fünfte Creis praesentiren den alten Rö¬ 
mischen Calender. Im sechsten werden die Namen der Apostel 
und Märtyrer angemercket, desgleichen die Tags- und Nacht- 
Länge, nebst dem Eintritt der Sonne in die zwölf himmlischen 
Zeichen. Im siebenden und achten Creise sind die Stunden und 
Minuten des Niedergangs der Sonne ausgedrückt. Im eilften Creise 
beobachtet man die Eintheilung der zwölf himmlischen Zeichen, 
die vier Jahres-Zeiten nebst den zwölf Monaten und ihre Eigen¬ 
schaften oder Wirckung durchs gantze Jahr. In der mittelsten 
Scheibe sind die beweglichen Feste zu ersehen. An der Schlag- 
Uhre verrichten die Statuen zweyer Schmidte den Glocken Schlag. 
Dieses sämtliche Werck ist im Jahr 1605. verfertiget und An. 1704. 
zum erstenmahl renoviret worden.“ F. M. F e 1 d h a u s. 
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BRILLE. 

Eine frühe deutsche Nachricht von Brillengläsern steht bei 
dem Minnesänger Missenerdem Älteren um 1270. Er sagt: 

wenn uns das alter die gesicht 

betimbert al zesere. » 

das wir die edelen schrift nicht. 

wol gesehen mugen mere. 

so sind unser kere. 

zuz einem lichten Spiegel klar 

der uns die schrift erluchten kan. 

und wol gesichtig machen. 

so wir si dur in sehen an. 


(„Große Heidelberger Liederhandschrift“, Bl. 342; Ausgabe von 

F. Pf aff, Heidelberg, 1899, Sp. 1118.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 

• BLITZABLEITER. 

Friedrich Nicolai erzählt in seiner „Reise“ (Bd. 2, S. 548), 
daß er 1781 zu Stein an der Donau eine Blitzableiteranlage sah, 
die mir sehr beachtenswert erscheint: „In diesen Häusern wird das 
Geräthe für die Armee zum Theil aufbewahrt, zum Theil selbst 
verfertigt. Das hiesige zwey Geschoß hohe Gebäude ist ein Vier¬ 
eck, davon jede Seite ohngefähr 200 Fuß lang ist, und welches 
einen Hof umschließt. Auf jeder der vier Ecken desselben siebet 
man nicht sehr hohe spitze Wetterableiter, welche unter sich durch 
einen Drat, der von Schornstein zu Schornstein gehet, ver¬ 
bunden sind.“ 

Erst 1899 schlug der württembergische Baurat F. Find- 
eisen vor; die Gebäude, statt mit hohen Auffangstangen, mit 
einem Netz von Draht zu überziehen (F i n d e i s e n , Ratschläge 
über den Blitzschutz, Berlin 1899). F. M. Feld haus. 


OPTISCHER TELEGRAPH. 

In der „Rostocker Zeitung“ von 1794 (vom 24. November, 
S. 1337) heißt es: 

„Stockholm, vom 11. November. Die „Iririkes Tidningar“ ent¬ 
hält eine kurze Beschreibung des von dem Kanzleyrath Edel- 
k r a n z hier erfundenen Telegraphen, mit welchem in der vorigen 
Woche zwischen dem hiesigen Schloß und dem Berg bey China auf 
Drottningholm erfolgvolle Versuche gefnacht worden, da der 
Herzog Regent unter andern am .31. October zu Drottningholm 
selbst 8 Fragen aufgab, die der Graf Jacob de la Gardi vöm 
hiesigen Schloß binnen 26 Minuten beantwortete, wobey der In¬ 
genieur O j w e r b o auf der Mittelstätion auf einem Berge zu Groß- 
haessingen die Signale repetirte. Dieser. Telegraph besteht aus 
eiher hohen aufrecht stehenden Planke, mit zwey 6 Ellen langen 
Armen auf jeder Seite, welche sich, der oberen 3 Ellen, und der 
unteren 6 Ellen weit von der Planke auf ihren Achseln bewegen 
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koennen. Auf diese Art koennen solche 49 Stellungen annehmen, 
um alle Buchstaben und gewisse Sachen zu bezeichnen. Die 
Signale werden durch Telescope beobachtet und zwar bey heiterer 
Luft in einer Entfernung von 6 und mehrern Meilen. Am Koenigl. 
Geburtstage brachte dieser Thelegraph ein auf die erfreuliche Ver¬ 
anlassung verfertigtes Quatrain von Stockholm nach Drottning- 
holm, welches der Graf de 1 a G a r d i vom Könige unterthänigst 
überreichte. Der Erfinder E deikr anz hat jetzt das Modell zu 
einem andern Telegraphen, der mit noch größerer Schnelligkeit 
mehr als tausend besondere ganz deutliche Zeichen bewerkstelligen 
soll, unter Arbeit/' C. Krüger, Lübeck. 


OPTISCHER TELEGRAPH VOR 120 JAHREN. 

Eine zeitgenössische Beschreibung zweier um 1794 erfundener 
optischer Zeichentelegraphen dürfte bei den Lesern dieser Zeit¬ 
schrift Interesse erwecken. Ich fand sie in der Rostocker Zeitung 
von 1794, wo sie wie folgt lautet: 

„London, vom 23. Septbr. Der ältere Herr A s 11 e y läßt denen, 
welche sein Theater besuchen, folgende Beschreibung des Tele¬ 
graphen gedruckt austheilen, um die Vorstellung desselben in seinen 
Chinesischen Schatten desto besser zu verstehen. 

Der Telegraph ist ein Instrument, welches jetzt in Trankreich 
gebraucht wird, um gewisse Nachrichten 200 (Englische) Meilen 
weit in einer Stunde mitzuteilen, und wovon Niemand Kenntniß 
hat, außer den Personen bey den beyden äußersten Entfernungen. 

Man stellt ich vor, daß die Scene in dem Lande zwischen Lisle 
und Paris liegt, und um die Würkung der Maschine zu sehen, sind 
vier Plätze und Anhöhen in gehöriger Entfernung abgesteckt: 
1) eine Anhöhe bey Lisle; 2) zu Peronne; 3) zu Pont St. Maxence, 
und 4) zu Mömart bey Paris. (Es sind aber noch viele Zwischen¬ 
anhöhen, auf welchen der Apparat sich befindet, etwa jede 15 Meilen 
weit, so weit das Telescop sehen kann.) Der Zuschauer siehet auf 
jeder dieser Hauptanhöhen 5 Pfosten, die sich auf jeder völlig 
gleich sind, nebst einem Observatorio mit einem Telescop. Die 
hohe Pfoste auf dem Observatorio wird der Meridian-Pol genannt, 
und dienet dazu, die Zeit und Stunde Vor- und Nachmittags an¬ 
zuzeigen. (Es ist eine runde Kugel angebracht; wenn das Zeichen 
der Zeit über der Kugel steht, zeigt es den Vor- und unter der 
Kugel den Nachmittag an und nach verschiedenen Graden der 
Distanz von der Kugel die Stunde.) Die übrigen 4 Pfosten werden 
Nachricht-Pole genannt, wovon jeder seinen eigenen Apparat an 
Signalen hat, die mit Hülfe eines einverstandnen Schlüssels die 
Nachricht enthalten. Durch den verschiedenen Standpunkt des 
Signals und Veränderung des Index enthält die erste Classe 52, 
die zweyte 39 und die dritte mehr als 5000 Nachrichten. Hier muß 
man bemerken, daß jeder Pfosten 13 verschiedene, Schlüssel hat, 
welche in 3 Classen vertheilt, und in die Quadratzahl multiplicirt, 
den Berechnungen der Veränderungen bey dem Glockenspiel ähn¬ 
lich sind. Die Personen an beyden Enden, welche vorläufig den 
nothwendigen Schlüssel haben, theilen sich die Nachrichten mit. 
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ohne daß die Zwisch^n-Agenten, welche bloß ein mechanisches Ge¬ 
schäft dabey haben, etwas davon wissen. Auf diese Art können 
die wichtigsten Fragen und Neuigkeiten, welche den Zustand der 
Armee und Vestungen betreffen, auf eine sehr einfache und schnelle 
Art communicirt werden. Was die Sache für die Regierung noch 
wichtiger macht, so kann der Schlüssel jede Woche, ja nach Be¬ 
lieben so oft verändert werden, als man will, und, wenn es bloß 
Geheimniß für die Regierung bleiben soll, so wird durch solche 
Veränderung des Schlüssels die Kenntniß desselben selbst den 
zwey Leuten entrissen, welche an den beyden äußersten Entfer¬ 
nungen sind. 

Um ein Beyspiel zu geben, wie es betrieben wird, stellt Herr 
Astley vor, wie die Nachricht vom Ausmarsche der Garnison 
aus Valenciennes mitgetheilt wurde. Es erschien im Schatten am 
ersten Nachrichtspfosten in einer gewissen Höhe ein rundes Signal, 
wozu der Schlüssel war: Die Garnison von Palenciennes, mar- 
schirte aus nach der Deutschen Gränze. Zu gleicher Zeit erschien 
an dem Meridianpol ein Signal unter der Kugel, welches die Zeit 
anzeigte: Um 2 Uhr Nachmittags. Wie dieses auf der folgenden 
Anhöhe durch ein Telescop entdeckt würde, sähe man sogleich 
dieselben Signals an den Pfosten aufziehen, und so wurde die 
Nachricht bis auf die letzte Anhöhe fortgepflanzt. x 

So viele Beschreibungen wir von dieser nicht neuen Erfindung 
gehabt haben, so hat Herr Astley doch das Verdienst, daß er 
mit der seinigen eine anschauende Erkenntniß vereinigt. 

. C. Krüger. Lübeck. 

ZIGARREN. 

Ich hatte in meiner „Technik“ (1914) auf die langsame Ent¬ 
wicklung der Zigarren hingewiesen, und gesagt, daß diese Art, 
Tabak zu rauchen, erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts bei uns 
langsam Mode wurde^. 1788 ward die erste Zigarrenfabrik zu Ham- ^ 
bürg errichtet. 

Jetzt sehe ich. daß Johann Samuel Halle im 16. Band des 
Werks ,,J u s t i. Schauplatz der Künste“ (Berlin 1788) im Ab¬ 
schnitt „Die Tabaksmanufactur“ (S. 91) folgendes sagt: „Der 
Cigarros von Kuba wird ohne Pfeifen geraucht, indem man seine 
ungesponnenen Blätter wie eine Tüte zusammen rollt und an der 
Spitze zum Rauchen anzündet.“ Das ist sicherlich eine der ersten 
Nachrichten über die Zigarre in Deutschland. 

1806 werden „Gute Cigarros mit Mundstück“ von H. C. 

F. Heimershausen zu Weimar im „Reichs-Anzeiger“ (S. 363) 
angeboten. F. M. Feldhaus. 

DACHsMÜHLEN. 

Im Krünitz („Encyklopädie“, Bd. 8, 2. Auflage 1785, S. 619) 
fällt mir der Ausdruck „Dachmühle“ auf. Krünitz sagt: 

„Dach-Mühle, eine Art kleiner leichter Hausmühlen, welche* , 
izuweilen in dem Dache eines Gebäudes angebracht und entweder 
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von dem Winde, oder auch vermittelst eines starken Gewichtes be¬ 
weget wird.“ 

Hier haben wir also einen erfreulichen Beweis, daß die durch 
Gewichte betriebenen Mühlen, die seit dem 15. Jahrhundert in 
technischen Handschriften Vorkommen, und bei manchen Ma¬ 
schinenbauern später in Massen auftreten, z. B. bei Ramelli 
(1588) wirklich praktisch verwendet wurden und sich sogar bis 
ins 18. Jahrhundert in der Praxis hielten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

DIE ERSCHIESZUNG DES ISAAK. 

Ich hatte in der Schrift „Modernste Kriegswaffen — alte Er¬ 
findungen“ (Leipzig 1915, S. 11) erzählt, daß sich in einer Dorf¬ 
kirche nahe Haarlem ein Bild befände, darauf Abrahams Opfer 
originell ■dargestellt sei. Diese Nachricht bringt F 1 ö g e 1 . Eine 
Anfrage beim Rijks-Museum in Haarlem hatte keinen Erfolg; 
niemand wußte etwas von einem solchen Bild. Jetzt lese ich dieselbe 
Anekdote aus Italien, und zwar bei B lainville, Reisebesch'rei- 
bungen, Lemgo, Bd. 1, 1764, S. 169: „Dieses (Bild in Aschaffen¬ 
burg) erinnert mich an einen lustigen Einfall eines Italiänischen 
Malers, der in seiner Kunst sonst sehr erfahren war. Man hatte 
ihm auf das strengste anbefohlen, auf etwas recht außerordent¬ 
liches zu sinnen, um den Herzog von Urbino aufzumuntern, und 
nach desselben Verlangen Abrahams Opfer auf eine ganz neue 
Art mit keiner andern Figur, als des Abrahams, Isaacs und 
des Engels, auch mit keinem andern Nebenumstand, der jemals 
von einem Maler dabey . vorgestellet worden, abzubilden. Der 
Künstler wüste zwar nicht, wie er es anfangen solte, er muste aber 
dennoph gehorchen. Endlich sann er einen Possen aus und vol¬ 
lendete nach demselben seine Malerey, worüber der Herzog mit 
seinem ganzen Hofe erstaunte, und überaus vergnügt waren. Der 
Maler hatte den armen I s a a c auf den Gipfel eines Baumes ge- 
setzet, und der Vater der Gläubigen stand in einer ziemlich weiten 
Entfernung davon, und zielet nach ihm mit einer Vogelflinte. Aber 
wie wird der Maler verhindern, daß er ihn nicht dodt schießet ? 
Hiervor hat er auch gesorget. Ein Engel kommt von Himmel 
und pisset auf die Zündpfanne, wodurch das Pulver naß wird und 
die Flinte versaget. Abraham schüttet frisches Zündkraut auf, 
und schießet von neuem, fehlt aber, und trift statt seines Sohnes 
eine große Eule, die sich auf den Baum gesetzet hatte.“ 

F. M. F e 1 d h a u s. 


DIE TRIBUNALsPERÜCKE. 

Humphrey William Ravenscroft nahm am 14. Januar 1822- 
das britische Patent Nr. 4636 auf eine forensische Perücke, „an der 
man den Schwanz nicht wegstehlen kann“. F. M. F e 1 d h a u s. 

ZERRBILDER. 

Uber Zerrbilder berichtet Uffenbach im 2. Band seiner 
„Reisen“ aus dem Jahr 1710 (Ausgabe von 1753, S. 367) : „. . .-.ließe 
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uns erstlich etliche kleine Kästgen sehen, ... Von diesen war eines 
inwendig an allen vier Seiten mit einer verworfenen Figur bemalt, 
daß, wenn man oben hinein sah nichts daraus zu machen oder zu 
erkennen wäre. Wenn man aber durch ein klein Löchlein, das 
nach 1 dem Augen-Punct gemacht, oder gerichtet ist, durchsahe, so 
präsentirte sich ein Zimmer, mit vielen Stühlen besetzet, davon 
einer mitten stunde, da doch sonst in der Mitte kein Strich zu 
sehen war. Ein ander Kästgen hatte bey dreyßigerley auf Papier 
gerissene Figuren, deren man eine nach der andern hinein legen 
und besehen konnte, welches dann wegen der Bequemlichkeit, und 
daß man nicht zu jeder Figur ein apartes Kästgen haben müsse, 
also gemacht worden. Nach dem sahen wir andere verworffene 
Figuren, darunter ein ungemein schöner Conus, darauf sich ein 
alter mit der Brille lesender Mann präsentirte.“ 

F. M. F e 1 d h a u s. 


KEKS ODER KÄCKS? 

Man hat das englische Wort bei uns jetzt in „Keks“ ver¬ 
deutscht. Beim alten Krünitz („Encyklopädie“, Bd. 32, 1784 
S. 49) finde ich schon das Stichwort „Käcks, englischer Käcks“. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


ABSTIMMUNGSMASCHINE. 

Als Erfinder der Zählmaschinen zu Abstimmungen in Parla¬ 
menten gilt de Brettes (1849). Mit'einem alten Buch erwarb 
ich jüngst einen Prospekt, der diese Angabe widerlegt. Joseph 
Jean Baranowski in Paris, ehemals Beamter der Polnischen 
Bank, gab einen Prospekt heraus, als seine Zählmaschine am 
28. Juli 1848 das Ergebnis einer Abstimmung der Konstituante er¬ 
mittelt hatte. Die Maschine bestand aus einem langen Kasten, 
der rechts einen Trichter für die Stimmen „pour“ und links einen 
gleichen für die Stimmen „contre“ hatte. In diese Trichter legte 
man den Zettel mit seinem Namen und bewegte dann einen in 
der Mitte der Maschine angebrachten Knopf entweder nach 
rechts oder links. Hierdurch stellte man entweder die rechts 
oder die links sitzende Zählvorrichtung um eine Ziffer weiter, 
und so wurden rechts die „pour“ und links die „contre“ gezählt. 
Alle Stimmen zählte ein drittes Zählwerk an der Rückseite der 
Maschine. Baranowski baute 1849 eine Rechenmaschine, die 
ihm auch in Preußen patentiert wurde. F. M. F e 1 d h a u s. 

LEICHENsVERBRENNUNG. 

„Die sehr vernünftige Weise unserer Vorfahren, die Leichen 
zu verbrennen, darf ich meinen empfindsamen Zeitgenossen wohl 
nicht vorschlagen,“ sagt Hermbstädt 1810 in einem Artikel 
seines „Bulletin“, Bd. 4, S. 48, der sich gegen die Holzverschwen¬ 
dung durch die Särge wendet. 

Auch D i n g 1 e r empfiehlt in seinem „Polyt. Journal“ 1829 
(Bd. 32, S. 226) die Verbrennung. F. M. F e 1 d h a u s. 
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LEICHENDIEBsSIGNAL. 

Da in England die Leichen gestohlen werden, um sie an 
Anatomien zu verkaufen, erfindet der Büchsenmacher C 1 e m i s - 
h a w in Easingwold 1829 einen Selbstschuß, der am Sargverschluß 
angebracht wird (D ingier, „Pol. Journal“, Bd. 32, 1829, S. 151). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

RUTSCHEN. 

Schräge Ebenen, auf denen man Säcke, Holz oder ähnliches 
hinabrutschen läßt, nennt man „Rutschen“. Das Buch „Haus- 
Vatter“ (Nürnberg 1702, S. 255) nennt eine solche Anlage zum 
Sacktransport „Ablaß oder Aufzug“. Der hier schon oft genannte 
Keyßler berichtet aus dem Jahr 1729: „Bey der gethanen Mel¬ 
dung des Orts Urach kan ich nicht umhin, tloch einer besondem 
und kostbaren Maschine, welche bey dem untern Schlosse angeleget 
ist, und insgemein die Holz-Rutsche genennt wird, Erwehnung zu 
thun. Es bestehet solche in einem eisernen Canal oder einer 
Röhre von mehr als neunhundert Schuhen in der Länge, wodurch 
das auf der Hinter-Alb oder in der an Buch- und Brennholz reichen 
Waldung oberhalb Urach gefällete Holz, nachdem es in Stücke 
oder Scheite gehauen ist, in einer glatten und ganz bedeckten 
Aushöhlung von einem steilen und hohen Berge mit solcher Gewalt 
herunter schießet, daß solches unten beym Ausgang (der noch auf 
einer Höhe lieget) über 200. Schritte weiter in freyer Luft hin¬ 
ausfährt. Man zählet ohngefähr die Zahl von ein hundert, ehe 
ein Stück Holz den^ gedachten eisernen Canal mit großem Gerassel 
durchstreichet. Ohne dieses Werk würde man einen weiten und 
beschwerlichen Umweg nehmen müssen, um das .Brennholz, womit 
die Residenz-Stadt Stutgard auf diese Art versehen wird, vom 
Gebürge herunter zu bringen. Von Urach wird es im Früh-Jahre 
und im Herbst, wenn die Wasser schwellen, in die Lauter ge¬ 
stoßen, von der Lauter in den Neckar gebracht und endlich »zu 
Berge bey Stutgard herausgezogen.“ (Keyßler, Reise, Bd. 1, 
1740, S. 138). Der Herzog von Württemberg, Graf von Urach, 
an den ich mich um Auskunft wandte, konnte nichts über diese 
Anlage ermitteln. Die württembergischen Forstakten jener Zeit 
sind, wie ich aus Stuttgart erfuhr, vernichtet. Berühmt wurde 
die Rutsche am Pilatus, die von dem Werkmeister Johann Rupp 
aus Reutlingen 1816 erbaut wurde. Rupp gilt gemeinhin als Er¬ 
finder der Rutschen. Die etwa 7800 Klafter (=26 km) lange An¬ 
lage kam 1818 in Betrieb. Zu ihrem Bau hatte Rupp 25 000 Holz¬ 
stämme verwendet. Die Neigung betrug zwischen 10 und 18 0 , und 
die Zeit des Rutschens für einen von der Höhe herabgelassenen 
Baumstamm 2 Y* Minute (Gilbert, „Annalen der Physik“, Bd. 62. 
1819, S. 102; Din gier, „Polyt. Journal“, Bd. 34, S. 241). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

H A ARBÜRSTM ASfcHINEN. 

In den Jahren 1863 und 1864 wiederholen sich in den Witz¬ 
blättern die Karikaturen auf die Walzenbürsten, die wir ja auch 
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heute noch hier und da bei Haarkünstlern in Anwendung finden. 
Einmal werden die Walzen durch Transmissionsriemen von einer 
unsichtbaren Betriebsmaschine gedreht, ein andermal kommt der 
Scherenschleifer mit seinem plumpen Karren und „tritt“ die um¬ 
laufende Bürste des ländlichen Verschönerungsrates. Das lieb¬ 
lichste Bild zeigt Zettel, den wonnetrunkenen Weber aus 
Shakespeares „Sommernachtstraum“. Der Arme liegt ver¬ 
zaubert mit dem Eselskopf auf blumigem Waldgrund, um sich von 
^Musjö S p i n n w e b“, einem Elfen, den Kopf kratzen zu lassen : 



„Ich muß zum Balbier, Musjö; denn mir ist, als wär' ich gewaltig 
haarig ums Gesicht herum, und ich bin so ein zärtlicher Esel, wenn 
mein Mann mich nur ein bischen kitzelt, gleich muß ich kratzen.“ 
Und Senfsamen, der zierliche Lichtgeist, kraut den verliebten 
Zettel mit einer Walzenbürste, die aus höheren Sphären von 
zwei Transmissionsriemen wohlig in Umlauf gesetzt wird. 

Wenn in der gleichen Zeitschrift binnen zwei Jahren dreimal 
über dieselbe Erfindung gewitzelt wird, dann muß die Sache zu jener 
Zeit „patent“ gewesen sein. Ich schlage also die englischen Patent¬ 
register auf, und richtig, ich hab mich nicht getäuscht. Der ehren¬ 
werte Mister Camp preist in der britischen Patentschrift Nr. 657 
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vom 11. März 1862 im umständlichsten Englisch seine „Verbesse¬ 
rungen an Bürsten“ an. Nicht nur die rotierende Bürste, sondern 
auch deren Riemenantrieb durch „Dampf oder eine andere Kraft“ 
ließ sich der Erfinder zum Bürsten des menschlichen Kopfhaars 
schützen. F. M. Feldhaus. 

DER LAMPENsSTUHL. 

Höfkupferschmied Pflug in Jena, dessen Leistungen auch 
Goethes Interesse erregten, erfand im Jahr 1813 „einen be¬ 
quemen heizbaren Stuhl, Lampenstuhl genannt, der für Kirchen, 
öffentliche nicht heizbare Versammlungs-Säle, ja selbst im Felde 
brauchbar und nützlich werden kann“. Dieses mollige Möbel wurde 
je nach dem Preis in Eisenblech oder bronziertem Kupfer ausge¬ 
führt und in „antiker Form“ gestaltet. Unter dem Sitz befand 
sich ein Kasten, in den man eine Lampe stellte. „Die Lampe er¬ 
hitzt den innern Raum bis zur Milchwärme“ („Journal des Luxus“, 
Bd. 28, 1813, S. 779 und Tafel 36). 

Das war so recht eine Erfindung für das satte Weimar: 
milchwarm. ' F. M. F e 1 d h a u s. 


DAS GEHEIMNIS DES ERFINDENS. 

. In einem „Sucher, Finder, Erfinder“ betitelten Aufsatz der 
Monatsschrift „Die Tat“ (Eugen Diederichs, Jena) untersucht 
Richard W i r t h die rätselvollen Möglichkeiten und Bedingungen, 
unter denen schöpferische Ideen in die Wirklichkeit übergeführt 
wurden. So merkwürdig es klingt: manchmal ist gerade die Un¬ 
wissenheit das Leitmotiv für große Erfindungen gewesen. James 
Watt und Henry Bessemer haben selbst erklärt, daß der Be¬ 
sitz von Fachkenntnissen und die damit verbundene Kenntnis aller 
bevorstehenden Schwierigkeiten sie gelähmt hätten, so daß sie dann 
wohl nicht imstande gewesen wären, ihre Erfindungen zu machen. 
Auch das Falschwissen spielt in der Entwicklung der Technik seine 
Rolle. Es müssen erst eine Menge Irrtümer und Fehler gemacht 
werden, bevor der glückliche Vollender auf den richtigen Gedanken 
kommen kann. „Ich weiß nicht,“ sagt P a u 1 h a n in seinem Werk 
über die Erfindungen, „ob man nicht oft die Neuheit und sozusagen 
den Wert einer Erfindung messen könnte an der Zahl der Irrtümer 
und Trugschlüsse, die sie ihrem Urheber eingab.“ Zu diesem ge¬ 
heimnisvollen Vorgang des Erfindens gehört auch die Wichtigkeit 
des Zufalls. Bötticher zog aus, Gold zu machen, und kam zur Her¬ 
stellung des Porzellans; Glas und Pulver sind ohne eine bestimmte 
Idee erfunden worden. Auch muß die Zeit erst reif sein für eine 
Erfindung; manchmal ist auch der beste Einfall nutzlos, wenn ihn 
die Technik überholt hat. So erzählt Wirth von einem Erfinder, 
der das uralte Problem gelöst hatte, den Pferden den muskelzer¬ 
störenden Zug beim Anfahren der Trambahn wegzunehmen. Zehn 
Jahre früher hätte er einen bleibenden Platz in der Geschichte ge¬ 
wonnen; aber als seine Erfindung fertig war, da waren schon die 
elektrischen Bahnen in Sicht, so daß er keinen Käufer für sein 
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Patent fand. Der beste Beweis für die Abhängigkeit des Erfinders 
von der Technik seiner Zeit ist die Entwicklung der Luftschiffahrt. 
Leonardo da Vinci und unabhängig von ihm B ö c k 1 i n haben 
die Gestalt der Flugzeugtragfläche gezeichnet, die später Lilien- 
t h a 1 auf experimenteller Grundlage berechnete. Aber Luftschiff 
und Flugzeug waren erst möglich durch die Erfindung des leichten 
starken Motors. Zeppelin wäre, wie der Schneider von Ulm, 
gescheitert, hätte er zwanzig Jahre früher begonnen, und hätte die 
Motorerfindung den Anschluß an das starre Ballonsystem und seine 
Lenkvorrichtungen verpaßt. Ernst Abbe berechnete mathematisch 
eine Linsengestalt, die die Nachteile der alten Mikroskope vermied. 

Aber das Glas, das die hier vorausgesetzten Eigenschaften haben 
mußte, war durch die historische Entwicklung 1 der Glasmacherei 
noch nicht geliefert, und die Erfindung des Zeiß-Mikroskops blieb 
so lange illusorisch, bis in Schott der Glaskünstler und Miter¬ 
finder erstand, der Abbes mathematisch-optische Idee in die Wirk¬ 
lichkeit umsetzte. So hängen Erfindung und Wissenschaft auf das 
engste miteinander zusammen. Aber nicht immer ist der Erfinder 
von den Fortschritten der Wissenschaft abhängig, sondern er ist 
oft auch ihr Vorläufer und Anreger. So wurde die Pumpe er¬ 
funden, bevor noch in der Physik die Vorstellung des horror vacui 
aufgegeben war, und die Florentiner Pumpenmacher, die unwissend 
die Grenzen des Luftdrucks überschritten, gaben den Anstoß zur 
wissenschaftlichen Erkenntnis. Die Dampfmaschine wurde die 
Voraussetzung für die Entstehung der mechanischen Wärmetheorie, 
und die seltsamen Versuche der Alchimisten haben den Erfolgen 
■der Chemie die Bahn gebrochen. 

(„Frankfurter Zeitung“ 1919, Nr. 513.) 

TECHNISCHE ERFINDUNGEN VON FRAUEN. 

Mehr und mehr verliert die Ansicht, daß das weite Reich der 
Erfindungen ein ausschließlich der männlichen Welt vorbehaltenes 
Gebiet sei, an Boden. Ohne daß man das Beispiel der berühmten 
Frau Curie heranziehen müßte, genügt es wohl, anzuführen, daß 
allein in England und nur im laufenden Jahre 250 kleine Erfin¬ 
dungen von Frauen beim britischen Patentamt angemeldet worden 
sind, um die steigende Bedeutung der Frau als Erfinderin zu ver¬ 
anschaulichen. Auch schon während des Krieges befaßten sich 
Frauen mit Erfindungen, von denen zwei großen Wert erlangt 
Baben. Mrs. Herta Hyrton erfand eine Vorrichtung, um er¬ 
stickende Gase zu vertreiben, und Mrs. Ernestine Hart erdachte 
«in von der Admiralität, dem Kriegsamt und den Eisenbahngesell¬ 
schaften Großbritanniens erworbenes Verfahren, Gewebe so zu / 
imprägnieren, daß sie keinerlei Flüssigkiten mehr durchlassen. 
Schließlich hat Mrs. Cayley Robinson ein Patent auf eine Ver¬ 
brennungsmethode erhalten, bei der Gas als 1 ' Brennmaterial ver¬ 
wandt wird, bei der alle Verbrennungsprodukte, auch die Asche, 
nutzbar gemacht werden, und wobei, was die Hauptsache ist. nur 
ein Drittel der Gasmenge gebraucht wird, die bisher bei Gasfeuerung 
erforderlich gewesen ist. 
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(„Münchner Neueste Nachrichten“,. 18./19. Oktober 1919, Nr. 424 ) 

Hierzu vergleiche: F. M. Feldhaus, „Der Laie als Er¬ 
finder“, in dieser Zeitschrift, Bd. V, 1918, S. 51, Frauen als Erfinder. 

EIN FRANZÖSISCHER STRADA. 

Graf Klinckovvstroem erwarb jüngst eine bisher unbe¬ 
kannte französische Ausgabe des Maschinenbuches von Jacopo d e 
S t r a d a. Über die Handschriften von S t r a d a vergleiche: 
Feldhaus, „Technik der Vorzeit . . . .“, 1914, Sp. 1084. Die 
Druckausgabe der S t r a d a sehen Zeichnungen besorgte der Enkel 
Octavius S t r a d a. In den Handschriften, die mir bekannt wurden, 
sind aber Zeichnungen enthalten, die in den Druckausgaben nicht 
enthalten sind. Die ersten 50 Tafeln erschienen 1617. Die 
Tafeln 51 bis 100 erschienen 1618. Die Kupferstiche stammen von 
Balthasar Schwan, der meist mit seinem Monogramm, auf 
Tafel 51 aber mit seinem vollen Namen, zeichnet und von 
E. K i e s e r, dessen voller Name auf Tafel 57 und 65 steht. Tafel 63 
stammt von einem Künstler, der O. K. zeichnet. Der Titel der 
französischen Ausgabe beginnt mit den Worten: 

„DESSEINS ARTIFICIAVLX DE TOVTES SORTES DES MOV- 
lins a vent, a l’eau, a Cheual & a la main, avec diuerses 
sortes des pompes & aultres inuentions, pour faire mon- 

ter l’eau au hault, sans beacoup de peine & despens. 

.PAR 

OCTAVE DE STRADA A ROSBERG . 

.FRANCFORT, 1617.“ 

F. M. F e 1 d h a u s. 


J. J. BECHER. 

Es ist bekannt, daß es dem vielseitigen Joh. Joachim Becher 
zuletzt in England schlecht erging. Hier haben wir das Zeugnis 
eines Zeitgenossen (Uffenbach, Reisen Bd. 3, 1754, S. 210: 
vom Jahre 1710 aus London): 

„Herr (Wilh.) K e r g e r erzehlte uns von dem berühmten 
Johr Joachim Becher, daß er die hiesige Wasserkunst erfunden 
und angegeben, aber schlecht belohnet worden; daß er sonst in 
großer Achtung gewesen, und viel Geld verdienet, aber sehr lieder¬ 
lich gelebt, so daß er ganz arm gestorben, und seine Tochter noch 
würklich als Magd bey einem Schulmeister in London diene“ (vgl. 
Bd. 2, S. 454 und Bd. 3, S. 232). F. M. Feldhaus. 

FULTON ALS FREIER 

Eine hübsche Erinnerung an F u 11 o n , den Erbauer des ersten 
Dampfschiffes, enthalten die Memoiren der Herzogin von Gon- 
t a u t. Als im Jahre 1797 die Herzogin von England nach Frank¬ 
reich zurückreiste, und zwar unter dem Decknamen einer Madame 
Francois, hatte sie während der Fahrt einige Worte mit einem 
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Amerikaner gewechselt, der sie um einen Dolmetscherdienst er¬ 
suchte. In Calais erschienen die Papiere der Herzogin verdächtig, 
man nahm sie fest, und schon hielt sie sich für verloren, als der 
Amerikaner ihr plötzlich zurief: „Nichts ist leichter als Sie zu 
retten. Heiraten Sie mich, dann sind Sie sofort frei. Ich habe das 
Dampfschiff erfunden, und ich weiß ein Mittel, um die feindlichen 
Flotten durch Unterwasserschiffe zu vernichten. Sagen Sie ja, 
ich reklamiere Sie, wir heiraten, und alles ist in schönster Ord¬ 
nung.“ Die Herzogin erwiderte, daß sie bereits verheiratet sei, 
und der Amerikaner zog sich seufzend zurück. Später, als die 
Herzogin glücklich nach Paris gelangt war und mit ihrem Schwager 
spazieren ging, begegnete sie wieder dem Amerikaner, der wieder 
in einem Atem von seinen Unterwasserschiffen und seinen Heirats¬ 
wünschen sprach. Bei einem dritten Zusammentreffen in London 
erfuhr der Amerikaner den wahren Namen der Herzogin, er war 
tief betrübt und rief: „Das ist zum Verrücktwerden!“ Dieser Mann, 
der fortwährend vom Heiraten und von Unterwasserschiffen sprach, 
war F u 1 1 o n. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 25. April 1918, Nr. 207.) 

FRANCISCUS URBANUS. 

Bei einem Liebhaber der Mechanik, dem kurfürstlichen Beicht¬ 
vater Franciscus Urbanus, Mitglied des Jesuitenkollegiums 
zu Düsseldorf, machte Uffenbach 1711 einen Besuch. Ei* 
schreibt darüber in seinen „Reisen“ (Bd. 3, S. 737) folgendes: 

„Verschiedene Sachen gab er vor seine eigene Invention aus, 
z. E. die Wind-Bette, so doch schon bekannt sind. Er sagte, er 
habe dem König in Spanien eines verfertigen lassen, dabey ein Uhr¬ 
werk und Wecker, welcher auch das Epistomium aufgedrehet, und 
das Bett zusammen fallend gemacht. Er rühmte auch die Post- 
Küssen und Sättel, von Wind, dergleichen er viele machen lassen. 
Er hatte auch viele sonderbare Arten von Baro- und Thermo¬ 
metern. Er zeigte mir auch viele schöne Systemata von Uhr¬ 
werken. An der Decke des einen Zimmers war eine Scheibe, so 
nicht allein durch eine Fahne den Wind, sondern auch die Ver¬ 
änderung des Wetters, der Gesundheit, und noch viel anders zeigte.“ 

„So muß ich auch noch etwas von seiner sonderbaren Lebens- 
Art melden, so er mir selbst beschriebe, und versicherte, daß er 
seit vielen Jahren auf keinen andern, als obbemeldtem Windbette 
geschlaffen, nie als etwa bey Visiten zu sitzen pflege, (wie er denn 
nirgends einen Stuhl oder Sitz hatte).“ F. M. F e 1 d h a ti s. 

PHILOLOGEN. 

D i n g 1 e r sagt 1827 (Bd. 25, S. 63 seines „Polytechnischen 
Journals“), die Philologen und Antiquitäten-Jäger könnten manches 
wissen, was die alte Technik betrifft, „wenn sie nicht ein so einge- 4 
bildetes, pedantisches Volk wären; ebenso taub wären gegen jedes 
bessere Wissen, als ihre Buchstaben, ihre Büsten und Münzern 
Fand doch neulich ein deutscher Philolog eine Liebschaft zwischen 
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einem Herrn Stimmio und den Töchtern Job’s, und wußte nicht, 
was örtern ist, und was jede schön seyn wollende Araberin noch 
heute zu Tage täglich thut, wenn sie ihr Bett verläßt. Die Philo¬ 
logen und Antiquare sollen Naturgeschichte und Chemie fleißig 
studieren, dann werden sie ihre Propheten, die Classiker, und viel¬ 
leicht auch ihren eigenen Unsinn verstehen, den sie aber dann viel¬ 
leicht noch weniger verstehen werden, wann sie zu Verstand, zur 
Sachkenntniß, gelangen.“ F. M. F e 1 d h a u s. 

ANSCHAULICHE KULTURGESCHICHTE ALS LEHRe 
MITTEL. 

Friedrich Rausch, der Inhaber eines Lehrmittelver¬ 
lages in Nordhausen (Harz), hat sich seit etwa zehn Jahren, unter¬ 
stützt von einer Reihe namhafter Fachgelehrter, die begrüßenswerte 
Aufgabe gestellt, eine umfassende anschauliche Kulturgeschichte 
als Lehrmittel in Form von Modellen, Nachbildungen, Abgüssen. 
Büsten, Plastiken, Übersichtstafeln, Plakaten, Karten usw. zu¬ 
sammenzustellen und mit den nötigen Kommentaren- und Quellen¬ 
nachweisen zu versehen. Die Originale, in zahlreichen Museen des 
In- und Auslandes verstreut, sind vom Herausgeber ausgewählt und 
in unterrichtshandlichen Nachbildungen reproduziert worden. Das 
chronologisch und systematisch geordnete Verzeichnis dieser riesigen 
Materialsammlung, das uns zur Einsicht übersandt wurde, ist außer¬ 
ordentlich reichhaltig und umfaßt alle Gebiete der kulturellen Ent¬ 
wicklung der Menschheit, von der Steinzeit bis zur Gegenwart 
reichend. Alle Gebiete menschlicher Betätigung sind hier vertreten: 
Nahrung und Kleidung, Hausrat, Waffen, Handwerk und Werk¬ 
zeuge, alle technischen Fertigkeiten und Künste, Architektur und 
Kunst, Müqzen, Waffen usw., und in einer Form, die für pädago¬ 
gische Zwecke sehr geeignet erscheinen muß. Denn hiermit wird 
weit besser als durch langweilige Lehrbücher das gegenüber der 
Realhistorie bisher etwas stiefmütterlich behandelte, und doch 
mindestens ebenso wichtige Gebiet der Kulturgeschichte der lern¬ 
begierigen Jugend in anregender Form zur lebendigen Anschauung 
gebracht. Die Schulen werden sich gewiß dieses sehr bedeutsame 
Bildungsmittel nicht entgehen lassen und »sollten die reichen Kata¬ 
loge der Firma nach Möglichkeit ausnutzen. Sie werden nicht 
leicht das oft entlegene Material in so bequemer Weise wieder zu¬ 
sammengestellt finden, und der Lehrer wird viel Mühe sparen 
können. Kl. 


WISSENSCHAFTLICHE STIFTUNG. 

Der von dem Privatgelehrten Dr. phil. Änschütz-Kaempfe 
in München errichteten, mit einem Kapital von, 100 000 M. aus¬ 
gestatteten, zur Förderung der physikalischen und der chemischen 
Wissenschaft an der Universität München bestimmten Stiftung 
wurde die amtliche Genehmigung erteilt. 

(..Vossische Zeitung“, 23. Januar 1918.) 
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EIN LEHRSTUHL FÜR GESCHICHTE DER TECHNIK. 

Die Technische Hochschule in Darnistadt hat, wie wir erfahren, 
Patentanwalt Dipl.-Ing. Carl Weihe einen Lehrauftrag über Ge¬ 
schichte der Technik und Einfluß der Technik auf die Kultur 
erteilt. Er wird damit der Nachfolger des 1917 verstorbenen Alt¬ 
meisters der Technohistorik Theodor Beck (vgl. hier IV, S. 161). 
Weihe, der durch zahlreiche Aufsätze über Kultur, Kunst und 
Technik bekannt ist, hat durch seine Arbeiten über Max Eyth 
und Max Maria von Weber die Kenntnis dieser beiden Dichter- 
Ingenieure in weite Kreise getragen (vgl. hier III, S. 140); außer¬ 
dem hat er durch volkstümliche Darstellung der Technik sich be¬ 
müht, Verständnis für technisches Denken und technische Arbeit 
der Allgemeinheit zu übermitteln. 


EIN APPELL AN DIE WISSENSCHAFT. 

Die spanischen Intellektuellen erlassen ein Manifest an die 
Welt, in dem namens der Zivilisation die sofortige Wiederaufnahme 
des wissenschaftlichen Verkehrs zwischen sämtlichen Ländern aus¬ 
nahmslos sowie die Wiederherstellung des Buchhandels und des 
Austausches wissenschaftlichen Materials verlangt wird. Kein Volk, 
insbesondere das deutsche, das so wirksam an dem menschlichen 
Fortschritte teilgenommen, dürfte an der Betätigung seiner Arbeit 
zum Heile der Kultur behindert werden. Die Gelehrten aller 
Länder mögen als Hauptaufgabe betrachten, daß die Wissenschaft 
den politischen Haß überbrücke. 

(„Berliner Tageblatt“, 24. Juni 1919, Nr. 281.) 

EIN INTERNATIONALES INSTITUT FÜR KULTUR* 
FORSCHUNG. 

Der Magistrat von Christiania fordert die Bewilligung von 
einer Million Kronen als Beitrag zur Errichtung eines internatio¬ 
nalen wissenschaftlichen Instituts in Christiania, dessen Zweck ver¬ 
gleichende Kulturforschung sein soll. Man versucht für das von 
Prof. S t a n g vorgeschlagene Institut einen Betriebsfonds von zehrt 
Millionen zusammenzubringen, es soll aber auch errichtef werden, 
wenn nicht mehr als zwei Millionen Zusammenkommen. 

(„Vossische Zeitung“, 21. Januar 19x9, Nr. 38.) 
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BEIBLATT 

DER 

ARCHIVE UND LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE 
'Bd. 6. 1919. 


PRIVATZEITSCHRIFTEN DER INDUSTRIE.*) 

1. Die Allgemeine Electrizitäts-Gesellschaft .in Berlin NW 40, 
Friedrich-Karl-Ufer 2—4, gibt seit Januar 1905 monatlich die „BEW- 
Mitteilungen“ in 8° heraus, die seit 1907 den Titel „AEG-Mit- 
teilungen“ führen. Seit dem x 5. Mai 1919 gibt die Gesellschaft ferner die 
„AEG-Volkswirtschaftlichen Blätter“ heraus. 

2. Die Continental-Caoutchouc- und Gutta-Percha-Co. in Hannover 
gibt seit Januar 1913 monatlich das „Echo Continental“ heraus. 
Bei Kriegsausbruch wurde das Erscheinen auf 3 Monate eingestellt, 
so daß von Jahrgang 1914 nur 9 Nummern erschienen sind. Die 
gut ausgestattete illustrierte Zeitschrift, die einen vielseitigen und an¬ 
regenden Inhalt aufweist, kostet im Bezug 6 M. jährlich. 

3. „Der Bosch-Zünder“, eine Zeitschrift für alle Angehörigen 
der Robert Bosch A.-G. und der Bosch-Metallwerk A.-G., Stuttgart 
und Feuerbach, besteht seit Januar 1919. 

4. Die „Dräger-Hefte“, herausgegeben vom Drägerwerk in 
Lübeck, bestehen seit dem 1. Juli 1912. Sie erschienen bis zum 
Kriegsausbruch monatlich, dann zweimonatlich, jetzt unregelmäßig. 

5. Die von der Fabrik chemischer Produkte Henkel & Cie. in 
Holthausen bei Düsseldorf herausgegebenen „Blätter vom Hause“ 
erscheinen ununterbrochen seit dem 1. August 1914. 

6. Die „Daimler-Werkzeitung“ der Daimler-Motoren-Gesell¬ 
schaft in Stuttgart-Untertürkheim wurde am 6. Juni 1919 zum ersten¬ 
mal herausgegeben und kommt seitdem in zwangloser Folge, und 
zwar durchschnittlich zweimal im Monat, heraus. , 

7. Die Von der Hannoverschen Maschinenbau-Actien-Gesellschaft, 
vormals Georg Egestorff, in Hannover-Lirtden, herausgegebenen 
„Hanomag-Nachrichten“ erschienen erstmalig im November 1918 
und wurden seitdem in ununterbrochener Folge monatlich heraus¬ 
gegeben. Während des Krieges wurde den „Hanomag-Nachrichten“ 
eine • Kriegsbeilage beigegeben, die letzte im Dezember 1918. Seit 
Januar 1919 wird eine (ebenfalls kostenlose) Beilage beigegeben, die 
sich mit volkswirtschaftlichen Fragen und dergleichen befaßt. 

8. Die von der Aktiengesellschaft Brown, Boveri & Cie. in 
Mannheim herausgegebene „BBC-Mitteilungen“ stehen im 6. Jahr¬ 
gang und erscheinen monatlich. 

9. Die „Hawa-Nachrichten“ der Hannoverschen Waggon¬ 
fabrik A.-G. in Hannover-Linden begannen mit Oktober 1918 und 
erscheinen monatlich. 


*) Vgl. hier Bd. III, S. 75 und 393. 
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io. Die „Mitteilungen aus den Siemens-Schuckertwerken, Mit¬ 
teilungen der Siemens & Halske A.-G.“ haben vom i. Juli 1913 bis 
zum 1. August 1914 bestanden. 


RUMPLER, BERLIN. 

Die Rumplerwerke A.-G. in Berlin gaben aus Anlaß des 10 jährigen 
Bestehens zwei verschiedene Festschriften heraus. Die eine (Druck 
, von Richard Labisch & Co., Berlin O 27), Format 23 x 29 cm, ent¬ 
hält 32 Seiten Text und ebenso viele Seiten Abbildungen, meist 
von Flugmaschinen. 

Umfangreicher und besser ausgestattet ist eine in Ecksteins 
Biographischem Verlag, Berlin W 62, erschienene Festschrift (Privat¬ 
druck 32 x 24 cm, 66 Seiten Text, graphische Darstellungen und 
viele Abbildungen). 

Edmund Rumpler (geb.4. Januar 187 2 in Wien) lernte im Hörsaal 
als Student zufällig den alten Flugtheoretiker Kreß kennen und 
trug sich während seiner Tätigkeit als Automobilingenieur stets mit 
dem Gedanken, Flugmaschinen zu bauen. 1906 machte er sich in 
Berlin selbständig. Zwei Jahre später sah er in Le Mans die Brüder 
Wright. Im gleichen Jahr gründete Rumpler eine Anstalt für , 
Luftfahrzeugbau. Am 10. Oktober 1910 war die erste Rumpler- 
Taube fertig. Der Erfolg dieser Konstruktion für die Entwicklung 
der Flugtechnik, zumal in Deutschland, war ein außergewöhnlicher. 
Die größten Erfolge auf den Rumpler Flugzeugen errang seit 1911 
Helmuth Hirth. Die Entwicklung des Werks und seiner Fabrikate 
wird in der Festschrift sorgsam geschildert. Zwei Fehler sind mir 
aufgefallen: Lilienthal ist am 23. Mai, night am 3. Mai 1848 ge¬ 
boren, und er stürzte am 9. August, nicht am 11. August 1896 ab. 

. F. M. Feldhaus. 


HUNDERTJAHRFEIER DER DEMAG. 

Im Herbst 1919 konnte die Deutsche Maschinenfabrik A.-G. 
(Demag) in Duisburg ihr 100jähriges Bestehen feiern. Die Deutsche 
Maschinenfabrik A.-G. ist im Jahre 1910 entstanden duröh die Ver¬ 
schmelzung der drei Fabriken: Märkische Maschinenbauanstalt Ludw. 
Stuckenholz A.-G. in Wetter a. d. Ruhr; Duisburger Maschinenfabrik 
A.-G. vormals Bechern & Keetman, Duisburg, und Benrather 
Maschinenfabrik A.-G. in Benrath. Das Hauptgebiet der Firma ist 
der Hebezeugbau. Zwei Drittel ihrer Gesamterzeugnisse gehören 
dem Hebezeug- und Transportwesen an. Auf diesem Gebiete gilt 
die Firma als eines der bedeutendsten Unternehmen der Welt. 

Die älteste der drei Stammfabriken, die Märkische Maschinen¬ 
bauanstalt Ludw. Stuckenholz A.-G., verdankt ihr Entstehen dem be¬ 
kannten Industriebegründer Friedrich Harkort, der im Herbst des 
Jahres 1819 zusammen mit Heinrich Kamp die Mechanische Werk¬ 
stätte Harkort & Co. schuf. Mit englischen Betriebsmaschinen, 
Ingenieuren und Arbeitern begonnen, entwickelte sich das Unternehmen 
rasch selbständig und wurde später mit führend auf dem Gebiete 
von Hüttenwerkmaschinen. Im Jahre 1906 vereinigte es sich mit der 
Maschinenbauanstalt Ludw. Stuckenholz, die nur 10 Jahre später 
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als die Mechanische Werkstätte gegründet war und sich inzwischen 
zu einer der ersten Hebewerkzeugfabriken Deutschlands empor¬ 
gearbeitet hatte. Die zweite der Stammfabriken der „Demag“, die 
Duisburger Maschinenfabrik A.-G. beschäftigte sich ebenfalls mit dem 
Bau von Hüttenwerksanlagen und seit den 90 er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts auch mit Hebezeugen. Ihre Schwimmkrane sind be¬ 
sonders bekanntgeworden. Die 1891 gegründete Benrather Maschinen¬ 
fabrik A.-G. ist unter der damaligen glänzenden Konjunktur rasch 
emporgekommen. Sie hat sich besonders durch die Förderung des 
elektrischen Antriebs von Hebezeugen bekanntgemacht. 

Nach der Vereinigung der drei Firmen zur Deutschen Maschinen¬ 
fabrik A.-G. Duisburg hat diese Firma es verstanden, den alten Ruf 
der drei Stammfirmen zu erhalten. Die Demag beschäftigt zurzeit 
7720 Arbeiter. Ihr Aktienkapital betrug 19x0 10,5 Mill. M. und ist 
bis 1919 auf 15 Mill. M. gestiegen. 

„Der Weltmarkt“, VII, 1919, Nr. 29, S. 597. 

WEYERGANG. 

Die Eisen- und Kurzwarenhandlung von Philipp Weyer gang 
Sohn in Stralsund gab aus Anlaß ihres ioojährige.n Bestehens am 
2. Juli 1916 eine kleine Festschrift heraus (16 mal 23 cm, 26 Seiten). 
Der Text umfaßt nur 7 Seiten und erzählt einiges von der Gründung 
und Entwicklung des Hauses. Die übrigen Seiten werden durch 
Abbildungen ausgefüllt, deren technische Ausführung alles zu 
wünschen übrig läßt. F. M. F eld haus. 

NYSCKE & Co., STETTIN. 

Die Schiffswerft Nyscke in Stettin gab aus Anlaß ihres hundert¬ 
jährigen Bestehens eine von Prof: Dr. 0 . Altenburg verfaßte Ge¬ 
schichte ihres Hauses heraus (Privatdruck, 24 x 32 cm, 82 Seiten 
mit vielen Abbildungen, Stettin 1915). Stammvater des Hauses ist 
der Schiffszimmermeister Michael Nyscke (1775). Johann Christian 
Nyscke legte 1815 eine Werft in Grabow an. Der Entwicklungs¬ 
gang des Unternehmens wird eingehend mit Porträts und alten An¬ 
sichten der Werft und der erbauten Schiffe geschildert. Diese Fest¬ 
schrift gehört nach Inhalt und Ausstattung zu den besten ihrer Art. 

F. M. Feldhaus. 

RECHENMASCHINE. 

Eine einheitlich — sowohl literarisch wie künstlerisch — er¬ 
faßte Reklameschrift versendet die Firma Grimme, Natalis& Co. 
in Braunschweig unter dem Titel „Wie die Rechenmaschine ein 
Herz bekam“. Es ist eine Erzählung aus der Feder von Fritz 
Müller mit Textillustrationen von Aug. Man dl ick. Auch die 
Ausstattung des Heftes ist mustergültig. F. M. Feldhaus. 

G. HEYDE, DRESDEN. 

Die mechanischen und optischen Präzisionswerke Gustav Hey de 
in Dresden gaben eine Schrift heraus, die inhaltlich so gedankenarm 
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ist, daß man sich wundern muß, wie eine Firma, die in der Wissen¬ 
schaft anerkannt gute Apparate bäut, solche „Reklame“ machen 
kann. Die üblichen langweiligen Bilder: leeres „Privatkontor“j 
leeres „Konferenzzimmer“, schlecht ausgedruckte Werkstattansichten. 
Undatiert, ohne Titel. Aber über die bleibenden Leistungen der 
Fabrik — nichts. F. M. Feldhaus. 

WILM, GOLDSCHMIED IN BERLIN. 

Eine sehr vornehm ausgestattete Festschrift geht mir von dem 
Berliner Goldschmied H. J. Wilm zu: „1767—1917. Hundertund- 
fünfzig Jahre Goldschmiede-Chronik des Hauses H. J. Wilm, Berlin“ 
(45 Bl., Fol., Privatdruck, 1917). Gottfried Ludwig Wilm (geb. 15. Juni 
1746) gründete die Firma 1767 zu Berlin an der gleichen Stelle, 
wo die fünfte Generation noch heute haust. Wilm starb im Alter 
von 83 Jahren. Ihm folgte sein Sohn Heinrich Ludwig (1778—1836), 
und dessen Sohn. Hermann Julius (1812—1907) trat das Erbe mit 
76 Jahren dem Träger der vierten Generation, Johann Paul Wilm 
(geb. 1840) ab. — Die Festschrift ist mit schönen Kupferstichen von 
Jos. Limburg geschmückt. Der Text von Schriftsteller Bernhard 
Wilm ist für ein gewerbliches Unternehmen zu gehaltlos, zu süßlich, 
zu spielerisch. Die typographische Ausstattung von O. Felsingin 
Charlottenburg ist mustergültig. F. M. Feld haus. 

EMIL KÖSTER. 

Die Lederfabrik A.-G. Emil Köster in Neumünster.hat — wohl 
in bester Absicht — ein illustriertes Heft über ihren Werdegang 
veröffentlicht* ist aber , von der ausfdhrenden Firma (Ecksteins Bio¬ 
graphischer Verlag) allzusehr in Stich gelassen worden. War über 
die erst 1892 gegründete Firma nicht viel zu sagen, abgesehen von 
statistischen Angaben über Deutschlands Lederproduktion, so hätte 
man um so mehr Wert auf güte Abbildungen legen müssen. Aber 
da hat Eckstein versagt. Manche Bilder sind grob retuschiert, an¬ 
dere verschwommen klischiert, wieder andere so eingesetzt, daß die 
porträtierten Personen sinnlos in verschiedenen Formaten oder gar 
miteinander zugekehrten Rücken abgedruckt sind. Erscheinungs¬ 
jahr fehlt (wohl 1919). F. M. Feldhaus. 

JOHANN FABER A.*G. 

Die Aktiengesellschaft Johann Fab er gab eine Broschüre „Zur 
Geschichte des Bleistiftes“ heraus. Umfang 42 Seiten,, mit bunten 
Tafeln, Oktavformat. Der Inhalt ist lückenhaft und fehlerreich. „Schon 
die Römer“ hätten Stifte zum Schreiben verwendet. Vor ihnen 
kannten .die Griechen, die Assyrer, Ägypter wohl diese Stifte nicht? 
Silberstifte seien „lange Bleistäbchen mit und ohne Einfassung“; daß 
Silberstifte aus Silber bestanden (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 
Sp. 1034), braucht die größte deutsche Bleistiftfabrik nicht zu 
wissen, wenn sie eine Reklamebroschüre über die Geschichte des 
Bleistifts herausgibt. Für solche Arbeiten ist das Unsinnigste gut 
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genug, wenn nur Papier, Farben und Umschlag schön sind. (Was 
übrigens hier auch nicht der Fall ist; denn die Innenansichten der 
Fabriksäle sind recht grob und unkünstlerisch retuschiert.) 

Liniaturen in mittelalterlichen Handschriften mit Blei sind in der 
Fab ersehen Bleistiftgeschichte unerwähnt, obschon die Tatsache seit 
1802 in der Literatur bekannt ist (Feldhaus, a. a. O.). Daß der 
Deutsche Gesner den in Holz gefaßten Bleistift 1565 beschrieb und 
abbildete, ist nicht erwähnt. Ebensowenig die Benutzung im Krieg 
um 1590. Nur Caesalpin wird erwähnt. Dann macht die Ge¬ 
schichte einen Sprung bis 1772. Es werden also die Nürnberger 
Nachrichten von Bleistiftmachern (1662), die Zedernholzfassung von 
Pettus (1683), die Nürnberger Nachricht von Marxius (1687), vor 
allem aber die Bleistiftmacherei bei Abraham a Santa Clara 
(1711) samt dessen Bild der Bleistiftmacherwerkstatt verschwiegen. 
Nichts von den Nürnberger Bleistiftmacherordnungen, deren ich 
welche seit etwa 1685 kenne. Nichts von alten Nürnberger Zeichen auf 
Bleistiften. Contes Erfindung fällt übrigens in das Jahr 1794, nicht 
1795. Alles in allem, eine verfehlte Arbeit. 

Auf gleicher Stufe des Wissens steht ein Jubiläumsartikel, den 
Albert Neuburger zum 100. Geburtstag von Johann Lothar Faber 
in der „Vossischen Zeitung“ vom 12. Juni 1917 erscheinen ließ. 

F. M. Feldhaus. 

LOESER & WOLFF. 

* 

Die am i. Juli 1865 gegründete Zigarrenfabrik Loeser & Wolfl 
in Berlin hat 1915 „Gedenkblätter“ herausgegeben (Privatdruck, 
44 Seiten). Darin werden alle Reden abgedruckt, die aus Anlaß 
des Geschäftsjubiläums gehalten wurden. Nur aus einer Rede, die 
der Mitinhaber Regierungs- und Baurat a. D. Sommerguth hielt, 
ist etwas Historisches zu entnehmen. Danach wurde die Firma in 
einem kleinen, einfenstrigen Zimmer am Alexanderplatz von Bern¬ 
hard Loeser und Carl Wolff als Zigarrenhandlung gegründet. 
1874 wurde eine eigene Zigarrenfabrik'in Elbing gegründet. 

Sonderbar, so etwas „Gedenkblätter“ zu nennen; doch nur 
Blätter, um die eigene Festivität nicht in den Schatten versinken 
zu lassen. Kein Hauch vom alten Berlin, keine Erzählung aus 
grauen Tagen, nichts aus vergilbten Geschäftsbüchern. Geschweige 
etwas, was man zur Geschichte der Berliner Industrie, zur Statistik 
verwenden könnte. — Datür der von mir so oft gerügte Durch¬ 
schnitt hochstelziger „Jubiläumsdrucke“. F. M. Feldhaus. 

MAN OLUFESTSCHRIFT. 

Die Berliner Zigarettenfabrik Manoli gab au^ Anlaß ihres 25jäh- 
rigen Bestehens eine umfangreiche Festschrift heraus (Privatdruck, 
150 Seiten, Großquart, mit vielen Abbildungen, Berlin 1919). Über 
die Geschichte der Zigarette (vgl. hier Bd. 2, 1915, S. 283) wird nichts 
gesagt. Man erfährt nur aus wenigen Sätzen, daß Jacob Mandel - 
baum, der damalige Berliner Vertreter der Zigarettenfabrik Jasmatzi- 
Dresden, im Jahr 1894 die Manoli-Zigarettenfabrik ins Leben riet 
Was über die Entwicklung des Werks gesagt wird, ist wenig an- 
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ziehend. Mit Seite 17 der Festschrift beginnt bereits Text, der 
nicht zum Jubiläumsthema gehört: Berlin vor 25 Jahren, Der Tabak, 
Die Herstellung der Zigarette, Die Zigarette im Handel, Die Manoli- 
Reklame, Der Tabak in Kunst und Kultur und — als letzter Ab¬ 
schnitt „Zigarette und Staat“. F. M. Feldhaus. 

ft 

SCHOETZ, RICHARD. 

Die Berliner Verlagsbuchhandlung Richard Schoetz hat zu 
ihrem hundertjährigen Bestehen eine kleine Festschrift „1817—1917“ 
herausgegeben. Der Verlag wurde von Theodor Christian Friedrich 
Enslin (1787 —1851) gegründet. Von der Witwe des Sohnes, 
Adolph Enslin (1826—1882) ging der Verlag an Richard Schoetz 
über (Privatdruck, 35 S., 8°, Berlin 1917). F. M. Feldhaus. 

L. KÜNTZELMANN, DRESDEN. 

Zu ihrem 200jährigen Jubiläum gab die Seifenfabrik Ludwig 
Küntzelmann eine hübsche, kleine Festschrift heraus (Privatdruck, 
40 S., 23X15 cm, mit vielen Abbildungen). Gründer des Unter¬ 
nehmens ist Andreas Küntzelmann. ' Von ihm und seinen Nach¬ 
folgern werden kurze, anschauliche Bilder, meist an Hand alter Auf¬ 
zeichnungen gegeben. Einige hübsche farbigfc Familienbilder und 
•drei Kupferstiche (Wachszieher, Seifensieder, Lichtzieher) beleben 
den Text. Die Quelle für diese drei Bilder ist nicht angegeben. 
Es sind die Stiche von Christoph Weigel mit den Versen des 
Kanzelredners Abraham a Santa Clara (1698—1711). 

F. M. Feldhaus. 

DAS ÄLTESTE GESCHÄFT. 

In Köln (Rhein) besteht noch heute eine. Brauerei, die wohl 
zu den ältesten Unternehmen nicht bloß in der Brauerei, sondern 
auch im allgemeinen gerechnet werden kann. Es ist die Brauerei 
und Wirtschaft „Zum Hirschen“, Cäcilienstraße 32, gegründet 
im Jahr 1243. 

Ununterbrochen vom ersten Jahre an bis zum heutigen Tage 
wird in dem alten Hause obergäriges Bier gebraut und in den 
Wirtschaftsräumen verzapft. 

Soweit eine Zeitungsnachricht. 

Ich traue solchen „alten“ Nachrichten nicht. Wende mich 
also an das Kölner Stadtarchiv, und erhalte die Antwort: Die 
Angabe über das Haus „Zum Hirschen“ ist ungenau und irreführend. 
Es ist ungewiß, ob in dem Haus „Zum Hirschen“ 1243 eine Brauerei 
bestand und ob seitdem dort ununterbrochen gebraut wurde. Be¬ 
hauptungen dieser Art, die im „Sonntags-Anzeiger“ (Köln 1888, 
Nr. 615) erschienen, sind dilettantisch und unkritisch. 

F. M. Feldhaus. 

FRANKFURTER MESSE. 

Über die internationale Frankfurter Meßbörse von 1585 plaudert 
Justizrat Dr. Dietz in der „Frankfurter Zeitung“ vom 5. Oktober 
1919. Um den schreienden Mißständen im Münzwesen abzuhelfen. 
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schlossen sich im Jahre 1585 auf der Frankfurter Herbstmesse 
84 deutsche, italienische und belgisch-niederländische Kaufleute zu¬ 
sammen und setzten einen festen Kurs der inländischen und aus¬ 
ländischen Münzsorten fest. Diese Festsetzung wurde von da ab 
zu einer dauernden Einrichtung und bildete den Ausgangspunkt der 
Frankfurter Meßbörse. 

Die reich illustrierte Meßnummer der „Frankfurter Zeitung*' 
vom 1. Oktober 1919 bringt eine Anzahl Bilder nach Originalen des 
Historischen Museums in Frankfurt zur Geschichte der Frankfurter 
Messe. ’ Kl. 

DIE MANNHEIMER HANDELSHOCHSCHUL* 
BIBLIOTHEK. 

Über die öffentliche Aufgabe der Mannheimer Handelshoch¬ 
schulbibliothek spricht Dr." Otto Behm in der „Neuen Badischen 
Landeszeitung“ voih 8. Oktober 1919. Dieses Institut ist die jüngste 
der bedeutenderen' wissenschaftlichen Bibliotheken Mannheims; sie 
bietet aber schon jetzt weit über den Kreis der an der Handels¬ 
hochschule gelehrten Fächer hinaus weiteren Kreisen ein wertvolles 
Arbeitsmittel. Mit der Bibliothek ist ein Wirtschaftsarchiv verbunden, 
das neben Sammlungen von Geschäftsberichten usw. ein geordnetes 
Repertorium von Zeitungsausschnitten besitzt und ausbaut. Kl. 

KONSUMVEREINE. 

Die Großeinkaufs-Gesellschaft Deutscher Konsumvereine m. b. H. 
in Hamburg veröffentlichte jüngst eine umfangreiche Jubiläumsschrift 
zu ihrem 25 jährigen Bestehen (Hamburg, Selbstverlag 1919, 595 
Seiten mit vielen Abbildungen und graphischen Tafeln im Anhang). 

Verfasser, Heinrich Kaufmann, gibt einleitend eine Vorge¬ 
schichte des konsumgeriossenschaftlichen Großbetriebs in Deutsch¬ 
land, der auch die wichtigsten Daten des Auslandes streift, und 
geht dann auf die Gründung und Entwicklung der eigenen Gesell¬ 
schaft über. F. M. Feldhaus. 

FAMILIENGESCHICHTE - INDUSTRIEGESCHICHTE 
- LANDESGESCHICHTE. 

Der Verfasser, dessen vorbildliche „Geschichte der Familie 
Hoesch“ (2 Bde., Köln 1911 —1916) wir hier (IV, 169—170) erwähnt 
haben, verbreitet sich in dem vorliegenden Aufsatz über die Frage, 
wie Familiengeschichte über den Rahmen von genealogischen und 
reinen Personalforschungen hinaus so ausgebaut werden kann und 
muß, daß sie als eine Hilfswissenschaft der Geschichtsforschung im 
allgemeinen an Wert gewinnt. Der zeitgeschichtliche Hintergrund, 
die lebendigen Beziehungen der einzelnen Personen zur weiteren 
Umwelt müssen in weitestgehender Weise berücksichtigt werden, 
wenn eine solche familiengeschichtliche Arbeit auf wissenschaftlichen 
Wert Anspruch erheben will. In erhöhtem Maße gilt dies bei Lebens¬ 
beschreibungen von Industriellen oder überhaupt bei industrie- 
geschichtlichap Forschungen. Verfasser rügt, daß z. B. P. Neu- 
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bauers „Mathias Stinnes und sein Haus“ (1909) und die sonst 
treffliche, aus reichen Familienakten schöpfende Lebensbeschreibung 
Friedrich Krupps aus der Feder von W. Berdrow (1915) 
nicht allen Anforderungen in dieser Hinsicht genügen, während 
M. Schwanns „Ludolf Camphausen als Wirtschaftspolitiker“ (1915)» 
weit über den Rahmen einer familiengeschichtlichen Untersuchung 
hinausgehend, ein wirtschaftsgeschichtlich sehr bedeutsames Werk 
geworden ist. Andererseits dürfen industriegeschichtliche Dar¬ 
stellungen die familiengeschichtlichen Grundlagen nicht außer acht 
lassen. Eine enge Verbindung von Industrie- und Familiengeschichte 
allein kann zu befriedigenden Ergebnissen führen. Verfasser er¬ 
läutert seine Ausführungen an einer Anzahl von Beispielen und geht 
zum Schluß auf die Bedeutung familien- und industriegeschichtlicher 
Untersuchungen für die Geschichte der Geisteskultur und für die 
Landesgeschichte ein. 

(Hashagen, Justus, Familiengeschichte — Industriegeschichte — 

Landesgeschichte. In: „Deutsche Geschichtsblätter“, Bd. XVIII, 

8.—9. Heft, August—September 19x7, S. 187 —198.) Kl. 

INDUSTRIE UND WISSENSCHAFT. 

Unter diesem Titel teilt der „Prometheus“ (1919, Nr. 1573, 
S. 96) eine Anekdote mit, die einer Veröffentlichung von William 
C. Red fiel d im „Chemical Engineer“, Mai 1919, S. 119 entnommen 
ist. Danach konnten englische und amerikanische Firmen bei einer 
Reihe von Eingeborenenstämmen in Zentralaffika ihre Textilwaren 
nicht absetzen, während deutsche Firmen den Markt beherrschten, 
weil die letzteren sich bei der Wahl der Farben und Muster von 
einem Ethnologen beraten ließen und so auf die Stamraeseigentüm- 
lichkeiten, auf den Geschmack, religiöse und sonstige Vorstellungen 
der Eingeborenen weitestgehende Rücksicht nahmen. Es ist dies 
ein Zeichen, wie nutzbringend die angewandte Wissenschaft und die 
Industrie Hand in Hand gehen können. Kl. 

100 JAHRE KRAGENKNOPF. 

Der hundertste Geburtstag des abknöpfbaren Herrenkragens 
hätte dieses Jahr gefeiert werden können, denn im Jahre 1819 fertigte 
Frau Hanna Montague, die Frau eines Grobschmieds in der Stadt 
Troy (Staat New York) den ersten Kragen dieser Art an. Der Tag 
dieser „großartigen Erfindung“ ist leider nicht festgestellt. Vor der 
Erfindung des abknöpfbaren Kragens waren die Herrenkragen am 
Hemd festgenäht. Heute verfertigen zahlreiche Fabriken in Troy 
jährlich Millionen Kragen. Eine Fabrik braucht dazu täglich über 
200000 Ellen Leinwand. („Braunfelser Anzeiger“, 15. Nov. 1919.) 

REDEKUNST. 

Adolf Damaschke, der Bodenreformer, hat in 16 Monaten 
12000 Exemplare seines Buches „Volkstümliche Redekunst“ (Jena, 
Gust. Fischer, 1918, 96 S.) abgesetzt. Es wäre sehr wunschens- 
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wert, wenn die literarischen Abteilungen unserer Industrie den 
Herren, die über technische Neuerungen reden, dies Buch empfehlen 
möchten, denn die Redekunst unserer Ingenieure ist meistens unter 
aller Kritik. F. M. Feldhaus. 

TECHNISCHER LITERATURKALENDER 1920 . 

Anfang 1920 soll im Verlage R. Oldenbourg, München und 
Berlin, die 2. Ausgabe des Technischen Literaturkalenders erscheinen. 
Sie soll im Anhang eine Übersicht enthalten, die die Namen der 
auf einem umgrenzten technischen 'Gebiete, und zwar nicht nur in 
Buchform, sondern auch durch Mitarbeit an Zeitschriften tätigen 
technischen Schriftsteller des deutschen Sprachgebiets gemäß.ihren 
eigenen Angaben zusammenstellen soll. Die bereits in der ersten 
Ausgabe verzeichneten Autoren erhalten die Fragebogen zur Er¬ 
gänzung unaufgefordert zugesandt. Fehlende technische Schrift¬ 
steller wollen sich im Interesse der Vollständigkeit des Werkes mit 
der Schriftleitung, Oberbibliothekar Dr. Otto, Berlin W 57, Bülow- 
straße 74, in Verbindung setzen. (Vgl. hier V, 308.) 

RATHENAU. 

Briefe einer Frau an Walther Rathen au, Frankfurt (Main), 
Verlag Englert & Schlosser, 91 Seiten, 19x8. Zur Besprechung 
nicht zu erlangen. 

EISENPRODUKTION. 

Die zuerst als Berliner nationalökonomische Doktordissertation 
erschienene Schrift von Dr. Hans Riegler ist ein praktischer Weg¬ 
weiser für jeden Stahl- und Eiseninteressenten. Der Verfasser be¬ 
kundet eine gute Kenntnis aller einschlägigen Vorgänge auf dem 
Weltmarkt, und die Schlußfolgerung, die wir aus der Arbeit ziehen 
müssen, lautet: Deutschland muß arbeiten, um international wieder 
gleichgestellt zu werden. Besondere Beachtung verdient die reiche 
Literaturzusammenstellung, die die gesamte moderne Literatur über 
die Eisenindustrie umfaßt. 

(Riegler, Dr. Hans, Eisenproduktion auf dem Weltmarkt während des 
Krieges unter besonderer Berücksichtigung Deutschlands. Berlin, 
Hermann Sack Verlag, 1919. 8 # . 61 Seiten.) 

Kl. 

ARBEITER UNTER TARNKAPPEN. 

Zu einem der besten Bücher technischen Inhalts gehört das von 
Julius Lerche verfaßte Buch „Arbeiter unter Tarnkappen“. Ein Buch 
von Werkleuten und ihrem Schaffen (K. Thienemanns Verlag, Stutt¬ 
gart, 1919). Der Verfasser erzählt, wie die Arbeiter uns in < ihren 
Schöpfungen, z. B. der Spinnmaschine, dem Fernsprecher, der Uhr, 
unsichtbar, rastlos und emsig dienen, auch wenn das Werk ihre 
Hände längst verlassen hat. 
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Möchten doch recht viele Techniker, zumal die mit der Feder 
arbeitenden Herren der literarischen Abteilungen, aus diesem Buch 
lernen, wie man in schlichten Worten eindrucksvoll gestaltend über 
Technik sprechen kann. > F. M. Feld haus. 

HELDEN DER ARBEIT. 

Hermann Schöler, Syndikus in Charlottenburg, läßt bei Otto 
Elsner, Berlin SW, den dritten Teil seines Werkes „Das Soziali¬ 
sierungsprogramm der Sozialdemokratie“ 1920 (228 Seiten, mit 
mehreren ganzseitigen Porträts) erscheinen. Dieser Teil trägt den 
Titel „Helden der Arbeit. 12 Beweise für die Notwendigkeit der Auf¬ 
rechterhaltung der Privatwirtschaft. Lebensbilder großer Männer des 
■deutschen Wirtschaftslebens.“ Das Buch verfolgt ein politisches 
Programm, faßt aber seine Beweisführung aus dem Leben großer 
deutscher Industrieller so eigenartig an, daß es auch beim Historiker 
die größte Beachtung verdient 

Wir dürfen uns doch nicht darüber im unklaren sein, daß fast 
alle biographische Arbeit über Industrielle bisher rein referierend ge¬ 
schrieben wurde. Einmal ist der spröde Stoff, der Mangel an äußerer 
Pose, dann aber die Unzulänglichkeit und oft geradezu naive Ver¬ 
schlossenheit der Quellen hieran schuld. Schöler aber hat die 
Menschen, die er hier schildert, in sich verarbeitet. Er referiert 
nicht. Er gestaltet. 

' Sehr erfreut war der Referent, im Vorwort zu lesen, daß das 
55 bändige Monumentalwerk „Allgemeine Deutsche Biographie“ 
{1875/1906) sehr enttäuscht hat. Es war bis zum Jahre 1904 so 
weit gediehen, daß selbst in den Nachtragsbänden kaum ein deutscher 
Industrieller, Techniker und Erfinder zu finden war. Und wenn ein¬ 
mal eine Lebensbeschreibung dieser Art vorkam, dann war sie so 
lückenhaft und so kurz, daß der unbedeutendste Landpastor, der jemals 
•ein Traktätlein geschrieben hatte, mit dem mehrfachen Raum und 
mit allem Rüstzeug wissenschaftlicher Quellenforschungen daneben 
stand. Der Referent, damals noch schüchterner Anfänger, schickte 
der Schriftleitung der ADB eine Liste von‘etwa 75 Namen ein, die 
er vermißte. Von diesen seien hier folgende genannt: Siemens, 
Krupp, Schichau, Howaldt, Stollwerck, Ganz, Thonet usw. 
Die Manuskripte dieser Lebensbeschreibungen gingen — meist nach 
recht ergebnislosem Briefwechsel mit den Familien und den Firmen 
dieser Namen — auch an die Schriftleitung der ADB ab. Zunächst 
kam es zu den üblichen Streichungen. In einem der Nachtrags¬ 
bände erschien einmal eine einzige Biographie, für die der Verlag 
dem Referenten das Honorar von 95 Pfennigen durch Postanweisung 
übermittelte. Dann wechselte die Redaktion wiederholt, und schließ¬ 
lich kamen Doppelbestellungen der Biographien (z. B. bei Siemens) 
zustande. Beim letzten Redakteur konnte der Referent nur mit Hilfe 
eines Rechtsanwaltes erreichen, daß die angenommenen und zum 
Teil schon gesetzten technischen Biographien zum Abdruck kamen. 
Der Erfolg war natürlich, daß alle übrigen Manuskripte an den 
Referenten zurijckgingen. Schon während der Arbeit hatte der Her¬ 
ausgeber der ADB, Rochus Freiherr von Liliencron, die Widmung 
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eines biographischen Handbuches der deutschen Technik an¬ 
genommen:*) / 

„Mit wahrer Freude habe ich die Mitteilungen Ihres freund¬ 
lichen Schreibens vom 7. d, M. gelesen. Ihr Buch über die tech¬ 
nischen Erfinder und Großindustriellen wird eine schöne und 
sehr dankenswerte Ergänzung unserer historischen Literatur sein. 
Niemand kann die Lücke besser kennen, die hier bisher klafft, 
als ich selbst, und unsere Allgemeine Deutsche Biographie hatte 
die Folgen davon zu tragen. Wie wenig aus diesem Gebiete 
hat sie bringen können, bis nach 11. Stunde Ihre Teilnahme 
uns gewonnen wurde. So ist es mir ein ganz besonders er¬ 
freulicher Gedanke, mir sagen zu dürfen, daß unser Mangel 
Ihnen eine Anregung geworden ist, das so lange Versäumte end¬ 
lich nachzuholen, Wemn Sie dem einen sichtbaren Ausdruck 
dadurch geben wollen, daß Sie mir Ihr Buch widmen, so werde 
ich das als eine Freude und Ehre mit aufrichtigstem Danke er¬ 
kennen.“ 

Zu diesem Buch wurden schon im Herbst 1904 gedruckte 
Fragebogen verschickt. Wie freute sich damals noch Max Eyth 
über diesen Plan! Aber der Optimismus des Referenten erhielt bald 
einen Stoß nach dem anderen; denn die Industrie benahm sich bei 
der Beantwortung der Formulare so ungeschickt, teils so ablehnend, 
daß die Sammlung auf immer größere Schwierigkeiten stieß. Ein¬ 
schreibebriefe „wir verbitten uns die Aufnahme“, Antwortschreiben 
„wir danken verbindlichst für das Angebot“, oder Querschriften über 
den Fragebogen „wir wissen nichts vom Gründer unseres Werks, wir 
sind seit dem Jahre X eine Aktiengesellschaft“ waren alltäglich. 

Aber der Kampf gegen Dummheit und Unbildung muß nun mal 
von denen aufgenommen werden, die einst „zur Erholung“ tech¬ 
nische Literatur praktisch begonnen haben. So hat denn der 
Referent mit Graf Klinckowstroem vor einem Jahr die Versendung 
neuer Fragebogen aufgenommen. Der Erfolg? Er ist besser als 
ehemals. Mehrere Hundert wertvolle Beiträge sind schon beisammen. 

Schöler bespricht den Entwicklungsgang von Emst Abbe, 
von August und Albert Borsig, von Heinrich v. Brunck, David 
Hansemann, Friedrich Harkort, Karl Krause, Alfred Krupp, 
Ferdinand Schichau, Carl Ziese, Albert Schultz-Lupitz und 
Werner v. Siemens. 

Das Buch wird die historisch-biographische Forschung in der Tech¬ 
nik wertvoll beeinflussen. F. M. Feld haus. 

DIE KLEINE CLAUSS. INDUSTRIE*ROMAN. 

Clara Paust hat das Leben eines der vielen jungen Mädchen 
beschrieben, die in der sächsischen Wirkwarenindustrie als Vor¬ 
steherinnen eines Maschinensaales fürs tägliche Brot kämpfen. Die 
Schilderung des industriellen Hintergrundes ist der Verfasserin prächtig 
gelungen. Die Konflikte ergeben sich ungezwungen aus den Menschen 

*) Schleswig, 10. Oktober 1904. 
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und Verhältnissen, die in einer Fabrik eng zusammengepreßt sind. 
Intrige, Unfähigkeit, Klatschsucht und eigene Schüchternheit ver¬ 
drängen die kleine C 1 au 5 s'von ihrem Platz. Doch das Gute, Gesunde, 
Ehrliche siegt, und die feine Frauennatur, die innerlich mit der Fabrik 
verwachsen ist, findet ihr Glück im Besitz des Mannes, der sich — 
langsamer als sie — durch die industriellen Ereignisse hindurch¬ 
winden mußte, um zu der Klarheit seiner Seele zu kommen. 

Ein kleiner Hinweis sei mir erlaubt: Man spricht beim Dampf¬ 
kessel (S. 115) von der „Feuerung“, nicht vom „Ofen“. 

(Clara Paust, Die kleine Clauss. Ein Roman aus dem In¬ 
dustrieleben. Leipzig 1918. Verlag Fr. Wilh. Grunow. 352 Seiten. 

F. M. Feldhaus. 
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Mitteilung. 

■ 

Wegen der ungeheuren und noch ständig anhaltendes 
Steigerung der Herstellungskosten sehen wir uns genötigt, den 
Preis für die bisher erschienenen Bände um 50% zu erhöben 
und von Band VII (1920) an den Abonnementspreis auf M. 24,— 
festzusetzen. 


Band I, 1914.M. 12,— 

Band II, 1915.M. 24,— 

Barnf III—VI, 1916—1919.je M. 24,— 


Für Bezieher des Auslandes gilt der vom Börsenverein des 
deutschen Buchhandels festgesetzte Umrechnungskurs. Das 
heiijt also beispielsweise für die Schweiz: M. 100,— = Frs. 50,—. 

Der Verlag der 

„Geschichtsblätter für Technik und Industrie“. 
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Mitteilung an die Mitarbeiter der „Geschichtsblätter 
für Technik und Industrie“. 


Die ungeheuren Herstellungskosten zwingen uns zu größter Raum¬ 
ersparnis. Die Herren Mitarbeiter werden gebeten, sich in allen Bei¬ 
trägen, besonders in den Referaten, möglichst kurz zu fassen, möglichst 
mehrere Referate über nahverwandte Gegenstände zusammenzufassen 
und. gelegentlich die Titel der besprochenen Arbeiten und Zeitschriften 

1 m Text zu nennen. Für die neueren Zeitschriften bitten wir, Ab¬ 
kürzungen zu benutzen: „Zft. f. Ethn.“ oder „Geschbl. f. Techn.“ wird 
für jedermann verständlich sein. Bei allen Beiträgen ist mit Rücksicht 
auf die Eigenart unserer Zeitschrift das technische Moment zu be¬ 
tonen. Der Honorarsatz beträgt M. 50 ,— für den Druckbogen von 
16 Seiten. 25 Sonderdrucke kosten uns heute: 1 Seite M. 5 , 50 ; 

2 Seiten M. 12,—; 4 Seiten M. 16 ,—; 6 Seiten M. 24 ,—; 12 Seiten 
M. 38 ,—. Eine Tafel kostet M. 8,— mehr. Wir geben die Sonder¬ 
drucke zu diesem Preis, der freibleibend ist, ab. 

Die Redaktion der 

# 

f ,Geschichtsblätter für Technik und Industrie 1 '. 
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, Druckfehlerberichtigung 

zu Band V ( 1918 ): 


Seite 129 , 

Zeile 16 

von 

oben: 7 . Nov. (statt 1 . Nov.). 


132 , 


12 

ii 

unten: 1914 (statt 1894 ). 

tl 

134 , 

ii 

16 

»i 

oben: 1814 (statt 814 ). 

11 

135 , 

ii 

18 

ii 

„ ; Schloßhof. 

1 1 

148 , 

ii 

5 

ii 

unten: hydraulisch. 

11 

188 , 

ii 

11 

ii 

oben: diese Zeile muß mit dem Wort 
„werden“ beginnen. 

11 

221, 

ii 

18 

ii 

unten: Antoine. 

11 

231 , 

ii 

8 

ii 

oben: R. (statt A.). 

11 

255 , 

ii 

12 

ii 

unten: in (statt für). 

91 

264 , 

•• 

2 

ii 

unten: engine. 

11 

275 , 

»1 

16 

ii 

oben: zu ergänzen: hat,. 

11 

279 , 

ff 

1 

ii 

unten: 1819 (statt 1919 ). 

11 

285 , 

11 

2 

ii 

oben: 1858 (statt 1853 ). 

14 

300 , 

11 

16 

ii 

unten: (Pach)ler. 


Verantwortlich für die Redaktion: Graf Carl v. Klinckowstroem, München, Hohenzollerastr. 130. 
Dreck von Herrose & Ziemsen, G. m. b. H., Wittenberg'* 
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Tafel I. 



Abb. 1 (zu Seite 32). Der rekonstruierte Dejbjergwagen im Nationalmuseum 

zu Kopenhagen. 


Abb. 3 (zu Seite 33). Der Wagen des Osebergfundes 
im Museum zu Christiania. 
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Tafel II. 



Zum Artikel von Dr. Paul Ham¬ 
bruch: Die Wasserversorgung bei 
den Eingeborenen der Südsee. 
(Siehe Seite 60—65.) 


Abb. 1. Trinkwasserleitung in Kiti 
auf Panope. (Hambruch phot.) 


Abb. 2. Aquädukt über den 
Davudavu-Bach an derBartle-Bay 
in Britisch Neu-Guinea. 
(Bischof phot.) 
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Tafel III 




Abb. 3. 


Abb.5. 


Abb. 4. 

Abb. 3. Regensammler aus einem Palmblatt auf Funafuti. (Nach Hedley.) 

Abb. 4. Verschalter Sodbrunnen in Wallubäa auf Ana. Frau mit Wasserschöpfer. 

(Hellwig phot.) 

Abb. 5. Sodbrunnen auf Nauru mit Terrasse. (Hambruch phot.) 
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Tafel IV, 



Zum Artikel von J. Como: Alter Kran von Bingen 
(Siehe Seite 72.) 
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Tafel V 
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Zu Frage 143 (Seite 225). Bronzener Rammbär aus Brieg von 1533. 

(Siehe Notiz Seite'230.) 
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Tafel VI 
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FÜR TECHNIK ÜND INDUSTRIE 


ILLUSTRIERTE NON ATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN 

DER INDUSTRIE“ /O, 


HERAUSGEGEBEN VON 

GRAP CARL v. KLINCKOWSTROEM INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS 

MÜNCHEN, HOHENZOLLERNSTR. 130 BERLIN-FRIEDENAU, KAISERALLEE 75 


BAND V 

1918 

MIT 26 ABBILDUNGEN 


BERLIN-FRIEDENAU 

VERLAG DER QUELLENFORSCHUNGEN ZUR GESCHICHTE 
DER TECHNIK UND INDUSTRIE, G. m. b. H. 

1918 
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